This is a reproduction of a library book that was digitized 
by Google as part of an ongoing effort to preserve the 
information in books and make it universally accessible. 


Google books FR 


https://books.google.com 


5 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern dıe Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sıe sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


IT 
sB LI 378 


ar 


N 77 .. N F y 
BHHHHNT E91 
% 


hualrıı, Pr) 


Er 


Digitized by Google 


Zeitichrift für franzöliichen 
und engliicten Unterricht. 


Begründet von 
M. Kaluza, €. Kolhwig +, &. Thurau. 


mn 


Herausgegeben von | 


M. Kaluza und &. Thurau, 
Königsberg 1. Pr. Greifswald. 


——n VIERZEHNTER BAND —— 


BERLIN 
Weidmannihe Budihandlung 
1915. 


nn 


TB8 


Z42 
v./4 


> 3’ Inhalt des vierzehnten Bandes. 2 2 


Engel, Einige gemeinsame Züge in Tennysons historischen Dramen 9 


Hasl, Fremdsprachen im Rahmen neuer Erziehungsideale . . . 161 
—, Neuphilologische Zeit- und Streitfragen, I. ee, als 
neusprachliches Unterrichtsziel . . . ...40 
Huth. Französische Schullektüre während der Krieger ET u u: | 
Jantzen, Der schlesische Lektürekanon und sein Schöpfer . . . . 286 
Krüper, Französische Vokabeln als Mittel zu kulturgeschichtlicher 
Belehrung an u EN | 
Molsen, Jules Janin le Kritiker (Schluss) . u 99 
R. Mü Iler, Der gegenwärtige Stand der nensprachlichen Methodik 418 
Thurau, An der Zeitwende . . . ...,241 
Klara Wendel, Die Verwendung Bernardin. de Saint- Pierres in der 
höheren Mädchenschule an ee ee, ee ee ER 
Mitteilungen. 
Berger, Zum französischen Kriegsliederschatz . . . . 2 ..2.2....185 
Born. Adolf Toblers Altfranzösisches Wörterbuch . . . . . . 461 


Conrad, Marlowes Edward II in der Ausgabe von Briggs mit einem 
Seitenblick auf Fleays Shakespeare- a: und englische Text- 


kritik ... nn. 298. 448 
Dietrich, Ausw ahl der. franzögisehen Lektüre. a a = de sr Sr ce 188 
W. Franz, Zur transatlantischen Kriegspsychose . . . 2 .2..2.2.1%9 
—, In weiterem Rahnen . . . 295 
M ax Müller, Das Kriessstück der Londoner: The ı man uw he slaye d 

at home. . . Sach ee et. a 25 1 3D 
Thurau, Von franziisiächer Art und Sation.. En 20 
Ü llrich, Zu Gustav Kruegers Syntax der engl. Shräche: L. 1 198, 316 
Wagschal, Ein Studienaufenthalt in England. . . . . ..2..10 


Literaturberichte und Anzeigen. 


de Beaux, Französische Handelskorrenspondenz, 2. Aufl. (Molsen) 229 
Bock und Neumann, Lehrgang der französischen Sprache für Real- 


schulen (Espe). . . . 372 
Böddecker-Bornecque- Brzoraeber:; Französ. Untersichtewerk (Pi j j e #) 365 
Bonitz, Krieg und Volkserziehung (Jantzen). . . 343 


Burn, Nachträge zu The Oxford English Dietionary Ja an ae 1; . 473 
Bornecque, Röttgers et Druesnes, Explication litteraire des ouvrages et 


textes le plus souvent lus (Brangsch).. . . 230 
Brandl, Byron im Kampfe mit der englischen Politik u die en die 
Kriegsiyrik von heute (Jantzen). . . 2 2 2 2220.20... 147 
4 DOTT gt 


OT — 


Breimeier, Frankreich im 17. Jahrhundert (H. Schultze). 470 
Brie, Irland, Deutschland und der Krieg (Jantzen). 350 
Britisches gegen deutsches Imperium (Jantzen) . 224 
Buber, Die vier Zweige des Mabinogi (Jantzen) . 73 
Bücherschau (Kaluza und Thurau) . . 384 
Chamber’s English History hrsg. von Budde ind Hamilton (Glöde) 382 
Choix de nouvelles modernes VII hrsg. von Petzold (Espe) . . 37 

Conrad, Napoleons Hass und Kampf gegen England (Jantzen). 225 
Contes du pays de France hrsg. von Else Schmid (Espe) . . 377 
Contes modernes hrsg. von Heilmann (Pileh) . 364 
Cuny, Souvenirs d'un cavalier 180,71 hrsg. von Erichsen (E sp e). 375 
Daudet, Le Petit Chose hrsg. von Wetzlar (Brangsch) 378 
Dibelinus. England und wir (Jantzen) . 145 
Duruy. Regne de Louis XIV (Brangsch). 2 . 378 
Ekwall, Historische neuenglische Laut- und Formenlehre dJ a re n) 236 
England und die Sperrung der See (Jantzen) . 390 
Englands Sündenregister (Jantzen) &N 225 


Das englische Gesicht (Jantzen) FO ET 

Ferchet, Le Roman de la Famille Feanerass Essai sur l’ocuvre de 
M. Henry Bordeaux (Engel)... . 1 . 

Fink, Lehr- und Uebungsbuch der franzosschen Sprache für Kaliner 
und Küchenlehrlinge (Pileh) . . 

Fr. W. Foerster, Deutschlands Jugend und 2 Weltkrieg (a: an (Be A) 


Reinhard Frank, Die belgische Neutralität (W. Franz). ..31 
Friederichsen, Methodischer Atlas zur Länderkunde von Europa. 

2, Lief.: Die Nordseeländer und Frankreich (Thurau) . 148 
Fromaigeat, Leetures franeaises (Molsen) . 16 
Geist, Auswahl aus Alfred de Musset (Schüen). ; 377 
Goerlich, Materialien für freie französische Arbeiten (Brangse ei 231 
Goldschmidts Bildertafeln für den Unterrieht im Französischen (M o I- 

sen) ; 76 
Grassmeyer und Wanne: raivössche Minsubanee n E 5 * n) 373 
Hammer, Praktischer Lehrgang der französischen Sprache für Real- 

schulen, Realgymnasien usw. (Espe). FE ET u Er 369 
—, Praktischer Lehrgang der französischen I für Mädehen- 

Ivzceen (Espe) . 312 
Hammer und Dlaske. Lelnkanz de r dran “ N Snendhe für Bürpe Y- 

schulen (Espe) { TEE 7 
Hardy. La Revolution Beaneaise I (Pi j ch, ind B ae . 153. 232 
Hasberg. Praktische Phonetik im Klassenunterrieht (Brangsch) 232 
Häussner, Der Weltkrieg und die höheren Schulen Badens im Sehul- 

jahr 1914/15 (Jantzen) 347 
Heyen wald. Der Krieg und die de che Billonz a an Mr e I“ 216 
Henty, Under Drake's Flag hrsg. von Huppertz (Glöde). 383 
von Heyking, Das wirkliche England (Jantzen). ee 22 
Imelmann, Der deutsche Krieg und die neleche- Literatur 

(Jantzen) . s 147 
Immisch, Munera Martis Faytzen). EEE 218 
Jacobi, Die Verhetzung der Franzosen pr En in der Sehule 

(Pileh) . 152 
Jouffroy. Melanees Silosonhiauee hree: von Roll (E sp a. 314 
Kerscheusteiner, Krieg und Erziehung (Jantzen).. 339 


Kirchhoff, Englands Willkür und bisherige Allmacht zur See 


(Jantzen) . . > 2020. ,146 
Kjellen, Die Grössmichte der. Gegsnwärt (I antzen) u 
Klinksieck, Französische Briefe (Espe) . . 1; 
Knabe, Der Weltkrieg und die deutsche Schule (dJ an t ze 5) 202.840 
Krebs, Krieg und Volksschule (Jantzen). . . . 217 
Kreuzkamm, Wirtschaftsverhältnisse und Wirtschaftsbezichungen 

Indiens (Jantzen) . 2.830 


Krieg und Schule. Pacdopögische Kriesiteratur 1 I (Ja an t zen) 212. 339 
Kriegsliteratur über England I. II. III (Jantzen) . . . 141.219. 349 
Küster, Vom Krieg und vom deutschen Bildungsideal (Ja en. . 217 


Lagarde, Seule su Monde (Brangsch) . . ee ee 
Lamprecht, Deutscher Aufstieg 1750—1914 (J nkacn) ki . 218 
Laurie, M&moires d’un Collegien hrsg. von R .Richter (Molse En . 229 
Lavisse, La Jeunesse du Grand Frederic. Le Grand Frederic avant 
l’Avenement hrsg. von Friedländer (Molsen) ‚„,„, De; 
Lehmann-Haupt, Von Waterloo bis Antwerpen (J inet. . 353 
Level et Robert-Dumas, Contes de l’heure presente hrsg. von M. Fr 
Mann (Molsen) .. . 77 
von Lichtenberg-Gotha, Eypein Re ae Engländer arlzcn- . 359 
Lohmann, Der Zusammenbruch Englands (Jantzen) . . 145 


Lotsch, Merktafeln £. d. Gebrauch unregelmässiger Verben (Glöde) 412 
Margueritte, Zette hrsg. von E. Müller (Pilch) . . 2. 2 2.2.2..236 
de Marney, Toujours Pret (Brangsch) . . 2. 2 2 2 m 22.2.2833 
A. Matthias, Krieg und Schule (Jantzen) . . 2. 2 2 2.2 2. .216 
—, Kriegssaat und Fricdensernte (J zen). j . 216 
—, Deutsche Wehrkraft und kommendes Geschlecht (J intzen);. . 216 
Meinecke, Politische Kultur und öffentliche Meinung (Jantzen) . 354 
Menges, La guerre mondiale. Der Pn Deutsch und Franzö- 
sisch (Espe) . . . a a Beil 
A. O. Meyer, Worin liegt Englands Schuld (J an t ze en). s . 144 
Meyer, Tennysons Jugendgedichte in deutscher Uebersetzung (G li ö d e) 382 
Mistral, Souvenirs de Jeunesse hrsg. von Mühlan (Molsen). . . .228 
Moliere, Les Femmes Savantes hrsg. von Wihler (Espe) . . . . .976 
—, Les Precieuses ridiceules hrsg. von Borneeque (Espe) . . . . . 376 
Muthesius, Das Bildungswesen in Deutschland (Jantzen). . . .217 
Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden Präparationen (Pilch) 364 
Otten, Die Verwertung der Ergebnisse der Sprachwissenschaft im 


französischen und englischen Sprachunterricht (Kaluza) . . 779 
Procksch, Englische TV'olitik und Ben engt Volksgeist (Jantzen) 146 
Racine, Athalie par Joly (Pileh).. . . a Ab ie a er ee 

‚ Phedre hrsg. von Lewent (Molsen) . . . 2 2 2 2 2 2 2 ..M 
Rev entlow, England der Feind (Jantzen). . . .2..18 
Ricken und Krüuer, Livre de pocsie franeaise (M s se en, en Td 
Riesser, England und wir (Jantzen). . . . er cr el 
Robert-Dumas, Contcs simples hrsg. von W ee (E sp ji a TE 
Roethe, Von deutscher Art und Kultur (Jantzen). . 2 2.2.2. 934 
Roloff, Lectures pour les Dehutants (Pileh).. . . . . 151 
Rudolph, Le Frangais ct la guerre 1914/15. Ce que diseit er journaux 

francais (Pilch) . . . . . 119 


—., Journal d’un bourgeois de Patis ne ae 8 Be de 1914 Hr 
Georges Ohnet (Pileh) . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 22.0.8190 


Ruskin, Unto this Last hrsg. von Holt und Leicht (Graz). 234 
Salomon, Wie England unser Feind wurde (Jantzen). 294 
Sarrazin, Der Imperialismus ın der neueren a Tilesiir 
(Jantzen) L . 304 
Scheffer, Unsere ikumflipe Volkssrzichung (J an ie, C Dr „342 
Schiemann, Die Achillesferse Englands (Jantzen). A . 349 
G. Schmidt, Manuel de conversation seolaire (Brangse 1 232 
Schmidt-Reder, In England kriegsgefangen (Jantzen) . : . 225 
A. Schröer, Zur Charakterisierung der Engländer (Jantzen).. 141 
Sckuchardt, Deutsch gegen Französisch und Englisch (Jantzen). 339 
Schücking, Der englische Volkscharakter (Jantzen) . 224 
Schule und Krieg (Jantzen) . . 7348 
Max Schwarze, Kanon französischer Sarechübiinech (M o 1 se u. 13 
Souvenirs d’Enfance. A. France, Loti, Lavisse, Michelet, Mistral 
(Pilch) ge. 365 
Stölzle, Neudeutschland ind die saterlandische Erziehung der Zokunft 
(Jantzen) ‚341 
Strecker, England im Spiegel der Kutärmenschhei (Ta an ee ze > 350 
Hans und Fritz Strohmeyer Cours “ francais. I. Enfants franeais. 
II. A travers la France (Klose). 355 


Sturm auf England Die Zerstörung der britischen Weltmacht 


(Jantzen) 


Süddeutsche Monatähekte, anar 1915: England, Mai 106: Enzland 


und Amerika (Jantzen). 


Verne, Voyage au centre de la terre ind Einy semaines en Ballon hrsg: 


von Pellissier (Pilch) 
Vigny, Laurette ou le Cachet Rause ed: by Burbey Pile h). 
Der Weltkrieg im Unterricht (Jantzen).. 
Wershoven, Hauptregeln der französischen Syntax (Pillen. : 
Wildgrube, Englands Feindschaft wider die deutsche Einheit 
(Jantzen) a ee An se eg 


Zeitschriftenschau. 
Deutsches Philologenblatt 
Frauenbildung ; 
Die höheren Mödehenschulen 5 
Das Lyzeum .. 
Magyar Shakespcare- Tär Iv. (Kaluza). Bel a Grete. ae ale 
Monatschrift für höhere Schulen (Kaluza). . 2 2.2..2.78 257 
Pädagogisches Archiv . . 2... Se 


Verzeichnis der Mitarbeiter an Band 14 der 
Zeitschrift für französischen und englischen Unterricht. 


Professor Max Berger, Neustadt a. H. 

Oberlehrer Dr. Max Born, Berlin-Schöneberg. 
Oberlehrer Dr. Brangsch, Bremen. 

Professor Dr. Hermann Conrad, Berlin-Gross Lichterfelde. 
Professor L. Dietrich, Darmstadt. 

Professor Hermann Engel, Charlottenburg. 
Oberlehrer Dr. Hans Espe, Rüstringen. 

Professor Dr. W. Franz, Tübingen. 

Professor Dr. Otto Glöde, Doberan. 

Direktor Dr. Friedrich Graz, Königsberg Pr. 
Professor Dr. Alois Ha sl, Landshut (Bayern). 
Professor Georg Huth, Stettin. 

Provinzialschulrat Dr. Hermann Jantzen, Breslau. 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Max Kaluza, Königsberg Pr. 
Oberlehrer Dr. Martin Klose, Görlitz. 

Oberlehrer Dr. Krüper, Hagen i. W. 

Oberlehrer Dr. Ulrich Molsen, Ratzeburg i. L. 
Oberlehrer Dr. Max Müller, Duisburg. 

Direktor Dr. R. Müller, Stralsund. 

Oberlehrer Dr. Leo Pilch, Elbing. 

OÖberlehrerin Elisabeth Schüen, Wismar. 

Cand. phil. H. Schultze, Greifswald. 

Professor Dr. Gustav Thurau, Greifswald. 

Professor Dr. Hermann Ullrich, Brandenburg a. H. 
Öberlehrer Friedrich Wagschal, Leipzig-Borna. 
Oberlehrerin Klara Wendel, Thorn. 


Französische Schullektüre während der Kriegszeit. 

In einer Reihe von Aufsätzen des Deutschen Philologen- 
blattes und der Blätter für höheres Schulwesen wird mit Recht 
betont, dass die Aufgabe der Lehrer der neueren Fremdsprachen 
an unseren deutschen Schulen während des Krieges nicht ganz 
leicht ist.!) Es ist durchaus erklärlich, wenn manche Schüler 
zunächst mit innerem Widerstreben ans Französische und Eng- 
lische herangehen und wohl gar der Meinung Ausdruck geben, 
man solle diese beiden Fächer jetzt abschaffen. Es sei vater- 
ländische Pflicht, die Sprachen der Völker, die uns so hassen, 
nicht zu lernen und zu lehren. Dieser Auffassung, die be- 
sonders bei jüngeren Schülern auftreten kann, wird man leicht 
schon dadurch entgegentreten, dass man sagt: „Seht unsere 
Offiziere und Mannschaften in Belgien und Frankreich an; die 
einen schreiben, wie nützlich und angenehm ihnen das in der 
Schule gelernte Französisch zu dienstlichen Zwecken und im 
Verkehr mit der Bevölkerung ist; andere dagegen bedauern es 
schmerzlich, sich mit den Leuten nicht verständigen zu können 
und suchen mühsam sich mit kleinen, jetzt zu dem Zweck er- 
schienenen Büchlein wie Französisch im Tornister zu be- 
helfen.“?2) Das wird dem Sextaner und Quartaner einleuchten; 
auch kann man noch hinzufügen: „Nach dem Kriege werden 
wir Euch sogar vielleicht Gelegenheit geben, Russisch zu lernen, 
denn die Sprache des Gegners, seine Lebensart und seine Ge- 
sinnung zu kennen, ist eine neue, wirksame Waffe gegen ihn.“ 
Anders wird man einem gewissen Widerstand gegen die Be- 
schäftigung mit Französisch und Englisch in den oberen Klassen 


I) Vgl.W. Klatt, Nationale Rücksichten bei der Auswahl der fremd- 
sprachlichen Lektüre. Deutsches Philologenblatt 1915, Nr. 14. 

2) Vgl. hierzu Oczipka, Die französische Sprache und der Welt- 
krieg. Kriegsbetrachtungen. Zeitschrift für französischen und englischen 
Unterricht 13, 481 ff. 
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entgerönfreten Janus -,Da reicht es für den Lehrer doch nicht 
immer aus, „mit allem Eınste an der vorgeschriebenen Arbeit 
festzuhalten und den Schülern immer wieder zu zeigen, dass 
treue Pflichterfüllung die erste Bedingung für Erfolg und Sieg 
ist“.!1) Mehr noch als in ruhigen Tagen heisst es heute, sich in 
die Stimmung der jungen Seelen zu versetzen und im Sinne 
des Ministerialerlasses vom 6. November 1914 „in den einzelnen 
Unterrichtsstunden die Lehraufgaben zu den grossen kriege- 
rischen Ereignissen, die unser aller Herz und Sinn erfüllen, in 
lebendige Beziehung. zu setzen“. Mag nun auch in den melır 
neutralen Fächern die rein objektive Behandlung und die Ver- 
tiefung in die Vergangenheit bald wieder vorherrschen, im neu- 
sprachlichen Unterricht ist dies nicht angängig. Da würde ein, 
nur fachgemässer Betrieb der Lektüre, der Realien, der Sprech- 
übungen die Schüler kalt lassen und den Lehrer nicht be- 
friedigen: gerade die französischen und englischen Stunden 
müssen während dieses Weltkrieges durchwelit werden von 
Gegenwartsluft und deutschem Empfinden. Zwar wollen wir 
uns den Bliek nieht durch Hass trüben lassen, sondern immer 
der Wahrheit treu bleiben und auch gegen die Feinde Ge- 
rechtigkeit üben, aber eine volle Unparteilichkeit in dem Sinne, 
dass wir den Feinden und dem eigenen Volke in gleicher Ge- 
sinnung, sine ira et studio, gegenüberständen, ist unmöglich: 
stolzes Vertrauen auf Deutschlands gute Sache, auf deutsche 
Kraft und Sitte muss überall durchklingen. 

In vortrefflicher Weise hat Oberlehrer Borchard in einem 
Aufsatz Weltkrieg und neue Sprachen?) auseinandergesetzt, wie 
in diesem Sinne die französischen Realien beliandelt werden 
können. Ueberall soll das Fremde mit dem Heimischen derart 
verbunden werden, dass der Schüler an Stelle unfruchtbaren 
Wissens eine bescheidene Steigerung der Fähigkeit erfährt, nicht 
nur mit dem Herzen, sondern auch mit dem Verstande den ge- 
waltigen Vorgängen auf der Weltbühne zu folgen. Für diese 
vergleichende Betrachtung französischen und deutschen Wesens 
möchte ich auch eine feine Unterscheidung, welche Rudoli 
Eucken?) macht, empfehlen, wenn er den Franzosen eine blosse 


—— — 


I) Deutsches Philologenblatt 1914, Seite 669. 

2) Blätter für höheres Schulwesen 1914, 49. und 50. Heft. 

3) Eucken, Der Zwiespalt der Kulturen in Internationale Wochen- 
schrift für Wissenschaft, Kunst und Technik 1915, Heft 6. 
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Formkultur zuschreibt, die trotz allem Schliff und Glanz das 
Leben nicht vor innerer Verarmung und Leere schützt und uns 
Deutschen nicht genügt, die wir dem Leben dadurch Inhalt 
geben möchten, dass wir Seele und Welt zueinander in Be- 
ziehung bringen. 

Für die französischen Sprechübungen legte ich gleich zu An- 
fang August 1914 in der Gymnasialprima das sonst nur in Kriegs- 
schulen gebrauchte Büchlein von Kron, Le petit soldat zu- 
grunde. Im einzelnen verglichen wir französische und deutsche 
Heereseinrichtungen, und die Schüler wurden geübt, sich Rede- 
wendungen geläufig zu machen, die sich auf Wegerkundigungen, 
Einquartierungen, Requisitionen in Feindesland beziehen. Ich 
hatte dann später die Freude, in einigen Feldpostkarten früherer 
Schüler den unmittelbaren Nutzen dieser LUebungen bestätigt zu 
sehen. Den Mittelpunkt für den französischen Unterricht wird 
aber auch während der Kriegszeit die Lektüre zusammen- 
hängender Schriftwerke bilden müssen, nur heisst es, nach 
Möglichkeit die Auswahl der Stoffe der geharnischten Gegen- 
wart angemessen zu treffen. Zwar soll der Massstab, den Alt- 
meister Münch im Sinne der Lehrpläne von 1901 an die aus- 
zuwählenden Werke angelegt wissen wollte, dass sie nach Ge- 
dankeninhalt und Darstellungsform wirklich wertvoll seien,!) 
auch weiter Geltung behalten, doch wird der literarische Ge- 
sichtspunkt für den Augenblick etwas zurücktreten müssen. 
Schon haben aueh mehrere Verlagsbuchhandlungen aus ilıren 
neusprachlichen Sammlungen eine Auswahl von Bänden „als 
für die jetzige Zeit besonders passende Lektüre“ empfohlen. 

Die klassischen Dramen Corneilles und Racines muten den 
Schüler jetzt noch fremdaıtiger als sonst an, die Schönheit der 
Sprache und der Wohllaut der Verse wirkt wenig auf ihn, wie 
ich bei dem sonst gern gelesenen Charakterdriama Britannicus 
erfuhr. Molieres sonst so beliebte Sittenkomödien bedürfen zum 
Verständnis einer Vertiefung in die gesellschaftlichen Zustände 
Frankreichs im 17. Jahrhundert, die jetzt nicht den Reiz wie 
sonst wohl hat. Das Geplauder des modernen französischen 
Salonstücks aber dürfte deutschen Jünglingen jetzt nichtig, wenn 
nicht unwürdig erscheinen. 


ı) W, Münch, Didaktik und Methodik des französischen Unter- 
richts. 3. Auflage 1910, Seite 103. 
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Anders ist es mit der französischen Lyrik, die unseren 
Schulen in gut ausgewählten Anthologien, wie der von Gropp 
und Hausknecht oder von Engwer, zu Gebote steht. So 
enthält die letztere Sammlung eine Reihe auch auf uns Deutsche 
stark wirkender Kriegslieder. 

Aus dem Gedicht von Francois Coppee Le Regiment 
qui passe ersehen wir, dass das Volk in Paris wie in Berlin 
kein schöneres Schauspiel schon im Frieden kennt, als wenn 
die Soldaten durch die Stadt marschieren, und uns tönt sofort 
im Ohr die Melodie von Lilienerons Die Musik kommt; eine 
nicht übel gelungene Nachdichtung Foici la Musique finden wir 
gleichfalls in dieser Sammlung. Die Marseillaise de la Paix von 
Lamartine ist eine Entgegnung auf Beckers Rheinlied „Sie sollen 
ihn nicht haben, den freien deutschen Rhein, Ob sie wie gier’ge 
Raben sich heiser danach schrein“ und bringt uns eine Zeit be- 
sonders kriegerischer Erregung (1840/41) zwischen Frankreich 
und Preussen in Erinnerung. Man staunt heute, dass einmal 
aus dem Munde eines edlen Franzosen Worte strömten wie diese: 

Je suis concitoyen de toute äme qui pense: 
La verite, c’est mon pays! 

An unsere Jugendwehren denken wir, wenn Victor de 
Laprade in Le petit soldat einen Vater zu seinem Söhnchen 
sprechen lässt: 

Quand le tambour battra demain, 
Que ton äme soit aguerrie, 

Car jirai t’offrir, de ma main, 

A notre mere, la Patrie! 

Wessen Phantasie würde nicht tief erregt,wenn er Lemoyne 

in dem Gedichte La Bataille die gefallenen Helden beklagen hört: 
Et lorsque ]a bataille eut apaise son bruit, 
La lune, qui montait derriere les collines, 
Contempla tristement, vers l’heure de minuit, 
Ce que l’@uvre d’un jour peut faire do ruines. 

La Fregate la Serieuse von Alfred deVigny ist die Toten- 
klage eines französischen Kapitäns, der als letzter Mann mit 
seinem Schiff nach tapferstem Kampf gegen englische Ueber- 
macht bei Abukir in die Tiefe sinkt: 

Elle plongea d’abord sa poupe et sa proue; 
Mon pavillon noye& se montrait en dessous; 


Puis elle s’enfonca, tournant comme une roue, 
— It la mer vint sur nous. 
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Bei diesen Schlussworten mag wohl ein Schauer durch die 
Klasse gehen und die Wunde über den Verlust Weddigens und 
so vieler unserer blauen Jungen in den Herzen brennen. 

Doch genug von diesen Proben; wir kommen nun zur 
Prosalektüre, die naturgemäss den grössten Raum der zur Ver- 
fügung stehenden Unterrichtszeit für sich in Anspruch nimmt. 

Auf dem weiten Felde französischer Literatur vergangener 
und neuerer Zeiten haben die Herausgeber unserer Schul- 
ausgaben eine reiche, nach Ansicht mancher sogar überreiche 
Ernte gehalten. 

In dem Bestreben, recht Lebendiges aus der Gegenwart zu 
liefern, ist namentlich für die leichte Erzählungsliteratur ein 
nicht ruhender Wettbewerb eingetreten, trotz der Mahnung 
Münchs,!) dass die Schule weit weniger Ursache habe, für das 
Modernste als für das von den Tagesmenschen rasch Vergessene 
zu sorgen. 

Da tauchen in deutschen Ausgaben alle die anerkannten 
Stilisten aus dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts, wie Daudet, 
Maupassant, Feuillet und Theuriet auf, die auf dem 
schwierigen Instrument der französischen Sprache so kunstvoll zu 
spielen vermögen; ihnen folgen die Lieblinge des Tages in Frank- 
reich, wie Pierre Loti, Anatole France, Rene Bazin, 
M. Barres und selbst der Belgier M&terlineck. Nun weiss der 
Kenner, dass diese Herren schon vor dem Kriege uns Deutschen 
wenig gewogen waren, und dass sie unter dem Anschein von Un- 
parteilichkeit die Deutschen so leise und unauffällig karrikieren, 
dass man die Verzerrung kaum bemerkt. So erklärt sich der 
grosse buchhändlerische Erfolg des Romans von Bazin Les Oberle, 
welcher die Schicksale einer elsässischen Fabrikantenfamilie 
schildert, unzweifelhaft durch seine Tendenz, dass Deutschland 
als unfähig hingestellt wird, sich geistig und moralisch das an- 
zueignen, was es einst durch rolıe Kraft mit den Waffen an 
sich gerissen hat.?) Hiernach ist klar, dass wir alle derartigen 
Erzeugnisse eines mehr oder minder versteckten Revanclıe- 
gedankens beiseite zu lassen haben. Ausserdem ist heute die 
rührende, oft moralisierende Erzählung wenig am Platz; die 


1) W. Münch, a. a. O. Seite 114. 


2) Vgl. Hans Weiss, Der Revancheyedanke in der französischen 
Literatur. Internationale Wochenschrift 1915, Heft 9. 
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Jugend verlangt nach derberer Kost, ihr Wirklichkeitssinn will 
befriedigt werden. Da passen schon eher französische Kriegs- 
novellen, die sieh in verschiedenen Sammlungen befinden, dann 
aber Lebenserinnerungen von Soldaten, Schilderungen von Land 
und Leuten, und für die Oberstufe in erster Linie Werke ge- 
schichtlichen und geschichtsphilosophischen Inhalts. 

Einen Uebergang von der reinen Erzählung zur kriegs- 
geschichtlichen Betrachtung stellen die Bücher von Erckmann- 
Chatrian, Histoire d’un Conscrit de 1813 und ihre Fortsetzung, 
Waterloo, dar. Besonders die Lektüre des letzteren Bändchens 
dürfte im Juni dieses Jahres eigenartige Empfindungen in uns 
auslösen. Gleichfalls in die napoleonische Zeit führen uns die 
Memoiren des Generals Marbot, der voll Behagen seine präch- 
tigen Wagestücke, die er unter den Augen des Kaisers und des 
Marschalls Lannes als junger Offizier vollführt hat, seinen Kindern 
erzählt. Halevy gibt in Souvenirs et Recits de l’Invasion seine 
Erlebnisse und Beobachtungen im deutsch-französischen Kriege 
wieder, dasselbe tut D’Herisson im Journal d’un Officier 
d’Ordonnance in geistreicher, oft humorvoller Sprache und Monod 
in Allemands et Frangais, der als freiwilliger Krankenträger 
Augenzeuge der grossen Ereignisse gewesen ist. Keiner Enipfehlung 
bedarf gerade jetzt Sarceys Siege de Paris, wodurch er in weh- 
mütig annıutiger Weise seinen Landsleuten zur Selbsterkenntnis 
verhelfen wollte. Staunen aber muss man über die Schnelligkeit, 
mit der schon jetzt Schilderungen aus dem gegenwärtigen Welt- 
kriege „als zeitgemässe Lektüre an höheren Lelhranstalten“ ge- 
boten werden sollen. Soeben zeigt der Verlag von Otto Nemnich 
in Leipzig an, dass bei ihm zwei Bändchen Le Francais et la 
querre (ce que disent les journaux francais) und Journal d’un 
Bourgeois de Paris pendant la guerre 1914 par Georges Ohnet 
mit Genehmigung der Zensurbehörde erschienen sind. Das erste 
Bändchen enthält Proben besonders aus dem Petit Journal und 
dem Matin. Einige Ueberschriften der Artikel mögen genügen: 
La Goujaterie (!) Allemande; Le Kronprinz blesse; La famine 
en 4llemagne: lemeute a Berlin; L’ällemagne a le calme d'un 
cimeticre: La situation economique devient eritique en Allemagne. 
Und der brave Ohnet fragt naiv: „Que fait, embossdce dans le 
canal de Kiel, la belle collection des euirasscs et des eroiseurs 
de haute mer, eonstruit par le Kaiser? Ce ne sont pas des 
bibelots d’ctageres. A-t-il peur de les casser, en s’en servant?... 
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Derartiges Zeug, das, wie ein giftgeschwollener Aufsatz des 
Akademikers Jean Richepin, direkt Ekel erregt, deutschen 
Schülern als fortlaufende Lektüre zu geben, kann nur als Ver- 
irrung bezeichnet werden. 

Während aber alle diese Werke sich fast nur mit der Be- 
völkerung der Hauptstadt beschäftigen, bieten zwei andere Schul- 
ausgaben willkommene Gelegenheit, nicht nur den Schauplatz 
des gewaltigen, nun schon monatelang dauernden Völkerringens, 
sondern auch Land und Leute dieser Gegenden näher kennen 
zu lernen. Es sind dies Gaspard Les Pays de France, der uns 
den Norden des Landes: Flandern, die Kanalküste, die Champagne 
und die Argonnen vorführt und der bekannte Geograph Elysee 
Reclus, aus dessen Nouvelle Geographie universelle die Aus- 
wahl La Belgique, wie der Herausgeber sagt, uns zeigen soll, 
„wie gewaltige wirtschaftliche Erfolge auch auf engem Raum 
zu erringen sind“. Zum Verständnis der durch unsere Besetzung 
geschaffenen Verhältnisse dieses Landes kann mit Nutzen das 
im Auftrage des Kaiserlich Deutschen General-Gouvernements 
herausgegebene Buch Belgien. Land, Leute, Wirtschaftsleben,') 
herangezogen werden. 

Für die Oberklassen wird auch während des Krieges die 
Behandlung der drei Höhepunkte französischer Geschichte, des 
Zeitalters Ludwigs XIV., der Revolution und des Aufstiegs und 
Sturzes Napoleons I. von besonderem Werte sein. Die Brücken 
zur Gegenwart können ja leicht geschlagen werden, weil gerade 
in diesen Zeiten die Berührungen zwischen Frankreich und 
Deutschland besonders stark waren. Mit vollem Recht wird da 
der Lehrer die Ruhmsucht und Ländergier des Sonnenkönigs 
geisseln, der diese Ideen im französischen Volke erweckt hat. 
Er kann den Schülern auch die Anekdote erzählen, dass, als im 
Herbst 1870 Adolf Thiers in Wien Leopold Ranke traf und ihn 
fragte, gegen wen denn Deutschland noch känpfe, nun in 
Frankreich die Republik, die Vertreterin des Friedens, aufge- 
riehtet sei, er zur Antwort erhielt: Gegen Ludwig XIV. 

Aus der Geschichte der grossen Revolution werden die 
Primaner die Lehre entnelhimen, dass die Franzosen es schon 
damals meisterhaft verstanden haben, Erpressung und Zwang 
unter blendenden Redensarten zu verbergen. Des Korsen Ueber- 


1) Mittler & Sohn, Berlin 1915. 
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menschentum aber, mag man es durch die Brille des blinden 
Bewunderers Thiers, des tadelsüchtigen Kritikers Lanfrey 
oder des Rassetlieoretikers Taine betrachten, muss in deutsch 
empfindenden Jünglingen schliesslich doch nur das (Giefühl tiefer 
Abneigung gegen den Mann zurücklassen, dessen brutale Willkür 
das unglückliche Preussen erbarmungslos unter die Füsse trat. 

Die Zeit des deutsch-französischen Krieges von 1810 71 
pflegt schon in den oben gekennzeichneten Lebenseriinnerungen 
den Schülern nahegebracht zu werden; wo dies noch nicht der 
Fall ist, bieten die zusammenhängenden Darstellungen der 
Kriegsereignisse von Chuquet und Rousset in ihrer Sach- 
lichkeit und Unparteilichkeit eine gute Klassenlektüre Auch 
die Anfangszeit der dritten Republik kann schon in einer ge- 
schiekten Auswahl aus dem grossen Geschichtswerk des früheren 
französischen Ministers Gabriel Hanotaux Histoire de la 
France Contemporaine anschaulich vorgeführt werden. 

Eine sehr willkommene Ergänzung der vorhandenen 
historischen Lektüre bot sich mir im Winter 1914 15 fast zu- 
fällig. Eine zu Anfang des Krieges von Dietrich Schäfer ver- 
fasste Schrift Deutschland und Frankreich!) war von dem be- 
kannten Lektor an der Universität Berlin, Professor Pariselle, 
ins Französische übertragen worden,?) in erster Linie wohl zu 
dem Zwecke, um gebildeten Franzosen zugänglich gemacht zu 
werden und sie zu einer gerechteren Würdigung unseres \ater- 
landes anzuregen. Die Uebersetzung Pariselles liest sich durchweg 
wie eine französische Originalschrift und bietet uns, was wir in 
diesen ernsten Tagen für den Unterricht gebrauchen: Der Ber- 
liner Historiker führt in grossen Zügen aus, wie im Mittelalter 
durch Jahrhunderte tiefer Friede zwischen den beiden Nachbar- 
völkern geherrscht hat, wie dann aber allmählich mit der zu- 
nehhmenden Schwäche des Deutschen Reiches französische Er- 
oberungslust gewachsen ist, um in Napoleon ]. ihren Höhepunkt 
zu erreichen. Schäfer beleuchtet dann Deutschlands gegen- 
wärtige Stellung zu seinen drei Gegnern, und er schliesst mit 
den in die Zukunft schauenden Worten: „‚Die Erbfeinde‘ (er 
hat vorher die Berechtigung dieses Ausdrucks bestritten) machen 


Il) Kriegsschriften des Kaiser-Wilhelm-Dank, Verein der Soldaten- 
freunde. Heft 14 Verlag Kameradschaft, Berlin W. 35. 
2) E. Pariselle, L’Allemagne et la France, bei Hermann Klokow, 


Berlin S. 14. . 
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es uns schwer, sehr schwer, zu einem ehrlichen. Ausgleich die 
Hand zu bieten. Aber sollte es ganz unmöglich sein? Wäre es 
so, es stünde schlimm uın Europa, die Welt. Aber es wäre nicht 
unsere Schuld, wenn zwischen den kulturreichsten Ländern des 
Festlandes keine andere Lösung mehr mözlich wäre als unaus- 
löschlicher Hass und blinde Wut.“ Es interessiert vielleicht, die 
Uebersetzung von Pariselle damit zu vergleichen: «Nos ‚ennemiis 
hereditaires‘ nous rendent malaise de leur tendre la main en vue 
de conclure un compromis loyal. Serait-ce donc vraiment im- 
possible? S’il en etait ainsi, l’avenir de l’Europe, du monde 
serait bien sombre. Mais ce ne serait pas notre faute si, entre 
deux pays dont les ceivilisations sont les plus riches, il n'y avait 
pas d’autre solution qu’une haine implacable et une aveugle 
fureur.» 

Wir sind am Ende. Mehr noch als im Frieden hat jetzt 
in deutschen höheren Schulen aller Unterricht in fremden 
Sprachen nur dann seine Berechtigung, wenn er ein Glied der 
nationalen Erziehung bildet. Gleich weit entfernt von Chau- 
vinismus wie von weltbürgerlicher Schwärmerei, hat der fran- 
zösische ebenso wie der englische Unterricht die Aufgabe, 
Achtung und Verständnis für das Fremde, aber auch Liebe 
zum Eigenen und Begeisterung für das Vaterland zu erwecken. 


Stettin. Georg Huth. 


Einige gemeinsame Züge in Tennysons historischen 
Dramen. | 


I have felt wi.-h mv native land, 
lam une of ıny kind. 
Mand. 


Tennysons Dramen sind wenig bekannt, in manchen Lite- 
raturgeschichten werden sie nicht einmal erwälint: und doch 
bilden sie den Abschluss, die Spitze — wenn auch nicht die 
Krone — seines dichterischen Werdeganges. Herrscht bei ihm 
im ersten Drittel des poetischen Schaffens die von künstlerischen 
Feingefühl befruchtete Phantasie vor und im zweiten das philo- 
sophische Denken, so überwiegt im letzten Lebensabschnitt 
durchaus das dramatische Element. Mit zunehmendem Alter 
macht die romantische Empfindung bei ihm mehr einer realen 
Platz, und hiermit vollzieht sich ganz naturgemäss und allmäh- 
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lich ein Uebergang vom Iyrischen ins dramatische Gebiet. Viele 
seiner Gedichte besonders aus späterer Zeit wie Columbus, Rizpah, 
Maud u.a. durchzieht bereits ein stark dramatischer Grundton, 
und schliesslich wendet sich der Dichter mit fünfundsechzig Jalıren 
einem Gebiet zu, das er bis zu seinem Tode nicht wieder verlässt. 

Immer die politische, wirtschaftliche und soziale Entwick- 
lung seines Volkes im Zeitalter der Königin Viktoria aufmerk- 
sam verfolgend, will er die mit dein Industrialismus empor- 
gekommene materialistische Weltanschauung nicht nur durch 
seine vornelıme Gedankenpoesie, sondern auch durch seine 
Dramen wirksam bekämpfen. Vom Drama, dessen Pflege da- 
mals sehr daniederlag, weil die Bühne vom Lustspiel und der 
Posse fast ganz beherrscht wurde, erhofft er eine segensreiche 
Einwirkung auf die breiten Volksschichten. Stolz auf Englands 
Grösse, durchdrungen von der Notwendigkeit des Imperialismus, 
will er dureh Darstellungen aus grosser geschichtlicher, natio- 
naler Vergangenheit seine Volksgenossen und vor allem die 
Jugend mit echt patriotischem Geiste erfüllen. In der Zeit von 
1875 bis 1892 erschienen seine historischen Dramen in folgen- 
der Reihenfolge: Queen Mary (1875), Harold (1876), The Cup 
(1881), Becket (1884), The Foresters (1892). 

Die Forderung von Coleridge, die von Shakespeare nicht 
dramatisierten Ereignisse der englischen Geschichte möchten 
noch ihren Dichter finden, ist durch ihn zum guten Teil er- 
füllt worden. Tennyson ist unstreitig nach Shakespeare der 
nationalste englische Dichter. Mit Ausnahme des Cup hat er 
den Stoff seiner Dramen ausschliesslich der vaterländischen Ge- 
schichte entnommen, in die er durch wiederholte eifrige Studien 
immer tiefer eindrang. Reich ist die Liste der von ihm be- 
nutzten Werke. Da finden wir, um nur die wichtigsten Quellen 
herauszugreifen: Colliers Ecelesiastical History, Burnets Re- 
formation, Lingards History of England, Beckets Letters, Free- 
mans History of the Norman Conquest und Bulwers Harold. 
An diese Quellen hat er sich leider oft zu eng angeschlossen 
und sich dadurch um manche dramatische Wirkung gebracht, 
denn zu grosse geschichtliche Treue ist nun einmal ein Feind 
freier dichterischer Gestaltung. Der Dichter glaubte seine um- 
fassenden historischen Studien verwerten zu müssen; hieraus 
ergibt sich aber z. B. in Queen Mary, das als sein Erstlings- 
drama allerdings eine mildere Beurteilung verdient, eine bunte 
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Vielheit von Personen, die notwendig die Aufmerksamkeit von 
den Hauptträgern der Handlung ablenkt. Da diese Galerie 
historischer Charakterköpfe noch dazu nacheinander an dem 
Zuschauer vorüberzieht, so entsteht dadurch eine Abschwächung 
und Zersplitterung der Gesamtwirkung, eine Lockerung der 
Einheit durch zu häufigen Szenenwechsel und eingestreute Epi- 
soden. Der vierte Akt ist ganz dem Glaubenshelden Cranmer 
gewidmet und führt die Handlung überhaupt nicht weiter. Ge- 
wiss bewundern wir die Kunst, Charaktere wie Courtenay, Pole, 
Gardiner, Cranmer, Philip, Lord Howard, Wyatt und Bagenhall 
scharf umrissen uns vorzuführen und im Becket die Königin 
Eleanor, die Bischöfe von London und York, den sarkastischen 
Mönch Walter Map und den zuchtlosen Ritter Fitzurse, aber 
das erste an einen Dramatiker zu stellende Erfordernis, das 
Interesse auf die Haupthelden zu konzentrieren, bleibt dabei 
unerfüllt. 

Auch einer zweiten Gefahr ist Tennyson nicht entgangen, 
nämlich Shakespeare nachzuahmen. Dieses Schicksal teilt er 
allerdings noch mit anderen zeitgenössischen Dichtern. Coleridge 
nimmt sich in Zapolya Shakespeares Wintermärchen zum Vor- 
bild, und Swinburne steht in seiner Stuarttrilogie ebenso wie 
Rob. Browning in Strafford völlig unter dem Einfluss des 
grössten dramatischen Genies. Erst die jüngste Generation, 
Dichter wie Wilde, Shaw, Pinero und Galsworthy haben diesen 
Bann gebrochen, sind eigene Pfade gewandelt und haben er- 
folgreich versucht, modernes englisches Leben auf die Bühne 
zu bringen. 

Tennyson war ein glühender Verehrer und Bewunderer 
Shakespeares; noch auf dem Totenbette las er in Cymbeline. 
Er sah in ihm durch die Schöpfung der gewaltigen historischen 
Tragödien einen unübertrefflichen Erzieher zur Vaterlandsliebe. 
So ist es denn nicht verwunderlich, dass sich vielfache An- 
lelınungen an Shakespeare bei ihm vorfinden. In seinem 
letzten Stück The Foresters, das bereits deutliche Spuren von 
der abnehmenden Kraft und dem hohen Alter des Dichters auf- 
weist, sind sie am stärksten vertreten. Dieses etwas opernhafte 
Spiel von Robin Hood und seinen Genossen gelangte in Eng- 
land nie zur Aufführung, da Irving es nicht für bühnenwirksanı 
hielt; in New York wurde es jedoch häufig und mit gutem Er- 
folge gegeben. Wenn nun vor deın im Walde von Sherwood 
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schlafenden Robin Hood die Elfenkönigin Titania mit ihrem 
Gefolge auftaucht, so ist das eine bewusste Nachahnıung der 
Feenszenen im Sommernachtstraum: doch wirkt der Märchen- 
zauber weit weniger stark, da der Humor steif und gezwungen 
ist und auch die Vorgänge im Walde höchst unwahrscheinlich 
anmuten. Romantisches Beiwerk wie Visionen, Träume und 
Musik verwendet Tennyson sehr reichlich und zeigt sich auch 
hierin als Schüler eines grösseren Meisters. Vor der Schlacht 
bei Hastings erscheinen Harold die Gestalten des toten Königs 
Eduard, seiner Brüder Wulfnoth und Tostig und der dureh 
seinen Meineid gekränkten normannischen Heiligen. um ihm 
seinen Untergang zu prophezeien. Dies ist eine deutliche 
Rückerinnerung des Dichters an die Vision Richards III. vor 
der Schlacht bei Bosworth. Auch dass die Natur dureh üble 
Vorbedeutungen auf bedeutungsvolle Schieksalswenden hinweist, 
fand er schon bei Shakespeare vorgezeichnet. Man denke nur 
an die Nacht, in der Macbeth seinen königlichen Grast ermordet, 
und vergleiche damit die Erscheinung des Meteors am Himmel, 
der ausser Harold alle mit Entsetzen erfüllt und zu den unheil- 
vollsten Auslegungen veranlasst. Noch viele andere schlimme 
Vorzeichen finden sich in diesem Drama: König Eduard sicht 
im Traume die sieben Schläfer in der Grotte von Ephesus von 
rechts nach links sich wenden, sein Mündel Edith träumt von 
ihrem Hochzeitstag und bemerkt plötzlich einen Toten, der vor 
den Altar tritt, ihr den Brautring wegnimmt und ihr den 
Schleier zerreisst, während andere Tote gegen ihren Geliebten 
anstürmen. um ihn zu ermorden. Der gar nielit abergläubische 
Harold gesteht ein, dass ihn doch eine düstere Stimmung be- 
fallen hätte bei der Mitteilung, dass das Kruzifix in der Kapelle 
von Waltham über ihn sich geneigt habe. Im Beeket erzählt 
der Erzbischof von Canterbury seinem Freunde Herbert, wie 
seine Mutter vor seiner Geburt zwölf Sterne vom Himmel auf 
sich niederfallen sah, wie ihm als Kind die heilige Jungfrau 
die goldenen Paradiesesschlüssel übergeben habe, und dass ihn 
vor kurzem Gott selber auf den Boden der Kathedrale nieder- 
warf wohl zum Zeichen seines einstigen Märtyrertodes. 
Shakespeares Vorliebe für Musik ist ebenfalls Tennyson 
eigentümlich. In Queen Mary greift die Königin kurz vor ihrem 
Ende noch zur Laute, um ihre trüben Gedanken zu verscheuchen. 
Harolds Braut Edith singt im Garten ein trauriges Lied von dem 
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gemeinsamen Tod eines unglücklichen Liebespaares. In der 
Schlacht bei Hastings unterbricht machtvoller Chorgesang der 
Mönche von Waltham das Schwerterklirren und Zusammen- 
prallen der kämpfenden Scharen. Im ersten Akt des Becket 
zeigt Eleanor von Aquitanien ihre im Lande der Troubadours 
erlernte Kunst, und auch im dritten, der sich ganz in dem ver- 
steckt gelegenen idyllischen Aufenthaltsort Rosamundes, der Ge- 
liebten Heinrichs I., abspielt, wird der Gesang mehrfach als 
Stimmungsmittel verwertet. Am häufigsten aber geschieht dies 
in den Waldleuten; hier wird geradezu ein musikalisches Pro- 
gramm geboten: Liebes- und Trinklieder, zu denen der Kom- 
ponist Sullivan die Musik geschrieben hat, wechseln in bunter 
Reihenfolge ab. 

Die Dramen sind sämtlich in reimlosen fünffüssigen Jamben 
verfasst; nur ab und zu findet Prosa Verwendung, besonders 
da. wo die Ausdrucksweise des niederen Volkes realistisch wie- 
dergegeben werden soll, wobei auch dialektische Wendungen 
eingestreut werden, ferner in humoristischen und grotesken 
Szenen. Abgesehen von der Versform erinnern auch der oft 
veränderte Schauplatz, die sehr verschiedene Länge der ein- 
zelnen Akte und in der Sprache vorkommende archaistische 
Ausdrücke an Tennysons grosses Vorbild. 

Stofflich interessierten ihn offenbar am meisten die Ueber- 
gangsperioden in der englischen Geschichte. Im Harold schil- 
dert er die beginnende Verschmelzung von Sachsen und Nor- 
mannen, in den Waldleuten den Anfang der Vereinigung von 
Adel und Volk, deren Endergebnis die Magna Charta war, im 
Becket den unentschiedenen Kampf zwischen weltlicher und 
geistlicher Macht und endlich in Queen Mary den Zusammen- 
bruch des Katholizismus in England. Seine heftigen Ausfälle 
gegen das Papsttum erklären sich aber nicht allein von seinem 
religiösen Standpunkt aus, wennschon dieser dabei gewiss auch 
im Spiele ist. Aus einem protestantischen Pfarrhause in Lin- 
colnshire stammend, war er von Jugend auf mit kirchlichen 
Fragen gut vertraut und verfolgte auch später mit Interesse die 
Oxforder Bewegung und die deutschen kritischen Forschungen 
auf theologischem Gebiet. Im Jünglingsalter packte ihn ge- 
waltig der Zweifel, und er machte Stunden heisser, innerer Qual 
durch. Der Darwinismus und die Philosophie der Aufklärung 
rüttelten bei ihm an dem Gebäude überlieferter Anschauungen 
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und hinterliessen ihre Spuren. In vielen Gedichten drängt sich 
ihm die Frage auf über Menschenschicksal und -bestimmung, 
nach göttlicher Gnade oder unabänderlichem, blindem, er- 
barmungslosem Fatum, und oft brütet er darüber, bis ihn die 
Verzweiflung packt, da er keine Lösung findet, um all die 
schroffen und bitteren Gegensätze zwischen Ideal und Wirklich- 
keit zu vereinigen. Nicht umsonst hatte er sich aber mit Natur- 
wissenschaften beschäftigt, sie hatten ihn die Grösse der All- 
macht und die Bedeutungslosigkeit kirchlicher Dogmen gelehtt. 
„Alle bisherigen Glaubenssatzungen scheinen mir zu eng,‘ sagt 
Harold und spricht damit wohl das wahre Religionsbekenntnis 
unseres Dichters aus. 

Tennyson ist für religiöse Duldsamkeit; nichts ist ihm ver- 
hasster als Fanatismus und Beschränkung der Gewissensfreiheit. 


The worst that follows 
Things that seem jerk’d out of the common rut 
Of Nature is the hot religious fool, 
Who, seeing war in heaven, for heaven’s credit 
Makes it on earth 


ruft Harold beim Anblick des Meteors aus, und dies ist zugleich 
ein Hieb gegen die strenge Orthodoxie. 


I ever hated monks (V, lı 
But a little light, 
And on it falls the shadow of a priest (III, 2), 


sagt er an anderer Stelle. Da nun aber das Streben der katlıo- 
lischen Kirche dahin geht, den einzelnen Menschen durch 
Glaubenszwang zur willenlosen Maschine zu erniedrigen, und 
sie zugleich durch Eingriffe der Einheit des Staates gefährlich 
wird, so ist Tennyson nicht nur aus religiösen, sondern auch 
aus politischen Gründen ein Gegner des Papsttums. Man ver- 
gleiche hierzu die folgenden Aussprüche im Harold: 


When had the Lateran and the Holy Father 

To do with England’s choice of her own king? (V, D) 

My legacy of war against the Pope 

From child to child, from Pope to Pope, from age to age (V, 1) 


Sogar der grosse Verteidiger der Kirche Becket schämt sich der 
krummen Wege der hinterlistigen päpstlichen Diplomatie, und 
Heinrich II. sendet John of Oxford nach Rom in der zuver- 
sichtlichen Erwartung, seine mit Gold gespiekte Börse werde 
bei den Kardinälen eine gute Aufnahme finden. Dass in Rom 
für Gold alles feil ist, deutet auch der Mönch Walter Map 
humorvoll mit den Worten an: 
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I have heard say that if you boxed tlıe Pope’s ears with a purse, 
you might stagger him, but he would pocket the purse, 


und sein Freund Becket muss zugeben, dass der Sitz des 
Christentums in schamloser Weise jeder Art von Bestechung 
zugänglich ist. In Queen Mary erfährt der päpstliche Legat 
Pole an sich selbst die Falschheit pontifikaler Versprechungen; 
ja selbst seine Verwandte, die bigotte Königin, wird in ihrem 
blinden Glauben an die Unfehlbarkeit des Oberhauptes der 
Kirche irre. Das Drama schliesst mit einem Hoch auf die neue 
Königin Elisabeth, die als Hort des Protestantismus angesehen 
und gefeiert wird; und kurz zuvor erklärt Sir William Cecil, 
dass es erst ein fröhliches England wieder geben würde, wenn 
jeder, der Reiche wie der Arme, seine Bibel in Händen halten 
würde. Dies ist ein ausgesprochen protestantischer Standpunkt, 
und auch im Becket, wo sich der Dichter bemüht, objektiv’ zu 
sein, steht er auf der Seite des jähzornigen Königs. Heinrich II. 
verficht das nationale Prinzip gegen seinen ultramontan gesinnten 
Erzbischof von Canterbury. Er klagt darüber, dass die geist- 
liche Macht die weltliche zu ersticken droht; er wünscht es 
durchzusetzen, dass von Klerikern begangene Verbrechen nach 
dem staatlichen Strafrecht und nicht nach dem kirchlichen ab- 
geurteilt werden, und will die vielfachen Steuerprivilegien der 
Güter der toten Hand beseitigen; er verteidigt mannhaft und 
mit grösster Energie seine Königsrechte gegen den Papst, 
selbst auf die Gefahr hin, von ihm exkommuniziert zu werden. 
Er möchte nicht, dass fremder Einspruch seine Reformtätigkeit 
lähmt, und sein Kampf gegen die Anmassung und Vorherrschaft 
der Kirche ist tatsächlich ein Kampf um die nationale Selb- 
ständigkeit seines Reiches. 


Roms kirchliche Sonderrechte, Roms Gier nach weltlichen 
Gütern, Roms Priesterherrschaft sind ebensoviele Hindernisse 
für Englands Grösse, und wer Rom bekämpft, macht sich um 
den Staat und das Wohl seiner Bürger verdient, das ist der 
rote Faden, der sich durch Tennysons Hauptdramen hindurch- 
zieht. Er ist nicht Pantheist wie Shelley, sondern trotz seiner 
freien Richtung ein Anhänger der englischen Staatskirche, da 
sie ihm im Gegensatz zur katholischen individuelle und staat- 
liche Freiheit zu gewährleisten scheint. „Das Papsttum ist 
nicht mehr,“ mit diesem jubelnden Triumphruf klingt Queen 
Mary aus. Das grosse Ringen mit Rom, das schon Harold 
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aufgenommen hatte, das im Becket mit höchster Erbitterung 
fortgesetzt worden war, es hat jetzt sein Ende erreicht durch 
den endgültigen Sieg des Protestantismus. 

Zur Eröffnung der Indischen- und Kolonialausstellung 
dichtete Tennyson die Verse: 


Sons, be welded each and all, 

Into one imperial whole, 

One with Britain, heart and soul! 

One life, one flag, one fleet, one throne! 


Sie offenbaren deutlich den patriotischen Sänger britischer 


Weltmacht, der anderswo die Bedeutung seiner Mission in die 
Worte kleidet: 


The song that nervres a nation’s heart 
Is in itself a deed. 


Er hat eine Ballade von der Flotte verfasst, die den helden- 
haften Untergang des Schiffes Revenge unter Sir Richard Gren- 
ville behandelt. Er hat den berühmten Wellington und die 
Verteidigung von Lucknow, den Todesritt der leichten Kavallerie- 
brigade im Krimkrieg und den Siegesritt der schweren bei 
Balaclavä besungen und auf die Aufgabe und Bedeutung der 
englischen Seemacht hingewiesen. Als poeta laureatus hat er 
auch der Königin Viktoria und verschiedenen Prinzessinnen ge- 
huldigt, doch stets frei von jedem Byzantinismus. Der britische 
Imperialismus, der in neuester Zeit bekanntlich in Kipling seinen 
bedeutendsten dichterischen Vertreter gefunden hat, begann sich 
erst nach dem deutsch-französischen Krieg zu regen, als die 
englischen Staatsmänner mit Staunen und Argwohn das riesen- 
hafte Anschwellen der kontinentalen Heere und Flotten wahr- 
nahmen und nun als Gegengewicht und zum eigenen Schutz 
einen politisch und wirtschaftlich engeren Anschluss der 
Kolonien an das Mutterland herbeizuführen trachteten. Von 
dieser Notwendigkeit ist auch Tennyson überzeugt, und wir 
können Spuren seiner imperialistischen Gesinnung sogar in 
seinen Dramen nachweisen. 

So spricht der siegreiche Normannenherzog an der Leiche 
seines Gegners von der grossen Zukunft, in der England durch 
die Verschmelzung von Sachsen und Normannen imstande sein 
wird, der Welt seinen Fuss auf den Nacken zu setzen. In einer 
Vision offenbart sich Eduard dem Bekenner kurz vor seinem 
Ende symbolisch die erdumspannende britische Weltmacht. Er 
sieht im Traum einen Engel neben sich stehen, der mit einem 
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Hieb seines Flammenschwertes einem grünen Baum die Krone 
abschlägt, dann die Schnittfläche reichlich mit Menschenblut 
benetzt und schliesslich die zur Erde gesunkene Krone wieder 
dem Stamme aufsetzt. Der so gedüngte und gekittete Baum 
treibt Zweige von unendlicher Grösse nach allen Richtungen; 
er beschattet weite Meere und ferne Länder und senkt seine 
Aeste in den Boden entlegener Inseln, wo sie von neuem Wurzel 
fassen. Tennyson ist kein Kosmopolit; auch seine Helden sind 
es nicht. Für Harold gibt es nicht Edleres und Höheres als leben 
und sterben fürs Vaterland. Sogar die papstfreundliche Königin 
Marie ist Patriotin. Die Wegnahme von Calais durch die Fran- 
zosen geht ihr überaus nahe. Sie möchte sofort eine Flotte 
zusammenziehen und alle Waffenfähigen vom 16. bis zum 
60. Jahre zu den Fahnen rufen; sie fleht Gott an, er möchte 
nicht zulassen, dass ihre kurze Regierung durch den Verlust 
englischen Gebietes befleckt würde. Als sich ihr Gemahl Philipp 
bei ihr beschwert, dass er seine Königsflagge vor der englischen 
habe senken müssen, gibt sie ihrem Admiral Howard recht, 
weil in den englischen Gewässern jede Flagge die englische 
zuerst zu begrüssen habe. Wenn ihr nach meinem Tode mein 
Herz öffnen würdet, ruft sie verzweiflungsvoll ihren Frauen 
zu, so werdet ihr zwei Namen darin eingegraben finden: Philipp 
und Calais. 

Von den Lippen der wilden, trotzigen Geächteten schallt 
das Lied There is no land like England durch den grünen 
Wald von Sherwood, und sogar im Cup, dessen hochdramatischer 
Inhalt zur Zeit der Römerherrschaft in Galatien spielt, findet 
Camıma, die Gemahlin des Tetrarchen Synorix, Worte hoher 
Begeisterung für die Pflichten gegen das Vaterland. Vor dem 
Feinde gebliebene Helden vergleicht sie flanımenden Fackeln, deren 
Feuer noch nach Jahrhunderten den Weg zum Siege voran- 
leuchten könnte; hingegen wäre das Land zum Untergange reif, das, 
ohne Widerstand zu leisten, dem Gegner rulmlos sich ergibt. 

Dabei liegt Tennyson jede Angnifistendenz gänzlich fern; 
er ist im innersten Herzen ein Freund des Friedens, weil nur 
dieser allein Fortschritt auf jedem Gebiet und kulturelle Weiter- 
entwicklung verbürgt. So feiert er bei Eröffnung der ersten 
Weltausstellung den alle Länder und Zonen umspannen- 
den und verbindenden Welthandel als grossen Friedensbringer 
folgendermassen: 


Se) 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 14. 
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OÖ ye, the wise who think, the wise who reign, 

From growing commerce loose her latest chain, 

And let the fair white-wing’d peacemaker fly 

To happy havens under all the sky, 

And mix the seasons and the golden hours; 

Till each man find his own in all men’s good, 

And all men work in noble brotherhood, 

Breaking their mailed fleets and armed towers, 

And ruling by obeying Nature's powers,! Iher flowers. 
And. gathering all the fruits of earıh and crown’d with all 


Von seinem Sohne wissen wir, dass er noch die Absicht 
hatte, ein Drama Simon of Monfort zu schreiben, worin er diesen 
Vertreter einer freiheitlielien Regierung in Gegensatz zu dem 
grössten Plantagenet Edward Il. zu stellen gedachte. Diese Kontrast- 
figuren sind übrigens typisch für ihn und lassen sich überall nach- 
weisen. Der ränkevollen und ehrgeizigen Aldwyth steht im 
Harold die weiche und doch tapfere Edith gegenüber, ein Paar, 
das sein Gegenstück findet im Becket, und zwar in der Königin 
Eleanor und Rosamund de Clifford. Auf der einen Seite krasse 
Bosheit, auf der andern Unschuld und echte Weiblichkeit. Der 
warmherzige, offene Harold und der kalte, verschlagene und 
grausame Wilhelm von der Noımandie sind ebenfalls gegen- 
sätzliche Naturen, ferner Riehard Löwenherz und sein Bruder 
Johann in den Waldleuten usw. 

Der Dichter schätzte von seinen Dramen den Becket und 
Harold am höchsten, und wir können dieser eigenen Kritik nur 
beipflichten. Zu bedauern ist es, dass gerade der Harold nie 
das Bühnenlicht erblickte, denn er ist straff im Aufbau und 
spannend in der Handlung, wenn er auch vielleicht in seiner 
(iesamtwirkung hinter dem mit romantischen Szenen reich 
durchsetzten Becket etwas zurücksteht, dessen Titelrolle der 
grosse Schauspieler und Theaterdirektor Iıving mehr als fünfzig- 
mal mit grösstem Erfolge am Lyzeumtheater interpretierte, !) 
Tennyson erlebte die Freude, dass seine Yureen Mary in Melbourne 
an zwei Theatern lange Zeit gespielt wurde. Auch sonst 
empfing er trotz aller abfälliger Tageskritik Worte höchster An- 
erkennung für seine dramatischen Produktionen. Der Historiker 


I, Irving schreibt hierüber: We have passed the 50!h performance 
of Becket, which is in the heyday of its success. To me Becket is a very 
noble play, with something of that lofty feeling and far-reaching influence 
which belong to a passion piay. Some of tlıe scenes and passages are full 
of sublime feeling and are, with regard to their dramatic effectiveness and 
their poetic beauty, as fine as anything in our language. 


Engel, Einige gemeinsame Züge in Tennysons histor. Dramen. 19 


J. A. Froude, die Diehter Longfeliow und Browning, der Schrift- 
steller G. H. Lewes, ja Fürst Bismarck haben ihrer Bewunderung 
für viele Stellen in seinen Dramen Ausdruck gegeben, und der 
populäre Geschichtsschreiber J. R. Green bekennt, dass ihm 
alle Annalen des 12. Jahrhunderts nicht eine so lebendige Vor- 
stellung von dem Hofe und dem Charakter Heinrichs II. gegeben 
hätten wie Tennysons Becket.) Was der Dichter im Gegensatz 
zu Shakespeare freilich oft vermissen lässt, das ist der hinreissende, 
leidenschaftliche Schwung, das echte dramatische Leben, das 
ohne Stillstand die Handlung ihrem Höhepunkt zuführt. Vieles 
ist bei ihm geklügelt und entbehrt darum der rechten Wucht; 
gewiss sind diese Mängel zum Teil dem Umstande zuzuschreiben, 
dass er sich erst im Greisenalter dem Drama zugewendet hat, 
andrerseits erklären sie sich auch wohl aus seiner besonders 
in der landschaftlichen Schilderung hervorragenden, also mehr 
epischen Begabung. Der musikalische Wohllaut seiner Sprache, 
welche die lieblichen und intimen Reize seiner Heimat so klang- 
voll zu preisen versteht, ist in seinen Dramen nur selten an- 
zutreffen. Durch diese wollte er in erster Linie ethisch wirken, 
soziale und moralische Gefahren bekämpfen helfen, die Volks- 
genossen erinnern an die grossen Kämpfe der Vorfahren zwecks 
(tewinnung politischer und geistiger Freiheit, um sie anzuspornen, 
diese höchsten Güter weiter zu schirmen und dauernd zu er- 
halten. Seine Dramen sollten ebenso wie die grossartigen wissen- 
schaftlichen Entdeckungen des Zeitalters, denen er ein reges 


Interesse entgegenbrachte — die Naturforscher Huxley und 
Tyndall zählte er zu seinen Freunden — dazu beitragen, hohen 


Idealen nachzustreben; und wenn der Dichter Swinburne von 
einer Dankesschuld Englands gegen Tennyson spricht, so darf 
dieses Wort wohl vor allem auf die Reinheit und moralische 
Schönheit seiner Poesie in allgemeinen und seiner Dramen im 
besonderen bezogen werden. Jedenfalls ist er derjenige Dichter, 
der das Zeitalter der Königin Viktoria am vielseitigsten für uns 
vertritt, der, Aristokrat im besten Sinne des Wortes, sich doch 
ganz als Sohn seines Volkes fühlte uud bei der Abfassung seiner 
Dramen das im Eingang erwähnte Motto stets im Herzen trug. 
Charlottenburg. H. Engel. 


2) Hingewiesen sei noeh auf den Artikel von M. Augustin Filon in Ze 
Theätre Contemporain 1895 und die Kritik in The Times, June 19th 1810. 
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Mitteilungen. 


Von französischer Art und Nation. 


Die Schriften, die der grosse Krieg dem deutschen Buchhandel 
zugeführt hat, Broschüren, Reden, Feuilletons,‘ Dichtung in Prosa 
und Versen, kann selbst der eifrigste und gewissenhafteste Beob- 
achter oder Sammler nicht mehr im einzelnen erfassen. Die 
Bibliographie der Hinrichsschen Buchhandlung gab ihre Ziffer, mit 
Einschluss der Karten, Flugblätter und Zeitschriften bis Februar 
1915 auf 2687 an! Der französische Verlawrsmarkt scheint beträcht- 
lich dahinter zurück zu bleiben. Das Memorial de la Librairie 
nennt die Zahl 286 für alle seit Kriegsbeginn erschienenen fran- 
zösischen Werke, von denen, wie das Literarische Echo vom 15. Mürz 
1915 angibt, „nur etwa 20 in direktem Zusammenhang mit den 
Kriegsereignissen stehen“. Zu Neujalır hatte sich nur ein einziges 
Livre d’&lrennes an die Kriegsmaterie herangetraut. Die diplo- 
matischen Veröffentlichungen -- in Deutschland kam das fran- 
züsische Gelbbuch!), ein Band von 216 Grossquartseiten, erst spät und 
schwierig in den Kaufverkehr —, die amtlichen Bulletins in nur 
einer Edition, die Armee-Befehle und -Berichte in Broschürenform 
bei einem Militärverlag, als juristische Besonderheit ein Code du Mora- 
torium bilden den wesentlichen Bestand der französischen Neu- 
heiten im Zeichen des Krieges.”) Dafür arbeiten die Journale und 
Revuen offenbar unter Hochdruck und unter der fanatisch gespannten 
Aufmerksamkeit von Zensur und Leserwelt. Was dabei, zumal auch 
in der Belletristik, hervorgebracht werden mag, wird sich erst später 
übersehen und werten lassen, wenn der Kampf beendet und Kenntnis 
wie Urteil nicht mehr durch kriegerische Schranken eingeengt sein 
werden. Das Gleiche gilt von England, wo „das Volk ein Meer 


I, Ministere des Affnires etrangeres, Documents diplomatiques 1914. 
La qguerre europeenne. Paris, Imprimerie nationale 1914. 

<) Dazu könnte man auch die in Genf im Verlag des Journal de 
Geneve erscheinenden (ahiers rechnen: La Gucerre de 1914. I: Documents 
sur ses origines. 1914 u. w. 
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von Druckschriften ın sich aufnimmt“. In seinem hübschen Buch 
London und Paris im Krieg erzählt Norbert Jacques, ein Luxem- 
burger, von seinen „Erlebnissen auf Reisen durch Frankreich und 
ingland“ auch davon: „In den Buchläden sind massenhaft billige 
Flugschriften über den Krieg und Deutschland bis zu einem 
halben Penny herunter zu haben.“ 

Vorderhand bieten sich dem Betrachtenden bei uns zulande in der 
Hauptsache deutsche Schriften, daneben spärliche Auslandsliteratur, 
selbst journalistische Aufsätze, vielfach nur durch Vermittlung deut- 
scher Zeitungsübersetzungen — insgesamt eine unübersehbare Masse, 
die mit jedem Tag weiter wächst. Von den Universitäten aus, in 
den Verlagsanstalten sind ganze Serien von gesprochenen und ge- 
druckten Abhandlungen unternommen worden. Man möchte mit 
dem Prediger Salomonis reden: „viel Büchermachens ist kein 
nde, und viel Predigen macht den Leib müde.“ Auch in den Vor- 
lesungsverzeichnissen unserer Hochschulen spielt für das neue 
Sommersemester das Kriegsthema, zumal in den historischen und ju- 
ristischen Wissenschaften, einschliesslich der Nationalökonomie, eine 
stark anzieliende Rolle. Es wäre unrecht, daran summarisch Tadel 
zu üben, wie Harden (Zukunft 20. März 349ff.) es gegenüber der 
regen unberufene*Leitartikler oft zu nachgiebigen Presse, oder der 
Chronist des Literarischen Echo, Kurt Martens in seinen Revuen 
der Flugschriften über den Krieg (15. Febr., S. 601ff.) taten. Hardens 
eigene, zugespitzte Gruppierung von französischen und anderen aus- 
ländischen Zeitungsausschnitten (Zukunft 20. 3. 1915, S. 312 ft.; 
26. 9. 1914, S. 403 ff.; 14. 11. 1914, S. 205 ff.; 16. 2. 1915, S. 8Lff.; 
3.2. 1915, S. 33ff. usw.) sind auch für spätere Nachlese will- 
kommener Stoff, und der gutgemeinte Rat des Echo-Chronisten, 
ınan sollte den Diplomaten statt den Professoren das Wort geben, 
ist nur ein schöner Lufthieb, wie er selber weiss. Bedauern mag 
man, dass so viel Begeisterung, Kenntnis, Fleiss und Geschick 
ganz „unter uns“ bleibt und bei dem Mangel einer rechtzeitigen 
umfassenden Organisation unserer Publizistik gar keine Stoss- oder 
Werbekraft unsern aktiven und neutralen Feinden gegenüber be- 
sitzt; kurz, dass wir auf den papiernen Krieg, den unsere Wider- 
sacher mit überlegenen Kräften gegen uns führen, so schlecht ge- 
rüstet waren. 

Hoffen wir aber, dass diese Erfahrung mit der Gesinnung 
und der Begeisterung von heute auch dann noch wirkt, wenn es 
eilt, iin neuen Frieden das Versäumte nachzuholen und aus dem 
Schaden zu lernen. Dafür liefert auch die offene Aussprache, die 
Jetzt in etwas wirreın Chore, aber im Zeichen des Burgfriedens 
ohne Streit zusammenklingt, eine Grundlage. Nicht nur für deu 
grossen politischen Aufbau, sondern auch für die Kleinarbeit in 
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den Einzelgebieten bilden sich in diesem Kriegsschrifttum An- 
sätze, Pläne, deren Erfüllung freilich von der Gewalt der Waffen 
abhängt, aber auch ihre Stunde finden wird. Es ist begreiflich 
und notwendig, dass die hinter der Front Harrenden und Betrach- 
tenden, jeder an dem Teile, zu dem er berufen ist, aus der geistigen 
Hingabe an das Werden eines neuen gemeinsamen Geschicks eine 
nützliche Einsicht für sich und die Gesamtheit zu gewinnen und 
auszudrücken trachtet. Das mahnende primum vivere, deinde phi- 
losophari passt nicht für uns, die wir überall Einheit von Leben 
und Wissen uns zum Ziel setzen.!) Jetzt entsteht für alle, auch für 
die Lehrer und Schüler der Universitäten eine gebieterische Ge- 
legenheit zur Prüfung des bisher Geübten, zur Revision der Me- 
thoden, der Grundsätze, der Erfolge?) 

Unsere Zeitschrift steht mit den Aufgaben, deren Vertretung 
sie übernommen hat, in engster Fühlung mit der grossen Sache, 
die jetzt in blutigem Kampf entschieden wird. Ob unsere deutsche 
rein wissenschaftliche Forschung inmitten der Feindseligkeiten, die 
unsereGegner ausdrücklich auch gerade gegen sie gerichtet haben, un- 
berührt bleiben und in idealster Sachlichkeit sich über sie erheben 
darf, ist hier nicht zu entscheiden oder zu verhandeln. Wo es sich 
aber, wie in diesen Blättern, um angewandte, und zwar um die 
auf die geistige Bildung unserer Jugend angewandte Wissenschaft 
handelt, ist an den praktisch gegebenen Verhältnissen nicht olıne 
weiteres vorbeizukommen; und, ohne auch nur das geringste von 
den Erziehungs- oder Kulturwerten zu opfern, die der neusprach- 
liche Unterricht unserer Schulen durch die Erfolge der verschie- 
densten Richtungen gewonnen hat, werden wir fortan mit einen 
ungleich stärkeren Bewusstsein des heimischen Volkstums und des 
eigenen Wertes unsere Arbeit in diesem Gebiete tun und für den 
Massstab, mit dein französisches oder englisches Wesen, gleichviel 
in welchen Gebieten, zu messen ist, die Erfahrungen dieser furcht- 
baren Zeit im rechten Umfange verwerten müssen. 

Für das Forschungs- und Lehrgebiet der französischen Philo- 
logie hat schon Morf, auch noch nach der herausfordernden Ver- 
dächtigung französischer Zeitungen, die ihn und seine Schüler 
deutscher Spionage in Frankreich beschuldigten, in würdiger Weise 
das Wort geführt. und für die ciritas dei?) den vollen Gottesfrieden 


I) Das ist auch der Ausgangspunkt des zeitgemässen Aufsatzes: 
Eduard v. Hartmann über Frankreich von Max Büsing. Sonntags- 
beilage Nr. 4) zur Vossischen Zeitung Nr. 629 (6. Dezember 1914) 

2) Vol. dazu Albert Köster, Der Krieg und die Universitäten, 
Rektoratsrede vom 14 Oktober 19!4 Leipzig, Inselverlag, 8. ZTf. 

>, Internationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst u. Technik, 
15. Februar 1915, S. 487 1E. 
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gefordert. Seine Worte verlieren an Nachdruck und Bedeutung 
nichts durch ihre im Stichwort buchstäbliche Uebereinstimmung 
mit der von ihm selbst zum Beleg herangezogenen Ansprache, die 
Gaston Paris am 8. Dezember 1810 in der belagerten französischen 
Hauptstadt an seine Hörer richtete. Die Ehrlichkeit der Forschung 
und Lehre, die Gerechtigkeit des Urteils darf in der Wissenschaft 
durch feind- oder freundselige Regungen nicht beirrt werden; die 
Vernunft behält den Vortritt vor dem Gefühl. 

Aber diese geschichtlich rechnende und idealgläubige Auf- 
fassung wird keineswegs allgemein geteilt, am wenigsten von den 
Männern der Wissenschaft in Frankreich, wo sich die geistigen 
Führer vielmehr in den übermütigsten und gehässigsten Aus- 
schreitungen gegen deutsche Wissenschaft um dieWette blossstellen.!) 
Und auch bei uns hat diese Haltung der Franzosen berechtigte 
Erbitterung hervorgerufen und eine entsprechende Gegenströmung 
erzeugt. Ein Schweizer, Professor Nippold-Bern, hat inı Berliner 
Tageblatt?) unter der Aufschrift Eine chinesische Mauer in Europa? 
die Aufmerksamkeit auf einen Aufsatz der Kölnischen Zeitung vom 
22. Januar 1915 über den falschen Traum des Internationalismus 
gelenkt, in dem schroff die Möglichkeit abgelehnt wird, dass die 
alten Beziehungen der Nationen in Kunst, Wissenschaft, Gewerbe 
und Wirtschaftsleben nach beendigtem Kampfe wieder aufgenoinmen 
werden könnten, und des weiteren auf Alfred v. der Leyens 
Abhandlung über Internationale Stimmung verwiesen, der noch 
bitterer urteilt und jede geistige Gemeinschaft solcher Art, Kon- 
gresse, persönlichen Anschluss, Uebersetzungsarbeit für „unwürdig“?) 
erklärt. In seiner eigenen Schrift!) hat der Schweizer sein neutrales 
Vaterland als den künftigen Vermittler in diesem Widerstreit in 
Aussicht genommen. Zu Ende April 1915 hatte Srendska Dagbladet 
auf eine an Harnack, den Chemiker Ramsay und an Romain 
Rolland gerichtete Umfrage über die Folgen des Krieges für das 
internationale Zusammenarbeiten auf dem Kulturgebiet charakte- 
ristische Erwiderungenerhalten. Harnack hatte verständigerweiseeine 
Antwortvor der Entscheidung fürunmöglich erklärt, der Engländersich 


I) Vgl. u. a. Küttner, Die französische Offensive in der Wissen- 
schaft, Lyzeum 1915, S. 233 ff. 

=) Morgenausgabe 7. April 1915. 

3) Solche Auffassung liegt wohl auch dem Entschluss zugrunde, dass 
Deutschland sich nicht mehr an der in England redigierten Internationalen 
Bibliographie für Naturwissenschaft beteiligt. 

+) Alfred Nippold, Die Schweiz und der künftige Friede, Bern 
1915. — Für den Bücherverkehr behandelt dieselbe Frage Kurt Loele, 
Der deutsche Buchhandel und die ausländische Literatur, Vossische 
Zeitung 17. März 1915, Abendausgabe mit zuversichtlichem Optimismus. 
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mit blinder Arroganz für Ausschliessung aller deutschen und öster- 
reichischen Kulturarbeit ausgesprochen, Romain Rolland aber so 
idealistisch sich geäussert, dass seine Worte hier zitiert werden 
müssen: „Des kommenden Tages europäischer Gedanke weiılt bei 
den Armeen. Die schreienden Gelehrten. die einander in beiden 
Lagern ausschimpfen, sind nicht die Vertreter jenes Gedankens, 
Die Stimme des Volkes, das sich vom Krieg abwenden wird. nach- 
dem es seine bittere Wirklichkeit geschmeckt hat, diese Stimme 
wird jene Männer zum Schweigen bringen, weil sie sich als un- 
würdige Wegweiser des Menschengeschlechts erwiesen haben. 
Unter diesen aber wird es mehr als einen Petrus geben, der beim 
Hahnenschrei trauernd ruft: Herr, ich habe dieh verleuzwnet! Das 
CGrieschick des Menschentums geht dem aller Vaterländer vorauf. 
Nichts wird hindern können, dass die Bande zwischen dem Gre- 
dankenleben der Nationen wieder angeknüpft werden. Wer sich da 
weigern wollte, beginge Selbstmord, denn durch dieses Band kreist 
die Flut des Lebens. Ich habe nicht die mindeste Sorge um die 
künftige Einigkeit des europäischen (Gremeinschaftswesens. Das 
zeistige Zusammenstehen Europas muss zur Wirklichkeit werden 
Der Krieg des heutigen Tages ist nur eine Blutstaufe!“ (Nach der 
Vossischen Zeitung vom 28. April 1915, Morgenausgrabe ) 

Zu alledem darf man vorderhand nur zweifelnd und mit 
mancherlei Vorbehalt sich stellen. Die ideale Gemeinschaft der 
Civitas dei, der ganz gewiss passendste RRalıınen für wissenschaft- 
liche Persönlichkeiten und wissenschaftliches Leben, kann nur unter 
achtunggebietendem Schutz und durch ein keineswegs bloss passives 
Selbstbewusstsein gedeihen und Geltung gewinnen. Der geistire 
Verkehr, gar die wissenschaftliche Zusammenarbeit soll auch nicht 
allein von der völkischen „Stimmung* abhängen, kann auch nicht 
durch einen noch so freundwilliren Makler gesichert werden. der die 
Schweiz nach der gegenwärtiren Large. wenigstens in ihrem französi- 
schen Teil, nicht sein würde. Dazu gehört vor allem Achtung und Ver- 
trauen aller Interessierten. Und übrigens wird dies und vieles andere, 
das wir jetzt hinter der kämpfenden Front verhandeln, erst unter 
Mitwirkung der von dort Heimkehrenden zur entscheidenden 
Wendung gebracht werden müssen. 

Die Stellung der höheren Schulen. der Lehrerschaft wie der 
Zöglinge in ihrem Plane ist eine andere als die der Universitäten und 
ihrer Wissenschaftspflege. Bei jenen darf keinerlei Rede von „Inter- 
nationalismus“* sein. Und wir haben jetzt, um unsere Meinung zu 
kennzeichnen, nur im allgemeinsten Sinne zu wiederholen, was bei 
anderer Gelegenheit in Beziehung auf Einzelheiten des Lehrplans ge- 
sagt werden musste. Als bei der Rivalität zwischen Englisch und 
Französisch wieder einmal die Utopie von der Frieden und Liebe 


Von französischer Art und Nation. 25 


wirkenden Annäherung der Völker auftauchte, die durch Erhebung 
des Englischen zu einem Pflichtfach gefördert werden könnte, (!) ist 
hier!) darauf hingewiesen worden, dass die vielberufene Vettern- 
schaft mit unseren Stammesgenossen überm Kanal sie uns bisher 
praktisch nicht viel näher gestellt habe als die ebenso viel berufenen 
Erbfeinde hinter den Vogesen uns stehen, und die Gallomanie der 
Deutschen wiederum die blutigen Kriege mit dem französischen 
Nachbarn nicht verhindert habe. Der richtige und idealste Stand- 
punkt in diesen Bildungsfragen wird sich allein oder in erster Linie 
aus der Rücksicht auf die geistige Hebung und Vervollkommnung 
unseres jugendlichen Nachwuchses und unseres Volkes zu ergeben 
haben. Es steht in einem Erlass des preussischen Unterrichts- 
ministeriums aus dem bedeutsamen Jahr 1870 zu lesen, dass das 
Studium fremder Sprachen die fruchtbarste Vermittlung bildet, um 
den Schülern einen „weiteren geistigen Gesichtskreis zu eröffnen“, 
Das höchste Ideal fremdsprachlichen Studiums ist, um mit Gustav 
Freytag zu reden. „das Höchste zu verstehen, was der Mensch über- 
haupt begreifen kann, die Seele der Völker“, den grössten praktischen 
Nutzen aber gewinnt, wer lebende Fremdsprachen kennt, darin, 
dass ihm das Weltbild, in dem seine Nation steht, und die Wirk- 
lichkeit auch anderen Völkerlebens daneben deutlich und vertraut 
wird. Wenn durch Aneignung freinder Sprachen, wie man zu sagen 
pflegt, die Schranken fallen, die die Völker trennen, so ist damit nicht 
auch versichert, dass nun jenseits dieser Schranke eite] Freundschaft 
und Liebe gesät wird. Man kann genaue Kenntnis seiner (regner 
aber ebenso gut oder noch nötiger gebrauchen als die Vertrautheit 
mit Freunden und Verwandten. Es ist gut, auch heute und ferner 
an solchem idealen Nationaleigennutz in diesen Dingen festzuhalten. 
Aber: „Für einen Deutschen ist die vornehmste Sprache stets die 
deutsche.“?) 

Es ist ein auffallender Zug in unseren deutschen Kriegs- 
schriften, dass sie viel zahlreicher und schärfer gegen Engländer 
als gegen Franzosen auftreten. Das Lissauersche Hassgedicht gab 
den Ton dafür an, der überall widerhallte und seine klangvollste 
Bekräftigung durch Feldmarschall Hindenburg erhielt, wenn er die 
von den Zeitungen?) gebrachte Aeusserung wirklich getan hat: „Wir 


ı) 1908. Bd. 7, S. 158£. 

=) Vgl. dazu das nun in 3. Auflage erschienene Schriftchen von Hugo 
Schuchardt, Deutsch gegen Französisch und Englisch, Graz 1914. — In 
ähnlicher Richtung bewegt sich die Betrachtung zum Krieg von v. Gleichen- 
Russwurm, Lil. Echo 1. Januar 1915. 

3) z. B. Tägliche Rundschau 30. März 1915, Morgenausgabe, nach 

übereinstimmenden Nachfichten aus Kristiania und Amsterdam über seine 
Unterredung mit dem amerikanischen Senator Beveridge. 
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haben Russland nicht ungern, Frankreich haben wir gern, England 
hassen wir.“ Im Sinne eines Soldaten und für soldatische Eigen- 
schaften der drei Nationen wird das zweifellos zutreffen; Charakter 
und Gesinnung der Völker stimmen wohl weniger dazu. Die Russen 
sind sich in den weiteren Volkskreisen schwerlich klar über ihre 
internationalen Neigungen, die Engländer als Kontorpolitiker ruhirer 
Auseinandersetzung, wenns ihren Vorteil nicht gerade schmälert, zu- 
ränglicher als das französische Volk, das, in jedem Falle Sklave seines 
zügellosen Temperaments, unser leidenschaftlichster und blind- 
wütigster Gegner ist.!) Dass trotzdem immer wieder bei uns Deutschen 
weiche Regungen für Frankreich laut werden, beruht auf einer wun- 
derlichen Gefühlslogik. Der Vetternhass gegen England ist jünger 
und kräftiger als der gegen die Franzosen, deren Erbfeindschaft 
uns fast zur vertrauten Gewohnheitssache geworden scheint. Mit 
Frankreich verknüpfen uns Bildungsaustausch, Umgang und Kultur- 
wettstreit von Jahrliunderten enger als mit England; und die blu- 
tiren Reibungen mit unserem streitsüchtigen und grössentollen 
Nachbarn, die wiederholte Gegenüberstellung unseres und ihres 
gleichwohl so grundverschiedenen Wesens haben vielfach den 
wunderlichen Wahn begünstigt, die beiden Nachbarn wären natur- 
bestimmte, zu fruchtbarer Gemeinschaft und Ergänzung berufene 
Volksindividualitäten.?) 

I) Vgl. dazu die jüngst durch melırere Tageszeitungen gegangene 
Auslassung eines praktischen Beobachters in der Abendausgabe der 
Vossischen Zeitung, 1. April 1915, auch in der Tüglichen Rundschau, 
Morgenausgabe, 2. April 1915. 

2) Das historische Verhältnis von Deutschland und Frankreich be- 
handelte am 20. Juni 1914 unmittelbar vor Ausbruch des Krieges Alex. 
C'artellieri in einer akademischen Rede zur Preisverteilung: Deutschland 
und Frankreich im Wandel der Jahrhunderte, Jena 1914. Er empfahl 
„koloniale Verständieung* und schloss: „Es ist nie deutsche Art gewesen, 
harte politische Gegensätze, die kein Kenner der Geschichte unterschätzen 
darf, auf das geistige und persönliche (rebiet zu übertragen. So freuen 
wir uns regen wissenschaftlichen Austausches ınit unserem feinen und 
klaren Nachbarvolke, erweitern dabei unsern Gesichtskreis, ergänzen unsere 
eisene Art und dienen, bald mehr gebend, bald mehr nehmend, dein grossen 
germanisch-romanischen Bildungsideale.* Dann kam es aber ganz anders. 
Friedrich Naumann, Deutschland und Frankreich, 2. Heft von Der 
deutsche Krieg, Politische Fluygschriften, hrsg. von Ernst Fäklı, Stuttgart 
und Berlin 1914, sieht den Grund der Entspannung zwischen Deutschen und 
Franzosen darin, dass wir das Franzosentum in uns überwunden hätten und 
in Frankreich auch krieger'sch den leichteren Gegner sähen (S. 16£.), Ein 
deutsch-französisches Kolonialabkommen als feste Grösse 
wäre eine ungeheure Erleichterung für die Kulturerhaltung (S. 29). — 
Dietrich Schäfer, Deutschland und Frunkreich, Heft 14 der Arıeys- 
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Frankreich aber ist in Wahrheit niemals Deutschlands Freund 
gewesen; vierundvierzig Jalıre hat es seinetwegen mit flackerndem 
Hass die immer drückender werdende Kriegsrüstung getragen, mit 
seinem Gelde Russland für die Revanche in Sold genommen und 
schliesslich sich dafür auch dem lauernden England überantwortet.!) 
Zwischen Elsass-Lotliringen und Marokko, seinem europäischen und 
kolonialen Ehrgeiz, hat sich sein Geschick angesponnen und wird 
es sich auch erfüllen. 

Die landläufige Frage nach dem Volkswillen für oder gegen 
den Krieg muss für so freiheitlich organisierte und in solchem Sinn 
vor aller Welt paradierende Staatsgebilde wie England und Frank- 
reich in dubio stets bejahend beantwortet werden. Jordan in 
seinem Aufsatz Frankreich vor dem Krieg?) meint unter geringem 
Vorbehalt: die grosse Masse wollte den Krieg natürlich 
nicht. Ja, welche Beweise für den hasserfüllten und kriegerischen 
Volkswillen wünscht man denn noch nach den an Undeutlichkeit ganz 
gewiss nicht krankenden Erklärungen führender französischer Kör- 
perschaften, auch der Regierung, der Akademiker und Sozialisten, 
der Kaufleute, Gelehrten, der Männer und Frauen, nach all den 
Dokumenten der Menschen- und Deutschenliebe, die die letzten Mo- 
nate gebracht haben? 

Die utopistische Volkssouveränität Jean Jacques Rousseaus 
freilich hat auch Frankreich nicht, und eine plebiszitäre Kriegs- 
politik, Kriegs-Erklärung oder -Führung ist ein ebensolches Un- 
dinge, aber alles, was dem Einzelnen in den Grenzen mensch- 
licher Möglichkeit an Aufklärung und Bewegungsfreiheit ge- 
boten werden kann, hat der Franzose zur Verfügung. Richtig 
wird jener Satz Jordans, wenn man ihn durch ein Wörtchen er- 
weitert: Die grosse Masse wollte den unglücklichen Krieg nicht; 
die will den nie und nirgends — das gilt für den Franzosen ins- 
besondere, bei deın der Erfolg und Effekt am ehesten alles recht- 
fertirt und der selbst aus tief wurzelnder nationaler Eigenart von 
schriften des Kuiser-Wilhelm-Dank, Verlag Kameradschaft 1914, sieht 
mit vollem Recht den schlimmsten Fehler der Franzosen in ihrer Gross- 
mannssucht, ihren kaum genug zu bewundernden Vorzug in ihren aus- 
geprägten Staats- und Vaterlandsgefühl, die Kriegsursache, die das ganze 
Volk zu verantworten hat, in der künstlichen Anfachung über- 
komimener Empfindungen und Vorstellungen zu wilder Leiden- 
schaft (S. 24, die Zukunft der Beziehungen Deutschlands zu Frankreich 
aber als ungelöste Frage. 

1) Vgl. PaulRolhrbach, Warum es der deutsche Krieg ist? Heft 1 
der Politischen Flugschriften, hrsg. von E. Fäkh. Stutteart, Berlin 1914 
Ss. 13 u.a 

2, Süddeutsche Monatshefte, März 1915, S. 7>4, 
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jeder Verantwortung für sich und gar für das Ganze sich mög- 
lichst fern hält. Dafür braucht Frankreich dann seine Sündenböcke, 
die in seiner Parteigeschichte herdenweise herumlaufen. Nach Taine 
war auch die grosse Revolution, die gewaltige Volksumwälzung, an 
der er so herbe Kritik übt, nur das Werk einer Handvoll willens- 
starker, idealer oder ideologisch enthusiasmierter Männer.!) Aehn- 
lich ging es seitdem immer in Frankreichs kleinen und grossen 
Nöten; und es hat auch gemäss einem sehr abgedroschenen, aber 
menschlicher Erkenntnis nach unwiderleglichen Erfahrungssatz 
immer die Führer, die Regierung, die Presse, die Männer und 
das Schicksal gehabt, die es verdiente, d. h. die seinem ungesun- 
den Individualismus, seinem willenskranken sittlichen Leben ent- 
sprach. Jouvenels kurz vor dem Krieg bekannt gewordenes Buch 
La Republique des Camarades,’) das die abstossende Interessen- 
wirtschaft der dritten Republik schildert, ist weder in seinem 
satirischen Ton, noch in Gedanken und Tatsachen etwas Neues. 
Vor zehn und mehr Jahren und immer wieder druckte und disku- 
tierte man dergleichen auch, las es und liess es gehen.?) Ueber- 
dies geht Jouvenel an der Hauptquelle und Grossmacht des fran- 
zösischen Staatslebens, an der Gewaltherrschaft der Hochfinanz 
behutsam vorüber.*) Sehr dankenswert aber ist Jordans Hinweis 
auf die kurz vor dem Kriege erschienene Kundgebung La Paix 
armee et le Probleme d’Alsace dans Topinion des nouvelles gene- 
rations francaises gegen die Revanchepolitik der Minister. Auch 
sie ist kein Unikum, nur das Zeugnis einer verständigen und — 
einflusslosen Minderheit. 

Anı letzten Ende ergibt sich die Antwort auf die Frage nach 
dem Anteil des Volks an der Kriegshetze und Kriegserklärung aus 
seinem sittlichen Verhältnis zum Staat, aus seiner Aktionskraft im 
Mechanismus der regierenden Faktoren. Wenn diese Aktionskraft 
versagt oder sich durch eine Camaraderie missbrauchen lässt, so 
ist das in einem politisch so hoch entwickelten Kulturstaat wie 
Frankreich, das „dem einzelnen Bürger «die vollkommenste po- 
hitische Gleichberechtigung und Freiheit bietet, die ein moderner 


I) Das hat einmal in zeitgemässer Beleuchtung (1557) Max Nordau 
in seinen dusgewiählten Pariser Briefen, leipzig, S. 192 ff. sehr anziehend 
geschildert 

=, Siehe Jordan, S. SSlf£. 

3) Vgl u. a. meine kleine Skizze J’om modernen Geist in Frankreich 
in der Gegenwart, 1904, Nr 1. 

4, Vgl. dazu R. Schmidt, Innere Lage Frankreichs beim Beginne 
und künftigen Ende des Krieges in der Zeitschrift für Politik, VIIT, 
Heft 12, p. 175. 
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Staat je verwirklicht hat“,!) die Sache, die Schuld und Schmach 
aller Einzelnen des Volkes. 

Die Revancheidee hat freilich ihre wechselvolle Geschichte, 
ihre Evolution gehabt, einen Abstieg und eine Neuerhebung er- 
fahren, der Einschnitt fällt in die neunziger Jahre, ein vorüber- 
gehendes Minimum um 1905, die neue Steigerung beginnt 1911, 
aber sie war für die ephemeren Staatsmänner Frankreichs, ist auch 
für Poincare das einzige haltbare Requisit der Staatsweisheit ge- 
blieben, das bald sparsamer, bald reichlicher Verwendung fand. 
Man kann es abwarten, ob die politische Weisheit des gegen- 
wärtigen Präsidenten der Republik sich etwa vor der Geschichte als 
reicher und besser mit Ideen fundiert herausstellen wird.?) 


Im Charakter und Schicksal ganzer grosser Nationen zeigen 
sich wie im Leben des Einzelmenschen Wandel und Entwicklung, 
mit den gleichen Stufen und Möglichkeiten. Auch Völker haben 
ilıre Jugend, auch sie erheben sich allmählich zu geistiger und 
politischer Reife, langsamer oder schneller, auch sie können kranken, 
auch sie altern und vergehen. Wie aber erfahrungsgemäss in der 
einzelnen Persönlichkeit sich die natürlichen Anlagen und ursprüng- 
lichen Neigungen trotz aller Erziehung und Bildung zu erhalten 
pflegen, so bleiben auch im Nationalcharakter, in der Volksindi- 
vidualität die von Haus aus besonders stark ausgeprägten Eigen- 
schaften im Wechsel der Zeiten und Verhältnisse bestehen. Und 
die Franzosen, nach Bismarcks Urteil die „unruhigste und kriege- 
rischste Nation“,?) uns Bedächtigen als Schrittmacher gleichsam zu- 
gesellt, die Franzosen, deren gallische Vorfahren Cäsar schon vor fast 
2000 Jahren gleicherweise als überaus neuerungssüchtig und wandel- 
bar kennzeichnete, die Franzosen, die sich selbst und ihıren Freunden 
die fortgeschrittenste, nach anderer Auffassung eine bereits alternde 

I) Nach Hermann Fernau, Sozialpolitische Studien über die 
französische Demokratie bei Schmidt, l. c. p. 147. Unter ähnlichem Ge- 
sichtspunkt urteilt Eduard Meyer über Enyland. Seine staatliche und 
politische Entwicklung und der Krieg geyen Deutschland. 

2) Die verschiedenen Seiten dieser Wandlungen beschrieb in etwas 
optimistischer Auffassung Käthe Schirmacher auf Grund vieljähriger 
Erfahrung und nächster Betrachtung in Deutschland und Frankreich seit 
35 Jahren in Die Kultur von Cornelius Gurlitt, Berlin, Marquardt, am 
klarsten und zutreffendsten Walter Platzhoff, Deutschland und Frank- 
reich in Deutsche Kriegsschriften, 9. Heft, bonn 1915. 

3, 2. Februar 1888. 
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Nation!) scheinen, bieten ein Musterbeispiel für dieses Beharrungs- 
vermögen eines kräftigen Volkstums, dessen Grundlagen den wilde- 
sten Umwälzungen standzuhalten vermögen. 

Das Wappenschild der Stadt Paris, die ja mehr als jede andere 
Reichshauptstadt als zentrale Vertretung des ganzen Landes sich her- 
ausgebildet hat, zeigt ein malerisches Symbol dieses unter allen An- 
fechtungen konservativen französischenWesens: Ein Schiff, das sicher 
durch sturmbewegte Wogen zieht und dazu den lateinischen Spruch 
Fluctuat nec mergitur — es schwankt wohl, versinkt aber nicht. 
Frankreich erlebte in den letzten hundert Jahren vor seiner 
jetzigen Gestaltung sechsmaligen Wechsel der Staatsform, drei 
Republiken, zwei Kaiserreiche, ein Königtum. Und, wie Guizot 
1. J. 1856 die Vorrede zu seiner Histoire de la eivilisation en France 
schloss: Elle a sourent &echoued sans jamais deperir. 

Bei der Beobachtung des französischen Nationalcharakters fallen 
mancherlei allgemeine und besondere Umstände erschwerend ins 
Gewicht. Zunächst die für jede Nationalität geltende Tatsache, dass 
der Einzelne nur sehr selten alle, nicht einmal alle wesentlichen 
Eigenheiten, die in seinem Volke zu finden sind. in seiner Person 
vereinigt. Was man Volkscharakter oder Volksseele zu nennen ge- 
wöhnt ist, bedeutet eigentlich eine ideale, kaum jemals in der Wirk- 
lichkeit vollkommen gegebene Verbindung aller körperlichen, 
auch geistigen Eigentümlichkeiten und Vorgänge, die in einer 
grossen Volksgemeinschaft vorkommen,?) aber auf die Einzelindi- 
viduen in verschiedensten Maßen verteilt werden. Ausserdem: Mag 
es immerhin Tatsache bleiben, dass jede Menschenseele für sich ein 
Einzelwesen darstellt, so gibt es doch gewisse natürliche Gefülls- 
regungen und Gefühlsäusserungen, Charaktereigenschaften, die. ım 
Einzelnen schlummernd. erst im Gemeinschaftsleben zu elementarer 
Kraft erwachen und, sobald Beziehungen zur Masse des Volkes ge- 
geben sind, im Zusammenhang mut der grossen Voulksgemeinschaft 
zu wirken beginnen. 

Daher werden sich vereinzelte, nur auf den Reisezufall an- 
gewiesene Beobachter in ihren Erfahrungen hier immer leicht 
widersprechen. Frankreich insbesondere ist sowohl in seiner 
Landesbeschaffenheit wie in seinem Volkstyp ein ungemein mannig- 
faltıges Gebiet. Die moderne Freizügirkeit hat die Bevölkerung 


I, I. a Erich Marcks, Wo stehen wir? Die politischen, sittlichen 
und kulturellen Zusammenhänge unseres Krieges. 19. Heft der Politi- 
schen Flugschriften Der Krieg, Stuttgart-Berlin 1914, Seite 107 £.. Selbst 
Hillebrand in Frankreich und die Franzosen, ! Seite 350 ff. 

*\ Ich beziebe mich damit ausdrücklich auf Wundt's Völkerpsycho- 
logie (I. ], Seite 2), die von französischer Seite ebenfalls in offenbarer 
Unkenntnis herabgesetzt worden ist. 
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durcheinandergeworfen, der exode rural Land und Stadt genähert, 
neue Typen und Varianten erzeugt. In der Regel sieht man den 
Vollblutfranzosen nur ım Pariser, der sich aber schon merklich von 
dem nächstbenachbarten Provinzler der Ile de France unterscheidet; 
und äusserlich gibt es weiterhin kaum einen augenfälligeren Unter- 
schied, als den zwischen dem behäbigen hellhäutigen, rotblonden, 
blauäugigen, immer seltener werdenden nördlichen Bürgertyp etwa 
von Lille und einem behenden schwarzhaarigen, dunkelfarbigen 
Südfranzosen aus den Pyrenäen, aus den Mittelmeer- oder Rhöne- 
departements. Aber. doch verwischen sich auch solche örtliche 
Unterschiede heute mehr und mehr und werden zu unverlässlichen 
Merkmalen. 

Dazu kommt eine historische Unterscheidung. Man kann heut- 
zutage nicht mehr die auch in wissenschaftlichen Kreisen fast ganz 
aufgegebene Ansicht vertreten, dass der moderne Franzose noch 
das ganze Wesen der Franzosen des Mittelalters und des Anrien 
regime besitze. Vielmehr hat die grosse Revolution zu Ende des 
18. Jahrhunderts dem französischen Nationaltyp zweifellos eine neue 
Prägung gegeben. Der Geisteszustand des Franzosen unter dem 
absolutistischen Königtum war straff diszipliniert durch Zwang und 
Regel, seine Ideale waren, soweit sie politische Richtung hatten, vor 
allem das Prestige und die Gloire, Ansehen und Glanz des Staates und 
der Nation. Die Revolution aber hat die sozialen Instinkte, die 
dem Franzosen, vielleicht schon von seinen keltischen Altvordern, 
im Blute steckten,!) an die Oberfläche seines Wesens gehoben, in 
dessen Grunde indes die alten Ideen sich immer noch als Unter- 
strömung bemerkbar ınachen. So lebt dlas moderne Franzosentum 
in einem quälenden, offensichtlichen Schwanken zwischen den alten 
konservativen Ueberlieferungen und den neuen, eigentlich dieser 
Tradition der militärischen Gloire und dem weltpolitischen Prestige, 
die iın ersten Kaiserreich noch einmal glänzend auflebten, abholden 
bürgerlichen Gesellschaftsinteressen. Dieser selbe Gegensatz scheint 
sich auch bei der gegenwärtigen Kriegslage in dem hier und dort 
auftretenden Widerspruch zwischen der kriegerischen Regierung 
Poincares und kriegsmüden Teilen des Volkes oder Heeres zu ver- 
raten, 

In der nationalistischen Action francaise las man vor Jahren 
(1903) einmal ein sehr diplomatisch kluges Wort über dieses 
schwebende Verhältnis: Le Francais, en effet, ne possede & aucun 
degre le temperament democratique: qu'il le veuille ou non, en 
vertu d'un atavisme seculaire encore insuffisamment elimine, ıl 


1) Loewenfeld, Teber den Nationulcharakter der Franzosen, 
Wiesbaden 1914, p. 6/7, u. a. 


32 Mitteilungen. Thurau, 


est et restera longtemps monarchique. Meme dans ses acces de 
fievre revolutionnaire, le Francais eprouve le besoin de se donner 
un chef et aime A obeir: pour arriver ä renverser un maitre, il 
prend un autre et se fait son esclave... inconsciemment.!) Ob oder 
wie weit und ın welcher Richtung dieser Entwicklungszustand heute 
überschritten ist, bleibt eine Frage an das Schicksal. 

Man hat diesen Zwiespalt auch anders gedeutet, als einen un- 
ausgeglichenen Gegensatz zwischen dem Privatcharakter und dem 
öffentlichen Charakter des Franzosen. So urteilt Hillebrand,?) der 
nachsichtigsten Franzosenkenner einer: Leichtsinnig, enthusiastisch, 
impulsiv bis zur Narrheit, wenn es sich um den Staat handelt, um 
die grande nation, a la tete de la civilisation, ist er immer vorsichtig, 
sparsanı, besonnen, mässig in seinen persönlichen Lebensverhält- 
nissen gewesen. Das wäre ein sehr achtungswerter Dualismus, 
solange in ihm die Gegensätze in schönem Gleichgewicht blieben. 
Die moderne Zeit aber hat in dieser Zweiheit von Antrieben das 
Uebergewicht auf die Selbstsucht, das persönlich materielle Inter- 
esse geschoben und damit den Seelenzustand und die politische 
Lage geschaffen, die Frankreich vielleicht noch verhängnisvoll 
werden. 

Die französischen Beobachter, die diesen Zwiespalt bereits 
in eine gefahrdrohende, ja unheilbare Anarchie ausarten sahen, 
haben sich in den letzten Jahren vermehrt. Von den mit unter- 
haltendem Spott verschleierten Gesellschaftsbildern, die Anatole 
France von französischem Wesen zu entwerfen wusste, darf 
man absehen, so erschreckend dem nachdenklichen Leser seiner 
Schriften bei sslchem Gegenstand seine haltlose Ironie, seine spie- 
lerische Laune zuweilen auch erscheinen.?) Es gibt ernsthaftere 


ı) D’Action francaise, 15. Oktober 1903: Jean Kerghoel, La 
detresse de l’armee. 

»ı1s,p.N. 

3, Namentlich in Sur Tile des Pingouins. Man darf solche belle- 
tristischen Unkeniufe, die zumal in Frankreich nichts Besonderes be- 
deuten, nicht gar zu ernst nehmen, weder hinsichtlich der Ueberzeugung 
des Autors, noch in ihrer realen Berechtigung. Einer der kuriosesten 
Flaumacher älteren Datums war beispielsweise Eugene Sue, der 1832 in 
der Preface zu seiner Salamandre seinem Vaterlande schon die Leichen- 
rede hielt: Nous vegetons au milieu des ruines d’une societe tout entiere, 
et qui, de ces debris imposants, tächons de nous bätir jour pour jour une 
chetive masure comme ces Grecs modernes qui font leur cabanes avec 
de la boue et les restes mutiles du Parthenon und: en veritt, avec notre 
foi cteinte, nos croyances detruites, nos ämes usees, notre civilisation 
deerepite, notre egoisme abject, nous, regenerer! nous, fonder quelque 
chose! est-ce bien logique? Une socicte A sa fin ereer une societc nouvelle! 
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Stimmen. Emile Pierret beschloss seine eingehende Unter- 
suchung über P’Esprit moderne!) (p. 394) u. a. mit den Sätzen: «En 
pr@sence des maux actuels, dit-il,?) lindifference et le de- 
couragement auraient les m&mes effets et sont &galement a craindre. 
Rien de pire pour un peuple que l’«auto-suggestion» de sa d&echeance; 
ä force de repeter qu’il va tomber, il se donne & lui-m&me le 
vertige et tombe.» Nous croyons que M. Fouillee a raison. Ce 
pendant il est impossible de nier la d&cadence actuelle de notre 
pays. La question qui se pose est celle de savoir s’il traverse une 
crise comme il en a deja tant de fois surmontee, ou s’il s’affaisse 
dans une depression telle qu’il ne doive plus jamais se relever du 
rang de quatrieme ordre auquel il est d&echu. Au probleme ainsi 
pos&, personne n’oserait r&pondre.» Das Jahrzehnt friedlicher Blüte, 
das Frankreich seitdem trotz seiner Kolonialexpeditionen für seine 
Weiterentwicklung gewonnen hat, könnte dies trübe Urteil wider- 
legt haben. 

Ganz nahe der Gegenwart aber steht Alphonse Seche& mit 
seinem Buche Le desarroi de la Conscience frangaise.?) Es beginnt 
mit der Aufzählung seiner Opponenten: A croire les prophetes qui 
se repondent dans les journaux et les livres — dans certains jour- 
naux et dans certains livres! — l’äme francaise est regeneree. 
Nous assistons au r&veil de la conscience nationale. De grands 
jours se preparent pour la France (p. 1). L’arrivee de M. Ray- 
mond Poincare & l’Elysee fut salu&ee comme un symbole. Une ere 
nouvelle commengait pour la Republique (p. 2). Dafür marschiert 
eine ganze Reihe der Mode gewordenen und meist nach dem Sinn 
des jeweiligen Veranstalters zurechtgemachten Enqu£tes auf. Aber das 
Ergebnis des Buches, das die Grundlagen des öffentlichen und häus- 
lichen Lebens in allen seinen Gebieten aufzudecken sucht, ist er- 
drückend (p. 312f.): Nous sommes dans la tempete — Tel est en 
raccourci le tableau que presente la France contemporaine. C'est 
un chaos. Dazu die ahnungsvollen Sätze: S’il fondait sur le pays 
quelque desastre, nous nous trouverions tous unis dans la me&me 
douleur; la haissable politique aurait la bouche fermee, d’un tam- 
pon de charpie arrachee & la premiere blessure de la patrie. Ne 
serait-il pas trop tard?... Die Antwort brüllen jetzt die Geschütze 
über das blutgetränkte Land. 


revivre de soi-m&me!l Das war zwischen Juli- und Februarrevolution viel- 
leicht verzeihlich, aber wie hat sich die Volkskraft Frankreichs, ganz ent- 
gegen solchem Pessimismus, für den es an weiteren Belegen solcher Art 
nicht mangeit, in der Folgezeit glänzend bewährt! 

1) Le Relevement national, Paris 1903. 

2) Gemeint ist Fouill&es, La France au point de vue morale. 

3) Paris, Ollendorff, 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 14. 3 
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Eigenartig fasste Kommandant Roumens in seinem Buche 
L’imperialisme francais et les chemins de fer transafricains!) das 
Problem der Zukunft seines Vaterlandes an. La terre africaine est 
le prolongement du sol francais — Nous sommes deja (durch 
den Geburtenrückgang) et nous devenons de plus en plus une 
nation de vieux (S.9).?) — La colonisation doit etre consideree comme 
une sorte d’'homeopathie chassant les maladies de la nation, qui, 
loin d’etre an@miee par l’eEmigration, voit au contraire ses fonctions 
vitales se regulariser et s’acce&lerer (p. 27). — La natalite francaise 
au Canada, et aussi en Algerie, le prouve surabondamment. Eine 
volkswirtschaftlich theoretische Variation der Zolaschen Fecondite!?) 
Man hatte sonst oft den Eindruck, als wäre französische Kolonisation 
nur als Ventil für den militärischen Ehrgeiz eine nationale Herzens- 
sache, musste aber fürchten, dass die Volksschwäche des Mutter- 
landes in den überseeischen Erwerbungen nie über ein schwarzes 
Kolonialreich hinauskommen würde. In der Tat scheint dieser 
Fortpflanzungsplan eine Utopie, zum mindesten auch verspätet zu 
sein. Die anderen Heilmittel, die Roumens nennt, besprachen 
auch andere vor ihm. 

Seche hatte nicht so materiell, sondern mehr moralisch das 
Grundübel des französischen Gesellschaftskörpers als eine Crise 
d’individualisme, crise de la discipline, auf gut Deutsch als Selbst- 
sucht und Mangel an Gemeinsinn gekennzeichnet und damit in 
der Hauptsache vielen seiner Landsleute eus der Seele gesprochen. 
Dürckheim, Professor der sozialen Wissenschaften an der |lite- 
rarıschen Fakultät der Pariser Universität, sprach sich kurz vor 
dem Kriege ähnlich in einem Vortrage aus.!) Und uls des Uebels 
Wurzel wird dann stets die grosse Revolution hingestellt, an deren 
Erschütterungen Frankreich noch immer leiden soll, während in 
Wahrheit nach Clemenceaus Schlagwort der „revolutionäre Bloc“ 
noch den festesten Halt des Landes bildet, an dem auch am 


!) Paris, Plon, 1914. 

2) Das ist fast buchstäblich richtig. Ueber den Altersaufbau der 
französischen Bevölkerung sagt Wilh. Gerloff im Tag (11. März 1915, 
Ausgabe A): „Die nach dem Alter gruppierte Bevölkerung, die sog. Be- 
völkerungspyramide, zeigt in Frankreich einen schmalen Unterbau, während 
Deutschland und Oesterreich-Ungarn eine breite Kinder- und Jugendlichen- 
basis aufweisen. — Von je 100) Bewohnern entfallen auf die Altersgruppe 
bis zu 19 Jahren in Frankreich nur 347, in Oesterreich 440, im Deutschen 
Reich 442 Personen.“ 

3) Eine ausgezeichnete Zusammenstellung der einschlägigen Tat- 
sachen findet man bei Hans Rost, Die Zukunft der französischen Be- 
rölkerung, Süddeutsche Monatshefte, 15. März 1915, S. 755 ff. 

4) Nach dem Bericht von Prof. Mustafa Nermi, Die ewige Rasse 
und der Islam. Vossische Zeitung, 26. März 1915, Abend-Ausgabe. 
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ehesten eine monarchistische Reaktion zerschellen könnte, wie sie 
ja als Kriegsgespenst jetzt zuweilen in der Phantasie der Amateur- 
politiker auftaucht. 


Auch der Ethnologie macht das Verhältnis des alten und des 
neuen Franzosentyps noch zu schaffen. Man weiss, dass die Fran- 
zosen sich gern als die Nachkommen der alten Gallier, der mut- 
masslich keltischen Völkerschaft fühlen, mit der sich später, seit 
Cäsars Eroberungszügen ein halbes Jahrhundert vor Christus die 
römischen Kolonisten und im Gedränge der Völkerwanderung 
germanische Stämme, insbesondere Franken, Burgunder und West- 
goten vermischt haben, keineswegs gleichmässig, da aus geogra- 
phischen und historischen Gründen im Norden und Osten der 
deutsche, im Süden der römische Einschlag kräftiger wirkte. Ganz 
gewiss aber war das Volkstum der französischen Ahnen nicht so ein- 
heitlich, wie es danach scheinen möchte; vielmehr sassen im Süden 
des alten gallischen Gebietes einst auch zwei andere Völkerschaften, 
Ligurer, Aquitanier oder Iberer, deren letzter Rest in den Basken 
noch lebt. Römische Geschichtschreiber schildern das Wesen der alten 
Kelten mit Zügen, welche eine auffallende Aehnlichkeit mit Eigen- 
heiten des Franzosen zeigen: „Wandelbarkeit des Geistes und Neue- 
rungssucht, Freude an Waffen und äusserlichem Glanz, Eitelkeit und 
Prahlsucht, Redegabe und Bestimmbarkeit durch schöne Worte, im 
Kriege stürmischer Angriff und baldiges Nachlassen — das waren 
hauptsächlich gallische Eigenschaften. Auch hohe Reizbarkeit und 
Neigung zu Massentumulten ward ihnen nachgesagt: die Nächsten, 
heisst es bei Strabo, nehmen stets an dem Gefühl der Kränkung 
und Rache teil, wenn sich einer von ihnen beleidigt glaubt.“!) In 
Einzelheiten gleicht der moderne Franzose zweifellos diesem alten 
Porträt — aber die praktische Beobachtung französischen Wesens 
von heute und auch die anthropologische Forschung haben manches 
daran zu berichtigen. Selbst französische Antlıropologen behaupten, 
dass dieser alte Franzose der Geschichte nicht mehr existiere: der 
kriegerische Geist sei im Schwinden, die allgemeine Gemütsart der 
grossen Volksschichten sei mehr die von Bedienten als von Herren. 
Diese neue Geistesrichtung der Nation beruhe auf einer Verände- 
rung in der Gestalt des Gehirns, die Franzosen von heute seien in 
der Mehrzahl Rundköpfe, ein Menschentyp von geringerem geistigen 
und moralischen Wert; ihre prähistorischen und auch zum Teil die 
historischen Vorfahren seien auch im Mittelalter, in der Renaissance 
noch, infolge uralter stark germanischer Mischung nordische Lang- 
köpfe gewesen, ein Herrenvolk, das, wie es das Schicksal für ein 
suölches meist fügt, vor der grossen Fruchtbarkeit des Sklavenvolks 


I) Vgl. Löwenfeld, l. c., p. 2, 4, 6. 
3* 
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wie der Zahl ıhm »weichen musste. So käme es, dass im fran- 
züsischen Volke der neue schlechtere anthropologische Typ gegen- 
wärtig, wenn auch nicht in allen Departements, weit überwiegt, 
und die politische Frage, die sich an diese Hypothese knüpft, lautet: 
Wird diese Herrschaft der Rundköpfe Frankreich dem Untergange 
oder dem märchenhaften Ruhm eines ersten Zukunftsstaates ent- 
gegenführen? Das sind die nicht unbestrittenen Ansichten des fran- 
zösischen Anthropologen Lapouge,!) auf den Löwenfeld zurückgreift. 

In engerer Auffassung spricht Victor Guiraud?) über die zwei 
zeitlich und geistig voneinander getrennten Arten des Franzosentums: 
von einem alten, gewissensfesten, gottgetreuen Frankreich und einem 
jüngeren, vom Revolutionsgeist getragenen, aber nicht gefestigten 
Volkstum und von einer troisieme France, die erst jene beiden Ueber- 
lieferungen verschmelzen und der ursprünglichen Art dienstbar 
machen solle oder möchte: La France de l’Eglise, la France de la 
Revolution und la France qui — travaille. Das klingt wieder an 
Romain Rolland an; an „das Rätsel der Doppelnatur“,3) das 
Frankreich vor Jean Christophe aufrichtet, an die Verkörperung 
dieser Doppelnatur durch zwei entgegengesetzte Frauennaturen 
Antoinette und Corinne. 

Das sind Hypothesen vorderhand, die erst als solche aus 
einem als Widerstreit und Uebergang zu Gutem oder Schlimmem 
empfundenen Zustand heraus aufgebaut wurden. Aber aus diesem 
Zustand nährt sich die Phantasie selbst der Zeitungsschreiber; aus 
ihm ward zum Exempel die eitle Vision geboren, mit der der Figaro 
am 31. August 1914 unter dem Titel En plein miracle die Auf- 
erstehung des alten Frankreich mit dem nun einmal unentbehr- 
lichen Bombast feierte:?) „Ja, zwischen dem Frankreich vom Juli 
und dem vom August liegt ein Abgrund. Iın Juli steckten wir in 
der Politik, in dem Schmutze niederer Interessen, in dem Pro- 
grammklüngel lauter Schreier. Und mit einem Schlage sehen wir 
all die Tugenden unserer Ahnen wieder erstehen: unsere Fehler 
sind in nichts zerstoben .. . Das ist nicht mehr der Franzose, der 
das Vaudeville geschaffen... das ist der Kreuzritter, der fromme 
Jüngling des fünfzehnten Jahrhunderts, der an die Jungfrau von 


I, Lapouge, Die Rassengeschichte der französischen Nation in der 
Politisch- Anthropologischen Revue, IV. Jahrgang 1905, Seite 32. 

2) Livres et questions d’aujourd’hui, Paris 1907, p. 159, 187f., im 
Anschluss an ein Buch von Paul Seippel, Les deux Frances et leurs 
origines historiques. 

8) La Revolte II. In Ermangelung des Romans lese man — mit 
Vorsicht — die etwas überschwängliche Skizze Rornain Rolland von Otto 
Grautoff, Frankfurt a. M. 1914. 

4) Nach der Tüglichen Rundschau, 11. Sept. 1914, Morgenausgabe. 
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Orleans glaubte... Wir trugen die Maske der Dekadenz, aber das 
Zerrbild wich, und wir können uns wieder bewundernd betrachten: 
das Antlitz ist schön, und es steht uns wohl an, uns, die wir jeg- 
liches Gebild geschaffen, alle Form geprägt haben, die wir die 
Verbreiter der erhabenen Lehren des christlichen Zeitalters ge- 
wesen sind... . Und wie er nichtswürdig ist, der Gegner“ usw.!) 

Das Keltentum der Franzosen und seine Verwertung zu 
ethnologischen und politischen Spekulationen bildet gegenwärtig 
eine förmliche Legende, in der das vorgeschichtliche Keltentum 
eine auch räumlich möglichst breite Grundlage bildet, eine 
Grundlage, auf der die englische Entente cordiale ebenso be- 
quem Platz findet wie der Anspruch Frankreichs auf das Elsass, 
auch die Fata morgana der in grauer Vorzeit schon vorbe- 
stimmten geistigen Abhängigkeit Deutschlands vom eigentlich 
französischen Wesen und noch einiges andere. So handelte in vul- 
gärer Propaganda im Jahre 1903 die Renaissance Latine?) kühnlich 
davon, dass im Elsass „encore les deux tiers de la population 
rurale presentent les marques distinctives du type celte,“ ent- 
sprechend den auch in den „monuments fun£raires des temps pre- 
historiques“ gefundenen „cränes arrondis de la race alpine ou 
celtique“. In einer allgemeinen Darstellung des französischen 
Einflusses auf Deutschland gab Reybaud?) in einem kurz vor 
dem Kriege erschienenen Buche der ganzen germanischen Kultur 
eine keltische Basis, und — so scheint er es sich vorzustellen — 
der Samen, den das französische Bildungswesen im Laufe der 
Jahrhunderte nach Deutschland gab, senkte seine Nahrung suchen- 
den Wurzeln durch Barbarengeröll hindurch in die Tiefe zum ver- 
schütteten Keltenboden. So wird Herrn Reybaud alles, von den 
Nibelungen bis zur freien Bühne, keltogermanisches Echo fran- 
zösischer Lehrmeisterarbeit. Die deutschen Germanisten werden 
sich ja wohl diesen in majorem Franciae gloriam mit teilweise 
recht ungehörig anmassendem Ausdruck zusammengestellten Bei- 
trag zur vergleichenden Literaturwissenschaft (es ist ein Wälzer 
von etwa 600 Seiten) noch genauer ansehen. 

Die ethnische Vorgeschichte des alpinen Typs, auch in den 
französischen Regionen, ist nicht sicher, und selbst hinsichtlich des 


1) Hofrat Dr. L. Loewenfeld in München, Ueber den XNational- 
charakter der Franzosen und dessen krankhafte Auswüchse (der Psycho- 
pathia gallica) in ihren Beziehungen zum Weltkrieg. \iesbaden 1914, 
Ss. 2—7. | 

2) Heft vom 15. Oktober 1903: Henri Albert, La force frangaise 
en Alsace, p. 65. 


3, Histoire generale de linfluence francaise en Allemagne, Paris, 
Hachette 1914. 
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gallischen Keltentums darf man wohl noch immer daran erinvern, 
dass das, was sich gerade noch an der Peripherie des französi- 
schen Ahnenvolkstums hielt,!) vielleicht auch schon nur aus einen 
Rest, einer vornehmen Auslese oder exklusiven Kaste gelehrter 
Geister bestand. 

Der Matin, den der Gegenstand auch gereizt hat, wid- 
mete ihm einen . Leitartikel?) in seiner Art unter der Spitz- 
marke Gobineau et lindice cephalique. Le cräne allemand et 
U’hegemonie mondiale. Er gelangt zu dem Schluss, dass die von 
Gobineau und namentlich Richard Wagner (!) sowie Lapouge ver- 
breitete Theorie, . . . „fameuse theorie .... que les ‚dolichocephales’ 
aux cheveux blonds et aux yeux bleus constituaient une race supe- 
rieure faite pour absorber les autres die Eskimos und Hottentotten 
an die Spitze der Zivilisation setzen würde. Nebenher werden mit 
einer „wissenschaftlichen“ Aufmachung einige der unentbehrlichen 
Albernheiten vorgesetzt: Kant, der Stolz der Deutschen, war schotti- 
scher Herkunft, van Beethoven ein Belgier, Goethe ein Zögling 
Shakespeares und Rousseaus; aus dem Zettelkasten taucht auch 
der Historiker Lavisse?) herauf, nach dessen Darfürhalten bei 
uns Deutschen „les gloires intellectuelles ont si longtemps manque 
et n’abondent pas aujourd’hui* und dann die „Barbares..... 
encore frais emoulus de la boite a sable brandebourgeoise, des 


—— 


1, Vgl. die Arbeiten von Arbois de Jubainville (der übrigens 
Ehrendoktor der Königsberger Universität, und zwar vornehmlich auf 
Anregung der Germanisten geworden war) und Poupardin dazu im 
Roman. Jahresbericht, V, 3, Seite Sf. 

2) 4, März 1915. 

3) Französische Historiker dürfen nicht vergessen werden, wenn es 
sich um Belege für die verächtliche Beurteilung, die deutsches Wesen unter 
den Franzosen findet, handelt. Schon Schlüter, Die französische Kriegs- 
und Revanchedichtung, Heilbronn 18178 (S. 76) führte dafür auch Taine 
an, der (Origines de le Franc contemporaine I) als Merkmale der Deutschen 
ein kaltes, schwerfälliges und der Kultur widerstrebendes Temperament, 
Einsamkeitsliebe, Trunkenheit und Brutalität bezeichnete. Barbares sind 
in der stehenden Ausdrucksweise französischer Historiker die Germanen, 
die im Mittelalter nach Frankreich eindrangen, gewesen, sie sind es unter 
gleichen Umständen eben auch heute. Fustel de Coulanges in seiner 
Histoire des institutions politiques de l’ancienne France (18715) nennt die. 
germanische Invasion ins alte Frankreich auch eine Begegnung zwischen 
civilises et barbares (Livre III, Chap. IV, p. 325); ebenso Fleury in seiner 
für die Jugend bestimmten Histoire de France u. a. Das Jahr 1870,71 
machte diese Bezeichnung für die Deutschen so ziemlich allen führenden 
Geistern vertraut. Man sehe über die Herkunft dieser Schimpfereien bei 
Koschwitz, Französische Volksslimmungen 18i0’71, Heilbronn 1894 und 
Schirmacher (l. c.) nach. Die alte Vandalenlegende ist ja auch fran- 
zösische Erfindung. 
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tourbieres, des marais prussiens, ..... se croient tres verses 
in der „psychologie sup£rieure, ..... ayant &a Leipzig un labo- 
ratoire de psychologie oü se trouvent des machines pour &tudier 
l’äme“. Solche die deutsche Rasse so kompromittierende Neuigkeit 
verdankt der Matin der Nineteenth Century Review. Man denke: Une 
machine pour &tudier l’äme c’est de la demence! Was der Mann sich 
wohl für eine Vorstellung von dieser „höheren Psychologie“ gemacht 
hat, und wie sich sein Entsetzen und seine Verachtung steigern 
würden, erführe er, dass man auf allen deutschen Universitäten einen 
besonderen Lehrstuhl für die Experimentalpsychologie eingerichtet 
hat! Pour ce qui est de leur pretentions, si elles n’&taient odieuses, 
elles seraient amusantes! Das beruht dann auf Gegenseitigkeit; und 
diese Hanswurstiade ward geschrieben zur gloireimmortelledela France, 
die schliesslich dans les plis de son drapeau stolz entfaltet wird. 
Es ist im Zusammenhange mit der keltischen Verwandtschaft be- 
merkenswert, dass in keiner französischen Landschaft und in keiner 
provinziellen Bevölkerungsgruppe der Abstand von Paris und dem 
modernen Franzosentum grösser in Kultur und Charakter ist als in 
der Bretagne, d.h. in dem Teile Frankreichs, der die letzten kelti- 
schen Volksreste auf französischem Boden enthält. Diese Bretonen — 
1!/, Millionen Köpfe von den etwa 40 Millionen der französischen 
Gesamtbevölkerung —, von denen sich nicht genau sagen lässt, 
wie weit sie legitime Nachkommen der alten Gallier oder Abkömm- 
linge eines keltischen Nachschubes von den britischen Inseln aus 
dem 5. oder 6. Jahrhundert oder ein Gemisch von beiden sind, diese 
Bretonen haben alten Aberglauben, alte Bräuche, Trachten und 
Volkslieder, ihre alte keltische Sprache sich sogar z. T. bis heute 
erhalten. Ihr Wesen blieb am längsten dem gemeinfranzösischen 
Rationalismus in Staat und Kirche fremd, ihre Landecke von allen 
nordfranzösischen Gebieten das am strengsten und treusten ka- 
tholische, und politisch ein Asyl der dynastischen Legitimität des 
französischen Königstums. Langsamer als sonstwo im Lande, aber 
doch sicher, dringt erst jetzt das moderne Franzosentum durch 
Schule, Militärdienst, Verwaltung und Presse auch in die Nieder- 
bretagne, an die Küste und auf die felsigen Ozeaninseln, deren 
Bewohner, Bauern und Schiffer, der französischen Marine heute die 
besten Seeleute, der Handelsflotte die tüchtigsten Schiffer stellen. 
Eine sog. pankeltische Bewegung,!) die durch Vereinigung 
aller keltischen Volksreste in Irland, Wales und der Bretagne eine 
Art keltischer Renaissance herbeiführen will und seit 1898 in 
Frankreich zur Gründung einer bretonischen Union geführt hat, 


I, S. Zimmer, Der Pankeltismus in den Preussischen Jahrbüchern, 
1898, Band 92, Seite 426 ff. 
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besitzt nur literarische und kulturelle, keine partikularistisch oder 
föderalistisch politische Bedeutung. Diese pankeltische Idee, die 
die Engländer jetzt für ihre Entente weidlich auszunützen suchten, 
kann sich nicht entfeınt mit einer anderen Rassenfreundschaft 
messen, die für Frankreichs Volkstum und Politik eine grosse Rolle 
spielt, mit der Idee der lateinischen Nationen, der Idee, der gemäss 
alle Romanen, Franzosen, Italiener, Rumänen, Portugiesen, 
Spanier, Rhätoromanen zusammengehören nach ihren Volksinter- 
essen, ihrer Herkunft und Kultur. Und diese Idee, die in den 
Volksschichten der romanischen Länder als ein gewisses Ver- 
wandtschaftsgefühl lebt, bildete in diesem Kriege von vornherein 
eine Gefahr für den Zweiverband hinsichtlich der Gruppierung der 
Neutralen, bes. Italiens und Rumäniens, um so niehr, als in allen 
romanischen Ländern die Regierungen viel mehr mit natür- 
lichen und künstlichen Volksstimmungen rechnen müssen, als sonst 
irgendwo. Voraussehen lässt sich nichts, denn die Rassenprobleme, 
die in der letzten Friedenszeit vor dem Kriege so leidenschaftlich 
behandelt wurden und als Grundlage für die Staatengruppierung 
sich geltend zu machen suchten, der Pangermanismus, der Pan- 
slawismus, der Panamerikanismus, Panlatinismus, Panislamitismus 
haben sich zumeist als Aushängeschilder erwiesen, hinter deren 
Aufschrift der Krieg jetzt überall ein grosses blutiges Fragezeichen 
gemacht hat. Ich freue mich, das gleiche Stichwort in dieser Frage 
getroffen zu haben, um das G. v. Below im Tag!) seine Auf- 
fassung zusammenzieht. Ein „Aushängeschild“ nur war auch die 
feierliche Huldigung der Sorbonne an die „Lateiner“ am 13. Februar 
1915. Die endgültige Entscheidung ist natürlich auch hier eine Macht- 
frage des Augenblicks; behaupten wird sich in ursprünglichen oder 
weiteren politischen Grenzen stets das Volkstum, das am kräftigsten 
seine Eigenart sich erhält und Bildungszuwachıs fremden Ursprungs 
eixenem Wesen unter- und einzuordnen vermag. Nichts ist dafür 
lehrreicher als der augenblickliche Stand Italiens und Russlands zu 
Triest und dem dalmatinischen Land, nachdem Sasonow und die 
russische Presse beides auf Grund historischer und ethnologischer 
Daten für das Slawentum beansprucht haben. Das leidenschaftlich 
von Italien als stammverwandt umworbene Triest eine Kolonie 
auf altslawischem Volksboden und Dalmatien slawische Küste!?) 


- 


I) Die angebliche Einheit der romanischen Nationen, Tag (Aus- 
gabe A), 9. April 1915. Mit ihm deckt sich Gino Bertolini. Nach der 
deutschen Uebersetzung bes. Seite 16/17 ££.: Italien und der Krieg. Ein 
Rassenkrieg, Charlottenburg 1915. Uebertragen von Adolf Sommerfeld, 
mit einem Geleitbrief von Gerhart Hauptmann. 

2) Vgl. dazu über den grossen Artikel der Nowoje Wremja den 
Tag, 10. April 1915 Morgenausgabe: Russland und die Zukunft von Triest. 
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Der frühere rumänische Ministerpräsident Sturdza beschloss eine 
Denkschrift (1890) mit dem Satze: „Mögen doch die Rumänen stets 
dessen eingedenk sein, dass es der grosse Trajan war, der sie an der 
Donau anpflanzte, und nicht der Zar aus dem Osten; mögen sie nie 
vergessen, dass sie dort, wo sie sind, der zivilisierten Welt als Vor- 
posten dienen gegen den Ansturm der Asiaten. Das ist unser Ehren- 
amt. Dies ist die Richtschnur der rumänischen Politik. Eine andere 
gibt es nicht, kann es nicht geben.“!) Frankreich denkt und handelt 
jetzt anders und spielt dabei um seine Führerrolle unter den La- 
teinern, zu denen es auch Griechenland zählt, weil es ihm eben gerade 
so in seinen kurzsichtig zusammengepackten politischen Kram passt. 


Comme s’il appartenait a un Allemand de dire ce qui est francais 
et ce qui ne l’est point! Ein Wort von echt französischer Einseitig- 
keit und Anmassung, im Munde Romain Rollands, inmitten eines 
Buches, das wie sein Jean Christophe (1V,174) in grossem Rahmen 
deutsches Wesen in allen seinen Höhen und Tiefen, in seiner Seele 
und Geberde zu fassen meint. Offenbar fühlt er sich frei von den 
natürlichen Hemmungen, die solchem Beginnen entgegenstehen 
und die er gleichwohl für einen Deutschen im analogen Fall für 
unüberwindlich halten mag. Ist in dem Bilde, das er entwirft, auch 
manche Einzelheit überraschend gut beobachtet und getroffen, so hat 
er doch von dem Geist des Ganzen, des neuen Deutschland, keinen 
Hauch verspürt. Da ist er im schlimmsten Sinne „livresque“ und 
bringt es fertig, Mme de Staöl zu zitieren (1V, 354), deren vielberufenes 
Buch über Deutschland zu seiner Zeit, als es nützen konnte, in weitere 
Kreise nicht zu dringen vermochte, und, als ihm das gelang, oder 
gar heute in der Hauptsache Unkundige nur irreführen musste: „Is 
(die Deutschen) sont vigoureusement soumis. Ils se servent de rai- 
sonnements philosophiques pour expliquer ce qu’il y a de moins 
philosophique au monde: le respect pour la force, et l’attendrisse- 
ment de la peur, qui change ce respect en admiration.* Auch er 
sieht Deutschland noch immer ım Nebel eines verschvommenen, 
vergeblich nach harmonischem Ausdruck ringenden Idealismus und 
in dem Stande eines höchst beschränkten Untertanenverstandes, ın 
Willenslosigkeit, der „Erbkrankheit in Deutschland“. Und sein Held, 
der wahrhaftige Deutsche, findet Rettung nur auf dem Wege nach 
— Frankreich.?) 


1) Ueber die russenfeindliche Auffassung der L.age Rumäniens unter- 
richtet noch jetzt ausgezeichnet und durchaus aktuell seine nach ihrer 
zweiten rumänischen Auflage nun auch ins Deutsche übersetzte Schrift: 
Europa, Russland u. Rumänien, Eine ethnisch-politische Studie. Berlin 1915. 

2, Immerhin steht dieses Spiegelbild deutschen Lebens turmhoch über 
Romanen, die vordem nach gleichem Ziele strebten, etwa wie Marcel 
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Was in Deutschland gerade jetzt Beobachtung und Beurtei- 
lung des Franzosentums stört und zu einer heiklen Sache miacht, 
ist der gewaltige Krieg, in dessen Bann wir alle stehen. Man 
möchte meinen, dass die gegenwärtige Zeit, da das deutsche 
Volk in Todfeindschaft der französischen Nation entgegentreten 
muss, und da unter allen wider uns Verbündeten gerade die Fran- 
zosen den ehrlichen Waffengang durch masslose Verleumdung, 
durch Schimpf und Grausamkeit verbittern, schlecht gewählt sei 
für ein ruhiges und gerechtes Urteil über sie aus deutschem Munde. 
Es ist nicht zu vermeiden, dass Volk und Land Frankreichs, das 
etwa zum sechsten Teile, im Umfange von zehn Departements er- 
obert und von Kämpfen durchwühlt wird, hässlicher erscheinen als 
sonst. Was dort vorgeht, kann auch nicht allein mit dem nüchtern 
und bedächtig erwägenden Verstand erfasst werden, es reizt auch 
seelisch wirkend wider Willen selbst den Gelassensten unter uns, 
sofern er noch sein eigenes vaterländisches Volkstum achtet und 
auch vom Gegner geachtet wissen will. 


Aber solche vom Schicksalssturm bewegte Zeiten enthüllen 
das wahre Antlitz der Menschen und Völker; was in diesen Zeiten 
zutage tritt, das ist echt im Guten wie im Schlimmen. All die 
wahnwitzigen Verleumdungen und Beschimpfungen der Franzosen 
gegen uns, diese Wutkrankheit, die in Frankreich die Höchst- 
gebildeten so lebhaft ergriffen hat wie die Rohen und Verlumpten, 
beruhen auf einem herrschenden Grundzug des Volkscharakters: 
auf der starken unausrottbaren Anlage zur Massenpsychose, d.h. 
auf der durchaus allgemeinen Neigung, mit leicht erregbarem Ge- 
müt jede das Gemeinschaftsleben betreffende Idee, sei es die Gloire, 
die Revanche, einen Personenkultus oder dgl. kritiklos anzunehmen 
und mit der Masse zu vertreten, in Verbindung damit „eine un- 
überlegte Raschheit des kollektiven Handelns“.!) Dieser krankhaften 
Manie widersteht im gegebenen Augenblick auch nicht der feine 
Franzose, und alle seine gesellschaftlichen Tugenden, wie auch die 
oft gerühmte Harmlosigkeit, das zuweilen kindlich liebenswürdige 
Wesen des Pariser Volkes verschwinden blitzschnell, sobald ein 
grosser Affekt sie überfällt; im kindischen oder verbrecherischen, 
schöpferischen oder zerstörerischen Rausch wird dann das geistig 
Hochstehende dem Niedrigsten gleich und der Sklave von In- 


Prevosts Monsieur et Madame Moloch (1905), in Stil und Phantasie eine 
der gröbsten Verirrungen, die es auf diesem Gebiete gibt. Noch schüler- 
hafter und böswilliger sind die Belege, die der Matin unter der stehenden 
Rubrik L’äme de l’ Allemagne (D’apres ses grands Allemands) nach Fried- 
rich dem Grossen (u. a. 26. April ff.) u. a. zusammengeklebt hat. 

I!) Hillebrand, Frankreich und die Franzosen *, p. 6L£f., 
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stinkten, deren Gewalt ihm bis dahin selbst unbekannt war. Nur 
daraus ist die Gemeinheit und Allgemeinheit zu erklären, mit der 
gegenwärtig unterschiedslos nicht der Zeitungspöbel allein, sondern 
die französische Regierung und die französische Geistesaristokratie 
uns Deutsche mit Schmutz bewerfen. Die krankhafte Neigung der 
französischen Volksseele ist den Kulturhistorikern und Psychiatern 
lange bekannt, durch die Geschichte oft genug bestätigt und von 
schlauen Politikern ausgenutzt worden. Das wissen die Franzosen 
selbst. Hillebrand auch kann bei all seinem Wohlwollen nicht 
anders, als wahrheitsgetreu diesen Zug des französischen Volks- 
charakters ausführlich und nachdrücklich hervorheben. Einer 
ihrer besten Historiker, Tocqueville, meint er, sagte darüber 
wörtlich: „Die Franzosen, welche das mildeste und wohlwollendste 
Volk der Erde sind, solange sie ruhig in ihrem Naturell bleiben, 
werden das barbarischste von allen, sobald heftige Leidenschaften 
sie herausreissen.* Alle französischen Tugenden, und sie sind sehr 
zahlreich bei diesem höchstzivilisierten Volke, glänzen nur bei 
gutem, ruhigem Wetter, im Sonnenschein des Friedens und der 
schmeichelnden Freundschaft; sie wanken und stürzen, sobald 
ein Sturm heranzieht: und dieser Sturm reisst dann alle auf 
denselben Weg ins Verderben oder auch zu grossen Erfolgen, 
wenn der Zufall es gut meint. Hillebrand zitiert auch den 
alten Thiers, den französischen Bevollmächtigten beim Frank- 
furter Friedensschluss, der seine Landsleute gewiss gut kannte und 
ein grosser Patriot war, er sagte einmal: „Nichts ist gutmütiger, 
freundlicher als eine Pariser Menge, solange ihre Leidenschaft nicht 
geweckt wird, aber der leiseste Zufall weckt sie. Sie erinnert mich 
immer an zwei Windhunde, die einer meiner Freunde mit einem 
Hasen auferzog. Einmal aber lief der Hase spielend von den 
Hunden weg, sie verfolgten ihn: der schlummernde Instinkt war 
erwacht und sie töteten ihn.“ Man darf hinzusetzen, nicht nur die 
zwei Hunde, sondern viele, alle sind dann bei der Hasenhetze, die 
edlen wie die gemeinen. Die Franzosen sind impulsive Herden- 
wesen und haben ihre weltpolitischen Glanzzeiten immer unter der 
festen Faust planmässig führender Monarchen und Staatsmänner, 
unter Heinrich IV., Ludwig XIV., Richelieu, Napoleon I. und selbst 
Gambetta erlebt und tragen daher noch immer im unbewussten 
Selbsterhaltungstrieb eine dunkle Sehnsucht nach einem Herren- 
menschen im Herzen, der ihr Retter sein könnte. 

Gerade in diesem Sinne ist für uns die kriegerische Gegen- 
wart recht lehrreich und die „wohltuende Geräuschlosigkeit“, mit 
der unsere deutsche Kriegs- und Staatsmaschinerie gegenüber den 
prasselnden Prahl- und Schimpfreden der Franzosen arbeitet, stimmt 
durchaus zu der Sachlichkeit, Ruhe und Gerechtigkeit, mit der auch 
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gerade jetzt das Wesen und die Rolle der Franzosen bei uns — 
man möchte fast sagen leider — beurteilt wird. 

Die Bekundungen des französischen Hasses gerfen uns be- 
sitzen also nicht nur den zweifelhaften Zufallswert gelegentlicher 
und vorübergehender Leidenschaft, sondern entspringen ganz be- 
stimmten und allgemeinsten Neigungen des französischen Volks- 
charakters. Und eben deshalb hebe ich aus der schmutzigen Flut 
der französischen Schmähungen hier einige heraus, die von den 
berufenen Vertretern der grossen und massgebenden Gesellschafts- 
schichten ausgingen und daher auch für eine Beurteilung des fran- 
zösischen Wesens im allgemeinen den richtigen Standpunkt an- 
weisen. 

Der erste, der mit dem doppelten Ansehen eines Politikers 
und Geschichtschreibers den papierenen Krieg gegen Deutschland 
eröffnete, war Gabriel Hanotaux, einst Minister des Aeussern 
unter Faures Präsidentschaft. 

In der ersten Augustwoche bereits schrieb er im Figaro, dass 
der deutsche Kronprinz an der Spitze einer Kriegspartei den Kaiser 
vom Throne zu stossen drohe, Kaiser Wilhelm ein Gefangener in 
seinem Reiche sei.!) Das tat ein Historiker, der doch persönlichen 
Einblick in das deutsche politische Leben berufsmässig hatte tun 
müssen und eine Geschichte des zeitgenössischen Frankreich zu 
schreiben unternommen hatte. Bald erschien dann in der fran- 
zösischen und neutralen Presse die Ankündigung, dass Hanotaux 
eine illustrierte Geschichte des Krieges von 1914 ın 92 Lieferungen 
verfasse?) — ein kompromittierendes Unternehmen für einen wissen- 
schaftlichen Geschichtsforscher im Augenblick, da alle Quellen und 
Dokumente sich kreuzweise anfechten und widersprechen. 

Der epidemische Verleumdungsraptus, der die französische 
Presse ergriffen hatte, erhielt sein erschöpfendes Programm in der 
Figaro-Nummer vom 31. August, als hier — wohlgemerkt, nach 
der Einnalıme von Lüttich und Namur durch die Deutschen, nach 
Metz, St. Quentin, Maubeuge und Tannenberg — ausgeführt wurde: 
dass der Gegner nichtswürdig sei; kein menschliches Geschöpf, 
sondern ein Scheusal; er verzehre nicht die kleinen Kinder, er 
erwürge sie... der kaiserliche Narr wolle das All in Schrecken 


setzen — er habe ein knechtisch ergebenes, brutales Volk dressiert, 
wie man Hunde abrichte — alles sei daranzusetzen, die Erde zu 


säubern von dem grauenhaftesten Ungeheuer, welches sie getragen, 
von dem unmenschlichen herzlosen Kaiser, für dessen asiatische 
Wildheit in Europa kein Platz sei — zwei Reiche seien aufzuteilen, 


I) Kölnische Zeitung, Nr. 901, 10. August 1914 (4-Uhrausgabe). 
2), U. a. Berliner Tageblatt, 15. Januar 1915 (Montagsausgabe). 
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der rettungslose Untergang der Hohenzollern und Habsburger sei 
sicher. — Die Tägliche Rundschau!) bemerkte dazu, dass die Herren 
vom Figaro sich offensichtlich in einem Krankheitszustande be- 
fänden, der sie der vollen Verantwortung für das Geschreibsel ent- 
höbe — und traf damit den eigentlichen ernsthaften Kern der Sache. 

Viviani, der jetzige Ministerpräsident in Frankreich, sprach 
zwei Tage vor Weihnacht zur Eröffnung der Kammer in Paris 
„von den unschuldigen Kriegsopfern, die bisher von den Kriegs- 
gesetzen geschützt waren, die aber der Feind gefangen nahm oder 
niedermetzelte, um zu versuchen, die Nation, die unerschütterlich 
war, in Schrecken zu versetzen“,?) und auch auf diese parlamen- 
tarische Stichelrede passt der Schlusssatz in Bethhmann-Hollwegs 
Abwehr, es sei angesichts des Ganges der Ereignisse nicht ver- 
ständlich, wie ein verantwortlicher Staatsmann den Mut zu solchen 
Reden finden könne. Aber auch das französische Gelbbuch ?) 
die offizielle, auf diplomatischen Akten beruhende Kundgebung, hat 
den bereits toten Kiderlen-Wächter als den Mann, „der seine Rache 
nehmen will“, durch eine Fälschung belasten wollen, die als solche 
leicht aus den Todesdaten zu widerlegen war. Hanotaux’ Kollege, 
der Historiker Masson, zog im Echo de Paris gegen uns los und 
wollte alle deutsche Wissenschaft und Kunst aus Frankreich ver- 
bannt wissen für alle Zeiten‘) Wie die Regierung und die Wissen- 
schaft, so auch die Literatur! Ihr angesehenster Vertreter selbst, 
Anatole France, der mit seiner echt französischen Ironie, mit 
grosser Gelehrsamkeit und Kunst die Art und Kultur seiner Landsleute 
zu bespötteln wusste, hat ebenfalls gegen deutsche Infamie und gegen 
die deutschen Barbaren seine Feder gewandt, mit demselben krank- 
haften blinden Grimm, der sein ganzes Volk ergriffen hat.°) Die fran- 
zösische Acad&mie, die vornehmste, durch ihr fast 300jähriges Be- 
stehen mit besonderer literarischer Würde dastehende Gesellschaft 
von erwählten Männern der Kunst und Wissenschaft, hat in corpore 
und durch einzelne, vornehmlich überspannte Mitglieder noch be- 
sonders in geradezu „irrsinnigen“ Ausdrücken die deutsche Nation 
und ihren Kaiser beschimpft. Unterm Datum des 29. Oktober sprach 


I) 17. September 1914, Morgenausgabe. 

2) Deutsche Zeitung, 24. Dezember 1914, Morgenausgabe, Berliner 
Tageblatt, 25. Dezember, Morgenausgabe usw. 

3) I. c. Document Nr. 5, p. 15. Vgl. Vossische Zeitung, 7. Januar 1915, 
Morgenausgabe. 

4) Vgl. Frankfurter Zeitung, ?2. Oktober 1914, Morgenblatt. 

5) Die Erwiderung in einem Leitartikel des Berliner Tageblatis 
Nr. 505, 5. August 1914, Montagsausgabe, war recht schwächlich und ver- 
schwendete freundschaftliches Bedauern an eine Sache, die es nicht ver- 
diente. 
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ihr Kanzler, der Theaterdichter Donnay: „Im Namen aller Zivili- 
sation, französischer und menschlicher, weist die Academie das 
Volk an den Pranger, das Belgien überfallen, Frauen und Kinder 
gemordet, die edelsten Denkmäler der Vergangenheit in wilder Wut 
zerstört, die Universität in Loewen und die Kathedrale in Reims 
in Brand gebracht und N.-Dame de Paris einäschern wollte.“!) Und 
der Präsident der französischen Republik, Poincare, war aus 
seinem Asyl in Bordeaux eigens nach Paris gekommen, um dieses 
Brandmal zu bestätigen, das uns, die wir 44 Jahre lang die Her- 
ausforderung Frankreichs geduldig ertragen hatten, feierlich auf- 
gedrückt wurde. Und weiter! Nach den Spitzen der Gesellschaft 
die Welt des französischen Spiessbürgers: George Ohnet, als 
Romanschriftsteller die blanke Mittelmässigkeit, hat zu Anfang 1915 
bereits zwei Kriegstagebücher in die Welt gesetzt, den Widerhall, 
den die Hetzpresse und der Kriegslärm in dem eigentlich fried- 
liebenden, aber jetzt zu Hass und Wut verhetzten Bürgersmann 
gefunden hat. Auch aus ihnen schreit der Kriegskoller gegen uns 
Hunnen und Barbaren?) 

Zum Schluss dieser übelduftenden Blütenlese ein charakte- 
ristischer Brief des deutschen Kapellmeisters Felix Weingartner 
an den französischen Komponisten St. Saöns, einen der bedeu- 
tendsten Führer der jungfranzösischen Musikwelt. Aus der Ant- 
wort Weingartners auf St. Saöns’ Verleumdungsartikel geht auch 
dessen Inhalt hervor. In der Neujahrsnummer der Neuen Musik- 
zeitung‘) schreibt Weingartner: 

Meister! 

Ich schreibe Ihnen nicht als Feind. Trotz dieses traurigen Krieges 
hege ich keinen Hass gegen die Franzosen und noch weniger gegen ihre 
Musik. 

Ich las — in einer Uebersetzung — ihren Artikel im Echo de Paris. 
Ich las ihn ruhig und mit der Hochachtung, die ich dem grossen Künstler 
schulde. Aber am Schluss hatte ich den einzigen Wunsch, dass diese 
Uebersetzung falsch, grundfalsch sein möge, und dass ein schlechter Schrift- 
rteller Ihren berühmten Namen missbraucht hat. 

Sie protestieren gegen Wagner-Aufführungen in Frankreich. Das ist 
Ihre Sache, die mich nichts angeht. Sie sagen, dass die Musik eines 
Volkes seinem Charakter entspreche. Das ist bis zu einem gewissen Grade 
wahr. Sie ziehen aber daraus die ungeheuerliche Folgerung, dass man in 


Wagners Musik die Greueltaten gegen Frauen und Kinder und die Be- 
schiessung von Kathedralen höre. 


I, Die Worte weckten einen vielstimmigen Widerspruch in deutschen 
Zeitungen. U.a. s. Tug, 8. August 1914, Morgenausgabe, Zukunft, 14. Sep- 
tember 1914, p. 203. 

2) Journal d’un bourgeois de Paris. Vgl. dazu Aationalzeitung, 
S. Januar 1915. Kölnische Zeitung, 19:4, Nr. 1394. 

3) 2. Januar 1915, Heft 7, S. 32. 
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Meister! Ich hoffe von ganzem Herzen, dass diese Uebersetzung ein 
schlechter Witz ist, und dass Sie nichts zu tun haben mit jenen unglaub- 
lichen Worten. Ich versichere Sie, dass diese Hoffnung der einzige Grund 
ist, dass ich Ihnen und mir die Ehre gab, Ihnen zu schreiben und Ihnen 
Gelegenheit gebe, sich zu rechtfertigen. Sollten Sie wirklich der Verfasser 
dieses Artikels sein, so bliebe für die musikalische Welt nichts als das 
Bedauern, dass ein Genie, dessen Aufgabe es wäre, mit edler Gesinnung 
voranzugehen, den Verstand verloren hat. 

Gestatten Sie, Meister, den Ausdruck meiner vollkommensten Hoch- 
achtung. W. 

Den Gipfel des Unsinns und zugleich den bezeichnendsten 
Ausdruck des krankhaften Massenzustandes leistete sich ein be- 
kannter französischer Psychiater und Nervenarzt Dr. Toulouse 
ım Journal, der das deutsche Volk als vom Massenwahnsinn er- 
fasst hinstellte und behauptet, dass es kein anderes Hilfsmittel gebe, 
als es zu isolieren und austoben zu lassen.!) Die darauf passende 
Antwort erfolgte prompt durch den Münchener Nervenarzt Loewen- 
feld in einer Schrift Ueber die Psychopathia gallica in ihren Be- 
ziehungen zum Weltkrieg; mit der kaltblütigen Bemerkung, dass 
jener gegen die Deutschen gerichtete Vorwurf sehr an die Erfahrung 
erinnere, dass Paranoiiker nicht selten ihre eigene Krankheit ver- 
kennen, dafür aber andere für verrückt halten. Freilich; wir 
Deutsche stehen jetzt auch wohl unter dem gewaltigen Antrieb 
einer grossen und hinreissenden patriotischen Massenidee, der Idee, 
dass wir auf Leben und Tod und um jeden zulässigen Preis die 
Gegner unseres Vaterlandes vernichten müssen, aber die Disziplin 
der Masse und die Selbstzucht des Einzelnen und die Autorität der 
im obersten Führer verkörperten Sittlichkeit bürgen uns dafür, dass 
der gemeinste deutsche Soldat im Feinde und in sich selbst den 
Menschen immer wieder findet. 

Diese kurze Erinnerung an die französischen Hetzereien wird 
jeder aus eigener Erfahrung und Lektüre sachlich ergänzen können, 
bier soll sie nur historische Anknüpfung bieten. Denn genau die- 
selben Erscheinungen zeigte der deutsch-französische Krieg 1870/71. 
Koschwitz hat s. Z. die Dokumente dafür, Zeitungsausschnitte, 
Broschüren, Literatur aller Art gesammelt, sein Buch?) ist auch 
ins Französische übersetzt und von Franzosen in ruhiger Zeit 
anerkannt worden, und man staunt vor der buchstäblichen Ueber- 
einstimmung in den Schimpfwörtern, in den Verdächtigungen 
zwischen heute und vor 44 Jahren. Auch damals hiessen wir Bar- 
baren, Banditen und Hunnen, der alte Kaiser Wilhelm hiess auch 
Attila, und die Ulanen waren ein Volk, das Kinder aufspiesste, die 


I, Frankfurter Zeitung, 22. Oktober 1914, Löwenfeld, 1. c., p. 37. 
2), Französische Volksstimmungen während des Krieges 1870/71, Heil- 
bronn 1894. 
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Landwehrmänner die Mörder der Krankenschwestern. Vieles scheint 
heute geradezu unmittelbar von damals abgeschrieben, ja es scheint 
nicht nur, sondern ist es auch. Wie die deutschen Offiziere da- 
mals angeblich alle Pendulen in den französischen Schlössern stahlen, 
so wird ihnen heute ebenfalls Plünderung der vornehmen und reichen 
Landsitze in Frankreich nachgesagt. Dieselben Journale meldeten 
denselben Unsinn wie heute. Der Figaro erzählte am 3. September 
18:0, der König von Preussen sei infolge der Kriegsschrecken irr- 
sinnig geworden, am 11. Oktober ist nach den französischen Zei- 
tungen Moltke gestorben, der preussische Kronprinz im Sterben 
usw.!) Den Franzosen noch überlegen zeigte sich freilich dies- 
mal die englische Presse. Das Amsterdamer Handelsblad konnte 
am 15. Dezember 1914 den Daily Telegraph darauf festnageln, dass 
er einen Bericht über den angeblich siegreichen Angriff fran- 
zösischer Jäger ziemlich wörtlich aus der Kriegsgeschichte eines 
französischen Autors von 1870 (Halevy, Recits de la guerre, 
Chap. 3) übersetzt hatte. Ich selbst konnte vor Jahren noch in 
Paris fliegende Blätter aus der 70er Kriegszeit aufsammeln, deren 
vulgäre Titelbilder ausgezeichnet als Illustrationen zu den heute 
bei den Franzosen erfundenen Schandtaten unserer Feldgrauen 
passen würden. Und die französische Unehrlichkeit im Kampf 
und in der Nachrede, die wir in diesem Kriege bei der Reimser 
Kathedrale erleben, erhielt ihr historisches Seitenstück auch 
schon 1870 bei der Belagerung von Strassburg, als das Münster 
unter deutsches Artilleriefeuer kam, weil auf der Plattform ein 
französischer Beobachtungsposten, ein ganzes Observatorium, ein- - 
gerichtet worden war, wozu dann die weitere, jetzt durch die 
Zeitungen verbreitete Nachricht passt, dass auch die anderen grossen 
französischen Kathedralbauten, selbst Notre-Dame in Paris mit 
Geschützen und Observatorien belegt seien. 

Leidenschaftlich überspannte Eitelkeit und die Wut des Unter- 
liegenden sind die Quellen dieser Ausschreitungen?) 

1) 1. c. p. 97/98. 

2) Das Urteil über die französische Presse bleibt das alte; sie ist 
die schlechteste der Welt, und Franzosen wie Nichtfranzosen wideısprechen 
sich darin nicht. U. a vgl. Die französische Presse in französischer 
Kritik, Köln. Ztg. 10. Januar 1915 (erste Morgenausgabe) über O. Mir- 
beaus’ Automobil-Roman La 62S—E8. Frankreichs Presse im Kriege, 
Voss. Ztg. 4. Januar 1914. Der Militärattache der französischen Gesandt- 
schaft in Berlin kennzeichnete die Radauzeitungen seines Vaterlandes in 
einem Bericht im März 1913 ganz zutreffend: des criailleries de certaines 
feuilles francaises auxquelles les gens serieux ne s’arrätent guere. (Gelb- 
buch I, Annexe I, p. 4) Das tröstliche Wort Bismarcks: Jedes Land ist 
auf die Dauer doch für die Fenster verantwortlich, die seine Presse ein- 
schlägt (6. Febr. 1888), bewalırheitet sich hoffentlich auch diesmal. 
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Auch 1870 drang der Nationalhass in das Gebiet der Künste 
und Wissenschaften. Wie man heute Beethoven für Belgien 
und Frankreich in Anspruch nimmt, so sprach man damals in 
ebenso kindischer Weise Mozart sein Deutschtum ab. Wie heute 
Rostand sein Beethovensonett,!) machte J. Autran, auch de 
l’academie franpaise, in seinen Sonnets capricieux Mozart zu einem 
Romanen: 


Tu naquis & Saltzbourg, me dit-on, je le nie, 
Tu n’as rien, cher Mozart, de cette (rermanie 
Oü l’esprit nuageux porte un lourd vötement. 


I.a France avait donn& sa clarte, !’Italie 
Donna sa gräce heureuse et sa melancolie, 
Et rien de tout cela ne fait un Allemand.?) 


Anderes mag man bei Schlüter und Fr. Kreyssig nachlesen.?) 
Alles wiederholt sich im Leben, ewig jung bleibt nur die Phan- 
tasie! Und welche Phantasie! Ganz besonders interessant ist 
eine Stelle in Ernest Feydeaus ZL’Allemagne en 1870,*) der dort 
— so ungefähr wie sich der Dreiverband den Krieg gegen Deutsch- 
land gedacht hat — einen Ueberfall nach Art der Bartholomäus- 
nacht vorschlug: „Den Luxus einer Kriegserklärung haben wir uns 
nicht zu gestatten. Einfach, ruhig, ohne vorher den Feind zu 
warnen, setzen wir über die Grenze. Für das Uebrige wird Gott 
sorgen.“ Das wird er auch! 

Um gerecht zu bleiben, wird man viele dieser Erscheinungen, 
und um so mehr, je näher sie den grossen Katastrophen zeitlich 
und räumlich stehen, voın Standpunkt der Massenpsychologie und 
als Krankheitszeugnisse werten müssen. Damit rücken sie freilich 
nicht aus dem Bereich der sittlichen Verantwortlichkeit völlig 
heraus. Es ist ein nationaler durch die neuzeitliche Entwick- 
lung immer schlimmer gewordener Fehler der Franzosen, dass ihnen 
die Fähigkeit der altruistischen Selbstzucht mehr und mehr ver- 
lorengegangen ist. Beherrschung der individuellen Willensregungen 
und Affekte im Sinne eines planmässigen Gemeinsinns, das, was 
uns Deutschen im Schimpf oft nachgesagt wird, ob man es nun als 
Militarismus, als Disziplin oder als kategorischen Imperativ ver- 
höhnt. Dem französischen Individualisten ist Einsicht wie Praxis 
dieses „Imperativs* und des Gebotes: Handle so, dass die Maxinıe 


ı) Man kann die deutsche Uebersetzung von Lothar auch in der 
Sonntagsbeilage der Deutschen Zeitung (Wochenbeilage, 24. Januar 1915) 
lesen, die den Text der Frankfurter Zeitung entnahm. 

2) Schlüter, Die französische Kriegs- und Revanchedichtung, Heil- 
bronn 1818, S. 73. 

8) Ueber die französische Geistesbewegung im 19. Jahrhundert, 
Berlin 1873. 

4) Schlüter, 'S. 79. 
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deines Willens jederzeit als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung 
gelten könne, im allgemeinen verschlossen.!) Die dem Franzosen 
eigenen Masseninstinkte und Psychosen bilden eine Rasseneigentün- 
lichkeit oder vielmehreine rassenmässige Steigerung allgemein mensch- 
licher Masseneigenart. Und die gleichsam klassisch gewordene Ana- 
lyse dieser Massenpsyche hat auch ein Franzose unternommen: Le 
Bon in seiner Psychologie des foules,?) die ihre Theorie mit bestimmten 
Beispielen auch aus der französischen Geschichte erläutert. Die psycho- 
jogische Menge, foule psychologique, ist danach stets Häufung mittel- 
mässiger Intelligenz, der sich auch die vereinzelt persönlich in ihr 
vertretenen Einsichten wie in einem Rausch unterordnen und zu 
voller egalisation du savant et de l'imbecile gelangen ... du 
moment qu’ils sont en foule, lignorant et le savant sont &gale- 
ment incapables d’observation (p. 30). Die lateinischen Rassen ins- 
besondere sind dabei von hochgradiger Suggestionskraft (p. 27). In 
der Ideenwelt der Menge haben die Illusionen stets den Vorrang 
vor den Wahrheiten, zur Menge muss der Führer in Bildern sprechen, 
die die Phantasie anregen — und nach diesem rednerischen Re- 
zept sind auch Poincares und Joffres Ansprachen und Berichte sti- 
lisiert worden. Die erregte Massenrede wirkt wie ein unsichtbarer 
Dämon — und eine selır eindrucksvolle Zeichnung von Kubin, der 
mit besonderem Geschick solche geheimnisvolle, unbewusste See- 
lenvorgänge veranschaulicht, kennzeichnet die Massenseele als eine 
riesige, im Alltagskleide, mit einem von grossem Schlapphut ver- 
deckten Antlitz, in der Menge weit ausschreitende Gestalt, der die 
nach- und herumdrängende Schar blindlings folgt. 

Die Kriegsschriften haben die ausserordentlichen seelischen Er- 
regungen, die im Gefolge der furchtbaren Erlebnisse im Einzelnen 
und in der Menge auftreten, ebenfalls zu erläutern, auch statistisch 
zu veranschaulichen versucht, und diese Faktoren spielen ganz 
zweifellos ebenfalls eine sehr wesentliche Rolle ın den literarischen 
Entgleisungen und Verirrungen sonst hervorragender Geister.?) 


l) Dazu passt allerdings auch ein Satz, mit dem Mme de Staül Kant- 
sche Sittenlehre schildert: ... les bornes, qu’elle (la raison) s’impose & 
elle-m&me, loin de l’asservir, lui donnent une nouvelle force, celle qui re- 
sulte toujours de l’autorite des lois librement consenties par ceux qui s’y 
soumettent (De ”’Allemagne, III, Chap. VI). Das ist, nach des deutschen 
Kaisers Worten: tiefstes Gewissen und höchste Moral — wahre Kultur. 

2) 3Paris 1908. Dazu desselben Verfassers Lois psychologiques de 
l’evolution des peuples, die auch bereits mehr als ein halbes Dutzend Auf- 
lagen erlebt hat (Paris, Alcan). 

*) Man vergleiche aus dieser Gelegenheitsliteratur u. a. A. Hoche, 
Krieg und Seelenleben, Freiburg und Leipzig 1915, der vom Standpunkt des 
Psychiaters mit tatsächlichen Feststellungen, I. Loe@wenfeld, l. c., der 
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Ganz auffällig bezeichnend sind in solchem Sinne beispielsweise 
auch in der deutschen Vergangenheit die widersprechenden Ur- 
teile, die E. M. Arndt über die Franzosen vor, während und nach 
den Befreiungskriegen geäussert hat,!) oder auch die achtungsvollen 
aus der letzten Friedenszeit stammenden Auslassungen grosser eng- 
lischer Zeitungen über den deutschen Kaiser als Feind (Westminster 
Gazette, Daily News, Daily Chronicle, Evening Standard, DailyGraphic), 
wie sie im Correo Espanol vom 13. März 1915 Antonio Arago, Cadiz 
zusammenstellte, im Vergleich zu der schmutzspeienden Wut der 
englischen Presse von heute. Immer wieder, wie ganz kürzlich 
(12, März 1914) noch zu der französischen amtlichen Greuelkom- 
mission die Basler Nachrichten, darf man von einer gewissen „Men- 
talität“ des französischen Volkes sprechen, „die jeder kennt, der 
eine Zeitlang in Frankreich gelebt hat“ und die es viel eher im 
Affekt zur Wildheit, zum sittlichen Irrsinn verleitet, als etwa die 
besonneneren und strengerer Zucht sicher folgenden Deutschen. 

Nur mit grösster Vorsicht und mancherlei Vorbehalten wird 
man sich dazu verstehen dürfen, ganz bestimmte Züge für den 
Charakter eines Volkes, zumal des so sehr beweglichen fran- 
zösischen. als allgemein und wesentlich zu bezeichnen. Der Reich- 
tum an verschiedenartig ausgeprägten Persönlichkeiten, den eine 
so stark individualistisch sich entwickelnde Nation wie die fran- 
zösische aufzuweisen hat, die allgemein menschliche Bedingtheit 
jeder, auch der gewissenhaftesten persönlichen Beobachtung, die 
diplomatische und parteitaktische Verschleierung der Beweggründe 
in der äusseren und inneren Politik sind alles Umstände, die ein ge- 
rechtes Urteil immer wieder behindern. Vor allem spielt auch die 
durch das nationale Temperament des Beobachters gefärbte An- 
schauungsweise dabei eine grosse, mit den Zeitumständen wech- 
selnde Rolle; zwischen Deutschen und Franzosen ist dieses Ver- 
hältnis bisher immer mehr zu den Gunsten unserer Nachbarn aus- 
gefallen, selbst jetzt noch. So in einem leider ohne Widerspruch 
gebliebenen Leitartikel des Hamburger Fremdenblatts,”) der sehr 
ebenso, aber zugleich als Rassen-Psychopath urteilt, G. Traub, Der Krieg 
und die Seele, Politische Flugschriften, Stuttgart-Berlin, der mit morali- 
sierender Rhetorik an den Dingen vorbeigeht; Sigismund Rauh, Zur 
Diagnose und Therapie der kriegerischen Ausschweifungen, der die Greuel- 
legenden und ihre verschiedenen Gruppen systematisch kritisiert. Den Ein- 
fluss der „Volksseele* auf den Einzelnen erklärt in einem Feldpostbrief 
ein Aufsatz der Deutschen W’elt (Wochenschrift der Deutschen Zeitung), 
10. Januar 1015: Der Sinn des Krieges und der Wert des Lebens. 

I) Zeitschrift für neufranz. Sprache u. Literatur, Bd. 5, S. Sl ff. 

2) Abendausgabe vom 24. November 1914, von Geh. R. Prof. Dr. 
J. Reinke, M.d. H. 
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treffend die Franzosen als „Temperamentsdenker“ bezeichnet, aber 
den unrichtigen Eindruck zu erwecken sucht, als ob wir nach einer 
militärischen Niederwerfung Frankreichs, mit der wir ja auch schon 
1871 seinen Hass niederrangen, nicht immer wieder auf die gleichen 
Ausschreitungen seitens dieser Tenıperamentsdenker bei passender 
Gelegenheit uns gefasst halten ınüssten. Wir sind schwerfällig im 
Hass. Bismarck äusserte in seiner grossen Reichstagsrede am 6. Fe- 
bruar 1888 „der Deutsche ist dem Nationalhass an sich unzugäng- 
licher als irgend eine andere Nation“, sprach aber bei der näm- 
lichen Gelegenheit auch von den „explosiven Erscheinungen“, die 
nun einmal zum französischen Wesen gehören und die bis jetzt 
durch keine noch so harte Belehrung durch die Geschichte unmög- 
lich gemacht werden konnten. Das Wort Bismarcks hat auch Kant 
bestätigt: „Die Deutschen .... sind kosmopolitisch aus Temperament 
und hassen kein Volk, als höchstens zur Wiedervergeltung.“ 

Unter den staatsbürgerlichen Tugenden des Durchschnitts- 
franzosen fällt am meisten sein starkes Nationalgefühl, sein: 
patriotischer Stolz auf; dieses Selbstgefühl, das durch alle Stände 
der Gesellschaft geht, bei dem Bauern so lebhaft ist wie bei dem 
Pariser, ist sehr alt und hat sich von jeher leicht in Ueberhebung 
und Selbstgefälligkeit verzerrt. Jeder Franzose fühlt sich gleich- 
saım als Erben der grossen Vergangenheit seines Vaterlandes, als 
Vertreter der Zivilisation und des Rulımes, die Frankreich im Laufe 
der Jahrhunderte erworben hat. 

Es war die eindrucksvollste und gelungenste unter den Phrasen, 
mit der Vivianı die Kriegssitzung des französischen Parlaments 
eröffnete, als er sagte: „Stühlen wir unsere Begeisterung, unseren 
Mut! Unser Volk, der Erbe der ungeheuersten Ruhmes- 
last, die je auf einer Nation lag, ist zu jedem Opfer bereit“!) — und 
die Nation hat durch ihre tapfere und unerhört opferreiche Landes- 
verteidigung diese Berufung auf ihren Stolz und ihren Patriotismus 
bisher auch zu rechtfertigen gewusst. Man kann dabei aber doch 
wieder nicht vergessen, dass der Chauvinismus, Wort und Sache, 
eben auch gerade in Frankreich zu Hause ist, die krankhafte Ueber- 
treibung der Vaterlandsliebe zu hetzerischem Nationaldünkel, in 
dem auch Eitelkeit und Neid die eigentlichen Triebfedern bilden. 
Für ihren XNationalstolz, ihren vaterländischen Ruhm haben 
die Franzosen ungeheure Blutopfer im Verlauf ihrer Geschichte 
gebracht, und man müsste, um die älteste Quelle dieses Charakter- 
zuges zu suchen, wohl in die Anfänge des französischen Reiches, 
bis zu der Kapetingerdynastie zurückgehen. Von deren kleinem 
Stammgebiet, von der Ile de France, dem Zentrum der späteren 


—— 


1, Vgl. Zukunft, Nr. 15, p. 34. 
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grossen und politisch einheitlichen Monarchie, muss damals schon 
das starke und werbende Bewusstsein einer besonderen Weltmission 
gewirkt haben,!) die von jenen ersten französischen Fürsten in 
einer mystischen Weise aufgefasst, ihren wirklich wunderbaren 
Machtzuwachs förderte. Eine solche Mission im Namen des Welt- 
heils nahm Frankreich auch in den Kreuzzügen ungebeten auf 
sich, und der Erfolg war die blendende, überall Nachahmung 
wirkende französische Zivilisation, für deren berufenen Vertreter 
seitdem ununterbrochen das Franzosentum sich gehalten hat. In 
den zahllosen Manifesten und Leitartikeln, die dieser Krieg erzeugt 
hat, ist diese Mission noch immer die stehende Phrase, sie ist eine 
fixe, eine „überwertige“ Idee geworden, um so leidenschaftlicher 
verfochten, als seitdem andere Nationen als Rivalen auf den Plan 
getreten sind, aber eine Idee, die unter Franzosen und anderswo 
in der Welt noch immer ihre Zugkraft bewährt und ein unfehl- 
bares Werkzeug in der Hand verbissener politischer Führer bleibt. 
So sınd wohl Ehre und Ruhm noch immer die grossen Illusionen 
und Ideale der Franzosen, aber die neue Zeit hat sie verkleinert, 
zersplittert in den alltäglichen und geschäftsmässigen Kleinbetrieb 
herabgezogen; in diesem Lichte muss man auch die akademischen 
Concours und die Prix der Schulen betrachten.?) 

Sieht man diese vielberufene Zivilisation nun aber im öffent- 
lichen wie im persönlichen Leben der Franzosen etwas näher an, 
so entdeckt man leicht, dass sie zu einem grossen Teile nur in 
der eleganten Form, im schönen Schein, im glanzvollen und be- 
stechenden Aeusseren besteht.?) Der Franzose ist ein Gesellschafts- 
mensch und durchaus beherrscht von romanischem Formensinn 
und zeigt als solcher vor der Welt sein eigentümliches Wesen 
und seine Tugenden; legt er sein leibliches und geistiges Gesell- 
schaftskleid ab, so sieht er oft ganz anders, aber nicht schöner 
aus. Auch die Stadt Parıs und das Land hat da, wo sie inter- 
nationale Gäste empfängt, das feine gute Kleid an, ist aber sonst, 
wo es nicht auf schmückende, werbende Haltung ankommt, keines- 
wegs immer galant und schön, in vielem sogar auffallend un- 
appetitlich und rückständig. Man weiss, dass der Pariser Gare du 
Nord die Ankömmlinge keineswegs besonders einladend anmutet, 
auch, dass Paris, obwohl als „ville lumiere“ gerühmt, diesem Re- 
klametitel oft wenig Ehre macht, man merkt auch leicht, dass die 
französische Zivilisation Unsauberkeit und Unordnung gar nicht 


1) Das hat Vossler in seiner Geschichte der französischen Sprache 
im Spiegel der Kulturentwicklung ausgeführt. 

2) Wundt, Die Nationen und ihre Philosophie, Leipzig 1915, Kap. 6 
beurteilt den Geist dieser Einrichtungen noch gar zu günstig. 

3) Vgl auch Hillebrand, a.a. o., S. 42ff. 
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ausschliesst. Als Paris im Jahre 1900 für die Weltausstellung Toi- 
lette machen musste, wirkten die Pariser Zeitungen erst energisch 
darauf hin, dass im Bois de Boulogne die Unimassen von Frülı- 
stückspapieren und anderem Unrat, die seit langem sich dort 
angesammelt hatten, fortgeschafft würden, und wer an Feier- 
tagen die jetzt zu Kasernen und Volksgärten benutzten Schlösser 
und alten Parks besuchte, fühlte eine Gänsehaut, wenn er das 
unfeine — Enthusiasten sagen temperamentvolle — Treiben des 
nunınehr souveränen Volkes in diesen einst mit edlem Geschniack 
und für exklusiv aristokratischen Zeitvertreib angelegten Kunst- 
gärten beobachtete. Man hat unter uns Deutschen allerhand 
Rechtfertigung für diese Verhältnisse, in denen man wider Willen 
doch eine alte und starke Kultur, wenn auch verdeckt unter 
Rost und Staub, erkennt und respektiert. Ein sächsischer 
Agrarier, ein guter Kenner der französischen Landwirtschaft, 
meinte: „Von diesem Fehler auf Untüchtigkeit zu schliessen, wäre 
ebenso verkehrt, wie das Können eines Gelehrten nach der Un- 
ordnung in seinem Studierzimmer zu beurteilen.* Sein Freund, 
auch ein im französischen Lande wohlbefahrener Mann, hatte ıhm, 
noch drastischer redend, den guten Rat mitgegeben: „Lassen Sie 
sich nicht irre machen. Dreck ist in Frankreich Patina.“ Edelrost! 
aber oft auch der Schmutz des Verfalls und der Auflösung, Rück- 
ständigkeit, Stillstand der Zivilisation. In diesem Punkte ergibt 
sich das Urteil aus den Kleinigkeiten des Alltags, die der Krieg 
noch abstossender macht. In seinem hübschen Buch London und 
Paris im Krieg!) erzählt Norbert Jacques, ein Luxemburger, 
unter seinen ‚Erlebnissen auf Reisen durch Frankreich und Eng- 
land in Kriegszeit‘ auch seine Erfahrungen in Bordeaux, als es im 
Winter 1914 Sitz der französischen Regierung geworden war: „Frank- 
reich ist im Krieg noch dreimal schmutziger geworden;“ die in drei 
Sprachen angebrachte Malınung, das W,C. im Eisenbahnzug sauber 
zu halten, fand er über dem deutschen Text mit einem Bleistiftzusatz 
versehen, dass „diese "Aufforderung für die deutschen Schweine 
ausserordentlich notwendig sei“; solches „im Land der ewige und 
allxemein verdreckten Kabinette“, wie der Chronist dieser Kultur 
belustigt vermerkt. Wer die Zustände auf diesem Sondergebiet in 
Strassburg noch erlebt hat, als es eben aus französischer in deutsche 
Verwaltung kam, erinnert sich wohl, dass selbst die wütendsten 
Französlinge unter den Einwohnern den segensreichen Wandel von 
französischer Unsauberkeit zu deutscher Ordnung rühmend zuge- 
standen. In Paris ist man mit der Bezeichnung sale etranger, heute 
speziell sales boches noch immer rasch bei der Hand, wird aber 


I) Berlin 1915. Seite 93, 130. 
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jetzt damit selbst den Russen, den neuen Kulturkampfgenossen gegen- 
über davon keinen Gebrauch machen dürfen. Die russischen Ge- 
fangenen, die in den von uns besetzten französischen Landesteilen zu 
allerhand Arbeiten eingeführt sind, sollen die Französinnen sogar 
als chic bezeichnen. Ein Patriotismus auf Distance jedesfalls, denn 
zur russischen Kriegskameradschaft gehört auch Abhärtung gegen 
Schmutz und Ungeziefer. Wersich desersten Ranges in der Zivilisation 
vor aller Welt unaufhörlich rühmt, darf nicht vergessen, dass er die 
schroffste Kritik in allen Einzelheiten herausfordert. Noblesse oblige. 

Was jener deutsche Landwirt beobachtete, zeigt sich oft auch 
dem aufmerksamen Wanderer in den französischen Provinzen: 
Verwahrlosung, Unordnung, zumal in den Baulichkeiten, selbst an 
den vielbefahrenen Strassen in der Nähe grosser Städte. Die Be- 
merkung macht auch Ganghofer in seiner Reise zur deutschen 
Front, S. 62: „Solch ein Bild von Verwahrlosung und gleichförmiger 
Geschmackslosigkeit, von Mangel an Hausfreude, von gartenloser 
Nüchternheit, von bedrückender Aneinanderpferchung, von Schmutz 
und Unordnung hab’ ich ausser in Nordfrankreich noch nie in 
einem Land: gesehen, das Anspruch auf Kultur erhebt.‘') 

Zum Nationalstolz des Franzosen gehört auch seine Liebe 
zur Muttersprache, und auch hier muss man zugestehen, dass das 
Französische den Rang einer Weltsprache erreichte und verdient 
hat, aber jetzt zu verlieren beginnt. Der Franzose pflegt seine 
Muttersprache in der Schule und Konversation wie ein Kleinod und 
hältes u. U. für eine Ehrung, in seiner Muttersprache auch mit einem 
Nichtfranzosen zu verkehren. Es ist bekannt, dass die Alliance 
francaise, die im Jahre 1884 zu Paris begründet wurde, um dem 
durch die Ausbreitung der anderen Kultursprachen in seiner Welt- 
stellung gefährdeten Französisch sein Ansehen und seinen Einfluss 
zu erhalten, seitdem eine, namentlich durch deutsche Teilnahme, 
lebhaft geförderte Arbeit mit wachsendem Erfolg geleistet hat. Hier 
näher darauf einzugehen ist überflüssig. Aber es ist, in der gegen- 
wärtigen Stimmung, vielleicht nützlich, einen Artikel der Rerue 
bleue vom 4. Juli 1903 hervorzuheben,?) der den Text einer Con- 
ference enthält, die in aller Welt, in Griechenland, in Konstanti- 
nopel, Kleinasien, Russland, Syrien, Palästina, Aegypten usw. auf 
Veranlassung des Zentralkomitees gehalten worden ist. Unter den 
Tatsachen aus Deutschland, die dabei als jamais pareil hommage 

. rendu a un peuple plus poli par une nation plus &clairee be- 
zeichnet werden, finden sich das von der Berliner Akademie 1783 


1) Ebenso Zimmerle, Durch Frankreich und Deutschland während 
des Krieges. Berlin 1915. 
-) p. 22ff. von Achille Segard. 
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zur Behandlung gestellte Thema „des causes de l’universalite de la 
langue francaise“ und die 1900 an der Berliner Universität errichtete 
„chaire de langue et de litterature francaises* hervorgehoben. Es 
heisst dann darüber: Ce cours est devenu tout de suite a la mode. 
La salle oü se rcunissaient les auditeurs s’est trouvee trop exiguk. 
On a dü changer de local, et pres de 400 personnes ont suivi, des 
la premiere annee, le cours de M. Haguenin sur l’evolution de la 
poesie Iyrique au XXe siecle depuis Rousseau jusqu’& nos jours. 
Als Seitenstück dazu lese man dann einen anderen, zeitlich nicht 
sehr weit davon entfernten Artikel der Grenzboten,!) der sich mit 
der Feier des hundertsten Todestages Immanuel Kants durch die 
Königsberger Universität und mit zwei Leitartikeln des Matin 
(17. Februar 1904) beschäftigt, die dessen Berichterstatter, M. Gaston 
Leroux, geschrieben hatte. Einiges Wenige aus ihrem Text genügt: 
Ces messieurs (NB. Oberpräsident v. Moltke, General v. d. Goltz, 
Professoren, Studenten und Vertreter der Königsberger Presse) me 
firent le meilleur accueil et me demanderent ce que je pensais 
des fetes de Kant. Auf Französisch aber, denn M. Leroux ver- 
stand kein Wort Deutsch! Er berichtete gleichwohl über die 
Reden „impressionistisch“ unter dem überraschenden, aber sehr 
bezeichnenden Titel Mille bieres — mille biöres, wobei deutsche 
Wissenschaft in dem Dunst von Stumpfsinn, Alkohol und Tabak er- 
scheinen mussten, in dem unsere französischen Nachbarn deutsche 
Kultur so gerne sehen möchten. Umgekehrt wäre der Fall un- 
möglich: Ein Deutscher, der über französische Rede- und Fest- 
akte von ähnlicher Bedeutung öffentlich berichten wollte, würde 
verdientermassen Schimpf und Schande ernten. Hoffentlich ver- 
schafft dieser Krieg uns allen zu dem Eifer und der Achtung 
vor fremdsprachlichen Gut auch das rechte Mass von Selbst- 
bewusstsein und Würde, Ehrfurcht vor unserer Sprache, die man 
ja gemeiniglich zu den nationalen Heiligtümern rechnet.”) 

Man kann, selbst wenn man schon Vertreter des Matin ist, 
sich und seiner Nation kein ärgeres Armutszeugnis ausstellen, als 
es M. Leroux getan hat. Es gibt für diese Eigentümlichkeit des 
Durchschnittsfranzosen kein erschöpfendes Wort in seiner eigenen 
Sprache, weil er selbst das Verständnis dafür in der Regel nicht 


— 


l, März 1904, Bd. 631 S. 55 f. 

®2, Einen von den zalıllosen Beiträgen zu diesem traurigen Kapitel 
führe ich aus einem Aufsatz La force francaise en Alsace (La Renaissance 
latine, 15. Oktober 1903, p. 71) an: N’oubliez jamais que l’Allemand sera 
flatte lorsque vous lui adresserez la parole en francais. Un jour que nous 
demandions a un Alsacien, connaissont & fond les deux idiomes, pourquoi 
il se servait de preference de l’allemand, il nous repondit: „Je ne leur 
fais pas l’'honneur de leur parler ma langue.*“ Ob’s wahr ist? 
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besitzt; im Deutschen nennt man es ungebildet, und versteht darunter 
einen unverbesserlichen Mangel an Takt, an selbstverständlichen 
Kenntnissen und vor allenı an dem auf der richtigen Selbsterkennt- 
nis beruhenden Trieb, die Fähigkeiten in jenen beiden Richtungen 
zu entwickeln. Man beobachtet solchen Mangel auch bei Franzosen, 
deren gesellschaftliche Stellung und Ansprüche sie über die Menge 
zu erheben scheinen und deren gewandte liebenswürdige Umgangs- 
form im oberflächlichen Umgang dann immer wieder versöhnt. 
Der Franzose wieder vermisst bei der deutschen Bildung die leichte 
Beweglichkeit, die persönlich glatte Manier, eigenes Temperament, 
die gefällige Mitteilungsform, die Fähigkeit des „gallischen Sprungs*, 
den Schiller uns Deutschen pathetisch aberkannt hat. Der Durch- 
schnitt von Intelligenz und Bildung unter den Deutschen zeigt sich 
auf ungleich höherer Stufe als bei den Franzosen. Die wiederum sehen 
dies Verhältnis untereinem anderen Gesichtspunkt; so, wenn beispiels- 
weise Romain Rolland, der neueste unter den gallischen Götzen der 
deutschen Franzosenschwärmer, in seinem Musikerroman von „jener 
Vollkommenheit im Mittelmässigen“ spricht, „die in der Rasse, die 
man die musikalischste der Welt nennt, überhaupt vorhanden ist“.!) 

In der Stellung zu seiner Sprache sieht man den Franzosen 
in ganz eigenen Beziehungen, als einen Entliusiasten von uner- 
schütterlicher Ueberzeugung, einen Künstler von angeborener Vir- 
tuosität, indessen ohne besondere Gabe für die tiefere Erkenntnis 
ihres Organismus. Victor Hugo, für dessen Philosophie und 
Lebensdarstellung die Sprache im höchsten Grade ihre für den 
Franzosen typische Kraft und Bedeutung besitzt, hat ihre Zauber- 
macht tief empfunden und durchdacht. 

Für den Franzosen ist seine Muttersprache mit ihren Anlagen 
zum \Wortspiel und Pathos, die in einer unvergleichlichen natio- 
nalen Zucht entwickelt worden sind, eine seelische Macht. V. Hugo 
weiss sich kraft ıhrer allein aus den sonst unversöhnlichen Gegen- 
sätzen, die er in Leben und Kunst herrschen sieht, zu retten 
und zu erheben. Mit seiner pathetischen Sprache beruhigt er 
den Sturm der Kontraste, wie ein Kind seine Furcht im Dun- 
keln durch lautes Reden zuweilen verdeckt. Mit derselben IRrhe- 
torik maskieren sich französische Hoffnungen, Wünsche, Ent- 
täuschungen jetzt im Kriege; diesen pathetischen Wert allein 
haben viele Kundgebungen, die sonst kaum ernst genommen 
werden könnten. Es ist ein Rausch, der tröstet und belebt, ein 
symbolischer Akt. Was er unter Franzosen wirken, schaffen 
kann, hat Gambetta bewiesen, den niemand für einen grossen 
Politiker nehmen wird, der aber die höchste Potenz des fran- 


I, Bd. I, p. 82 nach der Uebersetzung Grautoffs, 1914. 
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zösischen Redepatlios in unleugbar patriotischem Sinne darstellt. 
In der Dichtung, in der Sprache als Kunst, hat dieser For- 
malismus, eine allgemein romanische Gabe, die der Franzose aber 
am feinsten entwickelt hat, sich sowohl in der parnassischen wie 
in der symbolischen Richtung ausgesprochen und in gewissem Sinne 
als verderblich, als dekadent manchem verdächtig gemacht. Der 
Klang und der vag erregende Rhythmus der Worte ward Selbst- 
„weck in der Kunst, die Sinn und Gehalt einbüsste, ein wunderbares, 
reizvolles Gefäss, nicht viel mehr wurde, ein rase brise, um mit dem 
berühmten Titel Sully Prudhommes zu reden Und ist die spiele- 
rische Ironie A. Frances, die mit allem, auch dem Ernsthaftesten 
Spott treibt, vom höheren Standpunkt gesehen, nicht auch in der 
Prosa ein erschreckender Abstieg? 

Ein Hang zur Zierlichkeit und Spielerei, der dem Deutschen 
amı Franzosen immer gefällt, ohne von ihm im Ernst gebilligt zu 
werden, greift oft in Gebiete und Interessen, denen solche Triebe 
fernbleiben müssten. Unter den zahllosen Schützengräbenanekdoten 
war eine sehr charakteristisch: Franzosen beschleichen eine feind- 
liche Stellung; fast am Ziel verleitet ein aufspringender Hase einen 
der Leute, auf ihn zu feuern; der unüberlegte Schuss verrät den 
Angriff, die Franzosen müssen zurück, aber lachend und amüsiert. 
Sie kommen wieder und erfüllen schliesslich ihre Aufgabe. Es ist 
etwas Grewinnendes in diesem sorglosen Waffenspiel, aber der dis- 
ziplinierte Deutsche vermisst dabei kopfschüttelnd den überlegenden 
Gemeinsinn, ohne den sich freilich der einzelne nach Belieben 
opfern oder gefährden dürfte. Wie 1870 die Franzosen ihre petite 
querre hatten, haben sie heute ihre petits blesses. Sprachliche 
Spielerei hat sich wiederholt auch in der Laienpolitik kriegerischer 
Kleinkrämer verraten. In dem „Kulturkampf“, der jetzt im feind- 
seligen Wettstreit den Schlachtenkampf von Anfang an begleitete, 
machten Franzosen den Vorschlag, um die französische culture von 
der deutschen Aultur (ohne e) wohl zu unterscheiden, die einzig 
echte Geisteshöhe nur mit e zu kennzeichnen. Im Gefolge des 
Eroberungskrieges, den der Figaro ins musikgeschichtliche Gebiet 
unternahm, tauchte auch die geistreiche These auf, dass Händel 
dem Namen nach nicht deutsch sei, sondern eigentlich Handel zu 
schreiben und mit englisch gesprochenem Naınen erst ein Händel 
reworden sel. Ein im Felde stehender Literat ergrübelte ım 
Schützengraben einen Plan, den er der Acaddmie vorschlug: den 
durch deutsche Kriegsmassnahmen kompromittierten Buchstaben k 
aus der französischen Schrift durchaus zu entfernen. Das wäre 
nun freilich eine passende Arbeit für die Acad@mie, deren plulo- 
logische Autorität lediglich noch die Orthographie betrifft und in 
deren Reihen einst der Herzog von Audiffret-Pasquier glänzte, der 
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mit ähnlichem Ehrgeize sich Mühe gab, den Namen des Instituts 
mit ce in der Schreibung festzulegen. 

Von der Begeisterung der Franzosen für ihre Muttersprache 
aber dürften wir Deutsche recht viel noch lernen, und nicht zum 
wenigsten in den Kreisen, für die diese Blätter geschrieben werden, 
unbeschadet des Eifers und Respekts, nit dem das Französische 
und Englische von ihnen gepflegt werden sollen. So wunderlich es 
hier sich ausnehmen mag, soll doch der Satz Chamberlains zitiert 
sein: „es muss der Deutsche — und mit ihm das Deutsche — 
siegen; und hat er erst gesiegt, so gibt es keine Aufgabe, die wich- 
tiger wäre wie diese: die deutsche Sprache der Welt aufzuzwingen.“!) 
In der Jugend muss diese Meinung, der Sprachstolz, befestigt werden; 
eine Torheit, wie der Schüleraustausch, die jetzt hoffentlich alle be- 
dauern, die ihn getrieben, begünstigt oder geduldet haben, unmög- 
lich werden. Ich darf, auch im Zeichen des Burgfriedens, daran 
erinnern, dass seinerzeit in einem Bericht des Komitees der Um- 
stand, dass von solchem Austausch heimkehrende deutsche Kinder 
das Französisch besser sprachen als das Deutsche, als besondere 
Empfehlung bekannt gemacht wurde und vermutlich in diesem 
Sinne auch bei vielen gewirkt hat. Und darf auch bedauern, dass 
die von der Kriegsfurie in Frankreich überraschten deutschen 
Kinder statt der unvergesslichen, erhebenden Bewegung ihrer Na- 
tion in jenen Tagen den grausamen Druck französischen Hasses 
erleben mussten und eines unersetzlichen Schatzes nationaler Er- 
innerungen beraubt worden sind — um einer Modetorheit willen. 

Mit der Liebe zur Heimat und Muttersprache hängt auch 
die Sesshaftigkeit des Franzosen zusammen. Die Auswanderung 
in Frankreich ist sehr gering und nımmt immer mehr ab; das 
Mutterland ist reich, schön, geräumig und ernährt seine Bevölke- 
rung ohne Schwierigkeit. Aber auch die Reiselust der Franzosen 
ist erst durch die Notwendigkeit nach 1870/71 etwas gewachsen, 
damit auch ihr praktisches Bestreben, die Art und das Leben 
anderer Nationen, zumal auch der deutschen, besser kennen zu 
lernen. Unleugbar freilich ist auch jetzt noch die geringe Be- 
gabung der Franzosen, fremdes Wesen zu verstehen oder eine Ueber- 
legrenheit, die ihnen entgegentritt, neidlos und gerecht anzuerkennen. 
Ueber Deutschland zumal hat sich seit den Tagen der Mme de Sta@l 
nur sehr langsam die richtige Erkenntnis erschlossen, hauptsächlich 
auch, weil der Franzose die Vorstellung der grösseren staatlichen und 
völkischen Gleichmässigkeit seines Vaterlandes auf unser Reich 
übertrug und diesem eine Einheitlichkeit zuschrieb, die es in seiner 
Kultur nicht besitzt. Frankreichs nationales Leben ist seit Jahr- 


et a 


I) Kriegsaufsätze, München 1915, S. 33. 
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hunderten so straff durch Paris zentralisiert, so stark von seinem 
Vorbilde abhängig, Deutschland dagegen durch seine verschiedenen 
Staatengebilde und innerhalb dieser auch durch landschaftliche 
Selbständigkeit so differenziert, dass der Franzose sich hier vor 
eine ungewohnte, verwickelte Aufgabe gestellt sieht. Städte, die 
wie Leipzig, München, Hamburg, Dresden, Cöln, Frankfurt, Breslau, 
Königsberg u.a. so eigenes Wesen gegenüber Berlin bewahren und 
in ihrer weiteren provinziellen Umgebung auch besondere Eigenheit 
der Kultur zur Geltung bringen, gibt es in Frankreich bekanntlich 
in so scharfer Prägung nicht. Lyon, Bordeaux, Marseille, damit ist 
die verhältnismässig dürftige französische Provinzstadtkonkurrenz 
geren Paris erledigt. Und das ist schon lange so; die Pecques 
Molieres und die Dame de chez Maxime sind, obwohl Jahrhunderte 
auseinander, von demselben Stamme. Obwohl die Franzosen, so 
wenig wanderlustig sie sind, nach Deutschland nicht ungern ihre 
Fahrten lenken und an Ort und Stelle die Barbaren als umgäng- 
liche und gebildete Menschen schätzen gelernt haben, kann es 
doch leicht kommen, dass sie, die unser Land, d. h. meist nur die 
grossen Städte und Fremdenorte des Westens bis zur Elbe oder bis 
Berlin kennen lernten, frisch und fröhlich etwa auch den Charakter 
des „Ostelbiers® in leichtem Anschluss an halbverstandene Schlag- 
wörter der politischen Zeitungsartikel mit einer Sicherheit beschreiben, 
als wäre der Kohl, den sie dabei auskramten, zwischen Spree und 
Memel gewachsen. Welch ein Unsinn findet sich noch in Hurets 
Figaroaufsätzen über Deutschland, das er bis in den äussersten 
Osten bereiste und sich von deutschen Freunden erläutern liess, die 
nun freilich einen Teil der Schuld an diesem Zerrbilde tragen. Dass 
die zum Buch gesammelten Feuilletons gleichwohl ins Deutsche 
übersetzt und namentlich von unserer auslandfreundlichen Tages- 
presse über das Bohnenlied gelobt worden sind, wird keinen Kun- 
digen wundern. Hurets Tod, der am 31. Januar dieses ‚Jahres er- 
fulgte, hat kaum hier oder dort eine kurze Notiz hervorgerufen. 
Die Frage, welches von den beiden Völkern das andere 
richtiger zu erkennen und zu beurteilen imstande ıst oder war, 
wären wir sicherlich geneigt, zu unseren Gunsten zu entscheiden. 
Jedenfalls ist auf unserer Seite die grössere Ruhe und Besonnen- 
heit, daher (rerechtigkeit, allenfalls zu viel Güte. Maurice Barres 
daregen hat im Echo de Paris!) den Deutschen alle Seelenkunde 
abresprochen: „Grosse Organisatoren mögen die Deutschen sein. 
Ich bewundere ihre Methode, die Folgerichtigkeit ihres Verstandes 
und ihre ungemeine Arbeitsamkeit. Nie hat jemand die Kriegs- 
vorbereitung so weit getrieben. Nur: Psychologen sind sie nicht. 


I) Nach Harden, Zukunft vom 10. April 1915, Seite 52 ff. 
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Ein Freund wies mich eines Tages auf die Tatsache hin, dass in 
dem Riesenhaufen ihrer Philosophieproduktion nur ein Buch über 
Psychologie ist ('), das von Wundt geschriebene, ein dicker Wälzer, 
dessen erster Teil von Physiologie, dessen zweiter von Metaphysik 
handelt, das aber nichts von Psychologie sagt (!). Jedesmal haben, 
seit acht Monaten, die Deutschen plump geirrt, wenn sie berechnen 
wollten, wie ıhr Handeln auf die verschiedenen Völker wirken 
würde.“ Er weist uns „grobe Verkennung des Volkgenius“ nach. 
Ob er wirklich glaubt, dass seine und seiner Landsleute blindwütige 
Schimpfreden dem Wesen des deutschen Gegners gerecht werden 
und nicht auch „grobe Verkennung des Volksgenius und der na- 
tionalen Würde“ sind? Und ob die Franzosen bisher die Wirkung 
ihres Handelns auf die Völker, ob sie selbst den „Genius“ ihrer 
englischen Bundesbrüder richtig beurteilt haben? 

Die Art, wie der Franzose selbst Fremde aufnimnit, seine 
Gastfreundschaft, ist eine andere als unsere deutsche, in einem 
Sinne grösser und lebhafter, in anderer Art weniger herzlich und 
vertraut. Der Franzose liebt den Verkehr, aber in formeller Art; 
häusliche Empfänge sind nicht selten, aber nie ohne Einladung; 
man will sich im Glanz seiner geselligen Talente zeigen, ist 
liebenswürdig und unterhaltend, um selbst Figur zu machen und 
sich ein wenig in Szene zu setzen. Innige Freundschaft oder 
Verkehr ist dabei einem Fremden nicht leicht erreichbar. Der 
Franzose hält die Tür zu seiner Häuslichkeit und seinem Herzen 
gut verschlossen. Er ist immer der Vernunftmensch, der allge- 
meine Rationalismus des französischen Wesens beherrscht auch 
seine geselligen Beziehungen und Gewohnheiten, denen die Ge- 
mütlichkeit im allgemeinen fehlt. Es ist aber ein Zeichen seiner 
Umgänglichkeit und des Zaubers oder der Vorteile seiner Umgebung, 
dass Frankreich heute nach der Schweiz das europäische Land mit 
dem grössten Fremdeneinschlag in der Bevölkerung ist. Es zälılt 
in seiner Einwohnerschaft nicht weniger als 30 v. T. Fremde, 
während in Oesterreich-Ungarn nur 5 und in Deutschland nur 
9 vom Tausend Ausländer sind.!) 

Die politischen Anschauungen des Durchschnittsfranzosen sind 
wie überall in jedem Staate durch veränderliche Parteiungen variiert, 
aber im allgemeinen gemässigt freiheitlich, „liberal“ im Bürgertum 
wie auch unter den Bauern, und beruhen zumal dort meist auf einer 
elementaren politischen Erziehung und Reife, die schon die Schule 
jetzt durch ihre instruction civique, die uns leider noch immer fehlt, 
zu vermitteln sucht. Poincare selbst hat ein Lehrbuch dieser 


a 


t) Vgl. Wilh. Gerloff, Frankreichs ökonomische Kräfte und welt- 
wirtschaftliche Stellung im Tag, Ausgabe A, vom 11. März 1915. 
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Bürgerkunde verfasst, das auch schon ins Deutsche übersetzt worden 
ist.!) Man beobachtet oft in überraschender Weise im Volke Kenntnis 
der politischen Lage und Fähigkeit im Politisieren. Strindberg 
berichtet dergleichen sehr ausführlich und überzeugend in den 
achtziger Jahren aus fast allen Provinzen Frankreichs über die 
Bauern,’) Chamberlain für die Gegenwart?) aus der Kleinbeamten- 
welt. Daneben besteht die selır charakteristische Tatsache, dass das 
politische Leben, die Teilnahme der Gebildeten an den Interessen 
und Fragen des öffentlichen Lebens sehr problematisch ist. Die 
Auswüchse der parlamentarischen Regierungsform, die Rolle, die 
persönliche Leidenschaften, Intrigen und Vorteile dabei spielen, dazu 
die echt französische Scheu vor unmittelbarer Verantwortlichkeit, die 
Angst vor der öffentlichen Meinung schreckt viele, die Vornehmsten 
und Besten, zurück. In diesem Zusaınmenhange verdient neben den 
vielen Romanvorreden eine von Henry Bordeaux') etwas melır 
Beachtung, als sonst solchen Auslassungen zukommt. Sie ist mehr 
wert, als der dazugehörige Roman La peur de virre. Er schildert 
darin als typische Eigenheit seiner Landsleute den &yoisme passif — 
le souci constant, unique de sa tranquillite, la fuite de la respon- 
sabilite, des luttes, des risques, de l’effort (p. XI) in den ver- 
schiedensten Angelegenheiten des sozialen Lebens: bei der Heirat, 
in der Fortpflanzung, im fonctionarisme, in der Kunst, in der Ge- 
setzgebung usw., eine Erschlaffung des Lebenswillens, des todver- 
achtenden Daseinsmutes. Eine romanhafte Uebertreibung eines 
richtig gesehenen Einzelzuges im modernen Franzosentum. Denn 
französische Zeugnisse dafür sind auch sonst noch leicht zu er- 
langen. Emile Faguet, der sich mit ruhiger Ueberlegung über die 
politischen Fragen seiner Zeit ausgesprochen hat,?) meint von seinen 
Landsleuten: Nous sommes legers, nous somınes sans obstination, 
sans tenäacite .. . Nous sommes enfants, nous sommes vieillards, 
nous ne sommes jamais — je parle de la majorit€ — dans la force 
de läge. Sans ätre paresseux et tant s’en faut, nous aimons & 
nous reposer sur ceux qui nous font travailler; c'est le 
paradoxe de notre nature; nous aimons a nous abandonner a l’Etat 
en acceptant ce qu'il nous impose m&me de lourdes täches. Le 
fond de cette inclination paradoxale c’est le manque de volonte 
personnelle et ce manque de volonte personnelle vient 


1) Wie Frankreich regiert wird. Berlin, Reiss 1913. 

-, Unter französischen Bauern. Das Buch ist fast zur Hälfte auf 
Aeusserungen und Unterhaltungen des französischen Landvolkes aufgebaut. 

3) Neue Kriegsaufsätze, München 1915, p. 15. 

4) Paris, Fontemoing, 1902. 

5) Vgl. auch A. Seche, Le desarroi de la Conscience francaise, 
p. 224, 
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lui-m&me de l’horreur des responsabilites. Poincare 
fasst das gleiche Urteil in die Sätze (l. c. p. 59): „Die Franzosen 
sind fast immer versucht, den Staat als eine Art Vorsehung zu be- 
trachten, der für jedes Uebel ein Mittel bereit hat. Der Staat ist 
nach der Bürger Meinung dazu da, Hilfe, Vorschüsse, Preise zu 
verteilen; so stellen sich ihn die Franzosen als Ideal vor. Das ist 
eine bedauernswerte Neigung, welche die Charaktere niederdrückt 
und den Willen schwächt .. .“ Aus diesem Verhältnis von Volk 
und Staat ergibt sich für diesen oder für die Clique, die seine. 
Autorität besitzt, die verhängnisvolle Möglichkeit, die Nation nach 
den Interessen und den Plänen weniger Machthaber zu leiten und 
zu verleiten. 

Die Parteigruppierung in den beiden Kammern, im Senat und 
unter den Deputierten ist seit Felix Faures Präsidentschaft 
eine ziemlich stabile und übersichtliche gewesen, wenn man 
von den vorübergehenden Zufalls- und Krisenschwankungen ab- 
sieht: Die Mittel- und Hauptpartei der Republikaner balancierte 
zwischen der nationalistisch-klerikalen Rechten und den Radikalen 
oder Sozialisten, und die Regierung stützte sich seit 1905 auf eine 
Mehrheit aus Republikanern und Radikalen, hat ihren Stützpunkt 
aber in der letzten Zeit vor dem Kriege nach rechts verschoben. 
Was jetzt vorgeht oder als Ergebnis des grossen Völkerkampfes 
hervortreten wird, scheint unberechenbar. Immerhin ıst eine Ab- 
schaffung der Republik zugunsten einer Thronkandidatur des Belgier- 
königs das unwahrscheinlichste von allem, sowohl wegen des in mehr 
als vier Jahrzehnten festgewurzelten Ansehens der republikanischen 
Staatsform und wegen ihrer Popularität, als auch wegen des Mangels 
an umstürzlerischer Initiative im französischen Volke, dem es wohl an 
Kraft und Einheitsenergie dazu gebricht, und das wohl auch in der 
Republik seine endgültige Entwickelungsform respektiert. Es ist 
interessant, dass in dem vom Daily Telegraph herausgegebenen 
King Albert's Book, einem Huldigungsband, zu dem u. a. Henry 
Lavedan, Pierre Loti, Maurice Donnay, Sarah Bernhardt 
grösstenteils kindliche wert- und zwecklose Komplimente und Deut- 
schenbeleidigungen beigesteuert haben, der Gefeierte mit sehr 
nebelhaften Wünschen und Versprechungen abgespeist, nicht 
nur der roi chevalier, der roi paladin, sondern auch der roi simple 
soldal genannt wird. Die letztere demokratische Formel aber scheint 
die bedeutsamere, wie in Brüssel die üblichen Königsbilder auch 
bald fast ganz durch die Abbildungen des 07 piou-piou ersetzt 
wurden.!) 


I, Frankfurter Zeitung vom 14. März 1915, 1. Morgenblatt: Belgien 
von heute. 
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Auch die französische Frau, die unvergleichlich besser ist 
als ihr Ruf, und in der Mehrzahl herzlich wenig Aehnlichkeit 
hat mit den extravaganten Typen, die in der französischen Unter- 
haltungsliteratur in Roman und Theater der Welt gezeigt werden, 
ist ebenfalls geborene Realistin, ein praktischer Wirklichkeitsmensch; 
wenn ihr das Leben den Müssiggang erlaubt, von einer eigenartigen 
Kunstfertigkeit und Anmut im Geniessen, aber wenn sie arbeiten und 
wirken muss, in Geschäft oder Landwirtschaft, ausnehmend prak- 
tisch und umsichtig. Strindberg, der ungalante Kenner und Ver- 
ehrer weiblicher Zauberkraft — wie er selbst es nennt — meinte 
von der Französin: Sie habe keine Spur von Sentimentalität; es 
sei ihr daher ziemlich leicht geworden, den ritterlichen Franzosen, 
der Frauenverehrer sei, unterzukriegen.!) Das stimmt wohl genau. 
Infolge dieser, im Guten wie im Schlimmen, im wirtschaftlichen, 
geselligen und leider auch im politischen Leben Frankreichs all- 
täglich bestätigten Herrschaft der Frau hat die moderne Frauen- 
bewegung unter den Französinnen auch verhältnismässig wenig 
tiefgehende Erfolge aufzuweisen. 


Eine fast ganz negative Antwort fordert die Frage: Wie hält 
es der Franzose mit der Religion? Wer den Wortlaut der deutschen 
offiziellen Kriegsankündigungen genau und nachdenklich las, be- 
merkte wohl einen charakteristischen Unterschied zwischen ihnen 
und den französischen. Der deutsche Kaiser schloss seine An- 
sprache an das Volk am 31. Juli mit den Worten: „Und nun 
empfehle ich euch Gott. Jetzt geht in die Kirche und bittet 
ihn um Hilfe für unser braves Heer.“ In denselben Ton klang 
die Kanzlerrede am 1. August aus, ebenso die Thronrede am 
4. August: Nach dem Beispiel meines Vaters fest und getreu, ernst 
und ritterlichh, demütig vor Gott und kampfesfroh vor dem 
Feind! Ich vertraue fest auf Gottes Hilfe, die Tapferkeit 
der Armee und die unerschütterliche Einmütigkeit des deutschen 
Volkes. Der Aufruf vom 6. August: Vorwärts mit Gott, so der 
Abschied von Berlin und jeder Dank für einen Sieg. Der deutsche 
Kaiser war dem „grossen Alliierten“ des Alten Fritz treu geblieben. 
Keine Silbe der Art bei den Franzosen! Der Aufruf des fran- 
zösischen Ministerrates unter Poincares Vorsitz gipfelte ın den 
Worten: „Lasst uns Vertrauen haben zu uns selbst und alles 
vergessen, was nicht das Vaterland betrifft. Wenden wir das Ge- 
sicht gegen die Grenze! Wir haben die Methode und den Willen 
und werden siegen!“?) Das war nach Hindenburgs grossem Siege. 
Und der radikale Deputierte Pelletan verhöhnte in einem läster- 
N]. c.,p 66. 

2) Tag, 29. August 1914, Abendausgabe. 
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lichen Artikel des Matin unter der Ueberschrift „Son Gott“ den 
Kaiser, der von seinem alten Gott gesprochen habe und nun Gottes- 
häuser zusammenschiessen lasse.!) Die französische Republik hat, 
wie bekannt, nach Gesetz, das am 1. Januar 1906 in Kraft trat, 
die Kirche vom Staat getrennt und besoldet keinen Kultus, aus 
den unentgeltlichen Volksschulen ist der Religionsunterricht ver- 
bannt und durch weltlichen Moralunterricht ersetzt, an den Mittel- 
schulen fakultativ. Die französische Regierung hat offizielle Ge- 
bete für den Krieg untersagt. 

Das französische Volk ist zunehmend religionsfeindlich oder 
gleichgültig, auf dem Lande wie in der Stadt, in welchem Um- 
fange, ist schwer zu erkennen. Die Statistik erfasst von solchen 
Dingen nur äusserliche Anzeichen. Den Weg ins Kloster wählen 
noch immer viele Männer und Frauen in Frankreich, die provin- 
ziellen Unterschiede sind hinsichtlich der Religiosität oder Kirch- 
lichkeit ausserordentlich gross, auch zwischen Stadt und Land. 
Fine kleine ziffernmässige Uebersicht hat Gottlob in seinem 
Kriegsvortrag Das Frankreich der dritten Republik?) gegeben. Da- 
nach wurden von den in Paris geborenen Kindern im Jahre 1875 
noch 86 vom Hundert getauft; 1885 nur noch 72 vom Hundert, 
1895 nur noch 69 vom Hundert. Ferner: 1875 wurden von den 
Pariser Eheschliessungen noch 87 °/, kirchlich eingesegnet, 1885 
nur noch 70 °/,. Die Zahl der kirchlichen Begräbnisse ist seit 1875 
von rund 80 auf 70 °/, gefallen. Es gibt Pfarreien in Paris, sagt 
der Pfarrer Gardey von St. Clotilde im Jahre 1900, die vor zwanzig 
Jahren noch jährlich ihre rund 700 Erstkommunikanten hatten; 
jetzt zählen sie nur noch 150 bis 200 jährlich. Das Trennungs- 
gesetz machte sich ın der Statistik natürlich besonders bemerkbar. 
„In 26 Priesterseminaren zählte man 1909 noch 2077 neue Semi- 
naristen, 1910 nur noch 1011.“ Man müsste, um zu einer ganz 
richtigen Wertung dieser Zahlen zu gelangen, Vergleiche mit 
anderen Ländern anstellen. 

Das eine steht indessen wohl fest: Das Gemüt hat meist 
keinen Anteil an dem äusserlich festgehaltenen Brauch kirchlicher 
Trauungen, Taufen und Beerdigungen. DieGebildeten sind mehr oder 
weniger Voltairianer, die die religiöse Zucht nur aus Nützlichkeits- 
rücksichten zur Zügelung des Volkes brauchen; für sie ist die Religion 
wie für Voltaire und Napoleon I. „der beste Gendarm“ oder eine 
gesellschaftliche Dekoration von gutem Herkonmen. Girosse Schuld 
daran trägt die in Frankreich uralte Verquickung religiöser und po- 
litischer Interessen von seiten der Regierung wie der Kirche. Dia 


I) Siehe Berliner Tageblatt, 5 Dezember 1914, Montagsausgabe. 
2, Krieysvorträge der Universität Münster, Münster 1914, S. 25 f. 
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Kapetinger schon stärkten ihre politische Macht durch die Freund- 
schaft mit den drei grossen Erzbistümern von Rheims, Sens und 
Bourges, und unter andauernden Streitigkeiten ward diese Gegen- 
seitigkeitsversicherung bis zur grossen Revolution fortgesponnen, 
durch Napoleon in dem fast 100jährigen Konkordat aufgefrisclhıt 
und schliesslich unter der dritten Republik mit allem begraben. 
Manches französische Bonmot aus amtlichem Munde hat dieses 
Geschäftsverhältnis charakterisiert: Heinrich IV. trat 1593 in der 
Kathedrale St. Denis zur katholischen Kirche über, um in den Be- 
sitz des Thrones zu gelangen, mit der Losung: Un royaume vaut 
bien une messe — und 300 Jahre später dachte auch Mac Mahon, 
„dass eine Tonne Weihwasser immer noch besser ist als eine Tonne 
Petroleum“ und hielt es lieber mit den Klerikalen als mit den 
Republikanern.!) Die furchtbaren Leiden des Krieges jetzt scheinen 
auch in Frankreich einen religiösen Aufschwung?) herbeizuführen: 
die Menschen füllen die Kirchen, aber es war 1870/71 ebenso, und 
doch hat danach die Entfremdung von der Kirche und Religion 
in Frankreich weiter zugenommen bis zur völligen Aufgabe der 
offiziellen Gemeinschaft. Auch die Literatur lenkte vor dem Kriege 
bereits in eine romantische Religiosität, aber es war auch nur ein 
schwärmerisches, schöngeistiges oder dialektisches Spiel mit schönen 
Ideen und Gedankenbildern, ohne walıre Teilnahme des Gemüts. 
Von dem französischen Generalissimus Joffre erzälllt man, seine 
Lieblingslektüre sei auch im Felde die Bibel, die er täglich vor 
dem Schlafengehen in lateinischer Ausgabe lese. Aber eigenartig 
berührte daneben die andere Nachricht, dass der Bischof von Bor- 
deaux — übrigens nach altem, berühmten Muster —?) erklärt 
habe, er werde den Damen, falls sie weiter in anstössigen Schlitz- 
röcken in die Kathedrale kämen, die Kommunion verweigern. Da- 
zwischen entrüstete sich die einst kirchenfeindliche französische 
Regierungspresse über die angebliche Härte des deutschen Gou- 
verneurs in Belgien gegen den Erzbischof Mercier und schalt die 
deutsche Roheit und Gewalt, die die Freiheit der Kirche gefährde. 
Der Berliner Plıiilosoph Max Dessoir erzählte im Tag?) von einem . 
Freunde, der ihn daraufhin schrieb: „Als Israel kämpfte, da betete 
Moses, aber er schimpfte niclıt.“ 

Wohl hat die zünftige Philosophie Frankreichs die Scheu vor 
der Metaphysik, die den Positivismus kennzeichnete, aufzugeben 


I) Eine ganze Sammlung solcher Bonmots findet man in Leon 
Vallee, La Sarabande, Paris 1903, p. 181—237. 

2) Siehe auch Franz Wugk, Religiöser Aufschwung in Frankreich? 
Tag, 23. Dezember 1914, Ausgabe B. 

3) Man lese Antoine Arnauld, La frequente communion, Paris 1643. 

4) 6. Januar 1915, Ausgabe B: Faterlandsliebe. 
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begonnen. Bergsons Salonphilosophie greift selbst in die Monde 
hinüber. Aber Frankreich war und blieb die Heimat der esprits 
forts und hat sich trotz der Romantik und dem „Mystizismus“ 
seiner schöngeistigen Literatur nicht von Voltaire losmachen können. 
Niemand hat besser als Musset in seinen Rollaversen diese geistige 
Erbschaft gewürdigt: 


Dors-tu content, Voltaire, et ton hideux sourire 

Voltige-t-il encore sur tes os decharnes? 

Ton siecle e&tait, dit-on, trop jeune pour te lire; 
Le nötre doit te plaire, et tes hommes sont n&s. 
Il est tombe sur nous, cet Edifice immense 

Que de tes larges mains tu sapais nuit et jour. 


In diesen Trümmern hat Loti die klagende Resignation seiner 
Pilgertrilogie, A. France seine kluge Ironie gefunden. Ihr Schwan- 
ken kennzeichnet die Unbestimmtheit der gegenwärtigen Verhält- 
nisse. Faguet hat in den Studien über das philosophische Jahr- , 
hundert!) den Voltairianismus seiner Zeitgenossen mit einem wahren 
Fanatismus verkündet: Ni Corneille, ni Bossuet, ni Pascal, ni Ra- 
cine, ni Rousseau, ni Chateaubriand, ni Lamartine ne me donnent 
lidee, m&me agrandie, embellie, &puree du Francais, tel que je le 
vois et le connais... Voltaire, lui, nous ressemble. L’esprit moyen 
de la France est en lui. Un homme plus spirituel qu’intelligent 
et beaucoup plus intelligent qu’artiste, c’est un Francais. Un 
homme de grand bon sens pratique, de grande promptitude de re- 
partie, de jeu de plume brillant et vif, et qui se contredit abomi- 
nablement quand il se hausse aux grands questions, c’est un Fran- 
cais. Unhomme impatient des jougs legers et s’accommodant des 
plus lourds, c’est un Francais. Un homme qui se croit novateur 
et qui est conservateur de toute son äme, et qui, en litterature et 
en art, est etroitement attache a la tradition, ponrvu qu’il ait le 
plaisir d’&tre irrespectueux, c’est un Francais. -— Voltaire est leger, 
decisif et batailleur: c’est un Francais... Il est a peu pres in- 
capable de metaphysique et de poesie: c'est un Francais. Er hat 
Zustimmung und Widerspruch damit gefunden.?) 

Ein neues politisches Interesse aber hat die katholische Kirche 
in diesem Kriege wieder durch die Missionen im Orient gewonnen, 
deren Protektorat Frankreich nicht entbehren möchte, auch nicht 
aus religiösem Interesse, sondern wegen der Staatsvorteile und des 
französischen Ansehens. 

Ich darf auch hier an den Empfang der Presse bei dem 
Kaiser an seinem Geburtstage erinnern und dass er dabei die 
Worte sprach, die zu allem passen, was man sonst von ihm ge- 

1) Dirc-huitieme siecle, 1390, p. 275 ££. 

2) Ücber den Verfall der Gotteshäuser s. M. Barres, La grande 
pitiE des Eglises de France, Paris, 1914. 
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hört hat: „Und das eine sagen Sie überall: Mein Grundsatz für 
diesen Krieg ist das Wort des schottischen Reformators John Knox: 
Wer mit Gott zusammengeht, ist immer in der Majorität.* Das ist 
nicht nur deutsche Politik, sondern ist Geistestradition bei Herrscher 
und Volk. | : 

In dem französischen Charakterbilde, das hier entworfen ist, 
fehlt noch mancher Zug, den die einen ihm absprechen, andere 
ihm zuerkennen, der aber in den gegenwärtigen Zeitverhältnissen 
weniger scharf hervorzutreten scheint. Eine hübsche Skizze steckt 
in einer Phrase von Vivianis Parlamentsrede: „In diesem unheiligen 
Kriege treten alle Tugenden unserer Rasse, welche man uns zuer- 
teilt, Initiative und Schwung, Waghalsigkeit, und auch die, die 
man uns abstritt, Geduld und Stoizismus in die Erscheinung.“ Er 
berührt mit seinen Worten zuletzt eine schwache Seite des fran- 
zösischen Wesens. Dem fehlt eben oft die Ausdauer in vielen we- 
sentlichen Dingen: In dem Wirken, das keinen unmittelbaren Vor- 
teil verspricht, in der Arbeit, die man um ihrer selbst willen be- 
treiben muss, die Ausdauer im Unglück, wenn der erste Aufschwung 
gebrochen ist, auch die Ausdauer in der Freundschaft, Treue und 
unbedingte Wahrhaftigkeit, im kleinen wie im grossen. Den welschen 
Wankelmut verhüllt die äussere feine Form; die starke Wirkung der 
Augenblicksregungen, die Neigung zur Herrschsucht gewinnen das 
trügerische Ansehen ausbrechender Kraftnatur; das Bedürfnis nach 
äusserlichem Erfolg, der rasche Blick für äussere zufällige Zu- 
sammenhänge macht den Eindruck um- und weitsichtiger Initiative. 
Aber ım Verfolg grosser Unternehmungen macht sich leicht ein 
Mangel von Achtung und Sinn für systematische und folgerichtige 
Ordnung, für grosszügig disziplinierte Organisation bemerkbar. 
Man hat vielleicht nicht mit Unrecht einen weiblichen Grundzug 
in allen diesen Eigenheiten der französischen Rasse, unter denen 
empfindsame Eitelkeit hervorragt, sehen wollen. 

Im französischen Gelbbuch (Annere II, p. 8) befindet sich 
unter dem Datum des 13. März 1913 ein Dokument des Marıne- 
attaches der französischen (resandtschaft in Berlin, in dem (dlieser 
nach einer Unterhaltung mit dem Grafen Donnersmarck die für 
einen Krieg ausschlaggebende Eigenschaft des französischen National- 
charakters also angibt: „In d£pit des brillantes qualites que je re- 
connais aux Francais et que jadmire, vous n'ätes pas exacts. Par 
exactitude je ne comprends pas le fait d’arriver a Vheure a un 
rendez-vous, mais jentends la ponetualite dans toute l'etendue du 
mot. Le Francais, qui a une grande facilit@ de travail, n'est pas 
aussi ponctuel que lallemand dans l’accomplissement de ses devoirs. 
Dans la prochaine guerre, la nation victorieuse sera celle dont tous 
les serviteurs du haut en bas de l’Echelle seront exacts A remplir 
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leur devoir, si important ou si infime que soit ce devoir.“ Die 
vergleichende Abschätzung der deutschen und französischen Kriegs- 
tüchtigkeit kommt im allgemeinen darauf hinaus, dass bei uns die 
Erziehung und eine freiwillige, überlegende Unterordnung oder 
Eingliederung des Einzelnen in seine Truppe, bei dem französischen 
Soldaten der kriegerische Geist der Rasse, der durch Drill wenig 
gewinnende esprit cocardier den wesentlichen Vorzug ausmacht. 
m Februar 1914 stellte General Percin in seinem Buche über 
Le Combat!) deutsche, englische, französische Meinungen und Aus- 
sprüche über deutsche und französische Soldaten zusammen mit 
dem Ergebnis, das in der Hauptsache mit seinem eigenen Urteil 
über den französischen Infanteristen zusammenfiel: La valeur de 
notre fantassin reside, en effet, dans les qualites d’initiative qu’il 
tient de sa race, tandis que la valeur du fantassin allemand est le 
resultat de son €ducation militaire (p. 271). Dass der Franzose 
neben dem Deutschen der beste Soldat ist, möchte wohl niemand 
bestreiten. 


Sind nach alledem freundschaftliche Regungen, wie sie sich 
während dieses Krieges schon wiederholt gegenüber den fran- 
zösischen Feinden in Deutschland verrieten, am Platze? Darf man 
vergessen, dass unsere Väter den Erbfeind in ihnen sahen, kann 
die Erinnerung an die masslosen Verunglimpfungen, an die auf 
völlige Vernichtung und grausamste Todfeindschaft hinauslaufenden 
Drohungen jemals verblassen und freundlicher Sympathie, friedlicher 
Zusammenarbeit wieder den alten Platz einräumen? Jegliches hat 
seine Zeit, Lieben und Hassen, Streit und Frieden. Auch nach 
diesem furchtbaren Kampf muss wieder eine Zeit kommen, die 
überall friedliche Arbeit fordern wird. Aber: diseite... moniti!”) 


lo on 


I) Paris, Alcan. 

2), Ueber die Entwickelung des Verhältnisses zwischen Deutschland 
und Frankreich vergleiche man ausser der bereits angeführten Literatur 
Erich Marcks, Wo stehen wir?, 19. Heft der Politischen Flugschriften, 
Stuttgart, Berlin 1914; Ernst Heinemann, Frankreich erwache!, Berlin, 
Heymann 1915 Für die mittelalterliche Zeit hat die frühen Belege für den 
Deutschenhass in Frankreich K. Ludw. Zimmermann gesammelt in den 
Romanischen Forschungen, Band 2), Heft 1, 1910. In Frankreich hat man 
den politischen Zusammenschluss Deutschlands und Frankreichs sehr selten 
ernsthaft zu betreiben gewagt, am kräftigsten das Buch des Colonel Stoffel, 
De la possibüite d’une future alliance franco-allemande 1890 mit der von 
Napoleon I. übernommenen Warnung an Europa: Cosaque ou r&epublique. 
Dafür sind zumal die geistigen Annäherungsversuche von deutseher Seite 
aller Welt bekannt. Ein kurioser Versuch dieser Art war ein 1842 er- 
schienenes kleines Buch von Venedey, Die Deutschen und Franzosen 
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Wie unsere Friedfertigkeit uns bekommen, hat Frankreich uns stets 
aufs neue durch wankelmütiges und hochfahrendes, schonungsloses 
Wesen gelehrt. Als im Januar d. Js. die Schützengräbenfreund- 
schaften unseren Truppen aus militärischen Gründen untersagt 
werden mussten, explodierte post festum im Matin die französische 
Wut: „Derselbe Hass muss uns gegen alle diejenigen bewegen, 
die unter den Fahnen um Wilhelm-Attila marschieren. An den 
französischen Chefs ist es, die Leute auf die Gefahren dieser 
Familiarität aufmerksam zu machen. Sie sollen nicht auf ihr an- 
geborenes Wohlwollen (!) hören und sich vor ihrem Hang zur Güte 
hüten. Sie haben wilde Tiere vor sich, Ungeheuer, die vom Blute 
der Frauen und Kinder triefen, Brandstifter, Diebe und Schinder.“!) 


Ueber das, was uns jetzt von den Franzosen zuteil wird, und 
das, was uns für die Zukunft zugedacht oder gewünscht wird, nur 
noch zwei Dokumente: Joseph Bediers, des Pariser Romanisten, 
auf Brieffälschungen aufgebaute Verleumdungen in seiner Schrift 
Les erimes allemandes d’apres des temoignages allemands, die jetzt 
durch Max Kuttner mit aller wünschenswerten Genauigkeit, 
Deutlichkeit und Korrektheit, auch im Ton, gekennzeichnet worden 
sind?) — und ein Feuilleton des Journal vom 24. April 1915, Leur 
risite von Pierre Mille. Bedier gegenüber ist es schwer zu 
sagen, ob sein grotesker Missbrauch wissenschaftlicher Arbeitsweise 
mehr deutsches Wesen oder französische Wissenschaft geschändet 
hat. Pierre Mille, unter den französischen Schriftstellern ein 
Phantast oder „Humorist“ nach neuester Auffassung, in Deutsch- 
land begreiflicherweise auch schon durch Uebersetzung eingeführt, 
erzählt, wie nach dem Frieden von 1916, der Deutschland vernichtet 


nach dem Geiste ihrer Sprachen und Sprüchwörter (Heidelberg) mit der 
These: es „würden beide Völker im Bunde ein wunderbar vollkonırnenes 
(sanzes bilden, eines dem anderen gebend, was ilhm abgeht, eines des an- 
deren Blössen deckend, eines des anderen Fehler wieder gutmachend‘“. 
Eine gutherzige Utopie! — wie auch V. Hugos historisch so mangelhaft 
dokumentierte Anregung Entre les deur nations. Es ist merkwürdig, dass 
die jetzt sich für Frankreich oder England erhebenden Stimmen stets das 
eine auf Kosten des anderen herausstreichen, in einen Augenblick, da 
beide unsere Existenz vernichten möchten. So auch der sonst in seiner 
energischen Stellung gegen Frankreich sehr zutreffende Aufsatz von Eugen 
Zimmermann, Teber den Krieg. Frankreichs Schuldkonto im Tug, 
Ausgabe A. vom 2. Mai 1915. Von Frankreich wird Deutschland immer der 
Hass bedrolien. 

I) Triigliche Rundschau, 8. Januar 1915, Abendausgabe. 

=, M. Kuttner, Deutsche Verbrechen? Wider Joseph Bedier, Les 
crimes elc. Zugleich eine Antwort aus französischen Dokumenten. Teipzig- 
Bielefeld 1915. 
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hat, ein schlesisches Ehepaar auswandert, um der allgemeinen Not 
zu entrinnen und in Spanien Erwerb zu suchen. Sie müssen Frank- 
reich passieren. C’est encore de ces pauvres bougres qui ne trouvent 
plus a manger chez eux ... Pourvu qu’ils ne restent pas chez 
nous, c’est tout ce qu’on leur demande. Ein Elsässer weist sie in 
Paris, der nille victoire zurecht, führt sie und erläutert die Sehens- 
würdigkeiten, als Franzose! Beim Abschied will der Deutsche 
ihm lohnen. Il tira un €cu de sa poche. Un instant Fautch 
(der Elsässer Franzose) eut envie de refuser: le plaisir l’avait paye. 
‘Mais il changea d’idee, il eut tout A coup la voix de sous-officiers 
devant leurs hommes, la-bas, dans le pays des disciplines ane&anties. 
— Pour les Anglais, dit-il, c’est cent sous. Mais, pour les Boches, 
c'est dix francs! — Der Deutsche zahlt. Fautch savait la maniere 
de leur parler.... Den Deutschen heimatlos machen, in die 
Fremde stossen und ihn hier misshandeln: Das ist der Zukunfts- 
traum dieses Kultur- und Menschenfreundes. Das ‚travailler’r — 
dem Gedanken begegnet man jetzt in französischen Ausfällen gegen 
Deutsche — möge ihre Bestimmung bleiben, das Arbeiten, dessen 
sie sich immer rühmten, aber das Arbeiten der meteques, wie das 
Stichwort lautet. Man meint damit die unfreie und niedrige Arbeit, 
die Arbeit im mittelalterlichen Sinn als Fluch und Schimpf, und 
nicht als Segen und Ehre. | 

Die Zukunft der politischen Beziehungen und auch der 
reistigen liegt in blutigem Nebeldunst vor uns. Politische Sicher- 
heit wird, das ist Meinung und Ziel unserer Führer, nur durch 
Unterwerfung unserer Feinde erworben werden, friedliche Kultur- 
arbeit uns, das hat der „Kulturkampf“ und Schimpf französischer 
Vertreter von Kunst und Wissenschaft gelehrt, auch nur dann ge- 
sichert sein, wenn wir unsere Ueberlegenheit und Macht erhalten 
und geltend zu machen wissen. 

Wer weiss, ob die Staatsräson nicht doch einmal das, von fran- 
zösischen und deutschen Stimmen schon mehrfach, wenn auch nur 
platonisch, erörterte Zusammengehen von Deutschland und Frank- 
reich erfordert. Solch ein Bund zwischen dem deutschen Michel 
und der welschen Marianne kann seine Vorteile haben, er würde 
aber mehr einer leicht trennbaren Vernunftehe, als einem Liebes- 
bunde gleichen. Und wir werden in diesem Verhältnis, auch da, 
wo es ins Gebiet der Kultur übertragen wird, immer den Herrn 
herauskehren, der Vernunft mehr als dem Gefühl Rechnung zu 
tragen haben — wenn wir nicht unsere Eigenart und «damit unsere 
Obmacht, uns selbst aufs Spiel setzen wollen. 


Greifswald. G. Thurau. 
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R. Kjellöon, Die Grossmächte der Gegenwart. Uebersetzt von 
Dr. C. Koch. 5. Auflage. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1915. 
2085 Seiten. Gebd. 3,40 Xk. 

Wenn wir dieses historisch-politische Buch — eines der besten seiner 
Art — an dieser Stelle erwähnen, so ist nicht der Krieg der Hauptgrund 
dafür, sondern es ist ja in diesen Blättern schon oft darauf hingewiesen 
worden, dass der Neuphilologe auch mit der politischen und wirtschaft- 
lichen Geschichte und der gegenwärtigen politischen Machtstellung der- 
jenigen Völker hinlänglich vertraut sein soll, deren Sprache er lehrt. Dass 
die Studienzeit zur Beschäftigung mit derartigen Fragen nur wenig Zeit 
lässt, ist bekannt, und dass der Aufenthalt im Auslande selbst durchaus 
nicht immer ein unbedingt klares und richtiges Bild zu geben vermag, 
zeigt. vielfache Erfahrung. So ist denn die Erwerbung derartiger Kennt- 
nisse, die für eine fruchtbare Behandlung geschichtlich-politischer Literatur- 
werke unumgänglich nötig ist, wesentlich eine Aufgabe der Fortbildung 
im Amte. Eines der vorzüglichsten, lehrreichsten und geistvollsten Hilts- 
mittel hierfür ist nun das vorliegende Buch, das sich kein Facbgeno:se 
entgehen lassen sollte —- ganz abgesehen von dem ganz hervorragenden 
Interesse, das es eben jetzt in der Zeit des gewaltigsten Völkerringens bietet. 

Oesterreich-Ungarn, Italien, Frankreich, Deutschland, England, die 
Vereinigten Staaten, Russland und Japan sind die Grossmächte, die der 
Verfasser bespricht. Er entwirft „eine Reihe von Porträtstudien und Cha- 
rakterzeichnungen dieser (trossmächte. so wie sie in der Geschichte und 
der Tagespolitik auftreten mit ihren von Natur, Kultur und Tradition be- 
stimmten Zügen, ohne allzu grosse Berücksichtigung persönlicher Zufällig- 
keiten“. Das geschieht, indem er, ausgehend von den welt- und entwick- 
lungsgeschichtlich gegebenen Bedingungen für das Entstehen grösserer 
Staatenbildungen, jede Macht als politische Einheit von vier Elementen 
betrachtet und sie je nach dem geographischen, ethnischen, sozialen und 
verfassungsrechtlichen Gesichtspunkt als Reich, Volk, Gesellschaft und 
Staat fasst. 

Die Gesamtuntersuchung, auf deren Einzelheiten und Ergebnisse hier 
nicht eingegangen werden kann, ist mit einer prachtvollen Schärfe und 
Knappheit, mit rücksichtsloser Wahrheicaliebe und Unparteilichkeit, ledig- 
lich auf Grund der sachlich und geschichtlich gegebenen Tatsachen ge- 
führt, so dass das Lesen zum Genuss wird. 

Unsere Fachgenossen wird in erster Linie natürlich die Behandlung 
Frankreichs, Englands und der Vereinigten Staaten fesseln, sodann der 
Vergleich mit Deutschland und Oesterreich. Alles Wichtige für die welt- 
geschichtliche und politische Einschätzung dieser Staaten ist hier in muster- 
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hafter Weisa gegeben. Ganz besonders anziehend ist der am Schlusse in 
Anlehnung an das Urteil eines Japaners unternommene Versuch, für die 
Grossmächte festzustellen, „wieviel die Uhr für sie geschlagen hat“. Da- 
nach stehen: Frankreich an seinem Abend, Oesterreich-Ungarn im Nach- 
mittag, England und Russland im Mittagswendepunkt, Deutschland in der 
elften Stunde des Vormittags, die Vereinigten Staaten und Italien noch 
früher im Vormittage, Japan aber in der Stunde nach Sonnenaufgang. Ob 
das Bild richtig ist, wer wollte das in unserer Zeit ausmachen ? Aber wir 
freuen uns, dass die vor deın Kriege geschriebenen Feststellungen des 
objektiven neutralen Gelehrten mit den heissen Wünschen unseres Volkes 
zusammenfallen, die für unser Vaterland den strahlenden Aufstieg zu - 
sonniger Mittagshöhe herbeisehnen. 


Die vier Zweige des Mabinogi. Ein keltisches Sagenbuch. Deutsch von 
Martin Buber. Leipzig, Insel-Verlag, 1914. 121 Seiten. Gebd. 5,— Mk. 
Die Mabinogion gehören zu den Stoffen, von denen nur ein kleiner 
Kreis von Fachgelehrten etwas Näheres weiss. In den englischen Literatur- 
geschichten sind sie meist — mit Unrecht — übergangen, und doch ver- 
dient die seltsame Sagensammlung erhebliche Beachtung als denkwürdiger 
Rest alter Volksüberlieferung der Kelten. 

Nachdem 1838—49 die Lady Charlotte Guest zum ersten Male die 
Sammlung ziemlich ungenau und unter Weglassung oder Milderung ihr 
anstössig erscheinender Stellen herausgegeben und dem Text gleich eine 
englische Uebersetzung beigefügt hatte, folgte erst 1887 eine wissenschaft- 
lich brauchbare Ausgabe von Rhys & Evans, dann 1889 eine gute fran- 
zösische Uebertragung von Lott (2. Auflage 1913); eine deutsche Ueber- 
setzung gab es bisher nicht. Die hier vorliegende von Martin Buber ist 
die erste und zwar ist sie bestens gelungen. 

Auf den Inhalt der Sammlung, die aus vier nur ganz lose und äusser- 
lich zusammenhängenden Erzählungen besteht, ist hier nicht einzugehen; 
es genüge ein Hinweis auf die ausserordentlich reiche Fülle an Stofflichem, 
an Abenteuern, Kämpfen, Morden und Heldentaten, Zaubereien, Listen und 
Wundern, die sich in einem ziemlich wirren Durcheinander abspielen; 
Sagenhaftes und Mythisches, Märchenhaftes und dunkle geschichtliche 
Erinnerungen gehen bunt durcheinander. Die Ausgabe ist für den Anglisten 
wie für den Volkskundenforscher von erheblichem Werte, und der rührige 
Verlag verdient warmen Dank, dass er das Werk der deutschen Lesewelt 
erschlossen hat. Dass die Ausstattung hervorragend gut ist, braucht kaum 
hervorgehoben zu werden. 

Für eine neue Auflage wäre zu wünschen, ein paar Angaben über 
die Aussprache der in der welschen Schreibung so unaussprechlich 
erscheinenden Namen beizufügen, so ähnlich wie dies auf der inneren Um- 
schlagseite des auch von Buber erwähnten praktischen Büchleins von 
Ivor B. John, The Mabinogion (London, Nutt, 1901 [nicht 1Y911]) ge- 
schehen ist. 


Breslau. H. Jantzen. 


Max Schwarze, Kanon französischer Sprechübungen über Gegen- 
stände und Vorgänge des täglichen Lebens für höhere 
Schulen. Wittenberg, 1913 P. Wunschmanns Verlag. V1--56V9 Seiten. 
Preis kart. 1,—- Mk, geb. 1,20 XMk 

Das Werkchen, das nun schon in zweiter Auflage vorliegt, wird all- 
seitig mit Freuden begrüsst werden. Aus der Erkenntnis heraus, dass es 
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Aufgabe des Französischen ist und wohl noch lange bleiben wird, den 

Verkehr zwischen den (rebildeten der verschiedenen Kulturnationen zu 

vermitteln, hat der Verfasser es sich zur Aufgabe gemacht, dem Schüler 

durch sein Büchlein eine gediegene Grundlage für die praktische Ver- 
wendung der Fremdsprache zu geben. In lobenswerter Weise hat der 

Verfasser, der der vermittelnden Richtung angehört, das endlose Material 

gesichtet und es verstanden, das Notwendigste und Wichtigste in seinem 

Kanon darzubieten. Dadurch ist es gelungen, den Fehler zahlreicher 

ähnlicher Hilfsbücher zu vermeiden, der darin besteht, dass sie eine 

geradezu überwältigende Fülle von Material bieten, in dem der Schüler 
einfach ertrinkt, das ihm also keinen Gewinn bietet. Ein für den Unter- 
richt bestimmter Kanon französischer Sprechübungen darf nur so viel 

Material liefern, dass ein ruhiges zielbewusstes und methodisches Durch- 

arbeiten sich ermöglichen lässt; nur dann bringt ein solches Werk gute 

Früchte hervor. Diesen grossen Vorzug hat aber das vorliegende Werkchen 

von Schwarze. Die Anordnung des Stoffes ist ausserordentlich praktisch, 

und auf 40 Seiten bietet das Biichelchen in den einzelnen Abschnitten 

Une classe au Iycde — Visite au Iycde — Notre salle d’ecole — La maison 

— La montre et Üheure; la date — Les vetements — Le lever et le coucher 

— Les parties du corps — La maladie — Les repıs — Emplettes; re- 

parations — Indication du chemin — Le temps — E:tcursion scolaire — 

Distractions — Les fetes — Les vacances — Voyage — La lettre — Notre 

ville — alles Ausserst lebendige und frische Gespräche, die die Sprech- 

freudigkeit der Schüler in hohem Masse anzuregen geeignet sind, zumal 
sie sich nur auf das Interessengebiet der Schüler erstrecken und lediglich 
das in ihrem Gesichtskreise liegende behandeln. Hervorzuheben ist auch 
die geschickte Art, in der der Verfasser auf die Festigung der gramımati- 
schen Kenntnisse überall in seinen Sprechübungen hinzuarbeiten ver- 
standen hat. Der Anhang, der einige weitere Gespräche bietet, und der 
die Kapitel Visite, Pension, Conge — L’hötel — Le diner ü la pension et 
au restaurant — Conversation journaliere bietet, soll den Uebergang von 
der Schule zum wirklichen Leben vermitteln; doch lassen sich die hier 
gebotenen Abschnitte leicht mit den früheren verknüpfen und mit diesen 
zusammen behandeln. — Die vorliegende zweite Auflage bietet gegenüber 
der ersten Auflage mancherlei Fortschritte, da es dem Verfasser hier in 
noch erhöhtem Masse gelungen ist, den umfangreichen Stoff zu den Sprech- 
übungen zu sichten und in lebendiger und anregender Form darzubieten. 

Der Kanon französischer Sprechübungen ist ein originelles, prak- 
tisches Büchlein, das Lehrern und Schülern in gleicher Weise wertvollen 

Gewinn bringen wird. 

W. Rieken und A. Krüger, Livre de Poesie Francaise depuis la 
Renaissance jusqu’ä nos jours Mit 24 Abbildungen im Text. 
Band III der „Englischen und frınzösischen Volks- und Landeskunde in 
fremdsprachlichen Lesebüchern für höhere Schulen“. Herausgegeben 
von W. Rieken und E. Sieper. Berlin und München, 1914. Druck 
und Verlag von R. Oldenbourg. VI-+135 Seiten. Preis geb. 1.40 Mk. 

Wenn das Fremde für die eigene Nation nutzbringend verwertet 
werden soll, so ist es nicht damit getan, wenn man die Sprache des 
fremden Landes beherrscht; es ist vielmehr eine durchgreifende Kenntnis 
der gesamten Kultur des betreffenden Volkes, der geschichtlichen Tat- 
sachen, sowie des Bodens, auf dem eben jene Kultur erwuchs, unerlässlich. 

Von diesem (Gesichtspunkte aus haben es die beiden Verfasser unter- 
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nommen, eine kurze Blütenlese von Dichtungen bedeutender und einfluss- 
reicher französischer Meister der Lyrik zu bieten. Das für die Oberstufe 
sämtlicher höherer Schulen bestimmte Bändchen gibt ausser den Proben 
aus den Werken französischer Dichter von Ronsard, Du Bellay bis hinauf 
zu Verlaine, Regnier, Fernand Gregh im zweiten Teil eine Geschichte der 
französischen Lyrik, die reich durch Bilder illustriert ist. Diese beiden 
Abschnitte, zusammen mit der kurzen Verslehre, die nur das Wesentlichste 
und zwar in streng wissenschaftlicher Form behandelt, sind in vorzüglicher 
Weise geeignet, ein anschauliches und klares Bild von dem Entwicklungs- 
gange der französischen Lyrik zu verschaffen. Was die Verfasser beab- 
sichtigten: „auf wenigen Bogen eine knappe, aber kennzeichnende Blüten- 
lese von Dichtungen der führenden Meister zusammenzustellen und im 
engsten Anschluss an diese die Entwicklung der Poesie... in grossen 
Zügen und unter dem Hinweis auf Beziehungen zur deutschen Literatur 
dem Leser wirklich anschaulich zu machen“, ist, wie wir mit Freuden an- 
erkennen, in diesem dritten Bändchen der Sammlung in recht schöner 
Weise gelungen. | 

Bei Sully-Prud’homme hätten wir in der Auswahl gern das vorzüg- 
liche Gedicht Le vase brise gefunden; vielleicht verstehen sich die Ver- 
fasser in der nächsten Auflage dazu, es hinzuzufügen. 

Die Ausstattung, Druck, Papier und Einband ist gut und an- 
sprechend. 


Jean Racine, Phe&dre, Tragedie en cinq actes, für den Schulgebrauch her- 
ausgegeben von Kurt Lewent. Leipzig, 1914. Verlag von G. Freytag. 
91 Seiten. Gebd. 1,20 Mk. Anmerkungen 39 S. Wörterbuch 29S. Gebd. 
0,3) Mk. 

Der Verfasser ist von dem Standpunkte ausgegangen, dass nur eine 
klassische französische Tragödie von jeder Schülergeneration gelesen wird; 
er ist darum bemüht gewesen, durch diese Phedre-Ausgabe den Schülern 
einen Einblick in das Wesen der gesamten Jichtungsgattung zu ver- 
schaffen. Die Orthographie ist modernisiert worden. Das Buch bietet zu- 
nächst eine kurze, treffende Einleitung in Racines Leben und seine \Werke 
und sein Schaffen, und bringt dann im folgenden (von Seite 14—22) 
speziellere Ausführungen über die dargebotene Racinesche Trägödie selbst. 
Die Darlegungen sind treffend und geben eine lobenswerte Charakteristik 
des Werkes. Der Tragödie selbst wird die Preface Racines zu seiner Dich- 
tung vorausgeschickt. Lobende Erwähnung verdient auch das Bestreben 
des Verfassers, nicht nur zwischen den Anmerkungen und der Einieitung, 
sondern auch innerhalb der ersteren die verwandten Erscheinungen zu- 
sammenzustellen. Es ist dadurch dem Schüler Gelegenheit geboten, sich 
ohne Mühe ein anschauliches Bild von den Besonderheiten in Racines 
Darstellungsweise und von seiner Sprache zu machen. Da die Kenntnisse 
der Elemente französischer Metrik als bekannt vorausgesetzt werden, ist 
dieser in der vorliegenden Ausgabe kein besonderer Abschnitt eingeräumt 
worden. Wir sind der Ueberzeugung, dass dieses Fehlen jeder metrischen 
Erörterungen fast überall bedauert werden wird. Denn es ist für den 
Schüler zweifellos von Gewinn — wenn nicht sogar notwendig! — sich 
vor Eintritt in die Lektüre einer klassischen Tragödie von neuem auf 
Grund einer übersichtlichen und anschaulichen Darlegung über die Metrik 
zu informieren, und bei den sich immer wieder findenden Lücken in den 
Kenntnissen über den französischen Vers wird von. Lehrer unverhältnis- 
mässig viel Zeit zur Neueinprägung der charakteristischen Erscheinungen 
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in der französischen Verslehre aufgewendet werden müssen, wenn das 
Schulbuch in diesem Punkte nicht tatkräftig vorarbeitet und unterstützt. 
Vielleicht entschliesst sich der Verfasser der sonst so vorzüglichen Phedre- 
Ausgabe trotz seiner Ausführurgen, die das Fehlen der metrischen Ein- 
leitung begründen sollen) in der zweiten Auflage zuı Darbietung auch der 
hier fehlenden Abschnitte über die Metrik. 

Da ausserdem die Ausstattung recht gut ist — besonders freudig 
wird das den Augen so wohltuende gelbliche Papier begrüsst werden, — 
mag die Lewentsche Phedre-Ausgabe zur Lektüre in den oberen Klassen 
der höheren Schulen bestens empfohlen werden. 


E. Fromaigeat, Lectures francaises, Textes narratifs, dialogues et 
lecons de choses avec des notes explicatives et des exercices de syntaxe® 
et de vocabulaire, a l’usage des eleves de langue allemande. 2me edition, 
revue et considerablement augmentee, contenant 11 illustrations. Zürich, 
1914. Art. Institut Orell Füssli, libraire-editeur. Gebd. 1,80 Mk. 

Die Lertures francaises sind für deutsche Klassen bestimmt, die 
mit den wichtigsten Erscheinungen der französischen Formenlehre nach 
Durcharbeiten eines Elementarbuches vertraut sind. Lebendige Kenntnis 
der französischen Umgangssprache zu vermitteln ist das Ziel, nach dem 
der Verfasser strebt. Er bietet zu diesem Zwecke eine erosse Anzahl 
lebendiger und frischer Erzählungen, Anekdoten usw., die, in fliessendem 
Französisch geschrieben, oft von einem wohltuenden Humor durchweht 
sind. Der dargebotene Stoff bietet viel Interessantes. Geschickt sind auch 
die Anleitungen zu grammatischer Verarbeitung des Stoffes. Auf p. 67 £. 
werden einige Musterbeispiele zur Abfassung von Briefen gegeben. Der 
beste Teil des Buches sind die Lerons de choses (p. 69—11S), die ungemein 
lebendig und ansprechend dargeboten werden und auch stofflich zum Teil 
miteinander verbunden sind. Um das Buch für den Schüler auch äusser- 
lich anziehend zu gestalten, werden einige Bılder beigefügt, die vornehmlich 
als Vorbereitung zu den entsprechenden Lesestücken des Buches zu be. 
handeln sein werden. Bei uns wird sich das methodisch recht gut an- 
gelegte Werk freilich darum schwer einbürgern, da es die doch bei uns 
genau durchgeführte Penseneinteilung nicht beachtet. 

An der Ausstattung ist manches auszusetzen; der Druck ist fast durch- 
weg viel zu matt und vor allem das Papier recht ungünstig gewählt, sodass 
das Lesen in dem Buche sehr angreifend ist. 


Thora Goldschmidt, Sprachunterricht auf Grundlage der An- 
schauung: Goldschmidts Bildertafeln für den Unterricht im 
Französischen. 3l Anschauungsbilder mit erläuterndem Text, Lebungs- 
beispielen und einem systematisch geordneten Wörterverzeichnis. Achte 
Auflage Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig, 1914. 78 Seiten in Gross- 
Oktav. Preis kart 3,— Mk., biegsam gebd. 3,50 Mk. 

Das Ziel des Buches besteht darin, denen, die sich den notwendigen 
Wortschatz des Französischen anzueignen streben, durch die Anschauung, 
also durch die direkte Methode, diesen notwendigen Wortvorrat zu ver- 
sehaffen. Das Erscheinen schon der achten Auflage der Goldschmidtschen 
Bildertafeln beweist zur Genüge deren grosse Beliebtheit. Die zu den 
einzelnen Bildern gebotenen Vokabelmengen sind erschöpfend; die auf der 
rechten Seite (stets neben dem entsprechenden Anschauungsbilde) gebotenen 
Gespräche suchen den gegebenen Wortschatz praktisch zu verwenden. 
Freilich wirkt der ständige Hinweis durch Zahlen auf das im Bilde ge- 
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botene Wort reichlich ermüdend und einschläfernd. Die gebrachten Bilder 
bieten viel Intererssantes — vor allem aber alles Wichtige. Doch macht 
sich Verfasser bei einer neuen Auflage vielleicht dadurch verdient, dass dies 
oder jenes der gebotenen Bilder etwas mehr dem ästhetischen Empfinden 
der J,esenden entsprechend verbessert wird. 

Das Format ist bei der Grösse der Bilder etwas unhandlich, die Aus- 


stattung vorzüglich. 
‘ 


Ernest Lavisse, La Jeunesse du Grand Frederic. Le Grand Frederic 
avant l’Avenement. Ausgewählte Abschnitte mit Anmerkungen, her- 
ausgegeben von J. Friedländer, Leonhard Simion \Nchfl. Sammlung 
französischer Schulausgaben. Herausgegeben von Dr. Max Pfeffer. 
XI, XIII. Band. Teil I. Berlin, brosch. je 0,50 Mk. — Wortverzeichnis 
hierzu brosch. 0,25 Mk. 

Ernest Lavisse, der in Deu:ischland vor allem durch sein 1885 er- 
schienenes Werkchen Troisempereurs d’ Allemagne: Guillaume I, Frederic III, 
Guillaume II bekannt geworden ist, hat sich bei Abfassung seiner Werke 
über Friedrich den Grossen eingehender Quellenstudien befleissigt und hat 
es auch — soweit es für einen Franzosen überhaupt möglich ist! — zu 
unparteiischer und rein sachlicher Darstellung der Tatsachen gebracht. 
Von den vorliegenden Bändchen bringt das erstere Abschnitte über Friedrich 
den Grossen bis zu seiner Verheiratung, während das zweite Bändchen 
über Friedrichs Leben bis zu seiner Thronbesteigung berichtet; es ist das 
Bändchen sehr wohl geeignet, das zu wecken, was der Verfasser erhofft, 
nämlich le pressentiment raisonne de la grandeur de sorte tres parti- 
culiere, de Frederic-le-Grand, de Frederic Uunique, conıme on dit en Prusse. 
Die Auswahl ist geschickt und nicht zu weit getroffen, die Anmerkungen 
bieten nur das Allernotwendigste, das Wörterbuch völlig ausreichend und 
der Preis gering. 


Maurice Level et Charles Robert-Dumas, Contes de l’heure presente, 
annotes par Charles Robert-Dumas. Diesterwegs Neusprachliche 
Reformausgaben, herausgegeben von Prof. Dr. Max Friedrich Mann. 
Verlagsbuchhandlung von Moritz Diesterweg in Frankfurt a. M., 1914. 
IV+45 Seiten. Anmerkungen dazu 40 Seiten. Preis gebd. 1,10 Mk. 

Dieser neue Band der Diesterwegschen Reformausgaben reiht sich 
würdig den übrigen Bänden an. Die Erzählungen Ch. R.-Dumas’ sind auch 
hier wieder wegen ihrer ungemein geschickten und lebendigen Darstellungs- 
weise lobend zu erwähnen. Den Schülern der Mittelstufe vermag man 
kaum ein besseres Geschenk zu bereiten, als wenn man ihnen diese un- 
gemein interessanten, in vorzüglichstem Französisch geschriebenen Er- 
zählungen darbietet. Die Anmerkungen auch zu diesem Bändchen der 

Sammlung Diesterwegscher Reformausgaben sind reichhaltig und un- 

bedingt zuverlässig, Natürlich sind die Anmerkungen in französischer 

Sprache gebracht. 


Ratzeburg i.L. Ulrich Molsen. 


Zeitschriftenschau. 


Monatschrift für höhere Schulen, 10. Jahrgang (1911). S.498—501: 
A. Matthias, Vokabellernen betont unter Hinweis auf den Aufsatz von 
Hartmann, Die Aneignung des lateinischen Wortschatzes (Monatschrift 
für höhere Schulen 10, 359—363, vgl. diese Zeitschrift 13,478), der sich 
auf eine Aeusserung von A. Matthias berufen hatte, seinerseits die grosse 
Wichtigkeit eines systematischen Vokabellernens. „Die induktive Methode, 
die ilhıre grossen Vorzüge bietet, hat doch auch ihre Nachteile. Ueber dem 
nicht selten sehr umständlichen Verfahren des Selbstsuchens und Selbst- 
findens der Schüler vernachlässigt man die Hauptsache, dass nämlich der, 
der eine fremde Sprache lernen und mit Erfolg betreiben will, zunächst 
gut tut, sich mit einem festen Besitz von Vokabeln, mit einem aus- 
reichenden Wortschatz zu verselien, der so in Fleisch und Blut des Schü- 
lers übergegangen ist, dass dieser gleichsam spielend damit umzugehen 
versteht.“ Auch Schrader (Deutsche Literaturzeitung 1911, S. 198) sieht, 
wie Matthias weiter ausführt, einen Hauptgrund für die geringen Erfolge 
des griechischen und lateinischen Unterrichts und für den „geradezu un- 
reheuren (rebrauch der gedruckten Uebersetzungen“ in der geringen 
Vokabelkenntnis der Schüler. „Uebersetzen heisst für die Mchrzahl der 
Schüler nicht mehr, den Urtext mit Hilfe von Grammatik und Lexikon 
in das geliebte Deutsch zu übertragen, sondern in der gedruckten deut- 
schen Uebersetzung mit Mühe und Not sich die Wörter des Urtextes 
zusammensuchen. Es gibt hier nur ein Mittel, einen gründlichen Wandel 
zu schaffen. Das ist ein energisches, systematisches, beharrliches, von der 
Sexta bis zur Prima fortgesetztes Vokabellernen. Erst dann macht ein 
fremder Text Freude, wenn man nicht über jedes Wort stolpert.“ Um 
nun den Schülern ein inneres Interesse an den zu erlernenden Vokabeln 
einzuflössen, empfiehlt Schrader, die etymologisch zusammengehörigen 
Wörter zu Gruppen zusammenzufassen und auch auf die kulturhistor'schen 
Zusammenhänge hinzuweisen, und Matthias bestätigt den grossen Nutzen 
eines solchen „durchdachten Vokabellernens bis zum energischen Vokabel- 
pauken“* aus seiner früheren Erfahrung als Lehrer und als Schüler. Im 
neusprachlichen Unterricht spielen ja gedruckte Uebersetzungen eine ge- 
ringere Rolle, aber die ‘Sonderwörterbücher' sind dafür noch schlimmer. 
Auch hier ist also unablässiges Lernen und Einpauken nicht planlos durch- 
einander gewürfelter, sondern unter verschiedenen Gesichtspunkten über- 
sichtlich geordneter Vokabeln sowohl für Konservationsübungen wie für 
ein gedeihliches Fortschreiten in der Lektüre von grösster Bedeutung. — 
Ss. 554f.: O. Wendt, Enzyklopädie des französischen Unterrichts 3. Auf- 
lage („Das Lob unermüdlichen Fleisses und geschickter Bearbeitung, das in 
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der Mehrzahl der Besprechungen den ersten, meist freundlich aufgenom- 
menen Auflagen gespendet worden ist, verdient auch die vorliegende ... 
Das umfassende und inhaltsreiche Buch ist ein bequemes Nachschlage- 
werk, das im allgemeinen kundige und sichere Auskunft erteilt.“ Ref. 
Bohnhardt). — S. 555£f.: Georg Karl Wolf, Ein Semester in Frank- 
reich. Fingerzeige für angehende Neuphilologen und Neuphülologinnen. 
(Verf. berichtet über einen Aufenthalt in Nancy, aber „er tischt uns viel 
zu viel des Selbstverständlichen, Ueberflüssigen auf... In der Fülle des 
Nebensächlichen verlieren sich nach unserer Meinung die Winke und Rat- 
schläge allzusehr“. Ref. Bohnhardt, der bei dieser Gelegenheit auch 
auf die Programmarbeit von E. Pitschel, Eindrücke und Beobachtungen 
während eines Studienaufenthaltes in Frankreich (Frankfurt, Musterschule 
1909, Nr. 549) hinweist, die das böhere Schulwesen Frankreichs behandelt. 
— SS. 556f.: Delobel, Compte rendu general du Congres international 
tenu a Paris du 14 au 17 avril 1909. Bericht über den ersten von der 
Societe des professeurs de langues vivantes de l’enseignement public zu 
Paris veranstalteten internationalen Kongress. „In drei Sektionen behan- 
delte man die Ausbildung der Lehrer (besonders phonetischen Universitäts- 
unterricht), die verschiedenen Unterrichtsmethoden in den Kongressstaaten 
(Gebrauch von Fremd- und Muttersprache), endlich die praktischen Ein- 
richtungen, die mit dem Betrieb der neueren Sprachen zusammenhängen. 
Ausserordentlich reichhaltig war das Programm dieser letzten Abteilung: 
Kinderaustausch, interskolarer Briefwechsel, assistants etrangers, Ferien- 
kolonien.* Diese letzteren Errungenschaften der Reform haben nun zum 
Giück durch den Krieg ein schnelles Ende gefunden. — S. 557f.: Klinck- 
sieck, Anthologie der französischen Literatur des 18. Jahrhunderts („Dem 
auch in seiner äusseren Ausstattung gediegenen Buche wünschen wir von 
Herzen recht viele Leser unter Lehrern und Studierenden.“ Ref Bohn- 
hardt). —3.558: Hasberg, Französische und englische Lieder I Fran- 
zösische Lieder 2. Auflage (Ref. Bohnhardt hat in Quarta manche Ver- 
suche mit der Sammlung gemacht und empfiehlt sie bestenr). -— S. 558 £.: 
Passmann, Französische Gedichte und Lieder („Die Zusammenstellung 
der 77 Gedichte ist im grossen und ganzen zu billigen... Die Sammlung 
wird sich gewiss als ein recht bLıauchbares Hilfsmittel im Unterricht der 
Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten bewähren, vielleicht auch höherer 
Knabenschulen, für deren Bedürfnirse aber schon überreichlich gesorgt ist.“ 
Ref. Bohnhardt). — S. 584—588: Engelmann, Die Wahlfreiheit an den 
höheren Knabenschulen der Vereinigten Staaten „will versuchen: eıstens 
die Art und Weise, wie die Wahlfreiheit durchgeführt ist, und die Bedeu- 
tung, die sie erlangt hat, darzustellen; zweitens die Hauptargumente da- 
gegen und dafür anzuführen.* — S. 604-615: Strohmeyer, Zur Ver- 
tiefung des Verständnisses für grammatische Erscheinungen im Fran- 
zösischen zeigt an ein paar Beispielen (Wortstellung, Das sogenannte ton- 
Jose Personalpronomen, Die zusammengesetzten Zeiten), „in welcher Weise 
auch in komplizierteren Fällen ein Veıtiefen des Verständnisses angebalınt 
werden kann und welcher Nutzen für die Schüler daraus erwächst“. 

11. Jahrgang (1912). S. 119: Theodor Birt, Aus der Provence. 
Reiseskizzen (schildert eine fünfwöchentliche Herbstreise durch die Pro- 
vence im Jahre 1905. Ref. Max Georg Schmidt). — S. 194—206b: W. 
Bohnhardt, Zur französischen Lektüre, Teil III bespricht eine grössere 
Zahl von französischen Schulausgaben der letzten Jahre. „Neue, tür Kna- 
benschulen bemerkenswerte Samrnlungen französischer Schulautoren sind 
seit der letzten Besprechung (Monatschrift 8,61; vgl. diese Zeitschrift 
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10,384) glücklicherweise nicht ins Leben getreten. An Einrichtung und 
Ausstattung hat sich nichts geändert, die Sonderwörterbücher vor allem 
behaupten sich weiter; selbst neue, gediegene Ausgaben glauben ihrer 
nicht entraten zu sollen.“ — S. 218£f: Eugen Wolter, Französisch in 
Laut und Schrift, ein Lehrbuch für höhere Schwen. Erster und zweiter 
Teil („Das gediegene und wohlgelungene Werk vereinigt in sich in der 
glücklichsten Weise gründliche Kenntnis der Sprache mit langer Unter- 
richtserfahrung und sicherer Einsicht in das für die Schule Nötige, Mög- 
liche, Erreichbare ... Den deutschen Uebungsstücken, die zum Ueber- 
setzen ins Französische bestimmt sind, hat der Verfasser mit gutem Be- 
dacht grossen Raum bewilligt. Diese Stücke sind in methodischer Hin- 
sicht sehr sorgfältig durchgearbeitet und wohlüberlegt. Wenn auch die 
zusammenhängenden Stücke bei weitem überwiegen, so werden doch auch 
Einzelsätze nicht grundsätzlich, etwa einer grauen Theorie zuliebe, ve- 
mieden... Ver oft wiederholte Ausspruch, das Tebersetzen in die fremde 
Sprache sei eine Kunst, die die Schule nichts angehe, kann. wenn er über- 
haupt einen Sinn haben soll, nur die druckfähige Nachschöpfung eines 
Originaltextes meinen. Sieht man von dieser selbstverständlich ganz 
ausserhalb der Schule liegenden Leistung ab, so ist und bleibt unter den 
mannigfachen Mitteln, die zu Gebote stehen, um die Schüler im sicheren 
Gebrauch der Sprache zu festigen und zu fördern, eines der wirksamsten 
die regelmässige und nicht zu seltene sorgfältig vorbereitete oder extempo- 
rierte, mündliche oder schriftliche Uebertragung geeigneter Texte in die 
fremde Sprache. Dieses Fundamentalaxioma gründlicher Spracherlernung 
gilt im gleichen Masse von den neuen Sprachen wie von den alten... 
Die Grammatik zeichnet sich durch klare, scharfe Fassung der Regeln 
aus, sie ist übersichtlich angeordnet und leicht verständlich gehalten, ver- 
zichtet dagegen, wie es den Bedürfnissen der Schule entspricht, auf man- 
cherlei Feinheiten und abgelegene Einzelheiten. Die Verständlichkeit der 
Regeln und damit die Brauchbarkeit des ganzen Werkes wird durch tref- 
fende reichliche Beispiele ausserordentlich erhöht... Zu rühmen ist 
endlich die schöne Ausstattung der Bücher, das gute Papier, der feste 
Einband, der sorgfältige, saubere, übersichtliche, korrekte Druck.“ Ref. 
Ernst Weber). 


Königsberg Pr. Max Kaluza. 


Französische Vokabeln als Mittel zu kulturgeschichtlicher 
Belehrung. 


Das Bestreben, den neusprachlichen Unterricht auf unseren 
Schulen in einem wirklich wissenschaftlichen Sinne zu erteilen, 
d. h. nicht nur Fertigkeit im praktischen Gebrauch der Sprache 
zu erzielen, sondern den Schüler gleichzeitig die Sprache als 
ein Naturgewordenes und als Gegenstand physiologischer und 
psychologischer Erkenntnis begreifen zu lehren, ist neuerdings 
wieder in erfreulichem Masse lebendig geworden. Es muss 
‚heissen „wieder“, denn es ist durchaus nicht so, wie kürzlich 
behauptet worden ist, als ob der biogenetische Sprachunterricht 
erst in der jüngsten Vergangenheit und zwar zunächst im 
Griechischen und Lateinischen sich Eingang verschafft hätte. 
In einer kleinen Schrift Zur Vertiefung des fremdsprachlichen 
Unterrichts (R. Oldenbourg, 1914) haben soeben E. Sieper und 
M. Hasenclever dargelegt, in welch hobem Masse und mit 
welch feinem pädagogischen Geschick ein hervorragender 
Kenner des Französischen, W. Rieken, schon seit Ende der 
S0er und Anfang der Wer Jahre in seinen Lehrbüchern darauf 
bedacht gewesen ist, den französischen Sprachunterricht von 
Anfang an auf eine wissenschaftliche Grundlage zu stellen und 
dadurch alle mechanische Arbeit so weit wie eben möglich 
durch geistige Uebung zu ersetzen. Was hier im besonderen 
für die Durchführung der biologischen oder biogenetischen 
Methode geschehen ist, kann auch durch neuere und neueste 
Unterrichtswerke kaum überboten werden. 

Inwieweit die Ergebnisse der romanischen Sprachwissen- 
schaft der Schule dienstbar gemacht werden können, ist nicht 
absolut zu entscheiden. Das hängt von der Neigung und dem 
Geschick des Lehrers, zum Teil auch von dem durchaus nicht 
iinmer gleichmässigen Interesse ab, das die Mehrzahl der Schüler 
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einer Klasse sprachgeschichtlichen Erörterungen entgegenbringt. 
Auf ein mehr oder weniger von Stoff kommt es dabei auch 
nicht An, wenn nur das Ziel erreicht wird, dass der Schüler die 
Sprache als etwas Lebendiges erfasst und eine allgemeine Vor- 
stellung von ihrem Geist, ihrem organischen Bau und Werden 
erhält. Es ist auch belanglos, welches Gebiet der Sprach- 
geschichte dabei in erster Linie berücksichtigt wird. Die 
Hauptsache ist, dass das Auge geöffnet werde für die Tatsache 
der lebendigen Entwicklung bis auf den heutigen Tag, damit 
nicht länger die edelste Gottesgabe, die Sprache, im Urteil der 
Menschen, auch der Gebildeten, als ein totes, mechanisches 
Werkzeug gelte, dazu allein bestimmt, dem Menschen das ‚ma- 
terielle Fortkommen im Leben zu erleichtern. 

Wer den lebendigen Wandel der Sprache einmal erkannt 
hat, dem ist auch ohne weiteres klar, dass die Sprachgeschichte 
in engster Beziehung zur Kulturgeschichte des Völker steht. 
Es gibt kaum eine Sprache, an der sich dies deutlicher 
zeigte als am Französischen, und nur ein kleiner Abschnitt 
daraus soll hier im Sinne der Schule behandelt werden. 
Denn es kann auch im Schulunterricht gezeigt werden, wie 
der Wortschatz des Französischen uns bestimmte Hinweise auf 
kulturelle Verhältnisse und Wandlungen vergangener Zeiten 
liefert, und welche Rolle im besonderen die Wortbedeutung 
spielt, wenn es sich darum handelt, unsere Schüler zur wissen- 
schaftlichen Sprachbetrachtung anzuleiten. Eine grundsätzlich 
auf Kulturbeziehungen aufgebaute Geschichte der französischen 
Sprache hat Vossler zuerst in der Germanisch-romanischen 
Monatsschrift (1911, 1912') und danach als Buch!) veröffentlicht. 


1. 

Wer sich vornimmt, aus den sprachlichen Elementen 
die Kultur eines Volkes in seiner Vergangenheit aufzuhellen, 
wird sich in erster Linie an die Ortsnamen halten müssen. Die 
verschiedenen Volksstämme, die den Boden des heutigen Frank- 
reich bewohnten, haben nirgends so deutliche Spuren hinter- 
lassen wie in den geographischen Bezeichnungen, die sich ja allent- 
1) Frankreichs Kultur im Spiegel seiner Sprachentwicklung, Heidel- 
berg 1913. Vgl. dazu besonders Ferd. Brunot, Histoire de la langue 
francaise, Paris 1905 —13. Beide Werke reichen mit dem Stoff leider nur 


bis zum 17. Jahrhundert einschliesslich. Vgl. auch Lavisse, Histoire de 
France, \?, p. 14, 16 ff. 
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halben in ihrem Bestande dauerhafter erweisen als die übrigen Be- 
standteile der Sprache. Die französische Ortsnamenforschung er- 
öffnet uns eine lange Reihe der interessantesten Einblicke in die 
Kulturverhältnisse des ältesten Frankreich, von denen viele 
auch schon der Schule zum Zweck der Vertiefung und Belebung 
des Unterrichts nutzbar gemacht werden können. Wir besitzen 
jetzt in dem Buche von Hermann Gröhler Ueber Ursprung 
und Bedeutung der französischen Ortsnamen, I. Teil Ligurische, 
Iberische, Phönizische, Griechische, Gallische, Lateinische Namen 
(Heidelberg 1913) ein über diese Dinge gründlich und sicher 
orientierendes Nachschlagewerk. Es versteht sich von selbst, 
dass das hier so reichlich gebotene Material für die Schule nur 
so weit in Frage kommt, als der Lehrer dabei an Begriffe und 
sprachliche Kenntnisse anknüpfen kann, die dem Schüler bereits 
geläufig sind. Aber deren gibt es mehr, als auf den ersten 
Blick scheint. Selbst der Oberrealschüler hat sich aus der 
Umgangs- und Schulsprache, vor allem auch aus den in der 
Geschichtsstunde gebotenen Belehrungen über die alten Völker 
so manches lateinische und griechische Wort angeeignet, an 
das bei sprachgeschichtlichen Belehrungen wohl angeknüpft 
werden kann. 

Was sich in französischen Ortsnamen noch jetzt als altes 
ligurisches oder phönizisches Sprachgut erschliessen lässt, davon 
wird man allerdings in der Schule kaum etwas anbringen können, 
schon deshalb nicht, weil hier das Hypothetische stark mit- 
spricht. Dagegen wird man es sich schon nicht versagen, den 
Namen der Landschaft Gascogne aus Wasconia zu Wascones 
(Basken) zu erklären. Die Tatsache, dass noch jetzt in den 
gebirgigen Teilen des Nordabhanges der Pyrenäen iberische 
'Basken ihre eigenartige Sprache und einen Teil ihrer Sitten 
bewahrt haben, wird dann mit dem sonst unverständlichen 
Namen deutlich vor das Auge des Schülers treten. Der laut- 
liche Wandel von w zu g lässt sich auch dem Schüler phonetisch 
leicht erklären und durch den Hinweis auf ähnliche Entwicklungen 
germanischen Sprachstoffs erläutern (germ. werra ) guerre, wisa ) 
guise, werpan ) guerpir). Ein weiter Blick in die älteste Kultur 
Südfrankreichs tut sich dem Schüler auf, wenn man ihm zeigt, 
wie einzelne wohlbekannte Städtenamen auf Wörter griechischen 
Ursprungs zurückzuführen sind. Nice, ital. Nizza, ist griechisch 
ylan „Sieg“, also eigentlich die „Stadt des Sieges“, vielleicht 

6* 
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die Stelle. wo von den Kolonisten aus Massilia (Marseille) ein 
Sieg über die ligurische Bevölkerung des Gebietes davongetragen 
wurde. Antibes geht zurück auf Avrinolıs „Gegenstadt“, so 
genannt vermutlich wegen ihrer Lage Nice gegenüber oder auch 
als Hinweis auf die neidische Rivalität beider Städte. 

Die Mehrzahl der älteren französischen Ortsnamen ist 
gallischen Ursprungs. Die Fortschritte der keltischen Sprach- 
wissenschaft hat auch hier zu vielen gesicherten Deutungen der 
Namen geführt. Im Unterricht aber wird der Lehrer nur aus- 
nahmsweise davon Gebrauch machen können; nur da, wo in 
bekannten Ortsnamen die Namen der aus der Cäsarlektüre her 
bekannten Völker und Stämme weiterleben, ist ein Hinweis 
darauf stets angebracht. Dass beispielsweise der Landschafts- 
name Aurvergne auf die bei Cäsar oft genannten Arverner 
(Arverni)') zurückgeht, Limoges und Limousin auf die Lemorvices, 
Paris?) auf die Parisii, ein Wort, das als „die Tatkräftigen, 
Tapferen“ gedeutet wird, Perigueux und Perigord auf die Petro- 
:corii, Bourges auf die Bituriges, Poitiers und Poitou auf die 
Pictones (Pictavi), Nantes auf die Namnetes, Anjou auf die 
Andecavi, Tours und Touraine auf die Turoni oder Turones, 
Rennes auf die Redones, Treves auf die Trereri,) die Seine auf 
das von Cäsar überlieferte Seguana,*) solche gelegentlichen Be- 
lehrungen wecken und fördern das Interesse an der französischen 
Kulturgeschichte, zeigen, wie die lebendige Sprache in ihrem 
Wortbestande die Erinnerung an vergangene grosse (Greschichts- 
epochen birgt. 

Es könnte überraschen, dass die Völkerschaft so oft den 
Namen der Hauptstadt des betreffenden Gaues abgegeben hat. 
Mommsen hat dafür eine treffende Erklärung gefunden: Eine 
Ortschaft der einzelnen Bezirke hatte eine so überragende Be- 
deutung, dass es gleichgültig war, ob diese mit ihrem eigent- 
lichen Nanıen oder an Stelle dessen der Name der Völkerschaft 
genannt wird. 


I, Für die lautliche Entwicklung ist Alverni, adj. Alvernica [regio) 
anzunehmen. 

2) Cäsar nennt als ihre Hauptstadt Zutetia und berichtet von ihr: 
Oppidum Parisiorum positum in insila fluminis Sequancıe. 

3), Treves, dtsch. Trier, von Augustus als römische Niederlassung 
gegründet unter dem Namen colonia Augusta Treverorum. 

4) Nach Gröhler wahrscheinlich nicht gallisch, sondern ligurisch. 
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Mit der Eroberung und Kolonisation Galliens durch die 
Römer kommt ein für die Bildung der französischen Ortsnamen 
wichtiges, neues Sprachelement, das lateinische, zur Wirkurg. 
Beispiele, an denen sich dies in der Schule erläutern lässt, gibt 
es in grosser Zahl. So muss der Schüler einmal gehört haben, 
dass die heutige Provence, in ihrer Ausdehnung allerdings auf 
einen Teil des Gebietes östlich der Rhöne beschränkt, ihren 
Namen nach der römischen Provinz Provincia Narbonensis 
weiterführt. In der Mehrzahl der Fälle ist es so, dass Orts- 
namen lateinischen Ursprungs auf einen Personennamen zurück- 
gehen. So führen der Küstenstrich Le Cotentin und die in 
ihm gelegene Stadt Coutances ihre Namen nach Constantius 
Chlorus, dem Mitkaiser des Diokletian und Verwalter der Pro- 
vinz Gallien, der längere Zeit in jener Gegend verweilte, um 
sich zum Zuge gegen die aufständigen Briten zu rüsten. 

Das Kognomen der Cäsaren, Augustus, erfreute sich in den 
Städtenamen Italiens und der Provinzen grosser Beliebtheit. 
Es ist als eine Huldigung der Ansässigen einer Kolonie für die 
Verleihung des Kolonialrechtes durch Augustus oder einen 
späteren Kaiser anzusehen. Im französischen Sprachgebiet hat 
sich davon Aoste (Isere) und Aouste-en-Diois (Dröme) erhalten. 
Die übrigen hierhin gehörigen alten Ortsnamen haben das zu Ver- 
wechslungen Anlass gebende Augusta meist zugunsten des zur 
Unterscheidung geeigneten Attributes (z. B. Treverorum ) Treves 
oder Suessionum ) Soissons) aufgegeben. Das bekannte Genti- 
lieium Antonius lebt in Antoingt(Puy-de-Döme) fort, dasKognomen 
Tullus wahrscheinlich in Toul, Valentius in Valence (Dröme), 
eine spätlateinische Ableitung dazu Valentianus in Valenciennes, 
der Name der weit verbreiteten gens Aurelia in Orleans!) usw. 

Zu interessanten kulturgeschichtlichen Betrachtungen geben 
namentlich die ungemein zahlreichen Ortsnamen Anlass, die auf 
lateinische Namen mit dem gallischen Suffix -aco zurückgehen. 
Die Eroberer Galliens machten den bestehenden Verhältnissen 
gleichsam ein Zugeständnis, indem sie zur Bezeichnung ihres 
Besitzes ihren Namen mit dem den Unterworfenen von ihren 
eigenen Ortsnamen her wohlbekannten Suffix -aco versalien. So 
ist z. B. Aurillac entstanden aus Aureliacus, Juwillac (Correze, 


1) Orleans ist anzusehen als die Fortsetzung der Pluralform Aureliani 
als Abkürzung von fundi Aureliani. 
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Charente) aus Juliacus, in nordfranzösischer Entwicklung Juilly 
(Seine-et-Marne), auf deutschem Boden Jülich. Sabiniacus, ge- 
bildet zu Snabinus, dem Namen des bekannten italienischen 
Volksstammes, der aber auch als Individualname vorkommt, 
findet sich im Süden mehrfach als Savignac, im Norden als 
Savigny oder als Savigne und Servigne, das wohl als Stammgut 
der berühmten Schriftstellerin angesehen werden darf. 

Eine grosse Zahl anderer, vor allem jüngerer Ortsnamen 
sind leicht zu erklären, wenn man den Schüler auf die darin 
weiter lebenden lateinischen Ortsbezeichnungen wie Aqguae, Fo- 
rum, Castra, Colonia, Lucus, Saltus usw. aufmerksam macht. 
Aus lat. Aqguae, bez. Aquis ist der Ortsname Aör entstanden; 
gleichzeitig finden sich aber auch die lautgesetzlichen Nach- 
kommen von aqua, nordfrz. eau, südfrz. aigue in Namen 
wieder, z. B. in Eaubonne und Aiguesmortes. Lat. Castra, 
Castris ist die Grundlage für Chätres, als Gemeinwort aber ist 
castra durch castellum verdrängt worden, das wiederum als 
nordirz. Chäteau, südfrz. Castels in eine ganze Reihe von Orts- 
namen eingetreten ist. 

Auch über die Römerzeit hinaus spiegeln sich die für die 
Kulturgeschichte Frankreichs wichtigsten Ereignisse in den Orts- 
namen wider. Einen besonders starken Niederschlag haben hier 
natürlich die Einführung des Christentums und die Einfälle und 
Niederlassungen germanischer Volksstämme hinterlassen. Die 
Christianisierung Galliens lieferte Appellative wie monusterium, 
oratorium, ecclesia, basilica sowie eine Fülle von Heiligennamen, 
natürlich in ihrer mannigfachen, nach der landschaftlichen Lage 
verschiedenen Gestaltung. 

Was den Anteil des Germanischen an der Bildung der 
französischen Ortsnamen angeht, so ist vor allem auf die zahl° 
reichen Verbindungen mit tvilla, rvillaris, curtis (aus cohors), 
burgus, podium, ham usw. hinzuweisen, denen zwar meist ein 
lateinischer Ortsbegriff zugrunde liegt, deren Bestimmungswort 
aber oft ein germanischer Personennamen ist. Von besonderem 
Interesse sind solche, die an die alte Nibelungensage erinnern. 
So sind auf französischen Sprachgebiet nachgewiesen: Bruni- 
childis domus, lapis, castra, fvz. Brunequel-, Bourniquet-Pierre, 
Brunehaut, und in frz. Nivelles, Nivaucourt haben wir vielleicht 
Nachıklänge der alten Volksbenennung Franeci Nebulones. (Vergl. 
Kluge im Grundriss d. rom. Phil. Bd. I, S. 508.) Genaueres 
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über diese jüngeren Schichten der französischen Ortsnamen ver- 
spricht Gröhler im zweiten Bande seines reichhaliigen Werkes 
zu geben. 

Von solcher gelegentlichen Beschäftigung mit den fran- 
zösischen Ortsnamen und ihrer Geschichte darf sich der Unter- 
richt wirklich manches versprechen. Abgesehen von den lehr- 
reichen Beziehungen zu der kulturgeschichtlichen Vergangenheit 
Frankreichs, auf die es uns hier ja zunächst ankommen sollte, 
bieten gerade die Ortsnamen willkommene Gelegenheit, dem 
Schüler die geheimnisvolle, immer neu schaffende und doch 
das Alte treulich bewahrende Macht des Sprachgeistes begreif- 
lich zu machen. 


2. 

Stehen auch die Ortsnamen als kulturgeschichtlich be- 
merkenswerte Wörter wohl an erster Stelle, so gibt es deren 
doch auch sonst in jeder Sprache in grosser Menge. Für das 
Französische soll hier zunächst von solchen gesprochen werden, 
in denen bei genauerem Zusehen noch Hinweise auf bestimmte 
kulturgeschichtliche Verhältnisse des Altertums, der römischen 
bzw. indogermanischen Zeit, zu finden sind. Die Angaben hier 
sind meist einer Arbeit entnommen, die jedem Lehrer des 
Französischen praktisches Interesse bietet: Kulturgeschichtlich 
bemerkenswerte Wörter der lateinischen Sprache von K. Berg- 
mann, erschienen in den Lehrproben und Lehrgängen, 1914, 
Heft 4. 

Frz. libre ist lat. löber „Bast“ und dann erst das daraus 
hergestellte Schreibmaterial „Buch“. Fız. la clef und le clou 
(eclouer) sind verwandt, ersteres lat. clavis, letzteres clavus 
(claudo aus clavi-dö, eig. ich setze einen Nagel. Um die Tür 
des indogermanischen Wohnhauses zu verschliessen, bediente 
man sich eines gebogenen, hakenförmigen Nagels, mit dem 
man den inneren Riegel von aussen her zustiess. 

Frz. plaindre und la plaie, lat. plangere und plaga ge- 
hören zusammen; plaga ist der Schlag, plangere also eigentlich 
„schlagen“, d. h. die Hände auf die Brust schlagen, laut trau- 
ern und daher die frz. Bedeutung „beklagen‘“. 

Frz. pecuniaire (Subst. la pecune), lat. pecuniarius (pe- 
cunia) ist von pecus „Vieh‘‘ abzuleiten. Der seltsame Bedeu- 
tungswandel zu „Geld“ erklärt sich daraus, dass bei den indo- 
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germanischen Völkern die Herdentiere als Wertmesser galten. 
Etwas Aehnliches liegt vor im Englischen, wo fee ‚Lohn‘, „Be- 
zahlung“ sich aus feoh „Vieh“ entwickelt hat. 

Frz. hostile und hostilit€E passen in der Bedeutung zu lat. 
hostis „Fremder“ und deshalb auch „Feind“. Das. damit iden- 
tische ahd. gast heisst neben der alten Bedeutung aber auch 
schon ‚Gast‘; genau so wie im engl. guest. Der Fremde galt 
in alter Zeit ganz naturgemäss als Feind; erst allmählich ge- 
langt er, als die Zeiten milder wurden, zur Stellung des Gast- 
freundes. Es brauchen aber nicht unbedingt Motive sittlicher 
Art gewesen zu sein, welche die Gastfreundschaft ins Leben 
gerufen haben; praktische Rücksichten, vor allem die Bedürf- 
nisse des Handels, können stark mitgesprochen haben. 

Auch das frz. Wort höte in seiner doppelten Bedeutung 
„Wirt“ und „Gast“ verdient in diesem Zusammenhang auf 
die Grundbedeutung zurückgeführt zu werden. Lat. hospes, 
hospitem ist eigentlich *hosti-potis, also soviel wie „Herr des 
Fremden“. Es lässt sich auch daraus ein Rückschluss auf das 
ursprüngliche Wesen der Gastfreundschaft tun: der Fremde trat 
für eine gewisse Zeit in die Familie des Gastgebers und damit 
gleichsam unter dessen Gewalt und Aufsicht. Aus dem Herrn 
wird dann der „Gastfreund‘“. Mit diesem neuen Verhältnis von 
Wirt und Gast ist die Möglichkeit der Verwendung desselben 
Wortes für beide gegeben. 

Stoffnamen enthalten oft schon in dem betreffenden Wort 
den Hinweis auf die Orte und Gegenden, wo sie im Altertum 
gefunden oder hergestellt wurden. Frz. cuxivre &elht zurück auf 
cuprum, cupreum, dieses gebildet nach aes Cyprium „Erz aus 
Cypern‘*; frz. dDronze aus brundisium verdankt seinen Ursprung 
dem aes Brundisium „Erz aus Brindisi“, das wegen seiner Metall- 
arbeiten berühmt war; fırz. parchemin aus pergamenum nach 
Pergamum, dem angeblichen Ursprungsort der Pergamentberei- 
tung; frz. monnaie, lat. moneta „Münze“, so genannt nach Mo- 
neta, der Mutter der Musen, in deren Tempel in Rom die Münz- 
stätte war. 

Die französischen Namen der Wochentage lassen in eigen- 
artiger Weise die kirchlichen Verhältnisse der ersten christlichen 
Jahrhunderte in Gallien erkennen. Für die fünf ersten Wochen- 
tage sind die römischen Bezeichnungen nach einer Gottheit er- 
halten geblieben. Für den sechsten, den Saturni dies, der in 
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germanischen Sprachen sich den alten Namen erhalten hat, ist 
im Französischen wie in anderen romanischen Sprachen viel- 
leicht die Benennung nach dem jüdischen Sabbat hinzugetreten: 
samedi wäre zu erklären aus sabbati dies.‘) Nur der Sonntag, 
der Tag des Herrn, hat auch einen christlichen Namen bekommen: 
dimanche, entstanden aus dies dominica. Keine einzige roma- 
nische Sprache hat die Bezeichnung dies solis behalten. Bei 
Gregor von Tours heisst es: sic enim Barbaries vocitare diem 
dominicum consuela est. 

Wenn von diesen hier zuletzt behandelten Beispielen kultur- 
geschichtlich interessanter Wörter viele auch zunächst den alt- 
sprachlichen Unterricht angehen, so ist es doch sicher gutzu- 
heissen, dass hier und da auch in der Schule der viel längere 
Weg von dem Wort der jetzt lebenden Fremdsprache zu seinem 
Ursprung zurückverfolgt werde. Die Aufgabe wird durch den 
zeitlich viel grösseren Abstand, der vielleicht auch noch eine 
Abtönung der Bedeutung umfasst, nur noch fesselnder. Für 
Schulen mit alt- und neusprachlichem Unterricht eröffnet sich 
hier eine willkommene Möglichkeit, verschiedene, leicht aus- 
einanderstrebende Fächer innerlich enger zu verbinden. Und 
den lateinlosen Schulen, die doch keineswegs darauf verzichten, 
die neuzeitliche Kultur als mannigfach im Altertum wurzelnd auf- 
zuweisen, ist hier ein ausgezeichnetes Mittel geboten, auch durch 
die moderne Sprache Interesse für das Altertum zu wecken. Es 
mag in diesem Zusammenhang nochmals darauf hingewiesen 
werden, dass dabei die ganz fehlenden oder geringen Kennt- 
nisse im Lateinischen eine viel geringere Schwierigkeit aus- 
machen, als man vielfach annimmt. Das unbekannte lateinische 
Wort, das zur etymologischen Erklärung gebraucht wird, lässt 
sich mit Hilfe des zur Verfügung stehenden Sprachschatzes fast 
immer leicht und schnell verdeutlichen. 


3. 

Zu einer kulturgeschichtlichen Betrachtung des fran- 
zösischen Wortschatzes gehört weiterhin die Beschäftigung mit 
den Wörtern, die aus einer Nachbarsprache in das Französische 
eingedrungen sind. Den stärksten Zuwachs an Wörtern hat die 


!) Wegen des ın unter Anlehnung an das mittelgriechische sambaton 
oder an septima dies (Körting, Etymologisches Wörterbuch der franzö- 
sischen Sprache. Paderborn 1908‘. 
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Sprache in dieser Hinsicht wohl erfahren, als die Franken in 
Gallien einwanderten und mit den Galloromanen zu einem 
Volke verschmolzen. Wie stark die germanische Einwirkung 
gewesen ist, geht zur Genüge daraus hervor, dass nicht nur 
eine bedeutende Vermehrung des Wortschatzes auf fast allen 
Gebieten menschlicher Tätigkeit eintrat, sondern dass auch 
neue wortbildende Elemente, namentlich die Suffixe -ard, 
-aud, -enc, und sogar neue Laute, das h und das w, sich ein- 
bürgerten. Eine genauere Einsicht in die germanischen Lelın- 
wörter gestattet mannigfache Schlüsse auf die Kultur der da- 
maligen Zeit und die Beziehungen der Völker untereinander. 
Eingehend handelt davon Fr. Kluge in dem Artikel Romanen 
und Germanen in ihren Wechselbeziehungen (Grundriss der ro- 
manischen Philologie Bd. ]).!) Er weist darauf hin, dass wir 
uns die Germanen damals schon auf einer ziemlich hohen, den 
Galloromanen in mancher Beziehung überlegenen Kulturstufe 
vorstellen müssen. Vor allem wurde ihre Heldenhaftigkeit be- 
wundert, ihre Körperkraft gefürchtet, und so sind besonders 
zahlreiche germanische Bezeichnungen für diese Eigenschaften 
dem Romanischen einverleibt worden. Daneben zeigt sich der 
germanische Einfluss stark in dem Wortmaterial, das auf Aus- 
rüstung zu Krieg und Jagd, auf Waffen und Kleider geht. Aber 
auch germanisches Gemeinwesen und Verfassung, Aemter und 
Würden, Rechtspflege und Lehensverhältnis haben, wie uns die 
Sprache in ihren Wörtern zeigt, ihre Spuren hinterlassen. Davon 
zu handeln ist durchaus die Aufgabe eines nach wertvollem 
Gehalt strebenden sprachlichen Unterrichts. Es mag schon ge- 
nügen, hier und da beim Vorkommen eines interessanten ger- 
manischen Lehnwortes die wichtigsten Hinweise zu geben, noch 
besser ist es aber sicher, einmal im Zusammenhang diese Frage 
zu behandeln und das Wortmaterial dafür zusammenzustellen. 
Wenn auch sehr viele Wörter germanischen Ursprungs — und 
darunter gerade viele kulturgeschichtlich besonders bemerkens- 
werte — im Neufranzösischen nicht mehr anzutreffen sind, so 
erweisen sich doch die noch jetzt lebendigen als vollkommen 


I) Vgl. dazu W. Meyer-Lübke, Germanisch-romanische Wort- 
beziehungen in Prager deutsche Studien. 8. Heft 1908; und J. Jud, Was 
verdankt der französische Wortschatz den germanischen Sprachen in 
Wissen und Leben, Zürich 1908; auch B. Rose, Germanische Lehnwörter 
im Französischen. Programm, Zwickau, 1014. 
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ausreichend, um die Art und den Umfang des germanischen 
Kultureinschlages erkennen zu lassen. Dabei muss natürlich 
für die Zwecke der Schule von genaueren Angaben über die 
Herkunft des Wortes und die Zeit seines Eindringens in die 
romanische Sprache abgesehen werden. 

Frz. auberge, im XVI. Jahrhundert erst dem prov. aubergo 
(älter. albergo), Wirtshaus entlehnt, hat auch im Altfrz. herberge, 
heberge (von heberger) die Bedeutung „Heerlager“, gemäss dem 
ahd. heri-berga; bedeau, Kirchendiener, Küster, zu germ. bidal, 
ahd. bital, Vorlader (zu dem Verb „bitten“ gehörig); bru, Schwie- 
gertochter, von germ. brüd „Braut“; deguerpir (zu afrz. guerpir), 
im Stiche lassen, kommt vom germ. werpan, es bezieht sich 
auf einen altdeutschen Rechtsgebrauch, wonach unter dem 
Werfen eines Halmes in den Busen eines anderen eine Erb- 
einsetzung (eine Abtretung) verstanden wird. (Diez 606; Kör- 
ting, Lat.-roman. Wtbeh., *10379.) Andere Wörter der Art 
sind: echanson, Mundschenk, vom germ, skankjo; eperon, Sporn, 
zu ahd. sporo; Epervier, Sperber, zu germ. sparwäri; garant 
„Gewährsmann‘“, zu ahd. weren, „leisten, verbürgen (werents); 
garder von germ. wärden, achthaben; gayner von germ. wai- 
danjan, weiden, durch Weiden erwerben; der Begriff erstreckte 
sich von dem Jäger- und Hirtenleben auf den Ackerbau und 
dann auf alle anderen Erwerbszweige; garnir, verwahren, vom 
gleichbedeutenden irk. warnjan; guerir, heilen, von ahd. war- 
jan, „wehren“, also auch „der Krankheit wehren“; zu guerir das 
Subst. guerite, eig. „sicherer Ort“, Schilderhaus; gagner la gue- 
rite „das Weite gewinnen‘; guerre von ahd. werra, Zauk, Zwie- 
tracht; guetter, lauern, von vlt. wactare (zu germ. wahta Wache, 
afrz. guaite); gonfalon (afız. gonfanon), Lanzenfähnchen oder 
auch Kirchenfahne, von ahd. gundfano, Kriegsfahne; fauteuil, 
Lehnstuhl, aus germ. faldastuol, ahd. faltstuol, Falt- und Klapp- 
stuhl, afrz. faldestoel; haie, Hecke von germ. haga, mhd. hege, 
Gehege, Zaun (ndl. Aaay); hair, hassen, afrz. noch hadir von 
germ. hatjan; halle, bedeckter Marktplatz, hat afız. hale noch 
die Bedeutung ‚„testlicher Saal“, entsprechend dem altnfık. halla 
(engl. hall); hameau, kleines Dorf, Weiler vom germ. haim, 
ahd. heim, Wohnung (engl. home), afız. hamel; hampe, Stange, 
Stiel, vom alıd. hanthabä, hansart, Gartenmesser, entstellt aus 
afrz. hansacs, entspricht ags. handseax, Handmesser; hanse, 
Handelsgesellschaft, zu ahd. Aansa, Schar; harangue, öftent- 
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liche, feierliche Rede, vom ahd. hring, Ring, Kreis, Versamım- 
lung, Gerichtsstätte; harangue ist also eigentlich das in feier- 
licher Versammlung Vorgetragene (ital. aringo = Rednerplatz, 
Rennbahn); Aardi, kühn, zu ahd. hart, herti, got. hardus; 
heaume, Helm, zu ahd. helm; heraut, Herold, zu ahd. hari- 
waldo, heriwalta, marechal zu germ. marahskalk, Pferdeknecht; 
senechal zu germ. siniskalk, ältester Diener; trere, Waffenstill- 
stand, zu ahd. Zriuwa, Sicherheit, Bürgschaft, westgerm. treuwa. 

Schon eine so kleine Zusammenstellung, die natürlich be- 
liebig vermehrt werden könnte, gibt dem Schüler einen Ein- 
blick in die Gebiete germanischen Volkslebens, von denen eine 
Beeinflussung der galloromanischen Kultur und damit auch des 
Wortschatzes!) ausgegangen ist. 

Ein zweites Mal hat das Französische eine starke Be- 
reicherung aus dem Wortschatz einer Nachbarsprache er- 
falıren, als im Zeitalter der Renaissance Italien für Frankreichs 
Kultur von hervorragender Bedeutung wurde. Wie eng sprach- 
liches und kulturelles Betrachten zusammengehört, zeigt sich 
hier mit besonderer Deutlichkeit, und deshalb ist die Beschäf- 
tigung mit den italienischen Elementen im französischen Wort- 
schatz eine Aufgabe, die auch in der Schule einmal gestellt und ge- 
löst werden kann. Dass die Schüler des Italienischen durchweg 
unkundig sind, ist wiederum kein zu grosses Hindernis, denn es 
kommt hier nicht auf ein Mehr oder Weniger an Wissen an, 
sondern auf das Begreifen eines der interessantesten Vorgänge 
des Sprachlebens, und dazu genügt es, wenn der Lehrer das 
fremde Wort nennt und kurz erklärt.”) Als nicht dem ursprüng- 
lich französischen Sprachgut angehörig lässt sich das italienische 
Wort — auch noch in der französischen Form — für den 
Schüler dadurch kennzeichnen, dass man ihm die entsprechende 
erbwörtliche Entwicklung daneben nennt, wie etwa caralier 
neben chevalier. Solche Doubletten rivalisieren mit verschiedenem 
Ergebnis, bleiben nebeneinander oder verdrängen sich in ver- 
schiedener Weise.) Das Italienische siegte mit canaille gegen 
chenaille (zu chien), espion gegen espie, carriere gegen charriere 

I) Vgl. auch Schwan-Behrens, Grammatik des Altfranzösischen 
101914, I, 8 52. 

2) Vgl. Vossler, S. Ds£ff. und ZW ff. Auch Brunot; dazu Nyrop, 
Grammaire historique de la langue frangaise, 1 14, p. 55 ff. 

3) Vgl. Nyrop, l. c. p. 9%. 


Krüper, Französische Vokabeln als Mittel usw. 93 


usw.; nebeneinander blieben mit Sinnesbeschränkungen: chance 
— cadence; duche — ducat, hautesse — altesse, pret — preste 
USW. 

Das Französische erhielt die ersten italienischen Lelinwörter 
schon in der Zeit vom 13. bis 15. Jahrhundert grossenteils auf 
dem Wege über die im provenzalischen Sprachgebiet gelegenen 
Seestädte des Südens, und Handels- wie Finanzwesen bildeten 
die hauptsächlichsten Vorstellungsgebiete dieser Wortimporten; 
sie stehen in bürgerlichen Lebenskreisen. Eine zweite Schicht 
italienischer Lehnwörter schiebt sich durch die Renaissance 
auf dem Wege über Lyon in meist aristokratische Sphären, 
Heer und Hofhaltung. Beide Wortlagerungen sind nicht schroff 
mit jenen Gebieten getrennt oder unterschieden. Dazu kommt 
im 17. Jalhırhundert die musikalische Terminologie, die sich 
ebenso in anderen Sprachen von Italianismen nähıt. 

In den Wörtern, die im 16. Jahrhundert aus denn Italienischen 
in andere Sprachen eindringen, spiegelt sich das Leben und 
Treiben, Denken und Fühlen des aus langer Unfreiheit zu neuem, 
freierem, zugleich glanz- und lastervollem Menschentum er- 
wachten Renaissancemenschen. Ueber alles geht die Pflege der 
Kunst; der Hof Franz’ I. wetteifert darin mit dem der Mediceer 
und der anderen italienischen Fürsten. Aber das Neue komnit 
aus Italien und damit die Wörter, die es bezeichnen: artisan 
nach artigiano, [peindre] a fresque nach al fresco (französisch 
war das Wort frais), stance aus stanza, oratorio (französische 
Bildung, nationales, wenn auch nicht ganz reines Erbgut, 
oratoire „Betplatz“), concert aus concerto, pastel aus pastello, 
arlequin aus arlechino, balcon aus balcone, balustrade aus ba- 
lustrata usw. 

Aber auch in kriegerischen Unternehmungen und Aben- 
teuern sucht das neu erwachte Kraftgefühl des damaligen 
Menschen seine Betätigung. Und so finden wir denn, dass das 
kriegerische Element unter den italienischen Lehnwörtern be- 
sonders stark vertreten ist. Zahlreiche Ausdrücke für Truppen- 
teile und -gattungen (infanterie, cavalerie, brigade, bataillon, 
escadron), für die Waffen und den Umgang mit ihnen fesponton 
„Stossdegen“ aus spontone, botte, „Degenstoss* aus bofta), für 
Befestigungsanlagen (bastion, esplanade aus spianata, barricade) 
und manches andere Militärische wurden aus denı Italienischen 
übernommen. 
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Der Mittelpunkt des Renaissancelebens ist der Hof, an dem 
sich ein glänzendes, üppiges Treiben entfaltet und der bestimmte 
weltmännische Eigenschaften von seinen Angehörigen fordert. 
Die französische Sprache hat auch in dieser Hinsicht manches 
aus dem Italienischen entlehnt: courtisarn aus cortegiano, cortege 
aus corteggio, altesse aus a za, alerte aus all’erta, attitude 
aus altiludine. 

Aber hinter dem bunt und verlockend schillernden Aeusseren 
der Kultur der Renaissance verbirgt sich viel Unmoral, die un- 
ausbleibliche Folge eines schrankenlosen Selbstbewusstseins und 
einer stets unbefriedigten Genusssucht. Aus dem Italienischen 
erhält das Französische damals eine ganze Reihe von Ausdrücken 
aus dem Gebiete einer skrupellosen Lebensführung und einer 
nach Machiarvellschen Grundsätzen arbeitenden Politik, so assassin 
aus assassino (der „Meuchelmörder“ im Gegensatz zum gewöhn- 
lichen meurtrier), intrigant von intrigante, pasquinade aus pas- 
quinalta, peccadille aus peccadiglio. 

Weitere interessante Einzelheiten zu dem hier Behandelten 
bietet die Arbeit von V. Klemperer, Italienische Elemente im 
französischen Wortschatz (Germanisch-Romanische Monatsschrift, 
1914, Heft 12), aus der auch hier das meiste entnommen ist. 
Weniger übersichtlich und unkritischer ist die Dissertation von 
Georg Kohlmann, Die italienischen Lehnworte in der neu- 
französischen Schriftsprache, Kiel 1901. 


4. 

Das weiteste Gebiet, das in den Rahmen dieses Themas ge- 
hört, ist das des Bedeutungswandels. Zeigt man dem Schüler eine 
beliebige Menge sprachlicher Ausdrücke, erläutert sie eingehend 
und genau nach ihrem Bedeutungsinhalt, so wird er leicht er- 
kennen, wie wenige Wörter in wirklich unveränderter Bedeutung 
aus einem Sprachzustand in einen anderen übergehen. Und in 
der Mehrzahl der Fälle sind es kulturelle Bedingungen, unter 
denen die Veränderung des Wortsinnes eintritt. Neue politische, 
religiöse, soziale Anschauungen bringen es mit sich, dass im 
Laufe der Zeit einem Wort unmerklich eine andere, von der 
ursprünglichen mehr oder minder abweichende Bedeutung unter- 
geschoben wird. Die Semantik kann mit Recht als ein Wider- 
spiel der Kultur- und Geistesgeschichte eines Volkes angesehen 
werden. Sie ist das Gebiet der historischen Sprachforschung, 
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das uns vielleicht der Volkspsyche am nächsten bringt und wo- 
für sich deshalb auch unsere Schüler in erster Linie erwärmen 
werden. 


Das Wesen des Bedeutungswandels lässt sich in pejora- 
tivem Verlauf deutlich erkennen an der Geschichte des franzö- 
sischen Wortes vilain und der damit zusammenhängenden | 
Wörter. Vilain gehört zu ville, lat. villa „Landgut“, ,„Vor- 
werk“ und allgemein die ländliche Umgebung einer Stadt. 
Diese selbst wird wegen ihrer Vorrechte, vor allem des Bürger- 
rechts als civitas (eigentlich „Bürgerschaft‘“‘) bezeichnet. Die 
alte lateinische Bezeichnung urbs blieb allein der Stadt Rom 
vorbehalten (daher urbi et orbi). Der Stadtbewohner fühlte 
sich begreiflicherweise über die Leute der ländlichen Umgebung, 
die villani, erhaben, er sieht in ihnen nur die „Bauern“. Mit 
dieser Vorstellung aber verknüpft sich leicht die Vorstellung von 
ungebildeten, rohen Menschen; so ist es zu verstehen, dass vi- 
lain auch die Bedeutung ‚gemein‘‘ und weiterhin „hässlich“ 
annimmt, die es im Neufranzösischen in erster Linie hat. Es 
ist dabei sicher auch der Einfluss von vil (vilis), mit dem es 
ursprünglich gar nichts zu tun hat, im Spiel gewesen; verstärkt 
wird diese Analogie durch die neufranzösische Schreibung w- 
lain statt villain — das Substantiv ville dagegen hat sich in 
aufsteigender Richtung entwickelte. Mit der Entwicklung des 
Städtewesens wird die ländliche Umgebung zur Vorstadt und 
sogar zur selbständigen Stadt; daher heisst ville jetzt allgemein 
„Stadt“. Die Scheidung von cite aber ist noch deutlich wahr- 
nehmbar; man denke an die cite de Paris oder an die Bedeu- 
tung des englischen city, auch an das italienische villa, das 
auch jetzt nur „Landgut‘, „Landhaus“ bedeutet. Den glei- 
chen sozialen Gegensatz finden wir schon im Lateinischen in 
die Adjektiva rusticus und urbanus hineingelegt, und auch im 
Französischen heisst rustiqgue nicht nur „ländlich“, sondern auch 
„ungebildet‘“, „grob“, urbanite jetzt ausschliesslich ‚Artigkeit“, 
„feines Benehmen‘. Hierhin gehört auch manant, das der Bil- 
dung nach ein Part. präs. zu manoir,!) lat. manere, ist. Es 
hatte ursprünglich die Bedeutung ‚Eingeborener‘, „Bauer“, als 
Adj. nahm es im Altfranzösischen den Sinn von „wohlhabend‘“ 


!) Im Neufranzösischen nur als Substantiv erhalten in der poetischen 
Bedeutung „Sitz“, „Burg“, z. B. manoir feodal „Ritterburg“. 


96 Krüper, Französische Vokabeln als Mittel usw. 


an, im Neufranzösischen bezeichnet es nur noch einen Bauern- 
„Lümmel“. 

Hier wäre auch gleich der interessante Bedeutungswandel 
anzuführen, den das neufranzösische paien, „Heide“ erlitten hat. 
Das Wort ist abgeleitet von paganum zu pagus, heisst also 
eigentlich ‚ländlich‘, „bäurisch“. Und so hiessen die Bekenner 
des alten Götterdienstes, seitdem er sich auf das platte Land 
hatte flüchten müssen. In einem Gesetz des Kaisers Valentian I. 
vom Jahre 368 wird das Heidentum als religio paganorum be- 
zeichnet. Auch das andere französische Wort für „Heide“, 
gentil, lat. gentilis von gens „Volk“ hat seine Geschichte. 
'Littre bemerkt dazu: Les juifs disaient les nations pour 
signifier les peuples ötrangers a leur culte; & leur imitation les 
chretiens latins ont appele gentiles ceux qui n’appartenaient 
pas & la religion chretienne. 

Aus anderen Sprachen sind zur Verdeutlichung dieser den 
Wandel kultureller Verhältnisse widerspiegelnden sprachlichen 
Erscheinung auch manche Beispiele beizubringen, so mhd. Aü- 
besch „hofgemäss“, ‚feingebildet“, das im Nhd. fast zum Syno- 
nym von „schön“ geworden ist, oder lat. amoenus aus ad-moents, 
„an den Stadtmauern befindlich“‘, das sich zur Bedeutung von 
„angenehm“, „hübsch“ entwickelt.?) 

Im besonderen mussten Standesbezeichnungen, die unter 
ganz bestimmten Lebensverhältnissen entstanden waren, mit 
Notwendigkeit ihre Bedeutung ändern, als mit einer neuen Zeit 
neue Sitten und Gebräuche einzogen. Das bekannteste Beispiel 
hierfür ist frz. le marechal, eigentlich „Pferdeknecht“ (ahd. marah- 
skalk). Als das Königtum sich entwickelte und die Hofhaltung 
an Ausdehnung und Pracht zunahm, musste natürlich auch ein 
königlicher Pferdeaufseher an Ansehen gewinnen, bis ihm schliess- 
lich wichtige militärische Befugnisse übertragen wurden. Ganz 
ähnlich ist der Hergang bei dem Worte connetable, lat. comes 
stabuli. Auch hier steigt der Stallmeister zum Range des Kron- 
feldherrn oder überhaupt eines vornehmen Adligen. Im Eng- 
lischen dagegen sinkt er wieder herab zum constable, ‚„Polizei- 
beamter“ (aber noch Lord Hiyh Constable). — Das Wort comte 
selbst verdankt seine gegenwärtige Bedeutung dem Wandel der 


=, Im allgemeinen vergleiche dazu Nyrop-Vogt, Das Leben der 
Wörter, Leipzig 1903. 
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Kulturverhältnisse in der Zeit des Lehnswesens.!) Der einfache 
Begleiter, lat. comes, wird zum Begleiter und Stellvertreter des 
Königs, zum „Grafen“. Frz. valet, afrz. vaslet, Deminutiv- 
bildung zu vassal, war die Bezeichnung für einen Lehenspflich- 
tigen niederer Gattung. Als die Einrichtungen des Lehens- 
wesens schwanden, wurde daraus ganz allgemein „Diener“. 
Umgekehrt wurde menestrel, lat. ministerialis und ministerium, 
das ursprünglich „Bedienter‘‘ bedeutete, in der Zeit der ritter- 
lichen Dichtung auf die Sänger und Spielleute, die im Dienste 
der hohen Herren standen, eingeschränkt, um danach wieder 
im Sinne zu variieren, zu schwanken und zu entarten. Genau 
so wie die Standesbezeichnungen selbst mussten alle Ausdrücke, 
die in ihrer Anwendung zunächst auf gewisse Berufskreise be- 
schränkt waren, sich dem Sinne nach ändern, wenn sie später 
in die Gemeinsprache des Volkes übergingen. Eine ganze Reihe 
von Wörtern aus dem Kreise der ritterlichen Kultur wären hier 
anzuführen. Im Französischen z. B. wurden acharner, dessiller, 
toier ursprünglich nur vom Falken gesagt; acharner (alrz. charn 
aus lat. caro, carnem) heisst „sich auf das Fleisch losstürzen‘“, 
dessiller (afrz. deciller zu lat. cilium, Ä{rz. cil) bedeutet eigent- 
lich „dem Vogel die Lider öffnen‘, voler bezeichnete den Flug 
des Falken, der auf seine Beute losflog, um sie zu ergreifen. 
Mit dem Sinken der ritterlichen Kultur ging auch die Falken- 
jagd zugrunde. In ihrer ursprünglichen Bedeutung wären die 
eben angeführten Wörter für die Gemeinsprache höchstens ge- 
lehrte Fachausdrücke geworden. Um lebendig zu bleiben, 
mussten sie einen allgemeineren Sinn annehmen, und so kommt 
acharner zur Bedeutung „erbittern“, dessiller zur Bedeutung 
„die Augen öffnen“, d. h. aus dem Irrtum befreien“ und voler 
zur Bedeutung ‚stehlen‘. 

Die kulturelle Entwicklung, die ein bestimmter Stand 
durchmacht, das Ansehen, zu dem er gelangt, auch das wird 
durch eine Aenderung des Wortsinnes gleichsam dokumentiert. 
Der berittene Lehensmann, der einfache Reiter, wird zum vor- 
nehmen „Ritter“; genau so wandelt sich die Bedeutung des Wortes 


1) Vgl. dazu Vossler, S. 215 und seine Anmerkungen zu Dbrave, 
bravour, in deren Bedeutung „Jas moralische und technische Wertmoment“ 
balancieren. Sie sind auch anzuwenden auf den heute aktuellen Streit um 
bravour mit den alten und den neuen Waffen (Unterseeboot und Luft- 
schiff). 
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chevalier,;, zum Träger des ursprünglichen Sinnes ‚Reiter‘ wird 
das dem Italienischen nachgebildete caralier. Im Mittelalter 
kommt der Geistliche, der Mönch, durch sein den Durchschnitt 
überragendes Wissen, vor allem die Kenntnis des Lateins, zum 
Rufe des Gelehrten schlechthin; dementsprechend bedeutet nun 
neufrz. clerc nicht nur „Geistlicher“, sondern auch .‚gelehrt‘“, 
Im Englischen wiederum ist das Wort clerk jetzt zur Bedeutung 
„Schreiber, Buchhalter“ herabgesunken, weil in früheren Zeiten 
die Kleriker allein des Schreibens kundig waren. 

Aber auch ausserhalb solcher grösseren Zusammenhänge 
treffen wir in der Sprache auf Schritt und Tritt Wörter, die, auf 
ihre ursprüngliche Bedeutung zurückgeführt, ein kulturgeschicht- 
liches Problem oder Bild enthüllen. Wörter wie arriver (‚ans 
Ufer kommen‘), aborder („sich dem Ufer nähern“), equipage 
(„Schiffsausrüstung‘‘, zu germ. skip) lassen doch wohl in ihrem 
alten, noch jetzt gut fassbaren Sinne einen Kulturzustand an- 
nehmen, in dem die Schiffahrt eine wichtige Rolle spielte. Ar- 
racher (ex-radicare) weist auf eine Zeit zurück, in der das Aus- 
roden der Wälder eine Hauptbeschäftigung bildete. Alener kann 
die Bedeutung „führen‘‘ nur angenommen haben in einer Zeit, 
als die Viehzucht noch allgemein getrieben wurde; nur so ist 
der Bedeutungswandel von minari „bediohen‘“ über Zwischen- 
stufen wie „dem Vieh drohen“, es „antreiben‘“, zu „führen“ zu 
verstehen. Rival (zu rire) ist eigentlich ein Grundbesitzer, dessen 
Landstück von dem eines anderen durch einen Wasserlauf ge- 
trennt ist. Es ist nun leicht auszudenken, wie dieser Ausdruck 
der mittelalterlichen Rechtssprache zu der modernen Bedeutung 
„Nebenbuller“ gelangt ist. 

Von besonderem kulturgeschichtlichen Interesse und gleich- 
zeitig bemerkenswert wegen des Bedeutungswandels sind auch 
im Französischen wie in anderen Sprachen die Bezeichnungen 
für Geldstücke Fız. Were konnte eigentlich nur gebraucht 
werden, als das edle Metall wirklich noch gewogen wurde. Als 
sich dann das gemünzte Geld immer mehr verbreitete, wurde 
die nun einmal für das Zahlungsmittel feststeliende Benennung 
auch auf die neue Sache übertragen. Die Bezeiehnung des 
Wertes auf der Münze aber war für die des Lesens unkundige 
Menge unzureichend; so musste die Unterscheidung dureh bild- 
liche Darstellungen erleichtert werden, die dem Geldstück auf- 
geprägt wurden. Danach bekamen die einzelnen Münzen nun 
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ihre Namen: ecu (ital. scudo Schild“), ducat (ital. ducato), louis, 
napoleon usw. Weiteres Material zu der kulturgeschichtlich so 
wichtigen Frage des Bedeutungswandels findet sich in dem 
Buche von Darmesteter, Lu vie des mots. 


Der Zweck dieser Arbeit sollte sein, an einer Reihe von 
Beispielen aus verschiedenen Stoffgebieten und Zeiten darzu- 
legen, wie eng verschlungen Sprach- und Kulturgeschichte zu 
einander stehen, wie von der einen aus Licht auf die andere 
fallen kann, wie vor allen Dingen im Spiegel der Sprache grosse 
und kleine Bewegungen des Völkerlebens noch nach Jahrhunderten 
wieder zu erkennen sind. Es sollte ferner versucht werden, aus- 
einanderzusetzen, wie von der Wortbedeutung und Wortgeschichte 
ausgegangen werden kann, wenn es sich darum handelt, sprach- 
geschichtliches Interesse zu erwecken. Für Sprachgeschichte all- 
gemeiner, abstrakter Art, etwa die Zurückführung französischer 
Wörter auf die lateinische Form oder Fragen der historischen 
Laut- und Formenlehre, wohl auch für eine systematische 
Kennzeichnung des Bedeutungswandels durch Verengerung, 
Erweiterung, Verschlechterung, Veredlung usw. des ursprüng- 
lichen Sinnes, haben unsere Schüler, wie die tägliche Er- 
fahrung im Unterricht lehrt, meist wenig oder kein Interesse. 
Dagegen ist dieses vorhanden, sobald mit der Sprachgeschichte 
Fragen der allgemeinen oder kulturellen Geschichte verknüpft 
werden; denn jetzt öffnen sich uns Blicke nicht nur in ein Ge- 
biet abstrakter Wissenschaft, sondern gleichzeitig in die Regungen 
der lebendigen Volksseele.. Von hier aus darf mit Aussicht auf 
guten Erfolg der Versuch gemacht werden, das schwierigste aller 
didaktischen Probleme zu lösen, „wie die Kunst des Unterrich- 
tenden die sicheren Resultate ernster Forschung so durchdringen 
und gestalten könnte, dass Verständlichkeit und Anschaulichkeit 
durch die Wissenschaftlichkeit lediglich mächtige Förderung er- 
führen‘. 

Hagen i.W. Dr. Krüper. 


Jules Janin als Kritiker. 
(Schluss.) 


Janin hat niemals eine Gelegenheit vorübergehen lassen, 
sein Talent in klingende Münze umzusetzen. Ausser den über- 


1» 
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aus zahlreichen Tageszeitungen, die er mit seinen Aufsätzen 
versorgte, schrieb er für eine wahrlich endlose Reihe litera- 
rischer Neuerscheinungen, für Ausgaben klassischer Schrift- 
steller, für illustrierte Werke aller Art Vorreden, die ihm jähr- 
lich eine beträchtliche Summe einbrachten. Bei dem guten 
Klang, den der Name Janins damals hatte, war es für die Ver- 
leger von grossem Werte, ihrem Werke einige Worte aus dessen 
Feder vorausschicken zu können, und mit diesem Köder fing 
man ohne Mühe ein zahlloses Publikum. Dabei kam es Janin 
nicht darauf an, einem Werke eine lobende Vorrede vorauszu- 
schicken, das er vor einiger Zeit in irgendeinem seiner Feuille- 
tons recht schlecht kritisiert hatte. Trotzdem verurteilt er in 
seinen Contes fantastiques (U, p. 31) jene Verkäuflichkeit der 


Literaten aufs schärfste: 


Aujourd’hui plus que jamais les hommes se prostituent & l’envie; 
ils ont des marches oü ils vendent & un prix certain leur conscience et 
leur honneur; ils vendent leur plune et leur parole. — Tout se vend en- 
core chez les hommes. 


Man darf diesen Worten Janins persönlich keine allzu- 
grosse Bedeutung für ilın beilegen; denn auf Uneigennützigkeit 
kann er nicht im geringsten irgendwelchen Anspruch erheben. 
„Der selige Marquis de Custine könnte was davon erzählen, 
wie hoch J. Janin seine Kritiken kotierte und heraufsteigerte. 
War doch der Marquis ein steinreicher privatisierender Dilettant, 
der seine Tragödie Beatrice Cenci und seine Touristeneindrücke 
nicht gratis auf die Bretter, in Salons und Leihbibliotheken 
bringen durfte.“)) 

Dasselbe Feuilleton Janins enthält nicht selten zu gleicher 
Zeit Lob und Tadel genau derselben Stelle eines Theaterstückes 
etc. Eine solche Tatsache mag sich wohl einzig und allein dar- 
aus erklären, dass Janin ohne jedes klare Urteil und fest- 
gegründete Ansicht über das, wovon er zu handeln hatte, hin- 
schrieb, was ihm gerade in den Sinn kam. Dass ihm im 
übrigen in seinen literarischen und sonstigen Anschauungen 
eine recht bewunderungswürdige Anpassungsfähigkeit eigen war, 
sahen wir bereits oben. Schon infolge seines besonders zu Be- 
ginn seiner literarischen Tätigkeit häufigen Wechsels der Blätter, 
für die er schrieb, musste er mehr als einmal seine Anschau- 
ungen völlig „umformen‘“, d.h. er vertrat plötzlich einen gänz- 


I) ck. L. Spach, a. a. O., p. 145. 
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lich entgegengesetzten Standpunkt, wenn er dadurch seinen 
Vorteil hatte. Höchst ergötzlich ist es, wenn man sieht, wie 
andere auch diese Eigenschaft Janins auf jeden Fall zu einer 
seiner Tugenden und Vorzüge zu stempeln bemüht gewesen sind. 
Boivin lässt sich in der Revue Generale Biographique et Litte- 
raire (p. 229) folgendermassen über diese versatilitd aus: 


Nous croyons que cette versatilit@ denote, sinon une grande portee, 
du moins une grande &tendue d’esprit et surtout une nature tr&es con- 
sciencieuse. 


Er versucht nämlich, die Sache so zu wenden: Janin ge- 
hört zu den Gelehrten, die jede Angelegenheit nur von einem 
einzigen Gesichtspunkte aus betrachten; daher erklärt sich dann 
ohne Mühe nach Boivins Ansicht der häufige Wechsel in seinen 
Anschauungen, da es bei der Einseitigkeit der Janinschen Be- 
trachtungsweise häufig vorkommen musste, dass er erkannte, 
dass der Standpunkt, den er an einem Tage eingenommen hatte, 
falsch und irrig gewesen; und „Janin war alsdann ehrlich ge- 
nug, offen jenen Wandel einzugestehen“.!) Boivin verfällt hier 
vollständig in den Ton der akademischen Lobliudler Janins, 
die ihren Helden in jeder Beziehung herausstreichen zu müssen 
vermeinen, und die aus allen seinen Fehlern eine Tugend machen 
möchten. Es sind das alles mehr oder minder berechnete Un- 
wahrheiten. Denn vor allem in den ersten Jahren des unermüd- 
lichen Ringens nach Berühmtheit, und hier und dort auch später, 
ist Janin nichts weniger als consciencieux gewesen; es hiesse 
geradezu die Wahrheit mit Füssen treten, wollte man die be- 
ständigen, oftmals geradezu empörenden Wandlungen in seinen 
Anschauungen auf das Blatt „Gewissenhaftigkaät“ setzen und 
Janin deswegen loben. Janin besass damals überhaupt kein 
Gewissen, und was Boivin als ein solches glaubt ansprechen’ zu 
dürfen, ist etwas ganz Anderes, nämlich einzig und allein das 
rastlose und rücksichtslose Streben nach Ruhm und — Geld.?) 
Janin schrieb für jeden, der ihm klingenden Lohn bot, und 


1) Il a la bonne foi d’avouer tout haut les diverses influences que 
subit son jugement. Cette facilite de voir toutes les faces des choses con- 
stitue ce que nous avons nomme l’etendue ou, —si vous voulez, — l’ac- 
tivite d’esprit. Quant & la naive franchise avec laquelle Janin affiche 
ses variations, On ne niera pas que cela soit de la bonne foi, de la con- 
science. (cf. Boivin, a a. O., p. 229/30.) 

2, Boivin, a. a. O., p. 230: Que lui importe d'ailleurs, & lui, le sort 
final de ce quil ecrit? ... Son ambition ne va pas jusqu’& la posterite.“ 
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wer ihm mehr bot, konnte über seine Feder verfügen. Je be- 
deutungsvoller nun sein Name wurde, um so grösser wurden 
die ihm für seine Dienste gebotenen Sumnen.!) Am rücksichts- 
losesten verurteilt Felix Pyat diesen Zug seines verhassten Geg- 
ners.?) Er weist die Ansichten der Kritiker entschieden zurück, 
die da einen Vorzug aus der „Wetterwendischkeit“ Janins 
machen möchten, und auch dieses letztere Wort sei auf den so 
gefeierten und einflussreichsten Kritiker nicht mit Recht anzu- 
wenden; jenes Verhalten seines Gegners erkläre sich einzig und 
allein aus seiner schlauen Berechnung und dem bedenken- 
losesten Wahrnehmen seiner Interessen ohne Rücksicht auf die 
Allgemeinheit: 

Ce „gamin“ de la presse, comme on l’appelle ä tort, est un homme; 
l’enfant est majeur, par le mal du moins; il a tout & fait l’äge de raison; 
il calcule et calcule bien... Tout dans sa conduite mobile est donc 
d’une volonte fixe, continue, deliberee; tout a un but, une regle, un re- 
sultat; resultat positif, but d’egoisme, regle d’interät.... 

Seine aus dem Egoismus entspringende, oftmals geradezu 
empörende Rücksichtslosigkeit und Hartherzigkeit hat manchem 
aufstrebenden, tüchtigen Künstler und mancher Künstlerin den 
Todesstoss versetzt. Der Streit mit Pyat aus dem Jahre 1844 
kennzeichnet den prince de la critique, den Verzogenen des 
Glückes, auch heute noch ganz genau, und Janins Liebens- 
würdigkeit im Tagleben, im Verkehr mit Kollegen, im Um- 
gang mit Anhängern, die bei ihm Rat oder Schutz oder beides 
suchten, war ganz subjektiver Art. Er war eine frohe, zufrie- 
dene Natur, hatte das Lächeln stets auf den Lippen; sein helles 
Auge strahlte freundlich, wenn er sprach... Der Person gegen- 
über war er mild, höflich, artig und gut. Sobald er aber schrieb, 
laclıten nur seine Worte — wolıl auch manchmal der Leser —; 
es war nicht mehr derselbe Mann; beim Schreiben presste er 
die Lippen zusammen und liess sich vom eigenen Frohsinn nur 
selten bestechen. — Der „Fürst der Kritik“ hieb oft olıne Rück- 


I) cf. auch Le Blas, Z’Univers, ou ÜHistoire et description de lous 
les Peuples, de leurs Religions, Meurs, Coutumes, etc. Dictionnaire 
Encyclopedique de Histoire de France, Tome Ye: Jules Janin. Paris, 
1863, p. 6854 ff. Bezeichnend ist auch die Selbstkritik Janins im Discours 
prononce a la porte de VAcademie, Paris, 1872, p. 49: .. . Or, Messieurs, 
le feuilleton et le „tortulatu®, c’est m&me chose Il ne s’agit, pour me- 
riter le suffrage des grands esprits et les louanges des grands rois, que 
d’avoir le souffle, un peu de courage et beaucoup d’honneur... 

2, Andre Chenier, Paris, 1844, p. 6/7. 
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sicht ein; trotz der ihm nachgerühmten Gemütlichkeit schoss 
er manchem jungen, strebenden Talente den tödlichen Pfeil ins 
Herz, wenn er nur ein Witzwort dabei schicklich anbringen 
konnte, oft war er ungerecht, bitter, mitleidlos gegen Autoren 
und Künstler — mehr noch gegen die letzten — die ihm nicht 
genug huldigten, und Pyats Schläge sassen darum recht.!) Spach 
äussert sich in seinem Buche Zur Geschichte der modernen fran- 


zösischen Literatur (p. 146) zu diesem Punkte folgendermassen: 


Aufstrebenden jungen Schriftstellern war J. Janin vielleicht behilf- 
lich, wenn es in seinen Kram passte, aber gerecht und wohlwollend wie 
Ste.-Beuve war er nie; das Totschweigen und perfide Vernichten blieb 
ihm kongenial. Mit bekannten Namen wäre diese Behauptung zu belegen; 
aber auch nach Jahren ist hier Schweigen geboten; keine Notariatsakten 
bestätigen solches Benehmen?) 


Dass man dem Streit zwischen Janin und Pyat grosse Auf- 
merksamkeit zuwandte, mag die Zahl der sich mit diesem Zwiste 
befassenden Veröffentlichungen und Flugschriften jener Zeit be- 
weisen, von denen hier einige genannt werden mögen: Ferite 
a propos d’un prince et d’un tribun,?) — Felix Pyat et un peu 
Alexandre Dumas;?) — Le Prince et le sujet. L’un a raison et 
l’autre n’a pas tort, ou Un peu de sel pour tout le monde,*) — 
Pierrot racontant au public U’histoire de la querelle de M. I. J. 
In der letzteren Schrift werden Pyat und Janin ziemlich arg 
hergenommen und ins Lächerliche gezogen, wenn auch Janin 
im allgemeinen besser abschneidet; zum Schlusse (p. 15) spricht 
„Pierrot* die Worte: 

Surtout, mon bon petit M. Felix, je vous prie de ne plus bätonner 
J. J. sur les &paules de Debureau! Embrassez-vous, et que cela linisse. 
Tel est le dernier conseil de votre ami Pierrot. 

Auch ein zweiter Pressestreit zeigt uns Janin in einem sehr 
unvorteilhaften Lichte: wir denken an den mit Alfred de 


Musset, der gegen Ende des Jahres 1838 die Presse beschäf- 


I) Die scheinbar so grossmütiy und edel gehaltene Erwiderung Ja- 
nins auf Pyats Anklageschrift (Andre Chenier) ist volier Hass und Gift 
gegen seinen Feind, und man spürt deutlich hin und wieder die Sorge 
und die Angst heraus, die Janin bei den Anklagen Pyats empfunden hatte. 
Aber das Gewitter ging ohne nachhaltige Wirkung vorüber und Janins 
Stellung ist durch die Pyatschen Anklagen nicht erschüttert worden. 
C£. Allgemeine Zeitung, Beilage vom 30. Juni 1874. 

2) Man vergleiche dazu ferner den Artikel Dumas’ in La Presse 
vom 30. Juli 1843. 

3) Anonym. Paris s. a. 

$) Verfasser dieser Schrift ist wahrscheinlich Robert Macaire. 


104 Molsen, Jules Janin als Kritiker. 


tigte.!} Der Zwist entstand damals wegen einer Kritik Mussets 
über Mlle Rachel, welche Janin bislang getreulich allen Stürmen 
zum Trotz unter seine Fittige genommen hatte. Janin hatte 
nun nach einer Aufführung im Theätre-Francais erklärt, dass 
die Rolle der Roxane der M!!e Rachel nicht liege; böse Zungen 
wollen sogar wissen, dass diese Kritik ihre ganz eigenartige 
Vorgeschichte habe.) Am 1. November 1838 erschien nun in 
der Revue des Deux Mondes eine Kritik Alfred de Mussets, der 
Rachel als Roxane in den höchsten Tönen der Begeisterung 
pries, und in der Musset sich dahin aussprach, dass bislang keine 
Rolle mit solcher Hingabe, solch tiefer Auffassung und so viel 
Leben von ihr gespielt worden sei, wie gerade die Rolle der 
Roxane. Dieser Artikel Mussets wirkte auf Janin gerade so 
wie ein rotes Tuch auf den Stier: er wusste sich vor Wut nicht 
zu fassen und schrieb als Antwort auf die ruhigen und sach- 
lichen Ausführungen seines Konkurrenten einen Aufsatz im 
Journal des Debats,’) der von schnöden persönlichen Vorwürfen 
und Unsachlichkeiten geradezu strotzt, er nennt „Musset und 


seine Genossen“: 

ces nouveau-nes de la critique, ces enthousiastes & la suite, ces Echos 
qui repetent en l’affaiblissant le lendemain ce qu’on a dit la veille..... 
ja, er fährt sogar fort: 


Quand je vois ainsi ces romanciers emerites, ces po&etos du trois- 
ieme ordre, prendre en souriant la plume de la critique, je me rappelle 
toujours ce vieux bonhomme qui prenait un violon. Quelqu’un dit & cet 


homme: »Savez-vous jouer du violon?« — Je ne sais pas, repondit-il, je 
n'ai jamais essaye... .« 

Als Antwort auf seinen unflätigen Artikel schrieb ihm 
Musset :*) 


J'avais ecrit, dans la Revue des Deuxc Mondes, poliment et sincere- 
ment mon opinion sur Mlle Rachel: Je ne vous designais point. Vous 
m’avez fait une reponse qui n’a ni mesure, ni convenance. Votre article 
est grossier. Litterairement, vous &tes un enfant & qui il faudrait mettre 
un bourrelet, et personneilement vous &tes un dröle a qui on devrait inter- 


I!) cf. Leon Seche, Alfred de Musset, tomes 1, II. Documents in- 
Eedits, Paris 1902. 

2) ihid, Band II: Rachel, p. 109 ff. Scche ist hier insofern ein Kleines 
Versehen unterlaufen, als der Mussetsche Artikel nicht am 1. Dezember, 
sondern bereits am 1. November 1838 erschien (cf. idid., p. 110). 

3), Journal des Debats, 6. Dezember 1838. 

4) Ein ungedruckter Brief, der von Leon Seche in dem oben er- 
wähnten vorzüglichen Werke über Musset zum erstenmal veröffentlicht 
worden ist; cf.a.a. O., p. 114. Der Brief ist datiert vom 8. Dezember 1838, 
also zwei Tage nach der Janinschen Entgegnung. 
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dire l’entree du Theätre-Francais. Vengez-vous, si vous voulez, de cette 
lettre, par quelques nouvelles injures, je m’y attends et je ne m’en soucie 
pas le moins du monde. 


Es ist ein höchst unerquickliches Bild, das Janin uns hier 
bietet! Man geht wohl nicht fehl, wenn man es mit Sainte- 
Beuve als Affaire de lit et d’argent bezeichnet. Es war vor 
allem die Eifersucht, die ihn gepackt hatte, und die ihn zu der- 
artigen Grobheiten und Ausfälligkeiten veranlasste, ihn, den — 
Fürsten der Kritiker! 

Welch sonderbare Massstäbe Janin im übrigen hier und 
dort anlegte, ersehen wir an dem Schlusse einer Kritik des 
zweiaktigen Vaudervilles Le Savant, das von Scribe und Mouvel 
verfasst war: Ä 

Cette piece est longue et maussade, elle est denuee d’inter&t et de 
vraisemblance; ou y parle un tres mauvais latin et trop souvent. Je la 
traiterais bien plus severement, si M. Scribe n’avait pas pour 


collaborateur le jeune Mouvel, neveu de Mile Mars et fils du 
celebre comedien Mouvel.!) 


Ein etwas sonderbarer Standpunkt! Und unerklärlich wird 
es bleiben, dass das Pariser Publikum sich mit solchen Kritiken 
abfinden liess und unentwegt dem Verfasser solcher Meister- 
werke der — Kritik weiter Weihrauch spendete. Aber es war 
vielleicht gerade das Empfinden der grossen Masse, dem Janin 
hier in ungemein geschickter Weise zu schmeicheln wusste. 
Die Gunst der Allgemeinheit, die Janin auf jeden Fall sich er- 
halten wollte, ward ihm eine eiserne Fessel, die ihm jedwede 
persönliche Freiheit nahm?) — aber, wie uns scheint, empfand 
er den Druck dieser Fesseln nicht gerade als sonderlich unan- 
genehm; durch die Masse war Janin emporgestiegen, die Masse 
spendete ihm Weihrauch, er gefiel sich in seiner Rolle und 
stattete auf die oben erwähnte Weise seinen Dank ab.) Von 
Reiz ist es, über diesen Punkt Janin sich selbst folgendermassen 
äussern zu hören: 


I, Journal des Debats vom ?T7. Februar 1832. 

®) cf. Poetes et Romanciers modernes de la France, XXI: Jules 
Janin, in der Revue des Deuxr Mondes 4e serie, Nr. 9, p. 196—227 von 
Auguste Bussiere. Man vergl auch: Sarcey: Quarante ans de theätre. 1. 
Paris, 1900. 

3, cf. hierzu: Portmartin, Nouv. Causeries litt. p. 231 ff. — Sacy, 
Varidtes litt. I p. 141 („J. J. peut avoir blämö des choses qu’il ne blämerait 
plus & present; je le soupconne davantage d’en avoir admire qu'il n’admire 
plus du tout: la foule, la rcputation vous entrainent; on a des amis qu'’on 
ne veut pas blesser; on est homme enfin quoiqu’on soit journaliste!*) 
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Il faut &tre inaccessible & l’amour ou l’amitie, möme & la charite, 
qui est la plus douce ct la plus facile des vertus; il faut se dire chaque 
matin, si l’on veut ätre sincere et vrai, on va se faire un ennemi nouveau . .!) 


Sainte-Beuve stellt in seiner Skizze über Janin kurz die 
Forderung auf: Un critique ne doit pas avoir trop d’amis.?) 

Ungemein bezeichnend für das Wirken und den Einfluss 
Janins ist sein Verhältnis zu der Rachel; „das Genie Rachels 
hatte er, das ist sicher, aus dem Dunkel gezogen. Bereits im 
Sommer 1838 bezeichnete er die noch in jugendlicher Frische 
und ..... Unschuld auf dem „Theätre Francais“ vor leeren 
Bänken deklamierende Camille als eine emporsprossende tragische 
Heldin. Die Knospe erschloss sich sofort als Blüte, und das 
Publikum, auf den Posaunenton des prophetischen Kritikers 
hin, strömte herbei, bestätigte den gewagten Ausspruch. Rachels 
Zukunft war gesichert; die alte klassische Tragödie feierte eine 
glänzende Wiedergeburt.?) Mit dem Ruhme der eminenten Schau- 
spielerin stieg auch zehnfach der Ruf des Introduktors und 
Kornaks. Es war gleichsam eine gegenseitige Assekuranz. Dann, 
nach einigen Jahren, kam ein unerwarteter, unerklärlicher Um- 
schwung. Zuerst war es von seiten J. Janins ein Bekritteln der 
„ausgearteten* Methode der Rachel, hierauf eine herbere, ver- 
nichtende Kritik. Die Gunst des Publikums fiel zwar nicht ab 


m nn nn m nn nn 


l) Jules Janin: Varietes litt.: Les Journalistes et les Journaux 
p. 53. 

2) Causeries du lundi. Vol. II. p. 107 (13. Mai 1850), dazu auch: 
Victor Hugo, racontE par un teınoin de sa vie. anonym, Paris. p. 115. 

3) Ueber Janinsche Freundschaften finden wir in den Annales polit. 
et litt. Nr. 1461, vom 25. Juni 1911 p. 629 folgende Notiz: 

Janin avait un caur chaleureux et fidele. Il donna de touchantes 
preuves d’amitie & Chaudesaigues, & Ponsard. C'est &ä ces vertus 
que le poete Marcel Coulloy a fait allusion dans une piece de vers 
tres applaudie dont nous detachons deux strophes: 

Maitre, sais-tu pourquoi l’on t’aime? 
— C'est qu’en oubliant le vieux theme 
Oüı ton badinage moqueur 

Exerce finement sa verve, 

Souvent tu donnes sans reserve 

A l’amitie ton noble c@ur. 


Tu dois nous servir de modele, 
Puisque toujours tu fus fidele 

Aux jours de deuil, aux jours d’exil, 
Que ton bon ange ouvrit ta porte 
Et que ta prose nous apporte 

Tous les enchantements d’avril. 


Molsen, Jules Janin als Kritiker. 107 


von der gefeierten Schauspielerin; aber ihr Ruf war erschüttert, 
sie selber eingeschüchtert. Sie wandte sich, erschrocken, schrift- 
lich an den erzürnten Halbgott, bat um die Lösung des Rätsels. 
Er liess sieh beschwören, geruhte die wahre Ursache zu ent- 
hüllen: er tadelte die Sitten der Rachel. Jules Janin Sitten- 
richter! das hatte noch gefehlt! ... das übrige der Kulissen- 
Anekdote entzieht sich jetzt noch der Oeffentlichkeit; genug, 
die Belangte entging durch ein heroisches Nachgeben den Ruten- 
streichen des Kritikers.“ 

Wie wenig gewissenhaft Janin arbeitete, erhellt aus 
einem Bericht, den wir in dem seltenen Büchlein von Alkan 
Aine: Une page inedite.... (p. 10) finden. In diesem Hefte 
hat der Verfasser eine Reihe sehr interessanter und zur Charakte- 
ristik Janins geradezu unentbehrlicher Erlebnisse und Episoden 
aus dem Leben des einstmals gefeiertsten Kritikers zusammen- 
gestellt, von denen wir im ersten Teil unseres Aufsatzes einiges 
mitteilten.!) Die im folgenden gebotene, sich auch bei Alkan 
Aine findende Anekdote ist so ungemein treffend geschildert 
und für Janin so charakteristisch, dass sie eines weiteren Kom- 


mentars nicht bedarf: 

Un jour un compositeur qui s’etait obstinement aplati sur un mot 
de la „copie* du manuscrit d’un article de Janin, sans pouvoir le deviner, 
le lire, apercut tout & coup Jules Janin, qui, montant l’escalier et etouffant, 
etait fort aise de s’arreter un instant: »Monsieur Janin, fit le typographe, 
en l’arretant sans effort, que je suis heureux de vous rencontrer.« — 
»Qu’est-ce que tu veux, mon ami...?« — »Voici un mot de votre copie qu’il 
m’est impossible delire.«e —»Ah! Voyons, mon ami!« Et regardantä peine:»Tu 
ne peux lire ce mot?« — Le compositeur croyant deja le tenir: »Non mon- 
s:eur Janin« — »Eh bien! ni moi non plus. Tu mettras ce que tu voudras.« 

Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit darf man von Janin 
eben nicht verlangen. Einen Rekord von recht zweifelhaften 
Werte stellte Janin am 25. November 1835 auf, wo er an 
einem einzigen Abend im Theätre de la Gaite dreimal, im 
Ambigue-Comique zweimal und im Cirque-Olympique auch 
zweimal erschien, um dann über seine Eindrücke dort eine 
‚Kritik* zu verfassen.?) Ausdrückliche Betonung verdient die 


1) Zeitschrift für frauzösischen und englischen Unterricht 13, 39T. 

2) Journal des Debats vom 25. November 1835. cf. auch Journal 
des Debats vom 4. Januar 1332 und ibid. 16. November 1835, wo Janin 
einen Freund ins Theater gesandt hatte, dessen Beobachtungen er dann 
in seinem Montag--Feuilleton zum Besten gab. Et moi, critique moi, je 
vous raconte nairve:nent, schliesst er seine Kritik, ce que m’a raconte mon 
critique blond! 
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Tatsache, dass Jules Janin fast als einziger Kritiker, als Richard 
Wagners Tannhäuser im Jahre 1861 in Paris aufgeführt wurde, 
sich gegen die Voreingenommenheit der Presse jenem Manne 
gegenüber wandte und sich offensichtlich bemühte, zu einem 
gerechten Urteil über jenes Werk Wagners zu gelangen. Die 
Gräfin Gasparin widmete ihm darauf warme Worte der Aner- 
kennung und des Dankes: 


Ou se souvient de Richard Wagner, deson Tannhäuser, du traitement 
ignoble que lui fit subir cette bäte feroce, aveugle et läche, qui s’appelle, 
„coterie, prevention, parti pris!“ Jules Janin seul s’indigna, se revolta, 
se rangea du cöte de ce vaincu du jour, qui n'etait pas encore le vainqueur 
du lendemain. — Et c’est alors que de plein c&ur je lui Ecrivis tout droit: 
„vous &tes un brave homme.“l) 


IV. 

Wie schon oben betont, war der Einfluss Janins auf das 
Pariser Publikum und weit über Paris hinaus von geradezu er- 
staunlicher Grösse. Janin äussert sich zu wiederholten Malen 
in seinen Feuilletons und anderen Schriften über die unermess- 
liche Macht der Presse: 


Le journal, sagt er einmal, est le souverain maitre de ce monde; 
c'est le despote inflexible des temps modernes, c’est la seule souverainete 
inviolable; c’est mieux qu’un pouvoir de droit; c’est un pouvoir de fait: 
toutes les grandeurs du monde viennent se briser contre cet €Ecueil, Le 
journal mesure & chacun sa popularite, sa gloire, son renom, sa valeur 
dans le monde ...?) 


und man könnte mit Rücksicht auf Janin diese Worte durch 
Balzac ergänzen lassen, der in seinen JIllusions perdues 
(p. 411) sagt: 

Un journal n’est plus fait pour eclairer, mais pour flatter les opinions. 

Den ungeheuren Einfluss der Presse in jener Zeit bedauert 
Vietor Hugo auch in einem Briefe an Armand Carrel,?) in 
dem er äussert, dass in Frankreich tout se fait par les salons 
et par les journaux. Bei zahllosen Dichtern und Schriftstellern 
jener Zeit hören wir dieselbe Klage; aber Janin sonnte sich in- 
dessen in seinem Glück und nutzte eben jene Macht bis zum 
Letzten aus, ohne Rücksichtnahme auf andere, allein auf seinen 


) Janin: Lettre a Madame la Comtesse de Gasparin, au Rivage, 
vom 22. April 1561, in den (Eurvres diverses, Itre Serie, tome 10, p. 197. 
Anmerkung der Mme de Gasparin 

2) Jules Janin, Peint par lui-meme p. XLIX. 

3), Victor Hugo, Correspondance 1815—1875. 3e edition, Paris 1896. 
Brief vom 15. März 1830. 
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Vorteil bedacht und ohne Interesse um die Sache, der sich zu 
widmen er vorgab. 

Aber aller Glanz, der den guten Janin umstrahlte, musste 
allmählich erblassen, sobald dem Publikum Ruhe gegeben ward 
zu klarem Nachdenken über das, was eigentlich Janin ihnen 
geboten hatte. Es dauerte aber auch dieses Herabziehen Janins 
aus seiner „erlogenen Unsterblichkeit“, wie Spach sich aus- 
drückt, eine ganze Weile. Noch bei seinem Begräbnis ertönten 
jene traditionellen Lobeserhebungen; heute aber wird sich 
niemand mehr von jenem einstigen Ruhme blenden lassen, der 
geradezu märchenhaft war, und man wird Janin gerechter ein- 
schätzen und ihm den Platz in der Geschichte der französischen 
Kritik zuweisen, der ihm zukommt. 

Zum Schlusse mögen einige Worte Janins am Platze sein, 
in denen er in prophetischer Vorausahnung von dem Schicksal 


des grössten Teiles seiner eigenen Werke spricht: 

Tout est vanite, surtout dans ce grand art du journal, qui est un 
art &ph&mere, un art passager, le bruit d’une heure, et la puissance d’un 
instant! 


Ratzeburg i. L. Ulrich Molsen. 


Mitteilungen. 


Ein Studienaufentkalt in England.!) 

Ich muss vorausschicken, dass ich nicht im geringsten die Ab- 
sicht habe, meinen Studienaufenthalt in England als vorbildlich hin- 
zustellen oder eine Anleitung für diejenigen unter den jungen Neu- 
philologen zu geben, die noch nicht „drüben“ waren. Mein Aufsatz 
verlolgt vielmehr rein historische Zwecke, er will nur belichig heraus- 
gegriffene Erlebnisse individueller Art schildern (die bisweilen gar 
nicht vorbildlich sind), und ich schrieb ihn, weil ich fand, dass solche 
tatsächlichen Erlebnisse über theoretischen Anleitungen und allge- 
meinen guten Ratschlägen in der Fachliteratur zu kurz kommen. Der 
Studierende möchte schliesslich nicht nur wissen, wie man sein Leben 
und sein Studium in England einrichten soll und was man dabei er- 
leben kann, sondern es interessiert ihn auch, was dieser oder jener 
wirklich erlebt hat. Persönliche Erfahrung reizt immer cher zum 
Nachtun als papierne Lehre, da hier alles mahnende und nicht selten 
unlustig machende Muss oder Soll wegfällt und nur das Beispiel, be- 
kanntlich der beste Erzieher, redet. Praecepta docent, exempla trahunt. 
Sollte mein Bericht in diesem Sinne anregend wirken, so wäre ich 
allerdings froh; denn dass jeder zukünftige Lehrer des Englischen ein- 
mal in England selbst gewesen sei und englisches Leben, englisches 
Wesen, englische Realien aus eigener Anschauung kenne, erscheint mir 
als eine immer unerlässlichere Forderung. 

Ich fasste den Entschluss, nach England zu gehen, im dritten 
Semester. Zweierlei Wünsche bescelten mich dahei: weder wollte ich 
cen Aufenthalt allzu kurz bemessen, noch meinen Vater während 
dieser Zeit pekuniär allzu schwer belasten. Ich wendete mich rat- 


1) Vorliegender Bericht wurde uns von dem Herrn Verfasser im 
Mai iV)1#, also ein Vierteljahr vor Ausbruch des Krieges, zugesandt. Wir 
glauben am besten zu tun, wenn wir dieses interessante Stimmungsbild 
über Enzland vor dem Kriege unverändert, so wie es damals nieder- 
geschrieben war, abdrucken, Die Red. 
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suchend an meinen ehemaligen englischen Lehrer in Bremen, und 
dieser schlug mir vor, für ein halbes Jahr an eine englische Berlitz 
School zu gehen; dort hätte ich Gelegenheit zum Geldverdienen und zu 
ausgedehnten persönlichen Verkehr mit Engländern und Englände- 
rinnen aus allen Kreisen. Er nannte mir den Namen eines anderen 
früheren Schülers, der als Lehrer an einer solchen Schule die besten 
Erfahrungen gemacht habe. Wir verhehlten uns nicht die Bedenken, 
die dem Plan entgegenstanden: Beschneidung der freien Zeit und fort- 
währende Benutzung der deutschen Sprache im Unterricht, aber die 
Vorteile überwogen. Ich schrieb an vier englische Berlitz Schools und 
tewarb mich um die Stelle eines deutschen Lehrers für das Winter- 
semester. Das Glück war mir günstig. Aus Bristol kam eine halb- 
wegs zusagende Antwort, und im September erfolgte die definitive 
Anstellung an der dortigen Berlitz School. Bedingungen waren nicht 
genannt, ich erbat sie mir, erhielt aber darauf die Nachricht: „Wenn 
Sie nicht übermorgen hier sind, wird die Stelle anderweitig besetzt 
werden. Please send us a wire.“ Diese Geschäftstüchtigkeit impo- 
nierte mir so, dass ich eilends meine Koffer packte und am folgenden 
Nachmittag nach England abdampfte, ziemlich ungenügend vorbe- 
reitet und vor allem ohne irgend eine Ahnung von dem, was mich 
drüben erwartete. 


Ich fuhr über Vlissingen. Um Mitternacht lagen wir am 
Daınpfer, der uns in sechs oder sieben Stunden angenehmster Fahrt 
nach Queenborough brachte. Es wurde gerade hell, als wir die Reede 
v3n Queenborough passierten, und aus dem verziehenden Nebel tauchte, 
ein etwas unheimlicher Anblick, eine ganze Reihe von grossen dunkel- 
grauen Kriegsschiffen auf, stumm und unbeweglich im stummen, 
dunklen Wasser. Diesen ersten Gruss Altenglands werde ich nicht so 
leicht vergessen. Keine halbe Stunde später sass ich im Zuge nach 
London und hatte Musse, die vorzügliche Einrichtung der englischen 
Eisenbahnen zu bewundern. Draussen vor den Fenstern eine typisch 
englische Landschaft: leichtgewellte grüne Flächen mit vereinzelten 
grauen Schafherden, darüber ein hellblauer Septembermorgenhimmel 
mit dünner Sonne. Ab und zu unterbricht eine kleine Stadt mit end- 
losen, parallellaufenden, ganz gleichmässigen Häuserreihen das grüne 
LEinerlei. Die Häuserreihen werden zusammenhängend und die Luft 
geht aus fahlblau in graugelb über: das muss London sein. Es dauert 
aber noch eine Weile, bis das bekannte Geräusch der Brenise ertönt 
und der Zug in Viktoria Station hält. 

Die Zollrevision ist rasch erledirt; Weiterfahrt nach Bristol von 
Paddington Station. Ich nehme mir ein Hansom, rumple durch ein 
paar wenig belebte Vorstadtstrassen und koste das schöne Gefühl aus, 
lebendig unter Glas und Rahmen zu sitzen. Einen Taxameter hat der 
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Wagen nicht; es gehört zur Standesehre der englischen Droschken- 
kutscher, den Fahrgast bei der Bezahlung möglichst übers Ohr zu. 
hauen, und meiner macht davon keine Ausnahme, zumal da er längst 
ın mir den Freinden erkannt hat. Geschröpft nach allen Regeln der 
Runst — wehren kann man sich ja gegen die fast sittliche Entrüstung 
uleser Menschen nicht — steige ich wieder in den Zug und begiune 
die letzte Etappe meiner Reise. 


Die Fahrt von London nach Bristol ist schön. Man kommt au 
Windsor vorbei, begleitet eine Zeitlang die Themse, liest plötzlich den 
Namen Reading und denkt an den unglücklichen Oscar Wilde, an die 
Zuchthausballade: 


„He did not wear his scarlet coat, 
For blood and wine are red.. .,* 


wird dann umfangen von einer üppigen grünen Ilügellandschaft mit 
Hecken und Steingehegen, berührt hübsche kleine Städte und hält 
längere Zeit in den schönen alten Bath, das in einem Talkessel liegt 
und terrassenförmig nach allen Seiten bergansteigt. Xur die letzte 
Strecke von Bath bis Bristol ist ziemlich reizlos und die Einfahrt 
in Bristol, besonders wochentags, wenig angenehm, da die vieien 
Leimfabriken der Stadt auf weite Entfernung hin die Luft verpesten. 


Der Zug lief in eine völlig leere Bahnhofshalle ein. Ich war 
doch einigermassen erstaunt: so ruhig hatte ich mir den englischen 
Sonntag in der Provinz nicht vorgestellt. Als ich auf der Ueberfüh- 
rung stand und noch einen Blick nach dem Zuge zurückwarf, sah ich 
zu meinem abermaligen Erstaunen, wie die Schaffner meinen Reise- 
korb aus dem Gepäckwagen herausholten, auf den Bahnsteig schleu- 
derten und dort mutterseelenallein stehen liessen. Ich fragte einen 
der Leute, ob der Korb nicht nach vorn gebracht würde. — O gewiss, 
wenn ich es wünschte. — Allerdings wünschte ichs. — Wohin das Ge- 
päck denn solle? — O weh, da fehlte mir die Vokabel für „bahnla- 
gernd”! Ich hatte grosse Mühe, dem Sprecher meinen Wunsch klar 
zu machen. Schliesslich begriff er und ich „tippte” ilın dafür dank- 
erfüllten Herzens. Sobald ich aus dem Bahnhof heraus war, ging ich 
in das erste beste Hotel, Iiess mir einen Stadtplan von Bristol geben 
und suchte mir den Weg zur Berlitz School. Sie lag in Clifton, auf 
der andern Seite des Avon. Das Gelände wurde rekognosziert, es 
machte keinen üblen Eindruck — ein alter Square aus dein Anfang des 
vorigen Jahrhunderts, wunderhübsch grün mit Busch und Akazien, 
die Häuser, deren eines die Schule war, zweistöckig, aus Sandstein 
(free-stone), rauchgeschwärzt und meist ganz überwuchert von wildem 
Wein, der gerade anfing, herbstlich rot und gelb zu glühen, und an 
jedem Haus ein blitzblanker, messingner Türklopfer.  Befriedigt 
kehrte ich in mein Hotel zurück und legte mich schlafen, nebenbei 
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in einem Bette, das ebenso breit wie lang war und für eine ganze 
Familie Platz gehabt hätte. 

Am Montag Morgen um neun Uhr klopfte ich an die Tür der 
Schule. Ein gar nicht englisch aussehender, etwas kurz geratener 
junger Mann machte mir auf und geleitete mich ins Büro. Als ich 
mich vorgestellt hatte, begrüsste er mich als der secreiary der Schule 
und zwar zu meiner ärgerlichen Ueberraschung in schönstem 
hannoverschen Deutsch; geradezu gemütlich. Ich erfuhr bald, dass 
er von rumänischer Abstammung sei, aber in Hannover seine Jugend 
verlebt habe. Er war der Neffe des Direktors, der ebenfalls aus Han- 
nover stammte. Englisch sprach er ungeschult mit deutschem Akzent, 
wie ich später seufzend feststellte. Nach einer Weile erschien auch 
der Onkel und Direktor, ein glattrasierter Mann von unbestimmtem 
Alter, mit kühlen, etwas unruhigen und lauernden Augen und einem 
grossen breiten Schädel, der an den Kopf Napoleons erinnerte. Er 
sah mich forschend an und bemerkte schliesslich, dass ich in Wirklich- 
keit besser aussähe als auf der vorher eingesandten Photographie. 
Dann erklärte er mir, zwei Schritte vom Hotel sei eine gute Pension, 
dort könne ich wohnen; er habe bereits mit Mrs. Morgan gesprochen. 
Gelegenheit zum Englischsprechen gäbe es dort reichlich. Wir gingen 
gleich hinüber, und, da mir das Hotel gefiel, mietete ich ohne Zögern. 
Ich bekam ein Schlafzimmer in der Mansarde und das Recht auf Be- 
nutzung sämtlicher unteren Räume, als da waren: dining-room, draw- 
ing-room, smoking-room. Zufrieden holte ich meinen Handkoffer 
von dem andern Hotel, beorderte am Bahnhof meinen Schliesskorb 
nach der Pension und richtete mich augenblicks mit meinen Sieben- 
sachen bei Mrs. Morgan ein. 

Noch am selben Vormittag erhielt ich in der Schule die erste 
Unterweisung in der berühmten Berlitz-Methode. Es war die reinste 
Schauspielerei. „Ich musste mit ungeheuer wichtiger Miene auf aller- 
hand Gegenstände deuten und donnernd ausrufen: der Bleistift, der 
Tisch, der Stuhl, — die Feder, die Decke, die Wand usw., musste 
sodann ein furchtbar düsteres Gesicht ziehen und mit Grabesstimme 
fragen: Was ist das? und leuchtenden Auges selbst die Antwort geben: 
Das ist der Bleistift! Der Direktor machte es mir auf bewunderns- 
werte Weise vor. Wenn ich nicht dramatisch genug fragte, spielte er 
den blöden Schüler und lallte mir nach: Was ist das?, bis ich Mimik 
und Geste eindringlich genug herausbrachte. Auf diese Weise habe 
ich die ersten vierzehn Lektionen des Berlitzschen Lehrbuches wie eine 
Rolle studiert und Wort für Wort auswendig gelernt — nicht immer 
eine angenehme Arbeit für den Anglisten im vierten Semester, der 
nach England gekommen war, um sein Deutsch möglichst zu ver- 
gessen. 
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Am Abend des Montags gab ich die erste deutsche Stunde. Ein 
schon fortgeschrittener schottischer Kaufmann war das Opfer, ein 
lieber, prächtiger Mensch, mit dem ich mich bald befreundete Er 
wohnte damals in Weston-super-Mare, einem, Seebad 19 Meilen westlicii 
von Bristol. Ich habe ihn später dort besucht und die liebenswürdigste 
Gastfreundschaft genossen, die man sich denken kann. Noch heute 
stehen wir in regelmässigem Briefwechsel miteinander, und irgendwo 
muss auch noch eine wunderbare Marschall-Niel-Rose in der Schublade 
verwelken, die sein Töchterchen mir beim Abschied von Weston schenkte. 

Drei Tage später sollte ich meine Feuerprobe bestehen. Man 
übertrug mir eine trial lesson, die jeder, der sich für die Sache inter- 
essierte, gratis hatte. Wehe mir aber, wenn die gemeldete Dame nicht 
nach dieser Probestunde einen ganzen Kurs von mindestens zwanzig 
weiteren Stunden belegte! Dann war ich am Ende untauglich; zum 
Berlitzlehrer und wurde wieder vor die Tür gesetzt. Einen Kontrakt 
hatte man ja noch nicht mit mir vereinbart. Ich gab mir alle Mühe 
und erreichte es auch, dass die Dame 20 Stunden nahm. Irgendeine 
Anerkennung für das Geschäft wurde mir nicht zuteil. Als aber 
später einmal ein Probeschüler nicht belegte, hörte ich unverzüglich 
im Büro den Vorwurf, ich müsse die Stunde schlecht gegeben haben. 
Auch wenn Schüler nach Ablauf eines Kurses nicht wiederkamen, 
wurden mir Vorwürfe gemacht. Ich kann nicht gerade sagen, dass 
diese Behandlung meine Arbeitsfreudigkeit erhöht hätte. Den Unter- 
richt als blosses Geschäft anzusehen, wollte mir nur schwer gelingen; 
ich unterrichtete gut, wenn der Schüler willig und gescheit war, und 
minder gut, wenn er sich unaufmerksam und unlustig zeigte, was 
öfters vorkam bei solchen, die da meinten, in der Berlitz School flöge 
ihnen die fremde Sprache wie eine gebratene Taube in den Mund. 
Diese bequemen Leute pflegten nie einen zweiten Kurs zu nehmen, 
sondern waren froh, wenn sie den ersten hinter sich hatten. 

Vielleicht darf ich hier gleich ganz kurz über meine allgemeinen 
Erfahrungen mit der Berlitz-Methode sprechen. Manche, besonders 
die Leiter der Berlitz-Schulen schwören auf die Methode, manche 
wieder verwerfen sie in Bausch und Bogen. Mein Standpunkt deckt 
sich mit dem von Friedrich Glauning. Was Glauning in seiner Dr- 
daktik und Methodik des englischen. Unterrichts für und gegen die 
Methode Berlitz vorbringt, kann ich nach meinen eigenen Beobach- 
tungen nur bestätigen. Es ist Kinderei zu glauben, dass die Schüler 
in der fremden Sprache „denken lernen”, solange sie ilınen nur zwei- 
mal in der Woche von einem einzigen ihrer Vertreter vorgesprochen 
wird. Vor solchen optimistischen Träumereien bewahrt uns die mo- 
derne Psvchologie ein für allemal. Meine Schüler, auch die besten, 
dachten immer englisch; ihre Ausdrucksweise, Wortwahl und Syntax 
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verriet sie fortwährend. Desgleichen übersetzten sie alle auf Deutsch 
erklärten Wörter stets stillschweigend oder laut in die Muttersprache; 
Beispiele wie Glauning sie anführt, habe ich in Mengen erlebt. Bös 
wirkt ferner die Vernachlässigung der Grammatik. Schüler, die nicht 
zu Hause energisch nacharbeiteten, brachten es in den Stunden meist 
zu nichts, weil ich ihnen bei ihrem geringen Vokabelschatz unmöglich 
in deutscher Sprache grammatische Regeln klar machen konnte. Hier 
wird durch die Berlitz-Schulen die Oberflächlichkeit und Halbschürig- 
keit geradezu gezüchtet. Einverstanden dagegen bin ich mit dem An- 
fangsunterricht. Für einen einzelnen intelligenten Schüler müssen 
dic ersten zwanzig Stunden ausschliesslich in der fremden Sprache ein 
Vergnügen sein, und ich habe dies Vergnügen manchem angesehen. 
Nachher kommen dann allerdings die Enttäuschungen, aus denen 
heraus einmal ein junger Mann resigniert zu mir sagte: „Is it not 
an awful swindle, this Berlitz method?“ 


Mein Direktor schwor auf die Methode und verbot mir strengstens 
den Gebrauch der englischen Sprache im Unterricht. Ich musste mich 
fügen und brachte es schliesslich sogar fertig, eine blinde Sängerin 
auf diese Weise in die Anfangsgründe des Deutschen einzuführen, wo- 
zı freilich eine Eirgelsgeduld gehörte. Grammatik hielt er gleichfalls 
für überflüssig. Er bestritt seinen eigenen Unterricht gewöhnlich 
mit einem riesigen Vorrat von Witzen und Anekdötchen, an denen er 
dien geschmeichelten Schülern ihr Verständnis für die Feinheiten der 
deutschen Sprache bewies. Seine amüsanten Stunden waren infolge- 
dessen natürlich sehr beliebt und wurden uns Lehrern eifrig zur Nach- 
ahmung empfohlen, damit das Sprachgeschäft blühe und gedeihe. 
. Bisweilen kam er mit seinen Witzchen aber doch an die unrechte 
Adresse. Eine sehr energische ältere Dame aus der besten Gesellschaft, 
die schon früher Stunden gehabt hatte und ganz leidlich Deutsch 
sprach, wellte zur Vervollkommnung noch einigen grammatischen 
Unterricht nehmen. Ich widmete mich gerade dieser Aufgabe, als der 
Direktor hereinkam und der Dame versicherte, dass sie keine Gram- 
matik mehr zu treiben brauche, sie beherrsche die deutsche Sprache ja 
vorzüglich. Er wollte ihr lieber mal eine Geschichte von Friedrich 
dem Grossen erzählen. Darauf Mrs. Pierce sehr höflich, aber sehr be- 
stimmt: sie wünsche von Grammatik zu hören, nicht von Friedrich 
dem Grossen. Zwei Sekunden später hatte ich meine Schülerin wieder 
für mich allein, die famose alte MYrs. Pierce, eine Vollblutengländerin, 
die ich immer insgeheim Mrs. Fierce nannte, die soviel zu erzählen 
wusste von Reisen und von ihrem Lieblingssohn, dem Kapitän in der 
Armee, die schon ein bisschen am Zipperlein litt und es nicht ausstehen 
konnte, wenn man sie als „Gnädige Frau“ anredete. „Mrs. Pierce“ 
war alles, was auf ihrer Visitenkarte stand und was sie sein wollte. 


gr 
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Des Direktors, oder wie er selbst lieber sagte, „Managers“ Ver- 
ständnislosigkeit für alle gründlichere und wissenschaftlichere sprach- 
liche Schulung lag teils in seinem Geschäftsinteresse begründet, das 
ängstlich darauf bedacht war, den Schüler mit Schwierigkeiten zu ver- 
schonen und dessen angeborene Trägheit möglichst zu unterstützen, 
teils lag sie an seiner eigenen mangelhaften Bildung. Er hatte eine 
seltsame Laufbahn hinter sich, dieser Mr. D. Väterlicherseits Grieche, 
mütterlicherseits Franzose, war er in Deutschland, in Hannover auf- 
gewachsen und hörte auf den nicht ungewöhnlichen Namen Karl, der 
in England freilich längst einem Charles oder Chas. hatte weichen 
ıüssen. Er besuchte anfangs das Gymnasium, brannte aber mit fünf- 
zehn Jahren nach Amerika durch, wo er als Zeitungsjunge, Schuh- 
putzer, Gelegenheitsarbeiter und Apothekerlehrling sein Leben fristete, 
bis man ihn aufgriff und nach Hannover zurückbrachte. Hier trat 
er wieder in die Schule ein und spielte, wie sich denken lässt, unter 
seinen Kameraden den Helden des Tages. Aber seine Freude an den 
Wissenschaften war nur gering; noch vorm Examen meldete er sich 
ohne Wissen seines Vaters eigenmächtig ab und stellte sich bei der 
Marine. Drei Jahre dauerte seine seemännische Karriere; dann er- 
schien er wieder zu Hause, voller Erlebnisse und Erfahrungen, aber 
ganz unschlüssig, was für einem Beruf er sich nun zuwenden sollte. Da 
lief ihm zufällig ein Berlitzmann über den Weg und beredete ihın, mit 
nach Paris zu gehen und bei M. Berlitz die Methode zu erlernen. D., 
der Deutsch und Französisch als Muttersprachen beherrschte und sich 
auf seinen Fahrten auch Englisch angeeignet hatte, sagte gern zu. Er 
iernte die Methode, liess sich dann in Irland nieder und übernahm 
oner gründete schliesslich die Schule in Bristol-Clifton, die unter seiner 
Leitung recht gut gedieh und es ihm sogar erlaubte, im eigenen Auto 
zu fahren. Zu meiner Zeit waren ausser ihm fünf Lehrer ständig an 
der Schule tätig, drei Franzosen, ein Deutscher und ein Spanier für 
Spanisch und Italienisch, die während der Wintermonate regelmässig 
ihre 40 Stunden in der Woche zu geben hatten. Wenn man bedenkt, 
dass die Stunde 3 s. 6 d. kostete und der Lehrer höchstens den vierten 
Teil davon erhielt, so wird man sich über das Automobil des Managers 
nicht weiter wundern. 


Wir Lehrer hatten überhaupt manches zu leiden. Kontraktlich 
waren wir zu 40 Stunden in der Woche verpflichtet, wofür ein Monats- 
gehalt von 6—8 £ bezahlt wurde. Ausserdem sollten wir dem Ma- 
rager von 9 Uhr früh bis 9 Uhr abends ständig zur Verfügung stehen. 
Diese Klausel hielt er nicht strikt inne, aber manchmal gab es doch 
in den freien Stunden allerhand zu korrigieren und zu übersetzen. So 
musste ich einmal den Katalog eines Optikers für die Brüsseler Welt- 
zusstellung ins Deutsche übertragen, eine Heidenarbeit, die mich 
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wochenlang beschäftigte. Ein andres Mal hatten wir das Ver- 
gnügen, in 10000 Probenummern von Zeitschriften Reklamezettel 
für die Schule einzukleben. Am schlimmsten indessen war es, wenn 
der Andrang von Schülern zu gross wurde und sich Ueberstunden als 
nötig erwiesen. Ich erinnere mich, dass meine französischen Kollegen 
gelegentlich 52 Stunden in der Woche gaben, d. h. vom Montag 
Morgen bis zum Sonnabend Mittag. Zehn Stunden täglich waren 
nichts Seltenes, acht oder neun habe auch ich mehrmals gegeben. Und 
was für Stunden! Keine Kurzstunden von 45 Minuten mit schönen 
Pausen dazwischen, sondern volle, runde 60-Minuten-Stunden, und 
dann von einer Klasse unverzüglich in die andere! Nach solchen 
Leistungen war man natürlich „fertig“. Der Manager arbeitete 
übrigens nicht weniger angestrengt; er fuhr ständig über Land und 
gab auswärts französischen Unterricht, mitunter reiste er auch. für 
eine grosse Bristoler Papierfirma. 

Glücklicherweise gingen die Wogen des Geschäftsbetriebes nicht 
immer so hoch, dass sie meine ganze Kıraft verschlangen. Alles in 
allem blieb mir doch noch ein hübsches Teil Zeit für meine Privat- 
studien übrig. In der Pension unterhielt ich mich immer sehr nett 
mit einem alten Privatlehrer, der dort wohnte und junge Leute zum 
Examen vorzubereiten pflegte. Viel bekam ich allerdings nicht aus 
ihm heraus, da er ganz unglaublich mundfaul war, und ohne Not die 
Lippen niemals öffnete, ausser beim Essen, wo er sehr viel Behendig- 
keit zeigte. Von Mr. Jones wurde ich sozusagen in die Anfangs- 
gründe des englischen Nationalcharakters eingeführt; beinahe jeder 
Satz, den er sprach, begann mit „English people... .“ Er empfahl 
mir Literatur, prüfte meine Aussprache und erklärte mir dieses und 
jenes. Auch die Geheimnisse des englischen Billardspiels erschloss er 
mir, machte aber ein sehr finsteres Gesicht, als ich ihn eines reg- 
nerischen Sonntags fragte, ob wir nicht eine Partie spielen wollten, 
und würdigte mich keiner Antwort. Ich war recht verdutzt, bis mir 
die Wirtin, die dabei stand, erklärte: „We don’t play on Sundays!“ — 
Die übrigen Gäste der Pension kümmerten sich so gut wie gar nicht 
um mich, echt englisch, und ich mochte mich niemandem aufdrängen, 
so dass mein häusliches Leben ziemlich ruhig dahinfloss. Nur ein 
Amerikaner, Leiter einer in der Nähe befindlichen Rollschuhbahn, 
sprach mit mir und erkundigte sich jeden Morgen mit einem breiten 
„Wie gehts?“, seiner einzigen deutschen Vokabel, nach meinem Wohl- 
befinden. 

Man sieht, grosse Anregungen konnte mir das Lyndale Hotel 
nicht gerade bieten. Die kleine Büchersammlung, die auf einem ein- 
zigen Brett des drawing-room stand, war in ihren wertvolleren Stücken 
bald ausgelesen, Mr. Jones dehnte seinen Mittagsschlaf immer mehr 
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in die Länge, und die neuankommenden Gäste sahen so gleichgültig 
aus, dass ich nicht die geringste Lust verspürte, mit ihnen Gespräche 
anzuknüpfen. Zudem vermisste ich immer schmerzlicher das eigene 
Arbeitszimmer. Die Kost gefiel mir auch nicht. Morgens gab es zwar 
gut und reichlich wie überall in England: Schinken, Eier, gebratenen 
Schellfisch, Grütze und geröstetes Brot, aber vom Lunch mit seinen 
paar kalten Fleischspeisen und Mixed Pickles stand ich allemal 
hungrig wieder auf, und das Dinner bekam ich meist erst nach 9 Uhr, 
wenn die Schule vorüber war, aufgewärmt und äusserst sparsam in 
der Zusammensetzung. So suchte ich mir bald eine andere Wohnung. 
Mr. Jones, der selbst vielleicht nicht ganz zufrieden sein mochte, 
half mir dabei. Wir fanden auch etwas Passendes ganz in der Nähe, 
ein kleines Wohnzimmer mit einem noch kleineren Schlafzimmer, 
äusserst geschmacklos eingerichtet, aber billig. Ich habe den Umzug 
nicht bereut, denn ich nahm etwas mit in Kauf, was mir mehr galt. 
als aller Geschmack, eine scelengute, redelustige Wirtin, die mich be- 
treute wie ihren eigenen Sohn und ihre Zuneigung zu mir später 
beim Abschied durch einen schallenden Kuss zum Ausdruck brachte. 
Sie wäre ein passendes Modell für Dickens gewesen, die wohlgerundete 
Mrs. Barnes. Übrigens ging in ihrem Hause eine viel interessantere 
Gesellschaft aus und ein als im Lyndale Hotel: unter mir wohnte z.B. 
eine junge Dame, die ihrer Niederkunft entgegensah, und die anderen 
Räume waren gewöhnlich von durchreisenden Schauspielern oder 
Sängern besetzt. Auch daran hätte Dickens gewiss seine Freude 
gehabt... 

Hier begann ich nun wieder ein regelrechtes Studentenleben. 
Ich ging in die Läden der Zeitungshändler, der Buchhändler und 
Antiquare und schleppte zusammen, was nur irgendwie lesenswert und 
wissenswert erschien. Einmal ergatterte ich einen Sammelband von 
Bvron mit fünf Erstausgaben, darunter Manfred, für 3s. 6 d., ein 
andermal Rankes Geschichte der Päpste in der ersten Auflage, drei 
schöne Lederbände, für einen ganzen Schilling. Die englischen Antiqua- 
riate, namentlich in der Provinz, sind noch wahre Fundgruben. Ich er- 
stand sehr schöne frühe Ausgaben von Lessings Dramen und Goethes 
Tasso mit dem Namen Beddoes darin fürje6d. Allediese Schätze trug 
ich auf mein Zimmer, las sie, soweit sie mich nicht zu sehr vom 
Sprachstudium ablenkten, und paukte obendrein Grammatik, Syno- 
nymik, Stilistik, übersetzte und deklamierte, dass mir die freie Zeit 
wie im Fluge dahinging. 

In den ersten Wochen meines Bristoler Aufenthalts kam ich 
auch einige Male ins Theater. Später konnte ich mir das nicht mehr 
leisten, da ich Abend für Abend bis 9 Uhr zu unterrichten hatte. Eine 
Loliengrin-Aufführung, in der das Publikum während der Ourertüre 
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vergnügt schwatzte und lachte und dem Lohengrin auf offener Szene 
Beifall klatschte, wird mir stets unangenehm im Gedächtnis bleiben. 
Hamlet mit häufiger Musikbegleitung und Scheinwerferbeleuchtung 
des Herrn Martin Harvey, der die Titelrolle spielte, widerstrebt deut- 
schem Empfinden genau so. Martin Harveys Leistung war jedoch her- 
vorragend und lohnte den Besuch; nur sein etwas singendes Pathos 
wollte mir nicht immer gefallen. Die übrigen Darsteller mimten ganz 
miserabel, die unausbleibliche Folge des in England immer noch herr- 
schenden Starsystems. Gutes Ensemblespiel sieht man höchstens in 
London. Von einer Vorstellung im dortigen Queen’s Theatre habe ich 
ungleich günstigere Eindrücke mit nach Hause genommen als von 
jenen in Bristol, obwohl die Dramatisierung von Stevensons Dr. Jekyll 
and Mr. Hyde, die Mr. H. B. Irving damals sehr wirksam heraus- 
brachte, mit Kunst wenig zu schaffen hat. Die Christmas Pantomime des 
Bristoler Theaters, die drei Monate lang die grossen und kleinen Ein- 
wohner der Stadt in Atem hielt, nicht zum mindesten durch die gewalti- 
gen bunten Reklameplakate, die an jeder Mauer prangten, musste ich 
mir leider schenken. Um so häufiger — wenn drei, viermal häufig ist — 
ging ich mit meinen Kollegen ins Empire, eine echte, rechte mustc- 
hall, das einzige Theater, das uns an unserm einzigen freien Abend 
noch zugänglich war. Dort liess sich englisches Volksleben studieren! 
Wenn ein halbes Dutzend girls auftrat und mit dem Publikum Fuss- 
ball spielte oder wenn ein berühmter Clogtänzer erschien und einen 
noch berühmteren song zum besten gab, bei dem dann allemal die 
ganze Zuhörerschaft den Refrain mitsang, nein brüllte — was 
für „Höhepunkte“ erlebten wir da! Mir dröhnt es noch in den 
Ohren: 


„On the mounts of Pic- cadilly, 
In the wilds of Leicester — Square ... 
There are nice girls everywhere!“ 


Wer den Engländer wirklich kennen lernen will, darf diese „Kunst- 
stätten“ nicht ausser Acht lassen; in ihnen spielt sich ein gut Teil 
englischen Lebens ab — leider, möchte man hinzusetzen, denn die 
Freude an dem durchgehends sehr seichten Zeug, das hier geboten 
wird, ist doch nur mit einem starken Hang zur Oberflächlichkeit ver- 
einbar. Oft gelıt dem Kontinentalen auch völlig das Verständnis für 
diese Sachen ab. Die Clogtänzer z. B., modisch gekleidete junge Leute 
von hübschem Äussern, die mit holzbeschlagenen Schuhen auf der 
Bühne herumstampfen und dabei die unglaublichsten Beinverrenkun- 
gen vollführen, haben mich stets unsäglich gelangweilt, aber das 
gewöhnliche englische Publikum kennt nichts Unterhaltenderes; 
meist sind sie der Clou des Abends. Hier scheint die uralte Tradition 
solcher jigs fördernd mit hereinzuspielen. 
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Edlere musikalische Genüsse gewährten uns die grossen Kon- 
zerte der C'horal Society, für die uns eine mitsingende Schülerin jedes- 
mal liebenswürdigerweise Eintrittskarten zur Verfügung stellte. 
Namentlich das erste Konzert, das ich hörte, wird mir unvergesslich 
bleiben. Als die Saaltüren geschlossen waren und erwartungsvolle 
Stille herrschte, gab der Dirigent ein Zeichen, und sofort erhoben sich 
Orchester, Chor und die ganze gewaltige Zuhörermenge und sangen 
mit hinreissender Begeisterung das God save the King. Dann erst 
begann Arthur Sullivans Golden Legend, ein nicht gerade imponieren- 
des Kunstwerk. Haydns Schöpfung bildete den weitaus glänzenderen 
zweiten Teil. Über notgedrungen eintretende Anfälle von Ermüdung 
halfen die ganz vorzüglichen Solisten hinweg. Ich hörte später noch 
den Händelschen Messias, der ebenfalls im solistischen Teil ausgezeich- 
'net besetzt war. In Bristol wird überhaupt eine sehr ernsthafte und 
-fruchtbare Musikpflege getrieben; das nahe Wales, die musikalischste 
Gegend Englands, macht seinen Einfluss geltend. Von Zeit zu Zeit 
findet sogar ein grösseres Musikfest dort statt, mit einem keltischen 
-WortEisteddfodd genannt, bei dem viel Gutes zutage kommt. Mlus- 
'grave hat in seinem Buch Das kranke England allerhand Interessantes 
darüber mitgeteilt. Den von ihm gerühmten jungen Pianisten Vivian 
Taangrish lernte ich selbst kennen; er war monatelang mein lernbe- 
gieriger Schüler und spielte mir bei sich oder bei mir zu Hause oft 
und gern seinen geliebten Wagner vor. Auch „Vivs‘ Familie stammte 
aus Wales. Ihm verdanke ich ausser mancher klingenden Stunde 
einen brauchbaren Schatz von Slangwörtern, den er aus dem Vollen 
spendete — womit ich übrigens nichts gegen seine Erziehung gesagt 
haben will. Der vernünftige Engländer ist, wenn er nicht einem 
Fremden gegenübersteht, im Gebrauch des Slang genau so unbefangen 
wie der Angehörige jeder andern Nation innerhalb seiner vier Pfähle. 
Ausartungen wird er natürlich immer rügen. 

Mit der bildenden Kunst ist es in Bristol weniger gut bestellt 
als mit der Musik. Auf die Gemäldesammlung des Museums kann 
ich mich kaum noch besinnen, obwohl ich sie mindestens ein halbes 
Dutzend Mal besucht habe. Es sind grösstenteils unbedeutende, süss- 
liche Genrebilder und Landschaften, wie sie der englische Durch- 
schnittsgeschmack liebt. Was mich aber im Museum stets von neuem 
fesselte, waren die Handschriften und Erstausgaben der in Bristol 
geborenen oder wohnhaft gewesenen englischen Dichter. Coleridge, 
Chatterton! Den ganzen Roman des unglücklichen Autors der Row- 
ley Poems konnte man hier an der Hand autobiographischer Doku- 
mente verfolgen, von der als Geburtsschein dienenden Familienbibel 
an, die erst vor kurzem aufgefunden worden war, bis zu den letzten 
Londoner Briefen. Leider hatte man die Wände des Zimmers, in dem 
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sich die Ausstellung befand, recht geschmacklos mit rührenden Bildern 
von Chattertons Tod behängt. Nichts widerwärtiger, als sich vor- 
stellen zu müssen, dass der seltsame junge Dichter mit der heissen, 
hochfliegenden Seele ob dieser sentimentalen Darstellungen nun von 
jeder höheren Tochter oder butterherzigen Bürgersfrau als poor boy 
bedauert wird! Im Weimarer Goethehaus prangte auch eine Zeitlang 
ein sterbender Goethe in Oel, jetzt ist er glücklich; entfernt worden. 
Möchten ihm die sterbenden Chattertons zu Bristol recht bald folgen. 

Von der Architektur und öffentlichen Bauten schweige ich, 
erstens, weil ich mich nicht viel damit beschäftigt habe und zweitens 
weil das Erwähnenswerte nicht eben zahlreich ist. Über die schöne 
Kathedrale und die noch schönere Kirche von St. Mary Redcliff 
crientiert der Baedeker. In der ersten habe ich einmal einem Gottes- 
dienst nach anglikanischem Muster beigewohnt, war aber „wenig 
nur erbaut‘; der Gottesdienst in den Wesleyschen Kirchen gefällt 
mir besser. Ewig zu meinen Lieblingsbauwerken werden gehören: 
die wunderhübsche neue Bibliothek und die berühmte Hängebrücke 
über dem Avon in Clifton. Die Bibliothek hatte den Vorzug, dass 
man sie jederzeit auch von innen anschauen durfte, und die Brücke 
ıst merkwürdig als eine der ersten ästhetisch gelungenen Verbindungen 
von Eisenkonstruktion und Steinarchitektur. Ihr entzückend feiner 
und leichter Bogen über das wohl 60 Meter tiefe Avontal gehört zu 
den Dingen, an denen sich ein für Schönheit empfängliches Auge 
nicht satt sehen kann. 

Clifton ist überhaupt ebenso hübsch und sauber wie Bristol häss- 
lich und schmutzig ist. Freundliche Strassen mit Einfamilienhäusern 
und üppigen Vorgärten, das prächtig gelegene Clifton College (dessen 
unbegabten Schülern ich in den Weihnachtsferien schmerzlich- 
schweren Nachhilfeunterricht zu erteilen hatte) mit seinen weitläufigen 
Gebäuden und ausgedehnten Rasenplätzen und dann die Downs, die 
mächtigen Wiesen für die Golfspieler, die reizenden Spaziergänge am 
Ufer des Avon, wo die roten Sandsteinfelsen senkrecht in die Tiefe 
stürzen, wo an feuchten Tagen das ganze Flusstal bis zum Rand an- 
gefüllt ist von wogendem, dampfendem Nebel, so dass Menschen und 
Schiffe drunten in Nichts entschwinden, und schliesslich von Avon- 
mouth aus die ferne Aussicht über die Severnmündung und einen 
schmalen Streifen Meer ganz hinten am Horizont! Dort hab ich oft 
greschwelgt und mich erholt von der eintönigen Arbeit in der Schule. 
Die Landschaft blieb den ganzen Winter stets gleichmässig schön, 
denn immergrünes Gewächs trug sie in Hülle und Fülle, und der Golf- 
strom sorgte für milde Luft. Leider regnete es gerade zu meiner Zeıt 
ungemein häufig und lange anhaltend. Ich habe ausgerechnet, dass 
von den 26 Sonntagen, die ich in England verbrachte, 22 so ziemlich 
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zu Wasser wurden, ein Grund, weshalb ich verhältnismässig selten 
aus Bristol herauskam und mir z. B. den Besuch von Tintern Abbey 
auf eine andere Reise versparen musste. Nur in einer Richtung bin 
ich von Temple Meads Station aus immer wieder „gereist“: nach dem 
unweit gelegenen, historisch und literarisch gleich berühmten alten 
Bath. 

An Bath, knüpfen sich meine angenehmsten englischen Er- 
innerungen. Nicht weil mich die uralten Bauten mit magischem 
Zauber angezogen hätten. Ich fuhr wöchentlich zweimal hinüber und 
war, zu meiner Schande muss ichs gestehen, nie in den römischen 
Bädern, nie in den Pumprooms. Auch nicht weil ich dort den Spuren 
von Chaucers Wife of Bath nachgehen oder mich in die Zeit zurück- 
versetzen konnte, da Mr. Pickwick und Becky Sharp hier mit leicht- 
sinnigen Gedanken auf der Promenade gewandelt waren. Auch nicht 
weil ich mich in eine der dort reichlich vorhandenen schlanken Eng- 
länderinnen verliebt hätte. Sondern weil ich dort geradezu köstlich 
befriedigend gearbeitet habe. 

Bath besitzt eine sogenannte Technical School (Fortbildungs- 
schule), die in der Guildhall untergebracht ist und städtisch verwaltet 
wird. An dieser Technical School erteilten wir Bristoler Berlitz- 
Lehrer zweimal wöchentlich deutschen und französischen Unterricht, 
und zwar in drei aufsteigenden Klassen. Meine Klassen waren nicht 
sehr stark, die elementary enthielt 10—12, die intermediate, in der 
bereits zwanglose Unterhaltung gepflegt wurde, 6—8 und die advanced 
selten mehr als drei oder vier Schüler und Schülerinnen. Der Kursus 
kostete in jeder pro term nur 4 s., so dass auch Unbemittelte ohne grosse 
Opfer daran teilnehmen konnten. Die ganze Einrichtung war jeden- 
falls von sozialem Geiste getragen, und schon darum machte mir die 
Mitarbeit Freude. Nun hatte ich aber obendrein noch Schüler, na- 
mentlich in der intermediate class, die mich vor lauter Interesse bei- 
nahe auffrassen und mir mein Deutsch förmlich „abmelkten“, wie sich 
der Direktor auszudrücken pflegte. Da hiess es oftmals eher bremsen 
als antreiben. Zu diesen Schülern und Schülerinnen geriet ich bald 
in ein überaus freundschaftliches Verhältnis, und noch heute korre- 
spondiere ich mit zweien von ihnen regelmässig. Ich wurde eingeladen 
und lernte dann bei ihnen ebenso wacker Englisch wie sie bei mir 
Deutsch gelernt hatten. Weihnachten brachte ich bei einer Bather 
Schülerin auf dem Lande zu. „Cromwell’s Rest“ hiess die kleine Cot- 
tage, die sie in Conkwell mit zwei Schwestern bewohnte; der Protector 
sollte unter diesem Dach einmal übernachtet haben. Ich fragte meine 
freundliche Wirtin, woher sie das wisse. — „Oh, he left his slippers 
behind“. — Ob ich sie nicht sehen könne? — „No, they are gone now, 
but III show you one of my own!“ war die tröstende Antwort. 


Ein Studienaufenthalt in England. 123 


Ich darf dieses Kapitel über Bath nicht schliessen, ohne zuvor 
noch meines Freundes William Ridley zu gedenken, der ebenfalls zu 
meinen Schülern zählte und in dessen gastlichem Hause ich die aller- 
anregendsten Stunden verlebt habe. Wenn ich abends von der Tech- 
nıcal School kam, hatte ich eine halbe Stunde Zeit bis zur Abfahrt 
des nächsten Bristoler Zuges, und diese halbe Stunde sah mich von 
Weihnachten an stets am molligen Kaminfeuer Ridleys, der in 
unmittelbarer Nähe des Bahnhofs wohnte. Was für interessante 
Unterhaltung gab es dort! Ridley war von Beruf Sports-outfitter und 
Lehrer für Gymnastik, hatte aber nebenbei die vielseitigsten Neigun- 
gen. Inder Literatur kannteer sich aus und nannte den Historiker und 
Literarhistoriker Frederick Harrison!) seinen Freund, in den Natur- 
wissenschaften war er beschlagen, und ein gesundes politisches Urteil 
ging ihm auch nicht ab, „obwohl“ er es mit den Unionisten hielt. 
Seine Erfahrungen und sein guter Humor befähigten ihn vortrefflich 
zum Leiter der Debatten, die sich abends am Feuer unter den anwe- 
senden Freunden entspannen, wie er denn auch ein eifriges Mitglied 
der Debating Society in Bath war und wahrscheinlich jetzt noch ist. 
Ja, am Feuer ging es oft heiss her, und der Deutsche hatte sich; tüchtig 
seiner Haut zu wehren; erschienen doch damals gerade in der Daily Mail 
die törichten Hetzartikel des Sozialistenführers Robert Blatchford gegen 
Deutschland, die das kaum zur Ruhe gebrachte Geschwätz von der 
Invasion wieder aufwärmten und natürlich von einer gewissen Kate- 
gorie jingoistischer Engländer bedingungslos geglaubt wurden. Ein 
echr englisch; aussehender Jüngling setzte mir besonders hart zu und 
behauptete immer wieder triumphierend, wenn die Deutschen eine 

andung in England versuchten, würden sie von den Tommies und 
Gen Bluejackets einfach übergeschluckt. „Wenn sie den Mund so weit 
aufreissen wie Sie, dann allerdings,“ erwiderte ich schliesslich 
ingrimmig und hatte die Lacher auf meiner Seite. Als ich mich von 
ihm verabschiedete, gab er mir den freundlichen Wunsch mit auf den 
Weg: „May you live long and die happy!“, aber in einem Tone, als sei 
ihm am letzten unendlich viel mehr gelegen als am ersten. 
Ueberhaupt die Politik! Ich erlebte nicht nur Blatchfords Briefe, 
sondern auch die Parlamentswahlen, bei denen Tariff Reform das 
grosse Schlagwort war. Ungeheure Plakate von bisweilen fünf Meter 
Täänge und entsprechender Breite prangten an allen Planken und 


1) Von Harrison erhielt ich noch im vorigen Jahr durch Ridleys Ver- 
mittlung wertvolle Angaben über das Leben des Romanschriftstellers George 
Gissing, dem er persönlich nahegestanden hat. Jetzt schreibt der 84jährige 
blutdürstige Hetzartikel gegen Deutschland für die Times und verlangt, dass 
die inEngland gefangenen deutschen Unterseebotmannschaften als Verbrecher 
abgeurteilt werden! F. M. 
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Mauern und bewiesen abwechselnd, dass the loaf grüsser werden 
würde, a) wenn die Unionisten, b) wenn die Liberalen ans Ruder ge- 
langten und wenn Tariff Reform a) zurückgewiesen, b) durchgeführt 
würde; jeder, der etwas von Politik zu verstehen glaubte, trug eine 
blaue (unionistische) oder rote (liberale) Rosette, die Pferde trugen 
sie am Kopfriemen und die herrschaftlichen Kutscher an der Peitsche; 
un jeder Strassenecke stand ein Redner und donnerte oder krächzte das 
Publikum an: That’s the burning question!, Freunde entzweiten 
eich, Feinde vertrugen sich — kurzum die ganze Stadt, Bristol wie 
Bath, glich eineın Narrenhaus, und die Aufregung war grösser als bei 
einem Fussballwettspiel. Eines Tages gingen mein französischer 
Kollege und ich in die Stadt, um uns die Plakate anzusehen. Irgend 
jemand hatte uns ein paar rote Rosetten gegeben, die wir mit Würde 
im Knopfloch trugen, da wir uns als Liberale fülılten. Wir studierten 
gerade ein unionistisches Plakat, auf dem zwei Brotlaibe abgebildet 
waren, ein gewaltig dicker und ein fadendünner, als eine uns bekannte 
Dame mit den blauen unionistischen Farben hinzutrat und in be- 
redten Worten das furchtbare Los ausmalte, das die armen englischen 
Arbeiter treffen würde, wenn sie liberal wählten. Unsere roten Ro- 
setten hatte sie noch nicht wahrgenommen. Wir lauschten aufmerk- 
sam und drehten ihr sodann unsere glühenden Knopflöcher zu. Die 
Wirkung war wunderbar. Ein empörtes Shocking!, und wir stan- 
den wieder allein mit den unionistischen Brotlaiben. 

Zu jener Zeit, oder vielmehr schon vor den Wahlen machten auch 
die Suffragetten weidlich von sich reden. In Bristol brachte man 
ihnen nur wenig Sympathie entgegen. Als eine dieser Damen versucht 
hatte, dem Minister Winston Churchill auf dem Bahnhof mit der 
Hundepeitsche ins Gesicht zu schlagen, stand es dort äusserst schlecht 
um die Bewegung. Und als nun vollends Christabel Pankhurst und 
Mrs. Pethick Lawrence es wagten, im grössten Saale der Stadt eine 
politische Versammlung abzuhalten, und öffentlich aufzutreten, ereilte 
sie die Rache der Einwohner von Bristol. Oben auf der Galerie sassen 
die Studenten der neugegründeten Universität und schleuderten einen 
Mchlball nach dem andern gegen die tapferen Rednerinnen, bis diese 
aussahen wie die Müller und vor Staub und Getöse nicht weiter spre- 
chen konnten. Mir hatte schon mein Barbier am Morgen vor dem 
Attentat erzählt, es sei etwas im Werke, the students are going down 
to-night. Wenn auch etliche ehrenwerte Leute sich andern Tags 
in den Zeitungen entrüsteten über ein solches Benehmen — ich kann 
die Studenten nicht tadeln. Mehlbälle sind doch gewiss milder als 
Hundepeitschen. — 

Mittierweile waren die Anforderungen der Schule beständig ge- 
wachsen. Unter dreissig Wochenstunden kam ich in der zweiten Hälfte 
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des Winters nicht mehr weg, oft wurden es fünfunddreissig, bisweilen 
anch vierzig. Und wie langsam, träge und ermüdend schlichen die 
reisten Stunden hin! Mit dem Durchschnittsengländer ist es ein 
schweres Lernen, diese alte Weisheit deutscher Gouvernanten kann 
‘ich vollauf bestätigen, und ich glaube, in der Beherrschung fremder 
Sprachen wird er es nie so weit bringen wie seine Vettern jenseits des 
Kanals. Am weitesten förderte ich begreiflicherweise immer diejenigen 
meiner Schüler, die das Deutsche lediglich aus Interesse an der Sprache 
selbst lernten. Von diesen konnte ich auch immer annehmen, dass sie 
zu Hause fleissig nacharbeiteten. Natürlich hatten die Gebildeten 
vor den weniger Gebildeten stets viel voraus, und zwar zeigte sich das 
bereits bei den ersten Anfängen phonetischer Schulung. Der Prüf- 
stein war allemal das ü, über das jeder, der nicht ein bisschen Franzö- 
sisch mitbrachte, unfehlbar stolperte.e Manche wurden ihr Tur oder 
Tyur (Tür) niemals los, trotzdem ich) mir die grösste Mühe mit ihnen 
gab. Das velare ch (xy) gelang eher, doch musste ich es gerade hier 
erleben, dass ein junges Mädchen von deutscher Abstammung, deren 
Eltern zu Hause noch Deutsch sprachen, einfach; versagte. Ich ver- 
suchte alles mögliche — ohne Erfolg. Sie bildete das y in Buch oder 
Kuchen hartnäckig palatal, mochte ich ihr hundertmal auseinander- 
‘setzen, dass ihr Kuchen nicht cake, sondern a little cow bedeute. Hin 
und wieder hatte ich, auch Gelegenheit, über äusserst geringe Real- 
kenntnisse bei den jungen Schülern zu staunen. Wenn ein Unterpri- 
maner des Clifton College nicht wusste, wann Herkulaneum und Pom- 
peji zerstört wurden, so mag das noch hingehen, aber wenn mir die 
Schüler meiner elementary class in Bath, junge Leute, die im Berufs- 
leben standen, nicht angeben konnten, wieviele Zähne der Mensch hat 
(20, vermutete einer), so ist das schon etwas stark. Darf man aus 
diesen Stichproben einen Rückschluss tun auf das englische Schulwesen 
überhaupt? 

Wollte ich nun anfangen, von meinen Schülern und Schülerinnen 
im einzelnen ausführlich zu erzählen, so wäre das Ende nicht abzu- 
sehen. Immerhin werden gewisse Erfahrungen interessieren, und 
von den mindestens fünfzig erwachsenen und halberwachsenen Men- 
schen, die mir im Laufe der Zeit gegenüber sassen, habe ich mancher- 
lei erfahren; mehr jedenfalls als einer, der sich drüben in einem 
boarding-house ansiedelt und nun darauf wartet, was für Getier 
ihm das Schicksal über den Weg weht. Wer sich täglich mit so und 
so vielen verschiedenen fremden Individualitäten auseinandersetzen 
muss, der lernt schon ein bisschen vom fremden Volkscharakter 
kennen. Was für verschiedene Altersstufen, was für verschiedene 
Rerufe und Lebenslagen, was für verschiedene Temperamente fanden 
sich in der Schule ein! Mein ältester Schüler, ein Mr. Lippincott, 
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war 72 Jahre alt, mein jüngster, der schon genannte Vivian Lang- 
rish, 16 Jahre. Mit Mr. Lippincott übersetzte ich ein Kapitel aus 
Goethes Farbenlehre, das er irgendwo veröffentlichen wollte. Der 
alte Herr, der auf einem Landgut in der Nähe von Bristol wohnte 
und jeden Sonnabend selbst hereinkutschierte, schwärmte für Goethe 
und betrieb die Übersetzung des „Falles von Akyvanoblepsia“ mit 
geradezu rührendem Eifer; immer wieder wurde Korrektur gelesen, 
gefeilt und geglättet. Deutsch sprach er aber erbärmlich schlecht 
mit völlig englischem Akzent. Er war offenbar Autodidakt. Da 
unterrichtete ich ferner einen Dr. Roberts, der als Arzt den Burenkrieg 
mitgemacht hatte und sich durch eine grossartige Verachtung alles 
dessen, was nicht englisch war, auszeichnete. Warum er eigentlich 
Deutsch lernte, blieb mir unerfindlich. Er gab die Sache auch nach 
fünfzig Stunden wieder auf, da er sich allmählich von seiner geringen 
Begabung für the damned German language überzeugt hatte. In den 
Abendstunden kamen Kaufleute, die aus geschäftlichen Gründen 
Deutsch lernten, meist nette und begabte Menschen. Der Morgen war 
natürlich von den Damen besetzt, und Mittwochs von 12—1 erschien 
gar ein ganzer deutscher Klub, den ich geistreich und gebildet zu 
unterhalten hatte. Hier habe ich abwechselnd Lilieneron vorgelesen 
und mich von den englischen Hausfrauen in ihre Küchengeheimnisse 
einführen lassen. Bei einer der Damen rührte das ganze Interesse für 
Deutschland von einem Besuch; der Oberammergauer Passionsspiele 
hier; sie begann fast jeden Satz mit der stereotypen Wendung „In 
Oberämmergau“ und erzählte die rührendsten Geschichten von „Anton 
Läng“, dessen Braut in ihrem Hause früher Gesellschafterin gewesen 
war. Ich glaube, sie vermittelte auch den Verkauf von Oberammergauer 
Schnitzereien nach England. Im übrigen war sie eine herzensgute 
Frau und dieselbe, die uns immer so aufmerksam mit Billetten für 
die Konzerte der C'horal Society bedachte. Die Damen des Klubs be- 
herrschten die deutsche Sprache recht hübsch und hatten nicht viel 
Mühe, meiner Unterhaltung zu folgen. Schliesslich erwähne ich 
noch die Bristoler Musiker, die das Interesse an der deutschen Ton- 
kunst in die Berlitz School führte. Sie waren mir eigentlich die 
liebsten unter meinen Schülern, da sie das meiste Verständnis für 
deutsches Wesen zeigten und die meiste Anerkennung für das, was. 
deutsche Geister geschaffen hatten. Unvergesslich ist mir Eva Long- 
bottom, eine blinde Sängerin, die alles, was ich ihr vorsprach, nur mit 
dcm Gehör aufnehmen musste und gleichwohl eine fast schwärmerische 
Begeisterung für ihre deutschen Stunden an den Tag legte. 


Manche wertvollere Bereicherung wurde mir durch meine 
Schüler und Schülerinnen zuteil, und wenn auch räudige Schafe 
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darunter waren, die meine Langmut fast zum Reissen brachten, so 
gedenke ich, doch ihrer insgesamt noch heute gern. Ich habe gefun- 
den, dass man mit allen Engländern bei einiger Rücksicht auf ihre 
besonderen nationalen und insularen Eigentümlichkeiten vortrefflich 
auskommen kann. Vorurteile gegen Deutschland gab es allerdings 
immer wieder auszurotten, und es ist mir als Pflicht erschienen, dies 
möglichst gründlich zu tun. Ich glaube auch, dass die Erfolge nicht 
ausgeblieben sind. Die überaus herzliche Art, wie man sich schliess- 
lich von mir verabschiedete, ist mir Gewähr dafür. — 

Mein Aufenthalt in England näherte sich seinem Ende und der 
Tag rückte heran, an dem ich zum letzten Mal auf den Cabot-Tower 
stieg und hinuntersah auf die unendlichen Häuserreihen der Stadt 
Bristol und auf den Hafen, von dem aus vor vier Jahrhunderten John 
Cabot seine kühne Fahrt nach dem amerikanischen Festlande antrat; 
der Tag, an dem ich zum letzten Male vor Kälte zitternd in dem 
schlecht geheizten Schulzimmer am Berkeley Square sass und Was 
ist das? fragte. My fat mother, Mrs. Barnes liess es sich nicht 
nehmen, am Vorabend meiner Abreise mir und meinen Kollegen, unter 
denen sich auch schon mein Nachfolger befand, noch, einmal gehörig 
aufzutischen. Sonnabend,den 19. Märzreiste ich, voller Freude,denndie 
Arbeit in der Schule war schliesslich doch recht anstrengend gewesen 
und ich sehnte mich nach Deutschland. Ausserdem stand mir noch 
manches Schöne bevor: Stratford, Warwickshire, London. Stratford 
gehört zu den „Glanzpunkten‘“ meiner Erinnerung. Ich war ziemlich 
ellein dort und konnte mich unbeengt nach allen Herrlichkeiten um- 
schauen. Noch höre ich die Raben in den kahlen Bäumen des Kirch- 
hofes der Trinity Church krächzen, noch, sehe ich das klare Wasser 
des Avon durch meine Hände gleiten, noch summt mir die alte Orgel 
der Kirche in den Ohren. Der Tag war grau, aber als ich Shake- 
speares Grab besuchte, brach gerade die Sonne durch die bunten Schei- 
ben, überlächelte liebkosend das starre Gesicht des Dichters und er- 
weckte es zu heimlichem Leben. Ich übernachtete in der Golden Ber, 
die noch aus Shakespeares Zeiten stammt, und fand mich vortrefllich 
aufgehoben. Die Wirtin plauderte mit mir, und von ihr bekam ich 
unversehens das Zeugnis über den Erfolg meiner Sprachstudien. Ich 
bemerkte nämlich im Laufe des Gesprächs ganz beiläufig, dass ich 
Deutscher sei, worauf sie überrascht sagte, das sei ihr gar nicht auf- 
gefallen. Die Genugtuung, die ich dabei empfand, wird ein Anglist 
gewiss begreifen, und der Patriot wird auch befriedigt sein, wenn 
ich ilım versichere, dass ich mich während meines gesamten englischen 
Aufenthaltes von gewollter Nachahmung englischer Allüren streng 
frei gehalten habe. Wenn ich mich jemals irgendwo als Deutscher 
fühlte, so war es in England. 
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Am folgenden Tage kam Warwick mit seinem mächtigen, viel- 
getürmten Schloss, seinen schmucken Strassen, seinen saubern 
alten Häusern, seiner wunderlichen, halb gotischen, halb barocken 
Kirche, aus der just die Stadtväter in vollem Ornate hervorwandelten, 
als ich sie in Augenschein nahm, und dem schönen, grünumwucherten 
Hause Walter Savage Landors, der ein Warwicker Kind war. Dann 
Birmingham, von dem ich aber nicht viel mehr kennen lernte als mein 
Hotel. Kenilworth musste ich fahren lassen, dafür winkte mir 
Maxstoke Castle, ein feines altes Schlösslein aus dem 15. Jahrhundert, 
wohin mich eine Freundin meiner Familie, die dort als Erzieherin 
lebte, dankenswerterweise eingeladen hatte. Das Schloss gehört 
einem Grossindustriellen Birminghams, und anstatt der jfrüheren 
Helme und Lanzen und Schilde schmücken jetzt Elefantenzähne, 
Raubtierköpfe, bunte Felle und Geweihe die Wände, Jagdtrophäen 
des Besitzers, der ein grosser Afrikareisender ist und seine Erlebnisse 
In the lorrid Sudan auch veröffentlicht hat. Ich wurde der Fa- 
milie vorgestellt und sehr liebenswürdig aufgenommen. Es war ein 
eigenes Gefühl, durch die alten Räume zu schreiten, in denen einst 
Könige und Königinnen gewohnt hatten. Und wohnte nicht jetzt 
wieder ein König drin, ein König des Eisens? — Uebrigens zeigte Mr. 
Tangve mir gegenüber grosse Sympathien für Deutschland und für 
ein Handinhandarbeiten seiner und meiner Nation und hatte seiner 
Gesinnung unlängst auch in einer öffentlichen Rede Ausdruck ver- 
liehen; mit andern Worten, er trug wie ich die rote Rosette. 


Von dem Bett, in dem Königin Elizabeth geschlafen hatte und 
von dem Stuhl, auf dem Heinrich der Soundsovielte gekrönt worden 
war, brachten mich Mr. Tangyes Auto und die Bahn bald wieder zu- 
rück nach Birmingham. Ich wäre nun noch gern nach Oxford ge- 
fahren, aber dazu ist eine bessere Vorbereitung notwendig, als ich“ 
sie damals aufweisen konnte. So versparte ich mir Oxford auf den 
nächsten Besuch in England und reiste gleich nach London, wo ich, 
drei über alle Massen schöne, sonnige Frühlingstage verlebte und das 
bisher empfangene Bild englischer Kultur nach Möglichkeit in mir 
abzurunden suchte. Und soll ich sagen, was mir in London als die 
grösste Sehenswürdigkeit erschienen ist, so muss ich antworten: Nicht 
der Tower, nicht Westminster Abbey, nieht das Britische Museum, 
sondern die Strassen und ihr unvergleichliches Leben — Oxford 
Street, Regent’s Street, Fleet Street, Strand, Pall Mall, Piccadilly. 
Mit ihnen sind meine Londoner Eindrücke unzertrennlich verbunden, 
und allein um ihretwillen würde ich jeden Augenblick mit Freuden 
nach England zurückkehren. Was Wordsworth, von dem schlafenden 
London zur Zeit des Sonnenaufgangs im September dichtet, all bright 
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and glittering in the smokeless aır, das gilt für mich mit der nötigen 
Einschränkung auch von dem wachenden mighty heart: 


“Earth has not anything to show more fair: 
Dull would he be of soul who could pass by 
A sight so touching in its majesty.” 


Bremen. Friedrich Wagschal. 


Zur transatlantischen Kriegspsychose. 


Das Deutschtum in Amerika hat seit dem Anfang des Krieges 
einen schweren Stand gehabt und es führt auch heute noch einen 
heftigen Kampf gegen Vorurteile, Unwissenheit und eine Art der 
Gemütsverstockung, die in der Eigenart des angelsächsischen 
Charakters begründet ist. Gewisse Vorurteile gehören zur seelischen 
Struktur des Angelsachsen und ein Verzicht auf sie würde diesem 
gleichbedeutend erscheinen mit dem Verlust altererbten und ge- 
schätzten Gutes aus der Vorzeite Mit Belehrung, Kritik und 
Argument ist da wenig zu machen, da die politische Leidenschaft 
in Kriegszeiten ruhiges Urteil und Vernunft gefangen hält. Ja, 
neuerdings macht das Angelsachsentum in der kritiklosen und 
unwahrhaftigen Art seiner Argumentation geradezu den Eindruck 
einer rasch vorschreitenden Psychose. Kinder und Irrsinnige 
urteilen und argumentieren wie heute Engländer und Anglo- 
Amerikaner in Fragen des grossen Völkerkrieges. Dass das naive 
Denken des in auswärtigen Staatsangelegenheiten urteilslosen Volkes 
der Tagesmeinung der Presse ausgeliefert ist, dass der im engen 
Kreise sich bewegende Geschäftsmann kritiklos Ansichten und 
Urteile anderer übernimmt und gläubig weitergibt, ist nicht ver- 
wunderlich, aber dass auch der Universitätsmann in nicht geringem 
Masse die heute in Amerika weit verbreitete Psychose politischen 
Denkens teilt, ist befremdlich auf den ersten Blick, aber — auch 
wieder verständlich, wenn es sich um Gelehrte von der Art eines 
Dr. Perry von der Columbia-Universität in New York handelt. In 
den deutschen Fachıkreisen ist er als Professor des Griechischen 
unbekannt, aber da er Doktor einer deutschen Universität ist und 
in der anti-deutschen Propaganda in Amerika zu den führenden 
Geistern gehört, mag den Leser diesseits des Atlantischen Ozeans 
nachstehende Korrespondenz interessieren, die er mit dem Vor- 
sitzenden des deutschen Akademikerbundes in New York Iın Januar 
dieses Jahres geführt hat und die er in der deutschfeindlichen 
New York Times zum Abdruck bringt. Sie repräsentiert einen wert- 
vollen Beitrag zur Kriegspsychose in Amerika und zeigt, was für 
aussergewöhnliche Widerstände die deutsche Aufklärungsarbeit dort 
zu überwinden hat. 
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Uebersetzung. 


Professor Perry!) von der Columbia-Universität über den deutschen 
Akademikerbund. 


An den Redakteur der New York Times: 


Wie Professor Brandon und viele andere n.einer Freunde, bin auch 
ich mit einer Einladung beehrt worden, dem Bund deutscher Akademiker 
beizutreten. Der englische Text des Rundschreibens mit der Einladung 
und meiner Antwort darauf, die beide angeschlossen mitfolgen, interessieren 
vielleicht einige Ihrer Leser. Der deutsche Text des Einladungsschreibens 
ist etwas emphatischer gehalten, aber es scheint sich kaum zu lohnen, es 
wörtlich zu übersetzen. 
| Edward Delavan Perry. 

New York, 21. Januar 1915. 


German University League 
Deutscher Akademiker-Bund 
Executive office, 225 Fifth Avenue. 


New York, January 1915. 
Geehrter Herr! 

Der Kampf, der eben gegen Deutschland und Oesterreich-Ungarn 
von einer weit überlegenen Uebermacht geführt wird, hat alle diejenigen 
in den Vereinigten Staaten aufgerüttelt, die deutsches Leben und deutsche 
Ideale kennen und lieben. 

In einem derartigen Augenblick scheint es die Pflicht derer, die sich 
des Vorzuges einer deutschen Universitätsbildung zu erfreuen gehabt haben, 
zu sein, sich zusammenzuschliessen und die Führung zu übernehmen 
bei der Verbreitung der Wahrheit und dem \Verstehenlernen deutscher 
Ziele. Ein derartiges Verstehenlernen muss dazu beitragen, ein rascheres 
Zustandekommen eines gerechten Friedens, der der Wunsch aller Völker 
ist, herbeizuführen. 

Mit diesem Ziel im Auge ist der Bund deutscher Akademiker von 
einer Anzahl von Gesellschaften, die sich aus ehemaligen deutschen Uni- 
versitätsstudenten zusammensetzen, gegründet worden. 

Der Bund hat sich die folgenden Aufgaben gestellt: 

l. In den Vereinigten Staaten ein wohlorganisiertes Zentrum für 
frühere Studierende deutscher und österreichischer Universitäten ein- 
zurichten. 

2. In diesen ernsten Zeiten unter Aufbietung aller Kraft zusammen- 
zuwirken, dass eine billige Rücksichtnahme auf die Deutschen, ihre Ziele 
und Ideale gefördert werde, und dass ihnen jetzt wie in Zukunft fair 
play und eine gebührende Wertschätzung gesichert werde. 

3. Falsche Nachrichten über deutsche Verhältnisse und Probleme 
richtig zu stellen, indem gebildeten Amerikanern und der Presse des Landes 
zuverlässiges, auf deutsche Angelegenheiten sich beziehendes Material vor- 
gelegt wird. 


!) Doktor Perry, der die nachstehenden Driefe an die New York Times 
schickt, ist Professor des Griechischen und früherer Dekan der Philo- 
sophischen Fakultät der Columbia-Universität und Mitglied des geschäfts- 
führenden Ausschusses der amerikanischen Schule der klassischen Studien 
in Athen. 
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Aus dem einen oder anderen Grunde mögen Einzelne indifferent 
geblieben sein, aber wir geben uns der Hoffnung hin, dass Sie in unserem 
gerechten Mühen mit uns zusammenarbeiten mögen. Wir richten deshalb 
die dringende Bitte an Sie, dem Bund beizutreten. 

Bitte, füllen Sie das beiliegende Formular aus und senden Sie es 
samt dem Jahresbeitrag von 2 Dollars zurück. Die Mitgliedskarte und 
weitere Rundschreiben werden Ihnen dann sofort zugesandt werden. 

Um die Nachrichten und die von den Bundesmitgliedern eingehenden 
Vorschläge vorteilhaft nutzbar machen zu können, ist in der Fifth Avenue 
Nr. 225 in New York ein Zentralbureau eingerichtet worden, an welches 
sich jedes Mitglied jederzeit wenden kann. Wir bedürfen Ihrer. 


In Hochachtung ergebenst 


der Deutsche Akademikerbund 
Dr. Hugo Kirbach, Sekretär. 


542 West l14th St. 
New York, 19. Januar 1915. 
Herrn Dr. Hugo Kirbach, 
Sekretär des Deutschen Akademikerbundes 


Fifth Avenue Nr. 225, New York. 
Verehrter Herr! 


Im Besitze Ihres Rundschreibens von neulich, bedaure ich, Ihnen 
mitteilen zu müssen, dass ich den Bestrebungen des in Aussicht ge- 
nommenen Bundes Deutscher Akademiker ganz und gar nicht zustimmen 
kann, und dass ich infolgedessen mit aller Achtung die Einladung ablehnen 
muss, mit ihm in Verbindung zu treten. Im gegenwärtigen Augenblick 
scheint es mir weitaus wichtiger, dass diejenigen, die einen solchen Bund 
anregen, lernen sollten als Amerikaner zu denken, als dass Amerikaner 
gelehrt würden als Deutsche zu denken oder dass das „Deutschtum“ hier 
gestärkt würde. 

Was C. G. Leland („Hans Breitman“) vor vielen Jahren im Scherz 
schrieb: 

„Dere's a liddle fact in hishdory 

Vich few hafe oonderstand — 

Dat de Deutschers are de jure, 

De owners of dis land“ 
scheint allen Ernstes heute die Ansicht von vielen unserer teutonischen 
Mitbürger zu werden und die spezifisch deutsche Auffassung der Majestäts- 
beleidigung scheint alle Aussicht zu haben, ausgedehnt zu werden, um 
alle Kritik an dem heiligen deutschen Reich aufs Korn zu nehmen. 

Es gibt wohl keine vornehmeren Ideale als die der Ehrlichkeit, der 
Hingabe an die Pflicht, der Gründlichkeit und Tapferkeit und all diese 
sind für Deutschland in hohem Masse charakteristisch, aber sie sind, wie 
so viele Deutsche uns glauben machen möchten, was ihren Bestand und 
ihre Uebung anlangt, keineswegs abhängig von der Aufrechterhaltung der 
deutschen militärischen Tebermacht. 

Das preussische und österreichische Ideal des Staates mit seinem 
von Gott eingesetzten Herrscher, seinen hoch privilegierten Ständen, der 
Unterordnung der bürgerlichen Gewalt unter die militärische, wurde in 
seiner ganzen Krassheit in herausfordernder Weise vor dem demütigen 
und unterwürfigen Reichstag dargelegt von General von Falkenhayn bei 
Gelegenheit der Verteidigung des schamlosen Zaberner Vorfalls. Zwischen 
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einem solchen Staatsbegriff und unseren amerikanischen Idealen (so un- 
vollkommen sie auch verwirklicht sein mögen) gähnt ein Abgrund. 

Trotz der unbegrenzten Dankbarkeit und Liebe, die ich für Deutsch- 
land, die deutschen Universitäten und eine grosse Anzahl von Persönlich- 
keiten empfinde, kann ich in dem gegenwärtigen Kampf den deutschen 
Waffen keinen Erfolg wünschen. Meiner Ansicht nach würde dieser in 
der ganzen Welt für den Fortschritt des wirklichen Friedens eine entsetz- 
liche Verlangsamung sein. Ich begehe keine Selbsttäuschung, indem ich 
irgendwie glaube, dass, was ein liberales Regiment anlangt, die Welt von 
Russland viel zu erhoffen hat, aber auch nicht von Preussen und Oesterreich. 

Erinnern Sie sich des heftigen Widerstandes, der in den aristo- 
kratischen Militärkreisen Norddeutschlands geleistet wurde, als Dr. Dern- 
burg zum Kolonialsekretär ernannt wurde? Das Ergebnis eines ent- 
scheidenden Sieges der deutschen Waffen würde sicherlich eine Stärkung 
des l)ruckes bedeuten, mit dem die militärischen Ideale cben ganz Deutsch- 
land fest umschliessen. 

Der liberale Geist der edlen Deutschen von 1818 ist mehr und mehr 
erstorben, in dem Masse als Deutschland sich stetig in der Richtung des 
reinen Materialismus bewegte. Ihre Gesinnungsgenossen und Sie selbst 
übersehen die Tatsache, dass der Aufstand der 13 amerikanischen Kolonien 
im Jahre 1776 erfolgte, weil unsere Vorfahren mit ihrer angestammten 
Liebe für konstitutionelle Freiheit wie Kolonialengländer dachten, nicht 
nach der modernen deutschen Art, und dass sie deshalb gegen ihren gar 
zu deutschen König aufstanden. 

Die augenblickliche Wut der Deutschen cegen England, die „von 
oben“ so sorgsam genährt und dirigiert wurde, lässt sich leicht verstehen 
aus der bitteren Enttäuschung, die man empfand, weil der sorgfältig aus- 
gedachte Plan, den man viele Jahre hindurch verfolgte und der jetzt mit 
zynischem Freimut von Dr. Dernburg zugestanden wird, nämlich Belgien, 
Holland und einen Streifen von Nordfrankreich in Besitz zu nelımen und 
sie dem Deutschen Reich einzuverleiben, durch die Dazwischenkunft Eng- 
lands lahm gelegt wurde, ebenso wie die leidenschaftliche Verurteilung 
der „Yankees“ und die tatsächlichen Beschimpfungen, mit denen sie von 
so vielen deutschen Zeitungen überschüttet wurden, und das mehr als 
unfreundliche Benehmen des deutschen Geschwaders bei Manila im Jahre 
1898 nicht mit Unwahrscheinlichkeit auf eine ähnliche Enttäuschung be- 
treffs der Philippinen zurückgeführt werden dürfen. 

Fair play, nach welchem unsere deutschen Freunde so laut rufen, 
bedeutet für die Amerikaner nicht die bedingungslose Annahme aller Be- 
hauptungen, die von den Verteidigern Deutschlands aufgestellt werden, 
und die verächtliche Zurückweisung aller gegenteiligen Aussagen als reine 
Lügen oder Missverständnisse der Unwissenheit. Die besseren ameri- 
kanischen Zeitungen zeigen heute viel mehr „Fair play“ als z. B. die 
Staatszeitung und das Fatherland, die nichts für Deutschland Ungünstiges 
drucken. Wenn amerikanische Zeitungen in englischer Sprache, die trotz- 
dem beiden Seiten Gehör schenken, in dem Sold der englischen Regierung 
stehen, werden dann nicht die zwei deutschfreundlichen Blätter, die nur 
eine Partei zu Wort kommen lassen, um so viel eher von den deutschen 
Behörden bezahlt? 

Die Anschauungen deutsch sprechender Schweizer betreffs Deutsch- 
land und seiner Angriffslust, wie sie in einer neueren Nummer der Erening 
Post nach schweizerischen Zeitunsen berichtet werden, sind eine sehr 
interessante Lektüre, aber die Sfaatszeitung beobachtet diskretes Schweigen 
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über sie. Ich möchte Ihnen empfehlen, den prächtigen Brief von Professor 
F. J. Mather von der Princeton University in der New York Times vom 
12. Januar sorgfältig zu lesen und den von Prof. E. E. Brandon von der 
Miami-Universität in der Nummer vom 13. Januar. 
Ich habe die Ehre zu sein 
Ihr sehr aufrichtiger 


Edward Delavan Perry. 


Also denkt und urteilt der Gelehrte der Columbia-Universität 
über uns und das Land, dem er seine philologische Ausbildung 
verdankt. Wahrlich, die deutsche Alma Mater Süddeutschlands, 
die ihm die akademischen Weihen verliehen, hat wenig Grund, auf 
diesen Vertreter der Wissenschaft stolz zu sein. Die sonst wissen- 
schaftlich angesehene Columbia-Universität mag sich trösten mit 
dem Gedanken, dass Kapazitäten, wie John Burgess zu ihren Lehrern 
zählten, die an Begabung, Sachkenntnis und wissenschaftlicher 
Bedeutung hinter den ersten wissenschaftlichen Autoritäten Deutsch- 
lands nicht zurückstehen. Auslassungen, wie die Dr. Perrys in der 
New York Times weiss der gebildete Deutsche ihrem Wert nach 
einzuschätzen. Je nach Charakter und Temperament wird der 
Leser vergnüglich überlegen lächeln oder Gefühle des Unmuts 
werden ihn beschleichen ob solch einer Fülle kritikloser Romantik, 
Anders steht es indessen mit dem grossen Publikum in Aınerika, 
das in den englisch gesinnten Kreisen durch sie neue Nahrung zu 
Vorurteil und Missstimmung gegen Deutschland in sich aufnimmt. 
Wie mag zum Beispiel die Behauptung auf den nicht unterrichteten 
Amerikaner wirken, der zufolge die augenblickliche Wut der 
Deutschen auf die Engländer sich leicht aus den vereitelten Hoff- 
nungen erklärt, die man sich hierzulande auf den seit langer Zeit 
geplanten Erwerb von Belgien, Holland und Teilen von Nordfrank- 
reich gemacht hatte. Wir lachen über puerile Meinungsäusserungen 
dieser Art, die dazu jedweder Begründung entbehren, aber in 
Amerika wirken sie unheilvoll, zumal sie von einem Akademiker 
kommen. Selbst unter den höheren Klassen erregen sie drüben 
schlimmen Argwohn gegen Deutschland und die Reichsregierung. 
Unbegreiflicherweise werden sie eben als unbestrittene Tatsachen 
hingenommen und geglaubt. Das Unkraut angelsächsischer Schmäh- 
sucht wuchert in raschem, üppigem Wachstum und diejenigen, die 
bemüht sind, es auszujäten, kämpfen nicht nur gegen Unwissenheit, 
Bosheit und Verleumdungssucht, sondern gegen den Irrsinn selbst. 
Dr. Perry weist die Mittel, die der Feststellung der Wahrheit in 
deutschen Angelegenheiten dienen können, schlankweg von sich, 
der deutsche Akademikerbund, der für Aufklärung sorgen will, 
hat ihm nichts zu bieten. Trotzdem urteilt er in autoritativer 
Weise über Dinge, die bei seiner Haltung und Gesinnung er über- 
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haupt nicht verstehen kann. Sein hasserfüllter Angriff auf das 
Deutschtum in Amerika wird dadurch wirkungsvoller, dass er den 
amerikanischen Leser seiner unbegrenzten Dankbarkeit und Liebe 
für Deutschland und seine Universitäten versichert und die spezifisch 
deutschen Tugenden der Ehrlichkeit, Pflichttreue, Gründlichkeit 
und Tapferkeit besonders preist. Dies hindert ihn jedoch nicht, 
in demselben Atem die Bestrebungen des Deutschtums in Amerika 
in niedriger Weise zu verdächtigen. Handelt er lediglich aus Vor- 
urteil und Leidenschaft oder in Unwissenheit und Verblendung; 
wie so viele ausser ihm, wer vermag es zu sagen. Jedenfalls ge- 
hört seine briefliche Auslassung in der New York Times mit der 
Fülle der Ungereimtheiten in das Gebiet der Kriegspsychose, die 
weite Kreise in Amerika jetzt ergriffen hat. Als Amerikaner hat 
der Verfasser natürlich ein Recht auf seine spezifisch nationalen 
Anschauungen über Militarismus, Gottesgnadentum, den monarchi- 
schen Staat und die privilegierten Stände in diesem, und niemand 
wird ihm trotz seiner antideutschen Gesinnung dieses streitig machen 
wollen. Seine Anschauungen in dieser Hinsicht ergeben sich aus 
den Idealen und der Geschichte seines Landes, denen der Deutsche 
ein volles Verständnis entgegenbringt. Wenn der Verfasser jedoch 
in seiner pathologischen Kritiklosigkeit so weit geht, dass er durch 
seine gewissenlosen Behauptungen der Verbreitung notorischer Un- 
wahrheiten Vorschub leistet — zum Schaden der deutschen Sache 
und zur Unehre des deutschen Namens in Amerika -—- so zeugt 
dies, normales Empfinden allerdings vorausgesetzt, von solchem 
Mangel an Ehrgefühl und Sinn für Wahrhaftigkeit, dass man Grund 
hat, die bona fides des deutschen Doktors ernstlich anzuzweifeln, 
und man sich verwundert fragen muss, wie ein Mann seiner Geistes- 
verfassung eine Professur für Griechisch an der Columbia-Universität 
ausfüllen kann. Den wissenschaftlichen Ausweis über seine Berech- 
tigung hiezu hat er trotz seiner vorgeschrittenen Jahre allerdings 
noch zu erbringen. Des Rätsels Lösung scheint darin zu liegen, 
dass Dr. Perry, obwohl er in indischer Philologie in Deutschland 
promovierte (1879), heute Griechisch an der Columbia-Universität 
vertritt. Für diesen Posten hat ihn offenbar seine vollendete wissen- 
schaftliche Unschuld auf dem Gebiet der griechischen Philologie 
empfohlen. Die deutsche Alma Mater, die für die Verleihung der 
Doktorwürde an ihn die Verantwortung hat, wird der Verwaltung 
der Columbia-Universität Dank wissen für das Mass von Einsicht 
und Klugheit, von dem sie sich bei der Ernennung von Dr. Perry 
leiten liess. Auf diese Weise darf sie sich von aller Verantwortung 
entbunden fühlen. 

Die systematische und in grossem Stile betriebene Schmäh- 
sucht und Verleumdung hat, wie man sieht, in anglo-amerikanischen 
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Kreisen einen Geisteszustand beschränkter und beirrter Denkfähig- 
keit gezeitigt, der sich der Beurteilung durch den gesunden Men- 
schenverstand des Laien mehr und mehr entzieht. Er gehört in 
die Domäne des Psychiaters und bietet diesem ein dankbares For- 
schungsgebiet. Deutsche Universitäten aber, die mit der Verleihung 
akademischer Würden an Ausländer bisher einigermassen freigebig 
waren, dürften sich das Vorgehen des Herrn Dr. Perry zur War- 
nung dienen lassen, und man darf hoffen, dass sie die nötigen 
Konsequenzen aus ihm ziehen werden, denn vor keiner Seite der 
Persönlichkeit des Ausländers hat der Angelsachse eine solch innere 
Hochachtung wie vur der sonnenlosen Seite germanischen Wesens, 
sie muss ihm nur konsequent zugewandt bleiben. In der Zukunft 
wird es ausserdem kein Fehler sein, wenn jenseits des Atlantischen 
Ozeans die Vertreter pathologischer und seniler Urteilslosigkeit 
sich in etwas geringerer Zahl als bisher mit dem deutschen Doktor- 
titel schmücken. 


Tübingen. W. Franz. 


Das Kriegsstück der Londoner: The man who stayed at home. 


An ein Kriegsstück, wie sie jetzt auch bei uns eins nach dem 
andern herauskommen, wird man zur richtigen Beurteilung einen 
besonderen Massstab anlegen müssen. Das Zeitgemässe an ihnen 
genügt vollauf, ihnen den nötigen Erfolg zu sichern, und es ist so 
weiter nichts Merkwürdiges, wenn die Extrablätter die Kasse 
füllen, die Klassiker aber vor stark gelichteten Reihen gespielt 
werden. Ein Highlanderballett auf der Pariser Bühne entfesselt 
ohne weiteres Stürme des Beifalls, und die Begeisterung schlägt 
hohe Wogen, wenn das bis dato verlorene Kinderpaar Elsass-Loth- 
ringen von dem übrigen französischen Schwesternchor jubelnd 
wieder begrüsst wird.!) Höchstens, dass der Pariser beim Auftreten 
der Kosaken, die durch einen flotten Tanz ihren letzten Sieg zu 
feiern angeben, die spöttische Bemerkung nicht unterdrücken kann, 
sie hätten besser daran getan, statt „letzten“ „nächsten“ zu setzen?) 
In England, wo man auf der Bülıne statt der frostigen Allegorie 
lieber ein Bild aus dem Leben sielıt, hätte man ja einfach das 
hasserfüllte An Englishman’s Home hervorlolen können (das 1909 
drüben mehr Erfolg hatte als bei uns in Berlin); aber fürchtete 


1) En avant!, Revue der Folies-Bergere. 

2) Der Pariser Berichterstatter der Gazelte de Lausanne schreibt 
unter dem Datum des 25. Februar 1915 von Paris aus: ils (= les cosaques) 
croient devoir ajouter que c’est „pour celebrer leur derniere victoire“, ce 
qui est au moins inutile. Voilä une phrase a couper. Mettons „leur pro- 
chaine“ et n’insistons pas (Gazelle de Lausanne vom 28. Februar 1915). 
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man, der niederschmetternde Schluss würde mehr Eindruck hinter- 
lassen als die „Idee“ des Stückes, die ernste Mahnung an das eng- 
lische Volk, — und so Kitchener noch einige Rekruten fernhalten? 
Genug, man griff zu einem ergötzlicheren Thema als dem der 
Invasion, einem Thema, das ja an sich äusserst dankbar für diesen 
Zweck ist: nämlich dem der Spionensuche. Ein melodramatisches 
Spektakelstück war das Ergebnis, — The man who stayed at home 
von Lechmere Worrall und J. E. H. Terry, das in London 
und seit einiger Zeit auch in New York im Comedy Theater (hier 
unter dem Titel The White Feather!) zur Unterscheidung von einem 
Kinozugstück) mit ungeheurem Erfolge aufgeführt wurde. Hier 
der Inhalt: 

Ort: Eine Pension an der Ostküste Englands. Zeit: Sep- 
tember 1914. 

Die scheinbar harmlose Familienpension ist in Wirklichkeit 
ein gefährliches deutsches Spionennest. Die Wirtin ist die Witwe 
eines deutschen Generals, also natürlich eine Spionin. Ein Spion 
ist auch ihr Sohn aus erster Ehe, wenn er auch den Namen ihres 
zweiten Mannes führt: er ist in der britischen Admiralität be- 
schäftigt und bekommt so Einblick in allerhand wichtige Geheim- 
nisse, Pläne usw., die er getreulich seiner Mutter mitteilt, die sie 
wiederum durch Brieftaubenpost nach Deutschland weiterbefördert. 
Dann ist da eine deutsche — jetzt natürlich naturalisierte — Gouver- 
nante, die zwanzig Jahre lang bei den feinsten englischen Familien 
tätig gewesen ist und stets im geheimen für den deutschen Spionage- 
dienst gewirkt hat. Auch der Kellner fehlt nicht, der sich als 
Holländer ausgibt, tatsächlich aber selbstverständlich ein deutscher 
Spion ist. 
| Nun wohnt in derselben Pension auch ein höherer Beanıter 
im Geheimdienst, „der Mann, der zuhause blieb“, der die schein- 
bare Pflichtversäumnis, die man ihm zum Vorwurf macht, reichlich 
dadurch wettmacht, dass er mit dem grössten Eifer der Spionen- 
jagd im grossen obliegt. Seiner Wachsamkeit gelingt es, im Kamin 
eine Station für drahtlose Telegraphie zu entdecken, dadurch höchst 
wichtige Nachrichten aufzufangen und schliesslich den Apparat zu 
zerstören. Er hat eine Mitarbeiterin in einer hübschen Witwe, die 
auch in der Pension wohnt und die, um bei den anderen nicht in 
Verdacht zu kommen, sich gelegentlich selbst als deutsche Spionin 
auszugeben hat. Da nun auch die Braut des Geheimbeamten in 
der Pension wohnt, gibt das natürlich Eifersuchtsszenen, bis dann 
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endlich im 3. — letzten — Akt das Unheil über den Köpfen der 
Spione zusammenbricht und er sich glänzend von dem Vorwurf 
der Feigheit und Untreue reinwaschen kann. Die Deutschen sind 
gerade im Begriff, einen Meisterstreich auszuführen: ein deutsclies 
Unterseeboot liegt unbemerkt auf dem Grunde des Hafens; die 
Explosion einer Bombe soll ihm das Signal zum Angriff auf die 
Stadt geben und zugleich das Haus mitsamt den Engländern in 
die Luft sprengen. Die vier Deutschen wollen sich in einem Auto, 
das von der Pseudospionin, der Witwe, gestellt werden soll, vorher 
in Sicherheit bringen. Der Plan schlägt fehl; als die Bombe zur 
Explosion gebracht werden soll, werden sie beim Signalisieren er- 
tappt. Grosser Spektakel, und man führt den einen zur sofortigen 
Erschiessung ab, und die andern werden festgenommen. 

Wenn die Engländer im Sinne derer handeln, nach denen 
der Dramatiker nicht nur ergötzen, sondern auch nützen soll, so 
versteht man allein aus diesem „Drama“, dass in England ein 
Spionitisfieber wütet, gegen das unser Spionentreiben vom vorigen 
August ein harmloser Kinderscherz ist. 


Duisburg. Max Müller. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Reinhard Frank (Professor der Rechte in München), Die belgische Neu- 
tralität. Ihre Entstehung, ihre Bedeutung und ihr Untergang. Tübingen, 
Mohr (P. Siebeck) 1915. 33 S. 0,75 Mk. 

Nachdem die Verletzung der sogenannten belgischen Neutralität 
Veranlassung zu ungewöhnlich leidenschaftlichen Angriffen, nieht nur 
des feindlichen, sondern auch des neutralen Auslandes gegen Deutsch- 
land gegeben hat, ist der Laie für das auf einer streng wissenschaft- 
lichen Basis beruhende Urteil eines angesehenen Juristen doppelt dank- 
bar, um so mehr als auch in Deutschland in weitesten Kreisen eine Auf- 
klärung über das Neutralitätsverhältnis Belgiens schr erwünseht ist. 
Frank zieht für seine Untersuchung ausländische Autoritäten, nament- 
lich belgische und französische, heran. Juristen, Politiker und Staats- 
männer der verschiedensten Richtung und Anschauung kommen aus- 
giebig zu Wort und man staunt ob der Fülle der Literatur, die über diesen 
Gegenstand bereits vorliegt und nicht weniger über die divergierenden 
Ansichten der verschiedenen Autoritäten über die für uns so unerwartet 
plötzlich wichtig gewordene Frage. Nachdem Verfasser in einen ebenso 
kurzen wie klaren Ucberbliek den Leser mit der wechselvollen und schick- 
salsreichen Geschichte Belgiens, d. h. des Teils der katholischen Xieder- 
lande bekannt gemacht hat, der nach seiner Loslösung von dem Reiche 
Karls V, der Reihe nach unter der Herrschaft Philipps II. von Spanien, 
dann Oesterreichs und Frankreichs gestanden hatte und die Jahrhunderte 
hindurch das politische Spekulationsobjekt Frankreichs und Hollands und 
dann namentlich Englands gewesen war, beschäftigt er sich eingehend 
mit der Bedeutung der Neutralität Belgiens. die er nicht etwa aus einem 
staatsrechtlichen Begriff ableitet, sondern aus den geschichtlichen Ver- 
hältnissen schrittweise entwickelt. Er zeigt, dass nach der Anschauung 
der neueren belgischen Autoritäten das Wesen der Neutralität in folgenden 
Punkten begründet ist: Belgien ist verpflichtet, ein Heer zu unter- 
halten und Festungen zu besitzen. Es istberechtigt, Allianzen 
zu schliessen und verletzt im Frieden dadurch seine 
Neutralität nicht. Ebensodarfesauf seine Neutrali- 
tät jederzeit verzichten. Hier liegt der springende Punkt. 
Die Stimmung zu Konspirationen mit Frankreich und England war somit 
vorhanden und zu Taten war ınan um so mehr geneigt, als man die Neu- 
tralität als eine Last empfand. Dass zwischen Belgien und England eine 
Abmachung vor dem Kriege existierte, wird aus verschiedenen Tatsachen 
wahrscheinlich, wennauch die Belgier diese lediglich als Defensivmassregeln 
im Falle einer Bedrohung von deutscher Seite angesehen wissen wollen. 
Man hatte im Falle eines Krieges einen bis in die Einzelheiten genauen 
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Operationsplan verabredet und hatte sich über Truppentransporte, Lan- 
dungsplätze, Verpflegung der Truppen, Karten und vieles andere ver- 
ständigt und zwar waren es nicht, wie man auf belgischer Seite behaup- 
tete, Spione, die viele notwendige Informationen nachweislich bereits im 
Jahre 1906 vermittelt hatten, sondern der belgische Generalstabschef 
Ducarme hatte, wie er an seinen Minister berichtet, mit dem englischen 
Oberstleutnant Barnardiston die kombinierten Operationen für den Fall 
eines deutschen Angrifis auf Antwerpen durchgeprüft. Fand man nun 
bei dem englischen Legationssekretär in Brüssel Schriftstücke über die 
belgische Mobilmachung und die Verteidigung Antwerpens, so ist eine 
offizielle Verständigung zwischen Belgien und England tatsächlich so gut 
wje erwiesen. Falls aber die genannten Massnahmen nur zum Schutze 
der Neutralität Belgiens getroffen sein sollten, so hatte die belgische Re- 
gierung die Pflicht, über die Enthüllungen betreffs des Verteidigungs- 
planes des Landes, die sie England, vielleicht, auch Frankreich gemacht 
hatte, auch alle anderen Staaten zu unterrichten, denn dem Gedanken des 
europäischen Gleichgewichts verdankte Belgien seine Entstehung und dieses 
war gefährdet, sobald der eine oder der andere Staat einseitig begünstigt 
wurde. England befand sich im Besitze militärischer Geheimnisse, die 
anderen Mächten nicht mitgeteilt wurden, und hatte so diesen gegenüber 
einen offenkundigen Vorteil. Dass England sein geheimes Wissen nicht 
etwa lediglich zum Schutze Belgiens zu benutzen gedachte, geht aus einer 
Aeusserung des Lord Roberts, des damaligen Feldmarschalls in der 
British Review aus dem Jahre 1913 (Augustnummer) hervor, derzufolze 
1911 die englische Flotte bereit gewesen sei, sofort nach Flandern abzu- 
dampfen, „um ihren Anteil bei der Aufrechterhaltung des europäischen 
Gleichgewichts zu leisten.“ Wie England bei einer solchen Unternehmung 
dann zu Werke gegangen wäre, kann man sich nach seiner Haltung Belgien 
gegenüber während dieses Krieges vorstellen. Hat eine Allianz oder 
auch nur eine Verabredung zwischen den beiden Staaten bestanden, Tat- 
sache ist, dass durch das Vorgehen Belgiens sich das Gleichgewicht der 
Mächte zugunsten Englands verschoben hatte. Belgien hat auf diese 
Weise die Neutralität selbst verletzt. darüber kann für jeden denkenden 
Menschen kein Zweifel bestehen. In des Verfassers Argumentation 
schliesst sieh in streng logischer Folgerung Glied an Glied. Indem er 
das Vergehen Belgiens als eine Gefährdung bezw. Verneinung der Zweck- 
idee des belgischen Staates erweist, stellt er seine Beweisführung auf 
eine unanfechtbare Basis. In dem Licht seiner Darstellung erkennt der 
Leser auch bei näherer Betrachtung den praktischen Hintergrund der 
neueren belgischen Auffassung. Wenn Belgien nach dieser mit anderen 
Staaten Allianzen eingehen durfte — früher war man der Meinung, dass es 
dies nicht durfte — und wenn es zugleich das Recht hatte, zu einer be- 
liebigen Zeit seine Neutralität aufzugeben, so war ihm die Möglich- 
keit gegeben, unter der schützenden Maske der Neutralität in Frie- 
denszeitenzurüstenundmitdemAusbruchdesKrieges 
die Neutralität abzulegen. Frank vermutet, und der Gedanke 
liegt tatsächlich nahe, dass in Belgien die Absicht bestanden habe, diesen 
Weg einzuschlagen, dass es aber durch die Kriegsereignisse überrascht 
wurde und die Ausführung des Planes deshalb unterblieb. Sei dem wie 
ihm wolle, die sorenannte Neutralität ward dem Lande zum Verhängnis 
und England trifft eine schwere Schuld, indem ces das unglückliche Land 
ermutigte, den deutschen Versicherungen zu misstrauen und zum gewalt- 
samen Widerstand in einem Augenblick riet, da es selbst materielle llilfe 
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nicht geben konnte und in dem notwendigen Umfong auch nicht geben 
wollte. Jedenfalls hat es bei der Verteidigung von Antwerpen die belgi- 
schen Erwartungen sehr enttäuscht. 1870 nahm England eine ganz andere 
Haltung ein. Indem Gladstone damals sich trotz der Verträge von 1839, die 
er wohl als etwas reichlich veraltet ansah, die Neutralität Belgiens von 
Deutschland sowohl als von Frankreich von neuem garantieren liess, und 
im Konfliktsfall der Partei seine Unterstützung in Aussicht stellte, die 
mit Waffengewalt für den Schutz dieser eintreten würde, zeigte er, dass 
ihm die Erhaltung der Neutralität Belgiens tatsächlich von ausschlag- 
gebendem Wert war. Dem heutigen England diente sie als Deckmantel 
zur Verfolgung seiner eigenen Interessen auf dem Kontinent. Wer 
weiss, ob in dem Bestreben Englands, Belgien zu einem gefügigen Werk- 
zeug seiner Politik zu machen, nicht die fragwürdige Politik Eduards VII. 
beteiligt war. Ich möchte es fast vermuten, um so mehr als König Albert 
von Belgien alles andere, nur kein Diplomat ist und er offenbar seine 
Herrschaft unter dem Schutze Englands gesicherter glaubte als auf dem 
internationalen Fundament der Verträge von 1839. Wenn England nicht 
an einer ungehinderten Einfahrt ın die Scheldemündung, die auf hollän- 
dischem Boden liegt. im Falle kriegerischer Ereignisse ein vitales Interesse 
gehabt und mit der Möglichkeit einer Machtentfaltung seinerseits auf belgi- 
schem Boden gerechnet hätte, so wäre nicht einzusehen, weshalb es so 
lebhaft protestierte, als Holland im Jahr 1911 Vlissingen befestigen wollte 
(vergl. Frankf. Ztg. 8. Okt. 1914). Es erhob zusammen mit Belgien und 
Frankreich Einsprache gegen eine Massnahme, die offensichtlich im In- 
teresse der belgischen Neutralität war. Sein Vorgehen beweist von 
neuem, dass damals schon gemeinschaftliche politische Interessen, in deren 
Mittelpunkt Belgien stand, die drei Staaten verbanden. Welch bedenkliche 
Rolle in der ganzen Frage England spielte, und wie sehr es gegen die 
Lebensinteressen seines „neutralen“ Verbündeten handelte, zeigt sehr ein- 
leuchtend der Amerikaner John Burgess (vgl. Köln. Ztg. 23. Dez. 1914), der 
das grosse Verdienst hat, seine Landsleute über die Rolle Britanniens und 
seine selbstischen Absichten aufgeklärt zu haben. Es muss ferner darauf 
hingewiesen werden, wie durch die Erwerbung des Kongostaates, der aller- 
dings bald nach seinem Entstehen neutralisiert wurde, der belgische Staat 
in das Getriebe der grossen Weltpolitik hineingezogen wurde. Diese legte 
ihm England gegenüber Verpflichtungen auf und setzte es der Gefahr 
politischer Verwickelungen aus, denen es dann auch tatsächlich zuın 
Opfer gefallen ist, aber nicht durch die Schuld Deutschlands, sondern 
Engiands. England hat seit 1870 seine Stellung zur Neutralität Belgiens 
vollständig geändert. Damals hat Deutschland diese respektiert und war 
auch bereit, den (1839) mit Preussen (wohlgemerkt nicht mit dem Deut- 
schen Reiche!) abgeschlossenen Vertrag anzuerkennen, insofern, als es die 
völlige Schadloshaltung Belgiens feierlichst in Aussicht stellte, wenn es 
den Durchmarsch der deutschen Truppen durch belgisches Gebict gestattete. 
Dieser Vorschlag entsprach jedoch nicht den Interessen und Wünschen 
Englands und deshalb wurde er auf belgischer Seite nicht angenommen. 
England hatte Belgien lange vor dem Ausbruch des Krieges von seiner 
Neutralität abgedrängt — diese existierte tatsächlich längst nicht mehr 
zu Anfang August des Jahres 1914 — und England war es wiederum, das 
das Land, dessen Neutralität und Ehre es zu schützen vorgab, den Schrecken 
des Krieges auslieferte, anstatt sie von ihm abzuwenden. 


Frank und Burgess komnien in der Hauptsache zu dem gleichen Re- 
sultat, wenn auch auf verschiedenen Wegen und mit zum Teil völlig ver- 
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schiedenen Beweismitteln — und zwar vollständig unabhängig von ein- 
ander. An seiner Richtigkeit kann also nicht mehr gezweifelt werden. 
Es wäre sehr wünschenswert, wenn das wertvolle Schriftchen des deutschen 
Juristen möglichst bald ins Englische übersetzt würde, damit es auch in 
angelsächsischen Landen rasch und leicht Eingang fände. 


Tübingen. W, Franz. 


Kriegsliteratur über England. I. 


Wenngleich unsere Zeitschrift in gewöhnlichen Zeitläuften lediglich 
der Erörterung wissenschaftlicher und unterrichtlicher Fragen gewidmet 
ist, so wäre es doch in unserer gewaltigen Gegenwart unrecht, wenn wir 
an der ausserordentlichen Fülle von Literaturerzeugnissen, die der Krieg 
über unseren schlimmsten Feind England, über sein Verhältnis zu uns, 
über seine Eigenart und seine Hilfsmittel, über sein unerhörtes Vorgehen 
gegen uns und alle, die nicht zu seiner Fahne schwören, hervorgebracht 
hat, stillschweigend vorübergehen wollten. So sollen denn allmählich 
einige der wichtigeren Schriften dieser Art, auch solche politischen Inhalts, 
hier mehr oder weniger kurz besprochen werden, zumal manche von ihnen, 
auf tiefgründiger Kenntnis des Engländertums und inniger Vertrautheit 
mit seiner Geschichte beruhend, einen erheblichen Wert haben und ihn 
auch nach dem Kriege behalten werden. Dann wird es gut sein, wenn 
auch der Neuphilologe nie vergisst, was England uns alles angetan hat, 
und dass er nach Kräften mitwirkt, dass wir die Fehler vermeiden lernen, 
die wir früher mit massloser Ueberschätzung des Auslandes und mit würde- 
loser Liebedienerei vor ihm begangen haben. 


1. Arnold Schröer, ZurCharakterisierung derEngländer (= Deutsche 
Kriegsschriften, 11. Heft). Bonn, Marcus & Weber, o. J. 96 S. 1,40 Mk. 
Das Heft enthält folgende 8 Aufsätze, die zuerst meist in der Köl- 
nischen Zeitung zwischen September 1914 und März 1915 erschienen sind: 
1. Ein Amerikaner [Price Collier] über England und die Engländer, fünf 
Jahre vor dem Weltkrieg. — 2. Haben uns die Engländer enttäuscht? — 
3. Militarismus, Wissenschaft und Disziplin. — 4. Das Land ohne Nachbarn 
oder vom Egoismus und Lügen der Engländer. — 5. Wer waren die 
Schuldigen in England? — 6. Zur Frage der Religiosität der Engländer 
(mit einem Anhange: Auszug aus einem Vortrage: „Ueber die Religion 
der Engländer“). — 7. „Händler und Helden,“ Eine Entgegnung. — 8. „The 
True-born Erglishman“, Zur Auslanderfrage in England. — — Das Wesent- 
liche in allen diesen Ausführungen ist die ausgezeichnete und vielseitige 
Charakterzeichnung der Engländer, die sie bieten, und zwar der ganzen 
Nation wie des einzelnen. So wird z. B. treffend „die geradezu groteske 
Verbindung von Nationalstolz und Religiosität* beleuchtet. Die Kriegs- 
erklärung Englands an uns führt Schröer auf „die fluchwürdige Politik 
Eduards VIL*“ zurück, die dazu führte, dass die englische Reeierung nicht 
nur uns, sondern vor allem ihr eigenes Volk täuschte. „Mit der Lüge, 
dem sonst von dem englischen Volksbewusstsein am elementarsten ver- 
abscheuten Laster, hat es angefangen, mit der Lüge wird es systematisch 
fortgesetzt; das düpierte englische Volk wird weiter betrogen“ (S. 19). Für 
das englische Volk als solches, d.h. die Masse der einzelnen, hält Schröer, 
der allerdings hier doch wohl an die Gebildeten denkt, noch daran fest, 
„dass ihm nichts so ehrenrührig und verpönt ist als die Lüge,* eine 
Meinung, die vielleicht doch nicht ganz stichhaltig ist, wenn man etwa 
an die recht allgemeine erbärmliche Heuchelei in der Frage der englischen 
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Sonntagsheiligung und des heimlichen Alkoholgenusses denkt. Das Be- 
zeichnendste an der englischen Weltanschauung ist nach Schröer der 
„nackte Egoismus“, eine Frucht der englischen Erziehung oder genauer, 
der Unerzogenheit. Daraus ergibt sich „die absolute Interesselosigkeit für 
andere“. „Seine nationale Borniertheit und Selbstzufriedenheit ist dem 
Engländer derart zur zweiten Natur geworden, dass er vielleicht auch beim 
besten Willen daraus nicht mehr heraus kann“ (S. 24). Hieraus erklärt 
sich auch der Glaube der Engländer, dass sie allein das auserwählte Volk 
Gottes auf Erden seien, ihr Dünkel, dass jeder Wunsch anderer Völker, 
sich als gleichberechtigt zu behaupten, wie eine Versündigung am Willen 
Gottes erscheint (S. 31), und ihre Unfähigkeit, deutsches Wesen ganz zu 
begreifen (S. 34). 

Diese Urteile sind bitter, aber leider wahr; ein Teil von ihnen ist 
übrigens schon vor dem Kriege in Schröers Grundzügen und Haupttypen 
der englischen Literaturgeschichte niedergeschrieben (vgl. Zeitschrift 5 
(1906) S. 463 ff. und 11 (1912) S. 91/92). 
| Vortrefflich ist auch der dritte Aufsatz über Militarismus, Wissen- 
schaft und Disziplin. „Die Wissenschaft ist in England gerade so un- 
diszipliniert wie andere öffentliche Einrichtungen; sie ist weiter nichts als 
Sport.* IKostbar ist die Feststellung S. 41: „Es fällt in Deutschland doch 
keinem Vernünftigen ein, an einer englischen Universität zu studieren, 
höchstens sich dort aufzuhalten, um Sprache, Land und Leute an Ort und 
Stelle kennen zu lernen. Die Wissenschaft ist dort nicht wie bei uns 
organisiert, sie ist Privatliebhaberei, schier erstickt von aufdringlichem 
Dilettantismus.*“ Das sollten wir uns für die künftige Ausbildung unserer 
Neuphilologen merken. — Nr. + führt die Grundsätze vom „Egoismus und 
Lügen der Engländer“ noch etwas weiter aus; es heisst da z.B. S. 49: 
„Jede Nation mag sich ja für die beste halten und die Nachbarn für 
andersartige Typen des Menschentums; aber ganz allein von allen Kultur- 
völkern kennen die Engländer nur sich selbst und betrachten alle anderen 
ausnahmslos als fremde, untergeordnete Lebewesen, denen zegenüber 
naturgemäss Moral von Mensch zu Nensch nicht gilt, ebensowenig wie 
gegenüber Tieren und Pflanzen.“ Den Hauptschuldigen am Ausbruch des 
Krieges sieht Schröer — gewiss mit Recht: — in König Eduard VIL., jenem 
„heillosen Fürsten, an dessen Namen die Geschichte den Untergang der 
englischen Grösse knüpfen wird“ (S. 63), und in der Presse des Landes. 

Kann nıan in all diesen Ausführungen Schröer, der ja bekanntlich 
einer der besten Kenner des Landes und Volkes ist, ohne weiteres bei- 
stimmen und sich seiner wohl angebrachten Derbheit und Offenherzigkeit 
freuen, so fällt es bei einigen anderen Punkten schwerer, dies zu tun. 
Wenn er Seite 71 meint, „die seit jeher perfide Politik der Engländer habe 
mit der tiefen Religiosität des Volkes nichts zu tun,* so ist das nicht recht 
verständlich; denn eine solche Schamlosigkeit und Verlogenheit, wie sie 
die englische Politik nicht nur in unseren Tagen, sondern zu allen Zeiten 
aufweist, ist doch ohne die Mitwirkung der Einzelpersonen und zwar 
gerale der Höchststehenden und Gebildetsten des Volkes nicht denkbar, 
und man kann doch ein Volk nicht tief religiös empfindend nennen, wenn 
eben seine sogenannten Besten, sobald nur politische Fragen in Betracht 
kommen, jede Spur von Sittlichkeit ohne weiteres, fast automatisch, aus- 
schalten und Greuel begehen, wie es die Konzentrationslager im Buren- 
kriege waren — von den heutigen Vorgängen ganz zu schweigen. Wenn 
dann weiter von der vorbildlichen Stellung der Frau als Mutter, Gattin, 
Tochter, Schwester, Braut in der Gesellschaft und in der Familie ge- 
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sprochen wird, so ist das auch nichts weiter als eine besondere, vielleicht 
etwas verfeinerte Erscheinungsforn jenes Egoismus, den Schröer selbst so 
treffend schilderte; denn sobald Mutter, Gattin, Tochter, Schwester, Braut 
anderer als der eigenen Kaste oder höchstens der Landsleute überhaupt 
in Frage kommen, so ist es mit der „vorbildlichen“ Stellung meist vorbei. 
Wie Engländer auch noch über die Frau denken können, zeigen u. a. die 
Sittengemälde von E. Dühren in seinem dreibändigen Werke Das Ge- 
schlechtsleben in England (1901—03). — Auch den Satz Seite 85 „Sie (die 
Engländer) sind leichtgläubige Kinder, von Schurken geführt,“ kann man 
nicht unterschreiben; er enthält ja doch nichts Geringeres als eine voll- 
ständige Bankerotterklärung der einst so viel gerühmten und angeblich so 
hochstehenden englischen Bildung im allgemeinen und besonders der 
politischen Reife, So wie die Dinge eben liegen, muss man das gesamte 
englische Volk verantwortlich machen für die gesamte noch so verlogene 
Politik der Regierung. Denn wenn irgendwo in der Welt, so ist doch im 
parlamentarischen England die Regierung die Verkörperung des Volks- 
willens. Hätte Schröer recht, so steht die englische Volksbildung und 
politische Reife noch unter der des italienischen analphabetischen Strassen- 
pöbels. | 

Seite 86 behauptet Schröer: „Aehnliche naive Voreingenommenheit 
und Freude am Heimischen finden wir ja auch anderswo, so besonders 
bei den Hanseaten z. B. in dem bekannten Spruch „Nord, Ost, Süd, West, 
Bremen ist best.“ Das ist eine recht unangebrachte Gleichsetzung; denn 
jene auf Gemütstiefe beruhende Heimatsliebe der deutschen Stämme ist 
etwas ganz anderes als die englische nationale Borniertheit. Das beweist 
ein einziger flüchtiger Blick in die Geschichte und auf die Schicksale 
deutscher Auswanderer, und jenem Verschen steht nebenbei die Redens- 
art vom „nicht weit her sein* entgegen; es ist übrigens keine gleichgültige 
Tatsache, dass der bremische Spruch nur eine besondere Fassung der ganz 
allgemeinen Form „to hus is best“ ist. — Schliesslich ist auch der „natio- 
nale Stil, die Sicherheit der Formen“ nicht so ausgeprägt und so allgemein, 
wie man leicht annimmt. Ganz abgesehen von dem meist flegelhaften 
Benehmen des Engländers im Auslande spricht dagegen gelegentlich kein 
geringerer Zeuge als der jetzt regierende König Georg, von dem ich eine 
sehr kräftige Aeusserung hierüber Zeitschrift 10, S. 474 angeführt habe; 
es gilt daneben zum guten Teil noch immer der von Schröer selbst (S. 87) 
herangezogene klassische Ausspruch Daniel Defoes „Es lässt sich nicht 
leugnen, dass wir [Engländer] vielfach und besonders Fremden gegenüber 
das rüpelhafteste (churlishest) Volk sind, das es gibt.“ 

Trotz dieser kleinen Einwendungen bezeichnen wir aber Schröers 
Buch als ein ausgezeichnetes Werk. Es wird sicherlich vielen die Augen 
gründlich Öffnen, es fördert sehr erheblich unsere Kenntnis des „wahren 
England“ und hat darum dauernden Wert. 


2. Graf Ernst zu Reventlow, England der Feind (= Der deutsche 
Krieg, Politische Flugschriften, hrsg. von E. Jäckh, Heft 16. Stutt.art- 
Berlin, Deutsche Verlagsanstalt, 1914. 35 S. 0,50 Mk. 

Das ist eine ganz ausgezeichnete Darlegung der jüngsten Volitik 
Englands gegen uns, von einem hervorragenden Sachkenner in schlichter, 
packender Sprache geschrieben. Nach Reventlow ist der letzte Grund für 
Englands Feindschaft und Krieg gegen uns — es ist gut, wenn man sich 
dauernd dieser nackten Tatsache bewusst bleibt — nur seine Sorge um 
seinen Handel „War is the outcome of commercial quarrels: it has 


144 Literaturberichte und Anzeigen. Jantzen, 


for its aims the forcing of commercial conditions by the sword on our 
antagonists, conditions which we consider necessary to commercially 
benefit us. We give all sorts of reasons for war, but at the bottom of 
them all is commerce. .. . . commerce is our life-blood“ (S. 4}. So heisst 
es in der berühmt gewordenen Auseinandersetzung in der preisgekrönten 
Arbeit eines englischen Seeoffiziers im Jahre 1909, und fast genau so hiess 
es schon 1728 in einer Schrift Defoes „Where the nations grow richer, 
they in proportion grow more powerful. Thus trade is the foundation of 
wealth and wealth of power.“ 

Von diesem Gesichtspunkt aus, und es ist dies u. E, der einzig 
richtige und mögliche, wird die politische Stellung Englands zu uns seit 
der Reichsgründung, während der Zeit unseres mächtigen Handelsauf- 
schwunges und der Vermehrung der Flotte klar, einfach und überzeugend 
unter Heranziehung reicher Beweise geschildert; dabei ergibt sich durch- 
weg einwandfrei seine deutschfeindliche Haltung, auch in solchen Fällen, 
in denen von den gewiegten britischen Diplomaten eine Verschleierung 
ihrer Gesinnung vorgenommen wurde. Reventlow schliesst mit den 
Worten: „Dieser Verneiner unseres Daseins, dieser hasserfüllte Feind 
unserer Art und unserer Arbeit muss unschädlich gemacht werden.“ 


3. Arnold Oskar Meyer, Worin liegt Englands Schuld? (= Der 
deutsche Krieg), Heft 18, Verlag wie vor, 19l4. 31 S. 0,50 Mk. 

Diese Arbeit enthält ganz ähnliche Gedanken wie die vorige, ent- 
wickelt sie aber nicht in derselben wohltuenden Klarheit. Der vorsichtig 
und möglichst vielseitig abwägende Historiker geht der grossen Frage, 
auch wenn er sie in fast derselben Weise beantwortet, nicht so scharf 
und kraftvoll zu Leibe wie Reventlow. Gleich der Anfang wird manchen 
nicht befriedigen. „Hass fühlen wir weder gegen den östlichen noch 
gegen den westlichen Feind — hassen hat uns nur einer gelehrt: Eng- 
land“ (S. 5). So kann nur jemand schreiben, dem die ganze Gemeinheit 
und viehische Grausamkeit der Russengreuel in Östpreussen, die beispiel- 
lose niedrige Behandlung gefangener deutscher Männer und Frauen in 
Frankreich und die frechen Fälschungen des „grossen Gelehrten“ Joseph 
Bedier (s. Max Kuttner, Deutsche Verbrechen? Bielefeld und Leipzig, 
Velhagen & Klasing, 1915) nicht in voller Schwere aufgegangen und ins 
Herz gedrungen sind. Hassen müssen wir auch Frankreich und Russ- 
land, aber England freilich am glühendsten. Ein Irrtum dürfte ces sein, 
wenn als Grundstimmung des englischen Volkes gegen das deutsche in 
der Zeit von 1909—1911 lediglich Angst angenommen wird. Meyer be- 
zieht sich allerdings mit dieser Feststellung wesentlich auf die ernstesten 
und gebildetsten Männer. Sollte das zutreffend sein, so wäre England 
noch jämmerlicher, als es tatsächlich ist. Richtiger wird es sein, neben 
der Angst Hass und Neid als Grundlinien englischen Venkens anzu- 
nehmen. Den berülımten Frontwechsel der englischen Flotte im Jahre 
1905 — Nordsee statt Mittelmeer — will Meyer nicht als Beweis für eng- 
lischen Angriffsgeist gelten lassen, sondern wieder nur als ein Zeichen 
von Angst vor unserer Flotte. Ich schliesse mich hier entschieden der 
auch von Reventlow vertretenen Ansicht an, der für diesen Vorgang Seite 17 
den treffenden Ausdruck findet: „Die politische Angriffsstellung wurde er- 
gänzt durch die militärische.“ Auch Meyers „allerstärksten Zweifel an der 
weitverbreiteten Meinung, England habe bewusst auf den Weltkrieg hin- 
gearbeitet“, vermag ich nicht zu teilen. Eduard VII. dürfte doch ein 
starker Gerenbeweis sein. Wenn Meyer ferner der Ansicht ist, es habe 
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im Juli v. Js. nicht im entferntesten mehr in der Macht der englischen 
Diplomatie gelegen, den Krieesflammen Einhalt zu gebieten, so sind die 
Ausführungen, die das begründen sollen, nicht klar genug; sie scheinen 
mir sogar in einem gewissen Widerspruch zu seiner sonstigen Auffassung 
zu stehen. Die schwerste Schuld am Kriege trifft nach Meyer lediglich 
Grey, den Mann, der „mit Zwergenkraft einen Riesenbrand zu löschen 
versucht, einen Brand, den er nicht gewollt, aber durch sein Spiel mit 
dem Feuer selbst verschuldet hat“ (S. 25). Greys Schuld soll unbestritten 
sein, aber dass er im letzten Augenblick ohnmächtig war, ist nicht an- 
zunehmen; und wenn vielleicht das englische Blaubuch diese Meinung 
aufkommen lassen kann oder soll, so ist bei der bekannten Verlogenheit 
Englands Misstrauen gegen dessen Vertrauenswürdigkeit nicht nur Recht, 
sondern Pflicht, und zum mindesten darf nicht nur dieses englische Doku- 
ment allein als Quelle benutzt werden. 

Wer sich über alle diese wesentlichen Fragen gründlich unterrichten 
will, wird sich besser von Reventlow als von Meyer führen lassen. 


4. Wilhelm Dibelius, England und wir (= Deutsche Vorträge Ham- 
burgischer Professoren 2), Hamburg, L. Friederichsen & Co., 1914. 
30 S. 0,50 Mk. 

Dibelius berührt sich in manchen Punkten mit Schröer. Seine Aus- 
führungen sind wonl etwas einheitlicher, aber erheblich knapper und nicht 
so kraftvoll wie jene. Er spricht auch noch ruhig von unserer Verletzung 
der Neutralität Belgiens, die ja bekanntlich tatsächlich gar nicht vorliegt, 
da sie längst vorher von englischer Seite gebrochen war. Auch versucht 
er, die englische Politik seit 1911 als ehrlich uns gegenüber zu recht- 
fertigen, was gewiss nicht mehr angzängig, seit man so gründlich — aller- 
dings erst nach Abfassung dieser Schrift — den Engländern, Franzosen 
und Belgiern in die Karten schauen konnte. Sehr ansprechend sind da- 
gegen seine Aeusserungen über die Stellung der Engländer zu religiösen 
Fragen; es ist vollkommen richtig, dass England niemals Verständnis für 
die eigentlich deutsche Seite der Reformation gehabt hat (S. 11), und dass 
für das englische Volk „alles Kirchliche in erster Linie eine Angelegenheit 
der öffentlichen Ordnung, nicht eine Sache des individuellen Verhältnisses 
der Menschenseele zu ihrem Gott“ ist. Dafür spricht nicht nur der in der 
Religionsgeschichte beispiellose häufige bunte Wechsel des Bekenntnisses 
unter den Herrschern von Heinrich VIII. bis Elisabeth, sondern auch die 
noch heute bestehende Vermischung äusserlich protestantischer Lehre mit 
der katholisierenden Form in der Hochkirche sowie das stark ausgeprägte 
Sektenwesen, bei dem auch in allem Wesentlichen der Kern nicht auf 
dem persönlichen Verhältnis der Menschenseele zu Gott zu beruhen 
pflegt. — Gut sind ferner die Beobachtungen über das einzige Kultur- 
ideal, das der Engländer kennt, das des sogenannten Gentleman und zwar 
in der Ausprägung, wie das 18. Jahrhundert sie gegeben hat. Im Anschluss 
hieran bespricht er das „Massenhaftige“, das das englische Geistes- und 
Kulturleben beherrscht und zu einer höchst eigenartigen Rückständigkeit 
des gesamten Volkes auf allen Gebieten — mit Ausnahme des Handels 
und der gewalttätigen äusseren Politik — geführt hat, insbesondere auch 
beim Schul- und Bildungswesen. 

Bei den hervorragenden (trössen der englischen Literaturgeschichte, 
deren Bedeutung natürlich unbestritten bleiben wird und muss, ist indessen 
zu bemerken, dass Carlyle nicht als Vertreter typischen Engländertums 
aufgefasst werden darf; das verbietet die Tatsache, dass er in ungewöhn- 
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lich hohem Masse von deutscher Denkweise und Wissenschaft beeinflusst 
ist, wofür er ja auch bei Lebzeiten von seinen Landsleuten gebührend 
missachtet und abgewiesen wurde Coleridge und Wordsworth mit 
Shakespeare, Burns und den wenigen anderen ganz Grossen in die erste 
Reihe zu setzen, ist gewagt; bei Coleridge sollte man doch sein echt 
englisch-heimtückisches Gebahren in Sachen der Uebersetzung von Schillers 
Wallenstein nicht allzusehr vergessen und bei Wordsworth auch daran 
denken, dass er Goethe zu missbilligen liebte, ohne ihn zu lesen, beides 
nicht unwesentlich für die Charakteristik. 

Dass wir jetzt schon an ein künftiges Bündnis mit dem schlimmsten 
Feinde Deutschlands denken sollen, wie Dibelius friedfertig wünscht, 
möchten wir glatt abweisen und die Lösung — die hoffentlich nicht vom 
Katheder eines Literaturprofessors herkommen wird — der Zukunft über- 
lassen; und ob man in Zukunft noch von „grossen Errungenschaften eng- 
lischer Kultur* wird sprechen dürfen, ist auch eine Frage der Zeit. Bis 
jetzt hat noch nie ein Volk alles das, was es jemals Grosses geleistet hat, 
so frevelhaft und gründlich in unfasslicher Selbstverblendung zerstört, 
‘wie das englische es gegenwärtig tut. 


5. A. Procksch, Englische Politik und englischer Volksgeist. 
3. Auflage. Berlin, Concordia, 1915. 36 S. 0,50 Mk. 

Die Behandlung des im Titel genannten Themas ist kurz und knapp, 
stützt sich wesentlich auf Treitschke und einige andere geschichtliche 
Werke und ist sachlich zutreffend, aber ein wenig farblos und erhebt sich 
nirgends über das Durchschnittsmass. 


6. Hermann Kirchhoff, Englands Willkür und bisherigo Allmacht 
zur See (= Meereskunde, Heft 98). Berlin, Mittler & Sohn, 1915. 
40 S. 0,50 Mk. 

Der bekannte hervorragende Vize-Admiral und Marineschriftsteller 
gibt hier eine sehr lebhafte, frische und mit geschichtlichen Nachweisen 
belegte Darstellung von Englands „Seeräuberpolitik* seit der Zeit des 
Dreissigjährigen Krieges. Wer sich rasch über die Tatsachen unter- 
richten will, die zu diesem schmählichen Vorwurf berechtigen, wird mit 
Vorteil zu diesem Büchlein greifen. Es ist nur zu bedauern, dass diese 
Kenntnisse recht weiten Kreisen unseres Volkes bisher verborgen geblieben 
waren und von denen, die sie hatten, nicht recht beachtet wurden. 


7. A. Lohmann, Der Zusammenbruch Englands. Berlin, G. Stilke, 
1915. 47 S. 0,40 Mk. 

Diese kleine Flugschrift enthüllt einen ganz besonders niedrigen 
Zug englischer Willkür und Tücke und verdient darum auch besondere 
Beachtung; sie bespricht ein Gesetz, das in den Straits Settlements un(«d 
in Hinterindien unter dem Titel „Alien Enemies (Winding up) Ordinance 
1914“, d.h. „Verfügung über die Auflösung des Handels feindlicher Aus- 
länder“, am 7. Dezember v. Js. veröffentlicht wurde. Dieses Gesetz besagt 
in Kürze tolgendes: 

Alle feindlichen Firmen oder Handelsgesellschaften sind sofort 
zwangsweise aufzulösen. Ein vom Gouverneur ernannter Liquidator hat 
die Aufgabe, alle \Werte zu verkaufen und die Firma oder Gesellschaft 
aufzulösen, selbstverständlich auf Kosten der Betroffenen. Der Liquidator 
erhält 2!/, Prozent der von ihm festgestellten Totalmasse als Entschädigung 
für Mühe und Zeitaufwand. 
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Vermag man sich mit dieser Gewaltmassregel, so unerhört hart und 
ungerecht sie auch ist, immerhin noch abzufinden, so setzt der Schlussabsatz 
des Gesetzes allem bisher in dieser Hinsicht Geleisteten die Krone auf. 
J;s heisst da wörtlich: 

„Wenn das Geschäft eines feindlichen Ausländers oder einer feind- 
lichen Gesellschaft aufgelöst worden und über den Rest der Masse gemäss 
Absatz 4,9 verfügt worden ist, sollen die Bücher, Papiere, Rech- 
nungen und Dokumente eines solchen feindlichen Ausländers 
oder einer feindlichen Gesellschaft und des Liquidators ver- 
nichtet werden, oder es soll mit ihnen nach Befehl des Gouverneurs 
verfahren werden.“ 

Was bedeutet das? Nichts anderes, als dass schrankenlosester Willkür 
und Gewalttat Tür und Tor geöffnet wird. Die deutsche Firma wird einfach 
dem „Liquidator“, der natürlich als Sachverständiger am besten ein Kon- 
kurrent ist, machtlos auf Gnade und Ungnade preisgegeben; denn kein Rechts- 
mittel steht ihr gegen das Verfahren zur Verfügung, und sobald das saubere 
„Geschäft“ zu Ende geführt ist, werden sofort sämtliche Beweise, Rech- 
nungen und Verhandlungen kraft des Gesetzes vernichtet. — Das ist 
fürwahr ein Verfahren, schlimmer als die schlimmsten Machenschaften der 
spanischen Inquisition! Es ist ein Hohn auf Recht und Gerechtigkeit, 
denn es bedient sich heuchlerisch einer leeren Form, um diese nachher 
gleich selbst zu zerschlagen, es ist Raub und Diebstahl, umkleidet mit 
dem Mäntelchen scheinbarer Gesetzlichkeit. 

Der Wortlaut des „Gesetzes“ ist in englischer und deutscher Sprache 
in der genannten Broschüre mitgeteilt. 


8. Rudolf Imelmann, Der deutsche Krieg und die englische Lite- 
ratur (= Bonner vaterländische Reden und Vorträge während des 
Krieges, IX). Bonn, Friedrich Cohen, 1915. 27 S. 0,50 Mk. 

Verfasser sucht zu „veranschaulichen, wie auch in der Literatur 
Englands in langsamem, unnusweichlichem Gange das Geschick dieser 
Jahre herangereift ist, so dass wir hier so gut wie auf dem politischen 
und wirtschaftlichen Gebiete die unglückselige Entwickelung nahen sehen 
und die letzten Gründe dafür vielleicht mit noch grösserer Klarheit unter- 
scheiden können“ (S. 5). Zu diesem Zweck betrachtet er die englische 
Literatur seit dem Ende des 18. Jahrhunderts sehr geschickt. Er beginnt 
mit der keineswegs allgemein bekannten Feststellung, dass der grosse 
Philosoph Hume uns Deutsche — man glaubt sich schier in die Gegen- 
wart versetzt — auch schon mit der Bezeichnung „Barbaren, Goten und 
Vandalen* beehrte und beklagte, dass Deutschlands Macht im Wachsen 
begriffen sei. Imelmann bespricht dann die Literatur in drei Gruppen, 
von denen die erste bis zum Beginn der Viktorianischen Zeit, die zweite 
bis zu unserer Reichsgründung, die dritte bis zur Gegenwart reicht. Wie 
das im einzelnen geschieht, möge man in dem bei aller Knappheit sehr 
anregend geschriebenen Heftchen selbst nachlesen, das durch seine vier 
Seiten Anmerkungen mit wichtigen Löteraturnachweisen mehr als vor- 
übergehenden Wert hat. 


9. Alois Brandl, Byron im Kampfe mit der englischen Politik 
und die englische Kriegslyrik von heute. Rede am 12. Februar 
1915 (= Deutsche Reden in schwerer Zeit. 20). Berlin, K. Heymann, 
1915. 32 S. 0,50 Mk. 

Nach einer Charakteristik Byrons und seiner politischen An- 
schauungen, die lediglich als Hintergrund für das folgende dienen soll, 
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bietet Brandl eine Uebersicht über die bis zum Tage seiner Rede vor- 
liegende englische Kriegslyrik mit reichlichen Proben. Es ist ja ganz 
lehrreich, auch einmal diese Aeusserungen des Feindes kennen zu lernen, 
aber erquicklich ist es nicht. In dem, was Brandl bringt, findet man 
nichts weiter als das wüste Schimpfen und Lügen der englischen Hetz- 
presse in schlechte Verse gebracht, Manches ist derart, dass es in „fried- 
lichen Tagen selbst in den niedrigsten Zeitungen aus Anstandsrücksichten 
unterdrückt“ worden wäre, und die „Schmähungen auf den Kaiser sind 
nicht wiederzugeben.“ Schade, dass sich der Verfasser einen recht nahe 
liegenden Vergleich mit unserer Kriegslyrik hat entgehen lassen; vielleicht 
war sie ihm zu gut dazu. Von all dem Hohen, Begeisterten und Be- 
geisternden, Gemütstiefen und Frommen, dem Heldenhaften und dem 
heilig Zornigen, das in Millionen deutscher Verse ausgeströmt ist, findet 
sich in der von Brandl gebrachten Auslese auch nicht die leiseste Spur, 
sondern nur niedriges, gemeines, kenntnisloses und hasserfülltes Schimpfen; 
das ist freilich auch ein Kulturdenkmal.!) 


Breslau. H. Jantzen. 


Dr. Max Friederichsen, Methodischer Atlas zur Länderkunde von 
Europa. Gezeichnet vonDr.K.Seeck. 2. Lieferung: Die Nord- 
sceländer und Frankreich. 6 Tafeln zu je 8 Kärtchen. Han- 
nover und Leipzig, Verlag der Hahnschen Buchhandlung, 1915. 3,00 Mk. 

Für die Kenntnis und Lehre der Realien des europäischen England 
und Frankreich bietet dieser neue und in seiner Anlage vorderhand einzige 

Atlas ein überaus reich gestaltetes und dabei sehr handliches, übersicht- 

lich geordnetes Hilfsmittel; der englische und französische Kolonialbesitz 

sind nur in je einem Kärtchen, in ihrer Gebietsverteilung allein, veran- 
schaulicht und sollen voraussichtlich in den späteren Lieferungen im Zu- 
sammenhang mit den entsprechenden Erdteilen und Ländern zu ihrem 

Rechte kommen. 

Verdienst und Wert dieses Kartenwerkes bestehen nicht sowohl in dem 
Einzelmaterial, das zum grossen Teil schon wissenschaftlich vorbereiter, 
aber in Sonderarbeiten verstreut vorlag, als vielmehr in der methodischen 
Zusammenstellung dieses Stoffes, der auf solche Art gruppiert, mit ver- 
blüffend einfacher Anschaulichkeit Länder und Völker in ihren natür- 
lichen Beziehungen zeigt. In kartographischer Darstellung zu sehen, 
wie Volkstum, Umgebung und Zeitalter unter wechselseitigem Einfluss 
sich entwickelten, wie die Geschicke der Bodengestalt und die Landschafts- 
gliederung. Klimaprovinzen und Vegetation, Bevölkerungsverteilung in 
Stadt und Land zusammengcehen und unter einander wirken, wie in diesem 
Nctze von Bedingungen die Völker, Sprachen und Kulturen sich ausnehmen, 
ist ungemein reizvoll und anregend. Für alle die zumal. die sich nicht gern 
an der deskriptiven Schilderung von Sprach- und Kulturleben genügen 
lassen» sondern auch den historischen und durch das Eigenwesen der Dinge 
veranlassten Entwicklungszuständen und inneren Bezichungen nach- 
gehen möchten. 

Der Stoff ist nach denselben Gesichtspunkten für England wie für 

Frankreich angeordnet und in den 24 Kärtchen, die jedem von ihnen ge- 

widmet sind, leicht zu fassen. Für Frankreich erkennt man in der geo- 


I) Beiliufig sei bemerkt, dass der bekannte, Seite 18 entstellt angeführte Vera des 
Studentenliedes lautet: 
Wer aie Wahrheit kennet und sagt sie nicht, 
Der bleibt fürwahr ein erbärmlicher Wicht. 
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logischen Karte trotz ihrer Buntheit rasch das die beiden grossen Becken 
von Paris und der Garonne kennzeichnende Tertiär, die Kreide der Cham- 
pagne, das Eruptiv-Gestein des Zentralmassifs, auf der morphologisch- 
tektonischen Karte daneben die in klarer Analogie als „heute zu Rumpf- 
gebirgen abgetragenes Faltenland‘“ erscheinenden armorikanischen und va- 
riskischen Gebirgssysteme und zwischen ihnen das Becken- und Stufenland 
der Seine- und Loiregebiete, im Südwest das Anschwemmungstiefland des 
alten Aquitanien. Von der vertikalen Gliederung des Bodens, seinen Höhen- 
verhältnissen, von den jährlichen Niederschlagsmengen, die u.a. den grossen 
Vorzug des Pariser Beckens vor dem der Garonne verdeutlichen, von den Ab- 
dachungs- und Abflussverhältnissen, auf denen die natürlichen Vorteile der 
Wasserstrassen Frankreichs beruhen, von den Bodenarten und Vege- 
tationsdecken unter denen der gute Getreideboden der nördlichen, die 
Waldböden der westlichen Provinzen deutlich hervortreten, von den Klima- 
provinzen und der Landschaftsgliederung, die beide fast genau korre- 
spondieren, von alledem sind klare Zeichnungen gegeben. Die karto- 
graphische Darstellung der Wetterverhältnisse, der Isothermen und Iso- 
baren, der Winde und Jahreszeiten ist naturgemäss etwas schwerer zu 
lesen, um so leichter wiederum die Kartenreihe über Völker und Sprachen, 
Bevölkerungsdichte (nach dem Zensus von 1911), Bergbau und Industrie, 
Verkehrswege zu Wasser und zu Lande usw. Interessant wirkt in der 
Karte auch die Verzweigung der Landwirtschaft und Viehzucht, jene in den 
gesegneten, ertragreichen Beckenlandschaften, diese im Hügel- und Ge- 
birgsgelände, und die geographische Lage der fast über ganz Frankreich ge- 
lagerten Weinbaugebiete, sowie die Verteilung von Bergbau und Industrie. 

In gleicher Art ist England nach seinen Boden- und Bevölkerungs- 
verhältnissen dargestellt. 

Dieser „methodische Atlas“ ist eine wertvolle Ergänzung zu jedem 
anderen Buch über Land, Volk, Kultur und Staat Englands oder Frank- 
reichs und wird, allen, die lernend oder lehrend mit diesem Stoffe sich zu 
schaffen machen, ein sehr willkommenes und wissenschaftlich durchaus 
verlässliches, bei alledem verhältnismässig billiges Anschauungsmittel 
bieten. 


Greifswald. Thurau 


Dr. Rudolph, Le Francais et la guerre 1914/15. Ce que disent les 
journaux francais. Eine zeitgemässe Lektüre für höhere Schulen. 
Otto Nemnich, Leipzig 1915. 0,80 Mk. 

Wie schon aus dem Titel hervorgeht, bietet R. eine Zusammen- 
stellung dessen, was französische Zeitungen, Le Figaro, Le Journal, La 
Presse, Le Petit Journal, Le Matin, Le Gaulois u. a., von Ende Juli bis 
Ende September 1914 über den Krieg geschrieben haben. Der Grundton 
dieser Veröffentlichungen ist naturgemäss darauf gestimmt, Deutschland 
die Verantwortung für den Krieg zuzuschreiben. Dann folgen Berichte 
über das siegreiche Vordringen der Franzosen bis Mühlhausen, über 
Hungersnot in Deutschland, über die Verwundung des Kronprinzen, den 
Tod Emmichs und ähnliche Gerüchte. Als Beispiel für die Verleumdungs- 
sucht der französischen Presse erwähne ich nur den Artikel: La Goujaterie 
Allemande. Ils ont ranconne notre ambassadeur, M. Cambon, pour le 
laisser partir. Ils ont garde le wagon-salon que nous avions mis, nous, 
& la disposition de M. de Schoen“* (p. 34). Damit auch eine Probe der 
Ausdrücke nicht fehle, in denen man bei den „gebildeten“ Franzosen von 
uns spricht, führe ich den Gaulois vom 25. September an: „Je compare 
ces enfants lumineux (d. h. die französischen Soldaten), avec les betes 
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puantes qu’on peut bien croire issues des hyenes accouplees aux porcs, 
si jadis on crut les Huns fils des sorcieres soumises aux demons“ (p. 103). 
Vom 23. August ab können die Zeitungen trotz aller patriotischen Redens- 
arten den unaufhaltsamen deutschen Vormarsch auf Paris nicht mehr ab- 
leugnen. Zum Trost ihrer Leser lassen sie die Russen auf Berlin mar- 
schieren und übergehen die Tannenberger Schlacht mit den sprachlich 
wie inhaltlich mindestens sonderbaren Worten: les Russes ont une partie 
de leurs forces momentanement immobilisee dans la region des lacs de 
Mazurie (p. 94). Dieser letzte Teil ist das einzige, was die Lektüre des 
Buches noch zur Not erträglich macht, und dazu kommt dann der sprach- 
liche Gewinn an Ausdrücken, wie sie der Krieg geschaffen hat. \Venn 
aber der Herausgeber meint, dass wir Deutsche „mit Ruhe und nicht ohne 
Ergötzen die phantasievollen, meist harmlos-falschen und humorvollen 
Meldungen der feindlichen Presse* lesen werden (Vorwort p. 3), so muss 
ich ganz entschieden von ihm abrücken. Als „zeitgemässe Lektüre tür 
höhere Schulen* kommt seine Ausgabe überhaupt nicht in Frage. Wie 
schon die grosse Zahl von Druckfehlern beweist — auf 32 unter 110 Seiten 
finden sie sich —, ist sie ohne Sorgfalt angefertigt, und eine derartig 
flüchtige Arbeit können wir, selbst wenn ihr Inhalt unbedenklich wäre, 
unsern Schülern unmöglich in die Hand geben. Nun ist aber der Inhalt 
ganz und gar nicht zur Schullektüre geeignet. Weder Lehrer noch Schüler 
werden es über sich vermögen, ein Semester hindurch, ja auch nur einen 
Monat lang „ruhig und nicht ohne Ergötzen“ diesen „interessanten Beitrag 
zur Völkerpsychologie* zu lesen. Zur Klarstellung würden Anmerkungen 
von ganz anderer Art und Kraft erforderlich werden, als der Herausgeber 
sie gelegentlich macht, und darüber würde jede Lektürestunde zu einem 
Krieg deutscher Lehrer und Schüler gegen einen unsichtbaren Gegner, die 
französische Verleumdungssucht. Ein solches Verfahren ist aber der 
deutschen Schule nicht würdig. Ueberlassen wir die Antwort auf die 
Lügen unserer Gegner unsern Feldgrauen, und erniedrigen wir uns nicht 
zu dem Standpunkt des Herrn Richepin von der französischen Akademie, 
der sich in dem Artikel Talaut! Taiaut! (p. Yi—vb9) in Verunglimpfungen 
unseres Volkes ergeht, die wiederzugeben ınir ein Rest von Achtung vor 
Frankreichs einstiger Grösse verbietet! Wir wollen nicht, dass unsere 
Jugend den Feind nur nach den Augenbiickserzeugnissen verblendeter 
Schriftsteller beurteilen lernt.‘ Unsere Schule soll nicht in den Dienst der 
Leidenschaft gestellt werden, und um Schmähungen gelassen hinzunehmen, 
dazu ist unser deutsches Gefühl glücklicherweise zu empfindlich. Ver- 
zichten wir also da.auf, unsern Schülern zu zeigen, „wie etwa der Franzuse 
den Krieg durchlebt und welches Bild von diesem Kriege und dem 
deutschen Gegner im besondern auf Grund der Zeitungsmeldungen in 
seinem Kopfe entstanden sein mag!* (Vorwort, p. 4). Welcher Franzose 
kümmert sich wohl jetzt darum, was für eine Vorstellung wir in Deutsch- 
land von unsern Gegnern haben? Einer solchen Sachlichkeit ist dort nie- 
mand fähig, und wir dürfen es auch nicht sein. Uns genügt es, dass unsere 
Jugend den Krieg als Deutsche durchlebt und eine klare Vorstellung von 
der Stärke, aber auch von der Niedertracht unserer Feinde hat. Wollten wir 
ihraberalsSchullektüre Ausschnitteaus französischen Zeitungen derGegenwart 
bieten, so würden wir nur der Eitelkeit der Franzosen neue Nahrung geben. 


Dr. Rudolph, Journal d’un Bourgeois de Paris pendant la guerre 
de 1914 par Georgzes Ohnet. Morceaux choisis. Eine zeitgemässe 
Lektüre für höhere Schulen. Otto Nemnich, Leipzig, 1915. 0,85 Mk. 
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Wertvoller als das Geschrei der Presse, das R. in dem Bande 
Le Frangais et la guerre 1914/15 zusammengestellt hat, ist Ohnets Kriegs- 
tagebuch, obgleich auch hier die grosse Zahl der Druckfehler störend wirkt. 
Am Anfang seiner Aufzeichnungen hebt Ohnet die Verschiedenheit in der 
Stimmung Frankreichs bei Ausbruch des Krieges 1570 und 1914 hervor. 
Damals ertönte der Ruf: A Berlin! Jetzt denkt man nur an die Ver- 
teidigung der Heimat. Aus Besorgnis vor einer Einschliessung der Haupt- 
stadt stürmt die Bevölkerung schon in den ersten Tagen die Lebensmittel- 
geschäfte. Der Mangel an Verkehrsmitteln zwingt den Pariser, zu Fuss 
zu gehen. Ueberall wittert man Spione, die in allen möglichen Stellungen, 
als Angestellte in Geschäften, Banken, Hotels, als Bedienung in Offiziers- 
familien, tätig sind. Dabei erkennt Ohnet wider seinen Willen die Tüch- 
tigkeit der lJ)eutschen an, indem er den Inhaber eines Geschäfts sagen 
lässt: voil& un garcon que je paye 150 francs par mois, qui me fait ma 
correspondance allemande et anglaise, qui est poli, propre, assidu, tandis 
qu’un employe francais, frondeur, exigeant, debraille, ignorant l’allemand 
et l’anglais, me coüterait 200 francs, pour ne pas me donner satisfaction 
(p. 20). Nicht minder interessant als dieses Zeugnis sind Ohnets Klagen 
über die „Drückeberger“ und über das Moratorium. Alle Pariser Geschäfts- 
leute haben vom Tage der Mobilmachung an geflaggt, damit der Pöbel 
sie nicht als schlechte Tatrioten bezeichnet und ihr Eigentum zerstört 
(p. 25). So ausgezeichnet auch der Geist der Armee ist, in der Zivil- 
bevölkerung herrscht doch, wie Ohnet auf p. 26 zugibt, eine gedrückte 
Stimmung. Die Niedergeschlagenheit wird noch grösser, als die Deutschen 
sich Paris nähern und die Abreise der Regierung nach Bordeaux bekannt 
wird. Die Ereignisse an der Marne bedeuten für den Patrioten Ohnet 
natürlich den Anfang vom Ende der deutschen Armee, und er ergeht sich 
in Lobpreisungen Joffres. Er ist von der Vernichtung des Feindes fest 
überzeugt, muss aber zugeben, dass „infolge eines Fehlers der Franzosen“ 
die Zahl der Gefangenen nicht den Erwartungen entspricht. Unsern 
Nörglern und Schwarzsehern sei diese Bemerkung aus Feindes Mund be- 
sonders empfohlen als Beweis, dass unsere sog. Niederlage an der Marne 
keine Flucht, sondern nur ein vorsichtiges Zurückweichen in günstigere 
Stellungen war. Sobald wir die von unsern Führern gewünschten und 
lange vorbereiteten Stellungen — des positions de repli soigneusement pre- 
parees (p. 43) — erreicht hatten, hörte der Rückzug auf, und Ohnet sieht 
sich zu dem Geständnis genötigt: nous ne pouvons pas les rejeter hors 
de nos frontidres. Den Ausdruck nous ne pouvons pas erklärt er aller- 
dings für impropre (p. 66) und meint, Joffre könnte uns wohl in 8 Tagen 
aus Frankreich vertreiben, verzichte jedoch darauf, um das Leben seiner 
Soldaten zu schonen (p. 66/67); Deutschland sei ja ohnehin am Ende seiner 
Kräfte; Greise und Kinder zögen schon in den Kampf, während Frank- 
reichs Hilfsquellen noch unversehrt seien. Alle diese hochtönenden Worte 
täuschen uns nicht, der Franzose fühlt unsere Ueberlegenheit, und daher 
kann er sich in Hass und Verleumdung nicht genug tun. Sie, die Fran- 
zosen, sind loyaux adversaires d’ennemis qui se conduisent comme des 
brigands (p. 62). Mörder, Räuber und Brandstifter (p. 33) sind unsere 
Soldaten, die Offiziere erheben Kontributionen, die in ihre eigene Tasche 
fliessen (p. 38), und schicken ihren Frauen gvestohlenes Hausgerät (p. 70). 
Der Kapitän der „Emden“ ist nichts weiter als ein Sceräuber, und bei 
aller Anerkennung seines Mutes muss er nach Ohnets Meinung hängen, 
wenn er gefangen werden sollte (p. 73/74). Mehr erheiternd wirken seine 
Bemerkungen über unser Bestreben, uns auf dem Gebiete der Mode von 
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dem Pariser Vorbild zu befreien: Ce sera Je commencement de notre 
vengeancoe ..... Les legeret€s aeriennes et chatoyantes de l’elögance 
francaise ne conviennent pas aux dames de Berlin (p. 69). Wie diese 
Proben zeigen, spricht Ohnet einerseits in seinem Groll gegen uns leicht: 
gläubig alles nach, was die französischen Zeitungen melden. Anderseits 
spiegelt sich in seinen eigenen Beobachtungen die wahre Stimmung des 
französischen Volkes wieder, und gerade hier sehen wir, wie verblendet 
und hasserfüllt alle Schichten gegen uns sind. So interessant und wertvoll 
diese Ausführungen auch sein mögen als Beweis, dass Frankreich unsere 
Ueberlegenheit fühlt, als Schullektüre können wir sie doch nicht wählen, 
Unsere Jugend soll Deutschland lieben lernen; aber wir verschmähen es, 
ihr als Wertmesser unsers Volkstums den Tiefstand französischer „Kultur“ 
zu zeigen. Solches Pharisäertum sei ferne von uns! Wir würden uns von 
unserer eigenen Würde zu viel vergeben, wollten wir jetzt, mitten im 
Kriege, als „zeitgemässe l.ektüre für höhere Schulen“ Schriften unserer 
Gegner empfehlen, die den ausgesprochenen Zweck verfolgen, unser Heer 
mit Schmutz zu bewerfen. Ein solcher Vorschlag würde von gänzlichem 
Mangel an nationalem Takt zeugen. 


Karl Jacobi, Oberlehrer am Kaiser Wilhelm-Realgymnasium in Coblenz. 
Die Verhetzung der französischen Jugend in der Schule. 
Preis 20 Pf. Wiesbaden 1914. Rud. Bechtold & Comp, Der Reinertrag 
ist bestimmt für die durch den Krieg in Not geratenen Bewohner ÖOst- 
preussens, 

Der Verfasser spricht aus eigener Anschauung; er ist an einem der 
grössten französischen Gymnasien als Lehrer des Deutschen tätig gewesen. 
Bei seinen Besuchen des Unterrichts wussten die Lehrer des Französischen 
und der Geschichte zwar in richtigem Taktgefühl verfängliche Gegenstände 
zu vermeiden; aber aus den Lehrbüchern dieser beiden Fächer, La deuxieme 
annde d’Histoire de France par Ernest Lavisse und V. Bouillot, 
Morceaux choisis, gibt er Proben des deutsch-feindlichen Geistes, der in 
der französischen Erziehung herıscht. Diese Beispiele zeigen uns einer- 
seits, dass die Franzosen im Gegensatz zu ihren öffentlichen Friedens- 
beteuerungen allezeit den Rachegedanken gepflegt und die Möglichkeit 
einer Versöhnung nice erwogen haben. Anderseits schöpfen wir daraus die 
Erkenntnis, dass die massgebenden Kreise der „freien“ Republik ab- 
sichtlich den Hass bis zum Wahnwitz geschürt haben. Wenn wir den 
Franzosen in ihrem heissen Bemühen, die Scharte von 1870 auszuwetzen, 
auch die Achtung nicht versagen, so beweisen doch die Mittel, die sie zu 
diesem Zweck auch in ihren Schulbüchern wählen, die Entartung ilıres 
Volkscharakters. Die Schrift Jacobis wird sicher dazu beitragen, den 
weitesten Kreisen unsers Volkes über Frankreichs blinden Hass gegen 
alles Deutsche die Augen zu öffnen. 


Jules Verne, Voyage au centre de la Terre und Cinq semainesen 
ballon, adapted and edited by Eugene Pellissier. Siepmann'’s Ele- 
mentary French Series. Macmillan and Co. ILtd., London 1913. 

Diese Ausgaben zweier Romane Jules Vernes sind für englische 
Schüler bestimmt. Ganz wie in unseren deutschen Schulausgaben geht 
dem Text eine biographische Einleitung voran, und Anmerkungen 
folgen ihm. Auch ein französisch-englisches Spezialwörterbuch fehlt 
nicht. Dann aber kommt die Abweichung. Die Lektüre soll nicht nur 
nm ihrer selbst willen gelesen werden, sondern sie soll auch in den 
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Dienst der Grammatik treten. Deshalb gibt Pellissier Paradigmen der im 
Text vorkommenden unregelmässigen Verben und bezeichnet dabei die 
mit ötre zu konjugierenden mit einem Stern. Dann folgen Words and 
Phrases for viva voce drül, Sentences on Syntax and Idioms for viva 
voce practice und Pussages for Translation into French. Ausserdem ist 
zu jedem der beiden Romane noch ein gesondertes Word- and Phrase- 
book (Price Sixpence) erschienen. Darin steht merkwürdigerweise genau 
derselbe Vokabelschatz wie in dem schon genannten Teil: Words and 
Phrases for viva voce drill, nur mit dem Unterschiede, dass in dem Son- 
derband die französische Uebersetzung der englischen Wörter beigefügt 
ist. Sollte sich diese Sache nicht vereinfachen lassen? Oder ist der Son- 
derband als Schlüssel für Lehrer gedacht? Von dem doppelten Word- 
and Phrasebook abgesehen, sind die beiden Ausgaben praktisch angelegt. 
Auch die Ausstattung lässt nichts zu wünschen übrig. 


Vigny, Laurette ou Le Cachet Rouge, edited by J. L. Burbey M.A,, 
Macmillan, London, 1913. 

Gratacap und Mager sprechen auf Seite 254 ihrer Chrestomathie 
Les Grands Ecrivains de la France (F. Tempsky, Wien, G. Freytag, 
Leipzig 1912) von Alfred de Vigny und bemerken dabei: V. a &Ecrit..... 
de charmantes nouvelles, Servitude et Grandeur militaires, oü se reflete 
l’austere grandeur de son caractere sombre et chevaleresque. Wie treffend 
diese Charakteristik ist, zeigt die Erzählung, die Burbey in Siepmanns 
Primary French Series für englische Schulen bearbeitet hat. Sie ist aus 
der Sammlung Servitude etc. entnommen und schildert den Seelenkampf 
eines französischen Kapitäns, der einen jungen Gefangenen nach Cayenne 
bringen soll. »Trois couplets de vaudeville sur le Directoire, voilä tout.» 
Darin besteht das Vergehen des Deportierten. Seine Frau begleitet ihn, 
und der Kapitän gewinnt die beiden lieb. Schon hofft er, dass der ver- 
siegelte Brief, den er erst unter dem Aequator öffnen darf, ihre Begnadigung 
enthält. Da findet er zu seinem Entsetzen den Befehl, den Gefangenen 
erschiessen zu lassen. Der von Jugend auf an unbedingten Gehorsam ge- 
wöhnte Mann unterdrückt schweren Herzens alle milderen Regungen und 
vollführt seinen Auftrag. Aber er hat die servitude militaire an sich selbst 
erfahren und entsagt dem Seemannsberuf, um im Heere weiter zu dienen 
und für Laurette, die Frau jenes Unglücklichen, zu sorgen. Dieser Er- 
zählung geht eine treffliche Würdigung Vignys voran, und hinter dem 
Text stehen Notes, Vocabulary und Appendices, wie ich sie bei den 
beiden Jules Verne-Romanen erwähnt habe. Laurette ist auch für Mädchen- 
schulen eine empfehlenswerte Lektüre. 


Georges Hardy, La Revolution Francaise I als Bd. 10 der Collection 
Teubner publi&ee & l’usage de l’enseignement secondaire par F. Doerr, 
L. Perty. Teubner, Leipzig und Berlin 1913. 1,10 Mk. 

Der Verfasser, der sich ancien Eeleve de l’Ecole normale superieure 
und agreg:i d’histoire et ydographie nennt, gibt nicht eine fertige Ge- 
schichte der Revolution, sondern nur Material dazu. Sein Werk ist in 
erster Linie ein historisches Quellenbuch, nicht eine Schullektüre in plilo- 
Jogischem Sinn. Ueber seine Absicht sagt er in der Vorrede: celui-ci 
(sc. ce manuel) mettra le lecteur en contact direct avec les faits et le re- 
portera aux sources m&mes de l’histoire, puisqu’il est forme de t@moignages | 
contemporains, de proces-yerbaux, d’articles de journaux de l’cpoque revo- 
lutionnaire, de chansons et de pamphlets du temps, etc. So finden wir 
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in dem Buch z B. Discours de Mirabeau sur le Droit de paixc et de 
guerre, le Serment du Jeu de Paume, Declaration des Droits de ’homme 
et du Citoyen. Auch eine deutsche Quelle ist vertreten: Goethe mit 
seiner Schilderung der Kanonade von Valmy. Mit dieser Schlacht schliesst 
der vorliegende Teil, in dem H. sich auf die Zeit der konstituierenden 
und der ge-etzgebenden Versammlung beschränkt. In einern Sonderband, 
Notes, gibt er auf 17 Seiten einen kurzen, klaren Ueberblick über die Ur- 
sachen, die zur Revolution geführt haben, und über ihren Verlauf bis zum 
Zusammentritt des Nationalkonvents. Ausserdem enthalten diese Anmer- 
kungen ein systematisches Wörterverzeichnis, Erklärungen zum Text und 
in alphabetischer Folge Angaben über die vorkommenden Personennamen. 
Allen, die sich über die Geschichte der Revolution ein eigenes Urteil 
bilden wollen, sei die Arbeit H's empfohlen. Man kann sie auch bei Ge- 
legenheit einmal einem Primaner in die Hand geben, der sich eingehender 
mit diesem Gegenstand beschäftigen will. 


Roloff, Lectures pour les Debutants, Leipzig, 1913°, Dyksche Buch- 
handlung. 

Der Benutzung des Buches muss ein phonetischer Kursus voraus- 
gehen, und dann soll man mit den Series preparatoires beginnen. In 
jeder Lektion soll eine bestimmte Reihe, z. B. nous prenons le diner, je 
fais mes devoirs, quels animaur et quels vegelaux voyons-nous? an- 
schaulich gemacht und dann geübt werden. Dem ersteren Zweck dienen 
Scenerie, Texte (in einem Sonderband) und YVocabulaire, dem letzteren 
Applications. Die deutsche Sprache ist völlig ausgeschaltet. Wer näheren 
Aufschluss über die Methode des Buches wünscht, den verweist R. auf 
seine Schrift: „In welchem Umfange und in welcher Weise lässt sich die 
Methode Gouin im fremdsprachlichen Unterricht höherer Lehranstalten 
verwenden?“ (Dyk, Leipzig, 15 Pf... Ueber Rs Grundsätze an dieser 
‚Stelle eine Iiskussion zu eröffnen, liegt kein Anlass vor. Seinem Buch 
stehe ich schon deshalb völlig ablehnend gegenüber, weil es den Lelırer 
zu einem ganz bestimmten Verfahren zwingt. Einen solchen Zwang legt 
uns ja nicht einmal die vorgesetzte Behörde auf, und da wollen wir uns 
doch nicht selbst eine Fessel anlegen. Nicht die Methode ist ausschlag- 
gebend, sondern die Persönlichkeit des Lehrers. 


d. Racine, Athalie, par J. Joly. Leipzig, Freytag, 1913. Gebd 1,50 Mk. 

J. bringt eine für Schulzwecke viel zu ausführliche Biographie und 
noch dazu in einer Sprache, die deın Schüler das Verständnis nicht er- 
leichtert So erzählt er z. Be am Anfang: »Son pere e£tait procureur au 
bailliage, sa mere, fille d’un president au grenier A sel, s’appelait Jeanne 
Sconin«e Man vergleiche damit die einfache und für Schüler völlig aus- 
reichende Angabe von Riegel ( 4thalie, v. Jarochowski, Velhagen und 
Klasing): »Son pere avait un emploi dans les finances.« Von den Dramen 
Racines würdigt Joly nur Alerandre einer Inhaltsangabe und begnügt sich 
bei den übrigen mit Urteilen Lemaitres und anderer. Ganz entbehrlich 
sind die 15 Seiten umfassenden Ausführungen über Racine als Dramatiker 
(Le Systeme dramatique de Racine) und die Notice sur Athalie. Fleiss 
und Wissen des Heraussebers bekundet das Buch überall, und der Text 
und die Anmerkungen sind einwandfrei, aber wegen der Einleitung stehe 
ich der Ausgabe doch ablehnend gegenüber. 


Elbing Leo Pilch. 
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Magyar Shakespceare-Tär. Szerkeszti Bayer Jözsef. 1V. kötet 
(Ungarisches Shakespeare-Jahrbuch. Herausgegeben von Josef Bayer. 
4 Band). Budapest 191l. Von Aufsätzen a:lgemeineren Inhalts finden 
wir im 4. Bande des Ungarischen Shakespeare-Jahrbuchs: S. 1—15: 
Hevesi Sändor, Shakespeare egy vigjatekäröl (Ueber ein Lust- 
spiel Shakespeares). Nach allgemeinen Bemerkungen über die drei um 
die Jahrhundertwende entstandenen Komödien Much Ado about Nothing, 
Twelfth Night und As You Like It, die manche Züge miteinander gemein 
haben, geht Hevesi auf Much Ado about Nothing näher ein und widerlegt 
insbesondere einige gegen das Stück erhobene Einwendungen. — S. 81 bis 
118: Bodrogi Lajos, A piros es feher rözsa haboruja Shakespeare els6 
letralogiajäaban (Der Kampf der roten und der weissen Rose in Shake- 
speares erster Tetralogie) erörtert unter Beigabe einer Starmmtafel die 
historischen Tatsachen, die Shakespeares Heinrich VI. und Richard III. 
zugrundeliegen und die Art, wie Shakespeare diese Verhältnisse schildert. 
— S. 241—258: de Perott Jözsef, A Vihdr &s az Ördogsziget a ‘Lo- 
vayok Tükreben (Der Sturm und die Teufelsinsel im ‘Spiegel der Ritter- 
schaft). Joseph de Perott, Professor an der Clark University zu Wor- 
cester (Massachusetts) hatte schon in einigen früheren Aufsätzen: The 
Probnble Source of the Plot of Shakespeares Tempest (Publications of 
the Clark University Library, Worcester, Mass. Vol. I, Nr. 8, 1905), The 
Knight in the Burning Rock (Revue Germanique VII) und Die Mayelonen 
und die Sturmfabel (Shakespeare-Jahrbuch 47, 128 ff.) auf eine von ihm 
aufgefundene neue (Quelle zu Shakespeares Tempest hingewiesen, nämlich 
auf die von Margaret Tiler verfasste und unter dem Titel The Mirrour of 
Princely Deedes and of Kniyhthood im Jahre 1579 (4. Aufl. 1611) zu Lon- 
don veröffentlichte Uebersetzung eines im Jahre 1562 zu Saragossa er- 
schienenen spanischen Romans Espejo de Prineipes y Caballeros. Nach 
einigen Vorbemerkungen von Bodrogi Lajos druckt nun de Perott hier auf 
S. 216—258 den für Shakespeares Tempest in Betracht kommenden Ab- 
schnitt aus dem Mirrour of Knighthood in englischer Sprache mit unga- 
rischer Uebersetzung ab und hebt die dem spanischen Roman und Shake- 
speares Tempest gemeinsamen Züge auf 8. 258 noch besonders hervor: 
1. Ein sehr schwerer Sturm. 2. Festland — die Teufelsinsel. 3. Die frühere 
Herrin der Insel war eine böse Frau, die vom Teufel einen Sohn gebar, 
der nach dem Tode der Mutter die Herrschaft über die Insel erbte. 4. Das 
Ungeheuer Fauno kam aus dem Atlaseebirgee auf die Insel, Sy»orax ebenso 
aus Algier. 5. Lie Insel ist unbewohnt und geheimnisvoll, teils dureh 
Flammen und Rauch, teils durch geisterhafte Stimmen. 6. Der spanische 
Schiffskapitän entspricht dem englischen boatswain. — S. 119—132: Lu- 
kacs Györgi, Shukespeare es a modern drama (Shakespeare und das 
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moderne Drama) macht auf einige wichtige Verschiedenheiten in dem 
dramatischen Aufbau und der dramatischen Motivierung bei Shakespeare 
und in dem modernen Drama aufmerksam. Shakespeare kümmert sich 
nicht um die Motivierung der von ihm geschilderten Ereignisse. Er 
nimmt die Fabel so wie sie ist, so wie er sie in seinen Quellen vorfand. 
So müssen wir die Fabeln von King Lear, The Merchant of Venice, Cym- 
beline, so unwahrscheinlich sie an sich sind, als gegeben hinnehmen. Es 
sind Märchendramen, und das Märchen gestattet Mangel an Logik, der 
in anderen Dramen nicht ınöglich wäre. Shakespeare brauchte grosse, 
pathetische, die ganze Seele des Menschen enthüllende Situationen. Wie 
er zu diesen Situationen kan, war ihm und seiner Zeit gleichgültig. 
Shakespeare setzte seine Stücke aus Menschen, Charakteren und den Be- 
ziehungen zwischen Menschen zusammen; das neucre Drama schildert 
Situationen, genauer die Beziehungen zwischen den Situationen der Men- 
schen. Die Konflikte Shakespeares sind konkret, die Konflikte des mo- 
dernen Dramas sind abstrakt. Shakespeare geht von bestimmen Menschen 
aus, die in dieser Form nicht wiederkehren. Das Othellodrama ist nur 
denkbar, weil Othello, Jago und Desdemona so sind, wie sie sind. Die 
Tragödie entsteht dadurch, dass drei so geartete Menschen zusammen- 
treffen. Bei Shakespeare fehlt das Abstrakte. Die Personen stehen im 
Vordergrunde, nicht die sachlichen Fragen. In Julius Caesar haben wir 
die vier Charaktere: Cacsar, Brutus, Cassius, Antonius, aber nichts von 
den abstrakten Kämpfen jener Zeit. In Coriolanus stösst nicht das Volk 
und der Adel aufeinander, sondern Coriolanus und Volumnia, Sicinius, 
Brutus und Aufidius. In den Königsdramen handelt ces sich nicht um die 
Kämpfe des Feudalismus, sondern einzelner Menschen. In der deutschen 
Shakespearekritik des 19. Jahrhunderts hat man irrtümlicherweise solche 
abstrakte Ideen in Shakespeares Dramen hineingelegt. Das Wesen der 
Shakespeareschen Komposition ist die kraftvolle Aufeinanderfolge grosser, 
die tragischen Gefühle tragischer Menschen mit voller Kraft aufdeckender 
Ereignisse. Die Menschen dominieren in Shakespeares Dramen über die 
Ereignisse. Die näheren Umstände spielen darin keine andere Rolle, als 
dass sie den Menschen Gelegenheit geben, ihre Seelen zu offenbaren und 
für sie einen schönen und malcrischen llintergrund bilden. Weitere 
Bedeutung haben sie nicht. Von den wenigen im Mittelpunkt stehenden 
Menschen abgesehen steht alles andere im llintergrunde. Bei Shakespeare 
beherrschen ein paar Hauptpersonen die ganze Komposition und es gibt 
keine anderen von gleicher oder wenigstens ähnlicher Bedeutung. Shake- 
specare gleicht in dieser Beziehung dem Maler Giotto, def auch einige 
Figuren in den Vordergrund stellt, die umgebende Natur und Architektur 
aber nur so weit berücksichtigt, als sie zu diesen Figuren in Beziehung 
stehen. 

Zahlreicher sind in diesem Bande die Aufsäze über den Einfluss 
Shakespeares auf die ungarische Literatur oder über die Geschichte und 
Verbreitung der Shakespeareschen Dramen in Ungarn. 8. 16—50: Kiss 
Erno, Shakespeare Es Vörösmarty (Shakespeare und Vörösmarty). Vörös- 
marty ist durch Shakespeare zum Dramenldichten angeregt worden; wie 
Shakespeare wählte auch er geschichtliche Stoffe. Aber auch seine ganse 
dramatische Sprache ist von Shakespeare beeinflusst und von diesem 
Einfluss ist Vörösmarty auch in seinen späteren Dramen nicht mehr frei- 
gekommen. Seine Bewunderung für Shakespeare wurde noch gesteigert, 
als er mit Lessines Hamburgischer Dramaturgie bekannt wurde Er 
lernte jetzt auch Englisch und las der Reihe nach Shakespeares Werke. 
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Dann schrieb er selbst eine Dramaturgie (Dramaturgia lapok), deren Bei- 
spiele zum grossen Teil aus Shakespeare entnommen sind. Im Jahre 1839 
übersetzte er Julius Caesar und fasste dann mit Petöfi und Arany den 
Plan, die gesamten Dramen Shakespeares zu übersetzen. Aber der Plan 
wurde durch das Jahr 1848 zum Scheitern gebracht. Nur der erste Band,, 
die Coriolanübersetzung von Petofi war erschienen. Vörösmartys Ueber- 
setzung des King Lear wurde erst nach seinem Tode (1856) veröffentlicht. 
Von Romeo and Juliet hat er nur einige Szenen des ersten Aktes über- 
setzt. — S. 161—193: Weber Arthur, Shakespeare hatäsa a vigjatekirö 
Vörösmartyra (Shakespeares Einwirkung auf den Lustspieldichter Vörös- 
marty). In Ergänzung zu dem vorerwähnten Aufsatz von Kiss, der sich 
mit Shakespeares Einfluss auf die ernsten Dramen Vörösmartys und mit 
seinen Uebersctzungen befasst, will Weber die Einwirkung Shakespeares 
auf Vörösmarty als Lustspieldichter näher untersuchen, die sich besonders 
in seinem Lustspiel A Fatyol Titkai (Die Geheimnisse des Schleiers) be- 
merkbar macht. Wie bei Shakespeare, z. B. im Merchant of Venice und 
in der Comedy of Errors, ist auch in diesem Lustspiel eine im Grunde 
ernste Haupthandlung mit allerhand komischen und possenhaften Ele- 
menten ausgeschmückt, und zwar ist die Hauptfabel und einzelne Motive 
aus Shakespeare, andere eus Moreto und Moli&re entlehnt, was dann im 
einzelnen noch näher ausgeführt wird. — S. 290-308: Szücsi Jözsef, 
Bajza es Shakespeare (Bajza und Shakespeare). Bajza war einer der gründ- 
iichsten Shakespearekenner seiner Zeit. Er wurde dureh Lessings Ham- 
burgische Dramaturgie auf Shakespeare aufmerksam gemacht, sah in den 
Jahren 1825 und 1826 Aufführungen von Macbeth und König Lear und 
studierte darauf die Schlegel-Tiecksche Ueberscetzung. Als Bühnenleiter 
des neugegründeten Nationaltheaters brachte er 1837/38 Macbeth zur Auf- 
führung, später, 1847/48, Othello, Macbeth, Hamlet, Romeo und Julie und 
Heinrich IV. Zugleich war er Theaterkritiker und schrieb als solcher auch 
Berichte über Shakespeareaufführungen; insbesondere hat er sich mit 
Coriolanus und Richard III. eingehender beschäftigt. Shakespeares Dramen 
sollen nach seiner Meinung szhr selten, aber gut aufgeführt werden. — 
S. 309-312: Väardai Bela, Csenyery Antal mint Shakespearekritikus 
(Anton Csengery als Shakespearekritiker). Csengery schrieb in den Jahren 
1851—1853 für verschiedene Blätter Theaterkritiken, darunter auch ein- 
gehendere Würdigungen von Othello und Heinrich IV bei Gelegenheit 
ihrer Aufführung. — S. 237—239: Bodrogi Lajos, Egy magyar vol- 
iaireianus Shakespearerol (Ein ungarischer Voltaireaner über Shake- 
speare). In seiner ausführlichen Besprechung von Bayers Geschichte der 
Shakespeareschen Dramen in Ungarn in der Revue Germanique 
(7. 291—8300:Shakespeare en Honyrie) hatte Ignaz Kont aus dem in der 
Bibliothek der Ungarischen Akademie aufbewahrten handschriftlichen 
Nachlass des Grafen Fekete Janos einen in französischer Sprache ge- 
schriebenen Brief an Schedius über Shakespeare veröffentlicht, von dem 
Bodrogi hier eine ungarische Ucbersetzung gibt. Graf Fekete war ein 
grosser Verehrer Voltaires, mit dem er auch korrespondierte. Er hat 
sich daher auch Voltaires ungünstige Meinung über Shakespeare zu eieen 
gemacht. — S. 259-289: Czeke Marianne, Lemouton Emilia. Shake- 
speare Összes drdmai müveinek elsö magyar forditoja (Emilie Lemouton, 
die erste ungarische Uebersetzerin der gesamten Werke Shakespeares) 
macht auf Grund eines von der Shakespeareübersetzerin Emilia Lemouton 
hinterlassenen Tagebuches nähere Mitteilungen über ihre Familienverhält- 
nisse, Lebensschicksale und schriftstellerische Tätigkeit. Ihr Vater war 
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ein französischer Emigrant, der nach der Schlacht bei Leipzig als französi- 
scher Sprachlehrer des Erzherzogs Stephan nach Ungarn kam, sich dort 
verheiratete und 1826 englischer Lektor, 1828 ausserordentlicher Professor 
der englischen Sprache und Literatur, später ordentlicher Professor der 
französischen Sprache und Literatur an der Universität zu Pest wurde. 
Er hatte zwei Töchter, Emilia und Louisa. Erstere begann im Alter von 
18 Jahren (1845) die Herausgabe einer auf 38 Hefte berechneten vollstän- 
digen Uebersetzung der Werke Shakespeares. Es erschienen davon aber 
nur fünf Hefte (The Tempest, The Two Gentlemen of Verona, Twelfth 
Night, The Merry Wires of Windsor, Measure for Measure). Die Ueber- 
setzung von vier weiteren Dramen {Lorve's Labour’s Lost, The Merchant 
of Venice, All’g Well That Ends Well, Macbeth) ist uns handschriftlich 
erhalten. — S. 65—67: Bayer Jözsef,Hamlet forditäsanak magyarorszägi 
törtenetehez (Zur Geschichte der Hamletüberselzung in Ungarn) bespricht 
die Uebersetzung von Doubt that the sun doth more etc. in einigen 
älteren ungarischen Uebersetzungen. — S. 194—212: Baver Jözsef, Eyy 
vindorlö szintärsulat Shakespeare-müsora 1820-1837 közt (Das Shake- 
spearerepertoire einer wandernden Schauspielertruppe aus den Jahren 
1820—1837). Balog Istvan (1790—1873), ein guter Schauspieler und um- 
sichtiger Theaterdirektor, hat über seine Wanderfahrten in den Jahren 
1820—1837 ein Tagebuch geführt, aus dem hier nähere Angaben gemacht 
werden. Hanlet wurde in 6—7 Jahren an 32 verschiedenen Orten 35 mal 
aufgeführt, Romeo und Julie in drei Jahren an 44 Orten 46 mal. — 
S. 133—14): Vardai Bela, Falstaff &s elso magyar dbrdäzolöja, Szent- 
petery Zsigmond (Falstaff und sein erster ungarischer Darsteller Siymund 
Szentpetery) handelt von dem ersten ungarischen Falstaffdarsteller Sie- 
mund Szentpetery, der von 1798—1858 lebte und vierzig Jahre lang 
(1815—1855) als Schauspieler tätig war. Falstaff spielte er von 1845—1855 
in Heinrich IV. Zugleich erörtert der Verfasser eingehend die Falstaff- 
rolle nach den Ansichten von Schlegel, Gervinus, Rötscher und anderen 
und gibt eine genaue Charakterzeichnung Falstaffs. — 8. 233—236: 
Bayer Jözsef, Petöfl füllepese a Velenczei Kalmürban (Petöfls Auftreten 
im Kaufmann von Venedig). Petöfi ist nicht, wie Ferenczi in seiner 
Petöfibiographie angibt, am 7. Oktober 1844, sondern, wie Bayer auf 
Grund des hier abgedruckten Theaterzettels feststellt, erst am 15. Januar 
1845 zu Debreezen in der Rolle des Prinzen von Marokko im Kaufmann 
von Venedig aufgetreten. — S 224-228: Vertesy Jeno, “Antonius es 
Cleopatra” elöször a Nemzeti Szinhazban (Antonius und Cleopatra zum 
ersten Mal im Nationaltheater). Ein Bogen mit der von Egressy vor- 
geschlagenen Rollenverteilung für Antonius und Cleopalra, datiert vom 
4. Mürz 1845, ist in den Schriften des Nationalmuscums erhalten. Szig- 
ligeti macht dazu einige Acnderungsvorsehlüge und äussert sich zugleich 
über die Streichung einzelner Szenen. Dann aber erklärt er sich aus 
zehn verschiedenen Gründen überhaupt gegen die Aufführung von Antonius 
und Cleopatra. Egressy widerlegt der Reihe nach die Einwendungen 
Szigrliretis: die Aufführung unterblieb aber trotzdem und erst 1858 wurde 
Antonius und Cleopatra in der Uchbersetzung von Szäasz Käroly auf die 
Bühne gebracht. 

Unter der Rubrik: Shakespeure a maqyer szirpadon (Shakespvare 
auf der ungarischen Bühne) folgen Mitteilungen über Aufführungen 
Shakespearescher Stücke in Ungarn. S. 51-57: Farag6 Ödön, Shake- 
speare Kassan (Shakespeare zu Kaschau). Angaben über Shakespeare- 
aufführungen zu Kaschau finden sich erst seit 1873. Seit diesem Jahre 
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erfuhren bis 1909 13 Shakespearesche Stücke 72 Aufführungen, am 
häufigsten Romeo und Julie. Es folgt eine Liste der aufgeführten Stücke 
(Romeo und Julie 19 mal, Othello 6 mal, Hanlct 9 mal, König Lear 4 mal, 
Richard IIl. © mal, Julius Caesar 3 mal, Sommernachtstraun 9 ınal, 
Kaufmann von Venedig 8 mal, Coriolan 3 mal, Macbeth 1 mal, Zähmung 
der Widerspenstigen 6 mal, Heinrich VIII. 1 mal, Heinrich IV. 1 mal) 
nebst Angabe der Besetzung der Hauptrollen. — S. 213—219: Ra- 
kodezay Pal, Shakespeare a videken (Shakespeare in der Provinz) be- 
richtet über seine eigenen Erfahrungen mit Shakespeareschen Stücken als 
Bühnenleiter, Schauspieler und Rezitator. In 45 Städten ist er 172 mal in 
Shakespearerollen aufgetreten und zwar spielte er Shylock 55 mal, König 
Lear 31 mal, Edgar 1 mal, Richard III. 20 mal, Macbeth 18 mal, Cassius 
18 mal, Antonius 4 mal, Jago 4 mal, Rodrigo 1 mal, Hamlet 1 mal, 
Claudius 3 mal, Polonius 1 mal, Frater Lorenzo 5 mal, Capulet 2 mal, 
Falstatf 4 mal, Enobarbus 1 mal, Lepidus 1 mal, Malvolio 1 mal, Pinch 
1 mal. — S. 219—222: r., A Kolozsväri Orszägos Nemzeti Szinhaz Shake- 
speare-müsora 183S-töl 1866-ig (Das Shakespearerepertoire des Klausen- 
burger Landesnationaltheaters von 1838 bis 1866); S. 222—223: Dr. Ja- 
novics Jenö, A Kolozsväri Orszigos Nemzeti Szinhdz Shakespeare- 
eldadiisai es eloaddi 1850-töl 1866-ig und 313—320: A Kolozswiri Orszagos 
Nemzeti Szinhäz eloadasai es eldöaddi 1867-tol 1900-ig (Die Shakespeare- 
awfführungen und Shakespearedarsteller am Klausenburger Landes- 
nationaltheater von 1850—1866 bezw. von 1867—1900) enthalten nähere 
Mitteilungen über die Aufführung Shakespearescher Dramen zu Klausen- 
burg mit Angabe der Besetzung der Hauptrollen. — S. 70—72: Bodrogi 
Lajos, Megeyyszer: ‘Shakespeare mirölunk' (Noch einmal: ‘Shakespeare 
iiber uns) und S. 228-230: Kropf Lajos. Meyeyyszer Shakespeare 
mirölunk behandeln nochmals die Frage, wie weit Shakespeares Kenntnisse 
über Ungarn reichten; vgl. Zeitschrift 13.559. 

Unter Irodalom (Literatur) werden einige Shakespeare- 
bücher besprochen: S. 5864: Robertson, Montaigne and Shakespeare and 
Other Essuys on Cognate Questions und The Shakespeare Allusion Book 
reedited by John Munro; S. 150 f.: The Shakespeare Apocrypha ed. by 
Tucker Brooke durch Kropf Lajos; S. 151—154: Pfleiderer, Hamlet und 
Ophelia und Liütgenau. Shakespeare als Philosoph dureh Elek Oszkär. 

S,155 f. bl. Shukespeare körül (Ueber Shakespeare) berichtet nach den 
Ankündigungen der Daily News vom 25. Februar 1911 über die für die 
Krönungsfeier im Juli 1911 und für die Osterwoche 1911 in Aussicht ge- 
nommenen Festlichkeiten und Aufführungen im Shakespeare Memorial 
Theatre zu Stratford, ferner über die Bemühungen des Baconianers Dr. 
Owen Orville, der mit Hilfe einer von ihm entderkten Geheimschrift in den 
Schlamme des Flüsschens Wye in der Nähe von Chepstow nach den an- 
geblich von Bacon dort versteckten Manuskripten der Shakespeareschen 
Dramen sucht, worüber sich der Star vom 24. Februar 1911 lustig macht. 
— 8, 67—70: Kropf Lajos. A Shakespeare Memorial Library Birminy- 
hamben (Die Shakespeare Memorial Library in Birmingham) berichtet 
über die Birminghamer Shakespearcbibliothek. Die ungarische Shake- 
speareliteratur ist darin mangelhaft vertreten. Kropf bittet daher um 
Zusendungen. — S. 230—233: Kropf Lajos, Crowner spricht über die 
Bedeutung von cerowner Hamlet V, 1 = coroner, lat. coronarius "Beamter 
der Krone’ und sieht in der Stelle eine Anspielung auf den Prozess, der 
nach demSelbstmorde des Sir James llales in den Jahren 1560—1562 über 
seinen Nachlass geführt wurde. 
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Die Hivatalos Közlemenyek (Amtliche Mitleilungen) enthalten S. 73 
bis 76 A Shakespeare-Bizottsäg jegyzökönyvebe (Aus dem Protokollbuche 
des Shakespeare-Komitees) die Protokolle der Sitzungen des Shakespeare- 
Komitees der Kisfaludygesellschaft vom Jahre 1910, ferner S. 77—8U: 
Hellebrant Arpad, A Magyar Shakespeare-irodalom az 1910. Eevben 
(Die ungarische Shaltespeareliteratur im Jahre 1910) ein Verzeichnis der 
in Ungarn erschienenen Shakespeareschrifen für das Jahr 1910 und S. 240: 
Figyelmeztetesül (Zur Beachtung) die von dem vorbereitenden Ausschuss 
aufgestellten Grundsätze für die Revision der ungarischen Shakespeare- 
übersetzung. 


Königsberg Pr. Max Kaluza. 


Fremdsprachen im Rahmen neuer Erziehungsideale. 


I. 


Ströme deutschen Blutes sind geflossen und Ströme werden 
fliessen, um das alte Reich zu schirmen und das neue Deutsch- 
land erstehen zu lassen. Das neue Gefüge, das nach aussen 
hin die Kraft der Arme unserer Krieger, das Genie ihrer Führer 
schafft, im Innern mit neuem Geist zu erfüllen, wird keine 
unrühmlichere oder leichtere Arbeit sein. In unsere Hände ist 
die Aufgabe gelegt, die Jugend zu bilden. Aus ihr sollen her- 
vorgehen Männer gleich denen, die jetzt in ungebrochener Kraft 
die Schlachten schlagen, aber auch Männer, die berufen sind, 
wenn der Friede wiedergekehrt ist, dem deutschen Gedanken 
den Weg durch die ganze Welt zu bahnen. 

Damit sind wir vor eine ganz neue, schwierige und er- 
habene Aufgabe gestellt. Sie wird sich nicht im Handumdrehen 
erledigen lassen. Es ist vordringlich, jetzt schon Aus- und Um- 
schau zu halten und alle Kraft einzusetzen, damit die geistige 
Arbeit im Innern des Staates würdig sich anschliesse an das 
Ringen derer, die des Reiches Grenzen sichern und erweitern. 
Wir werden uns um so freudiger an unsere Aufgabe machen, 
da wir durch die Entwicklung der Dinge von selbst über eine 
Periode pädagogischer Zerfahrenheit hinwegkommen. Wofür wir 
eigentlich bis jetzt erzogen, welches Ziel uns vorschwebte, konnte 
die deutsche Pädagogik einheitlich nicht beantworten. Man hörte 
da von Gottesfurcht, Religiosität, Sittlichkeit, Tugend, Zivilisation, 
Humanität, Freiheit, Mannhaftigkeit, Charakterstärke, Glückselig- 
keit, Vollentwicklung aller leiblichen und geistigen Kräfte, all- 
seitiger höchster Genussfähigkeit für alle Freuden des Daseins, 
staatsbürgerlicher Tüchtigkeit, praktischer Lebenserfahrung. 
Unvereinbare Gegensätze treten da nebeneimander auf, ideale 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 14. 11 


162 Hasl, Fremdsprachen im Rahmen neuer Erziehungsideale. 


und rein praktische Prinzipien sind ..bunt gemischt, und bald 
kleben wir an der Erde, bald sind wir ins Jenseits entrückt. 
Auch nicht eines dieser Ziele hat bis heute allgemeine Zu- 
stimmung gefunden. Der Weltkrieg aber hat unsere Meinungen 
über das Endziel der Erziehung unserer Jugend vollkommen 
geklärt. Unter dem Eindrucke der Taten unserer Helden ste- 
hend, werden wir kaum ernstem Widerspruch begegnen, wenn 
wir sagen, wir haben unsere deutsche Jugend zu wahren Deut- 
schen zu erziehen und die germanische Schule ist die 
Schule der Zukunft! Wir reden von germanischer, nicht 
deutscher Schule, weil deutsche Schule vielfach für Volksschule 
gebraucht wird, hier aber der Gesamtorganismus der Schulen 
ins Auge gefasst werden soll. Wir reden auch deshalb nicht von 
deutscher Schule, weil wir diesen Begriff in geographischem 
Sinne häufig nur auf das Deutsche Reich anwenden, während 
doch mit der Zeit alle germanischen Stämme zu demselben Ideale 
erziehen sollten, wenigstens alle festländischen, nachdem ein Ast 
der grossen germanischen Völkerfamilie in insularer Abgeschie- 
denheit lebend seine Wege ging und als Feind des eigenen 
Blutes sich erwies. Wir sagen aber auch deshalb lieber ger- 
manische Schule, weil — gestehen wir das — uns Deutschen 
Tugenden verloren gegangen sind, die unsere Vorväter in hohem 
Grade besassen und für welche die deutsche Jugend von neuem 
zu begeistern und zu erziehen ist, wie die germanische Einfach- 
heit im Gegensatz zum modernen deutschen Luxus und zu deut- 
schem Wohlleben, die Freude an der Nachkommenschaft gegen- 
über dem Neomalthusianismus, der auch schon das deutsche 
Volk zu vergiften anfing. 

Es ist im Rahmen eines Artikels nur ein allgemeiner Um- 
riss der Erziehung der deutschen Jugend zu wahren Germanen 
zu geben. Aber trotz dieser Beschränkung wird man erkennen, 
dass in diesem Erziehungsziel Reales mit Idealem einheitlich 
verbunden ist und aus diesem obersten Erziehungsprinzip die 
näheren Bestimmungen in logischer Folge ohne weiteres sich 
ableiten lassen. 

Im Wesen der germanischen Schule liegt es in erster Linie, 
dass sie eine Schule der Kraft ist. Olıne Kraft können wir 
uns einen Germanen nicht denken. Zur Erziehung zur Kraft 
zwingen uns auch gebieterisch die augenblicklichen Verhältnisse. 
Wir werden auf Jahre hinaus damit rechnen müssen, dass mit 
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bewaffneter Hand Anstürme gegen das, was unsere Heere er- 
rungen, niedergehalten werden müssen. Zuversichtlich rechnen 
wir mit dem Siege der deutschen Waffen. Sollte nichtsdesto- 
weniger deutsche Kraft fremder Tücke unterliegen — und auch 
solches Zurückschrauben grosser Ideen kennt die Weltgeschichte 
— , so würde trotzdem der deutsche Gedanke nicht endgültig zu 
Grabe getragen sein. Erst recht müsste eine Jugend in unge- 
brochener Körperkraft heranreifen, um mit kräftiger Faust deut- 
schem Wesen Anerkennung und Sieg zu erringen. So ist in allen 
Fällen Gegenwart und Zukunft auf die Kraft unserer Jugend 
gestellt und die körperliche Erziehung muss deshalb den Mittel- 
punkt der Germanenschule notwendig bilden. In Vorahnung 
des grossen Zieles hat man ja schon vor dem Kriege, um der 
offenkundigen Schädigung der jugendlichen Körperkraft durch 
übertriebene Verschulmeisterung entgegenzuarbeiten, damit be- 
gonnen, die Körperpflege in die Wege zu leiten. In echt deut- 
scher Zaghaftigkeit, die sich immer einstellt, wenn es gegen die 
herkömmliche Schule geht, hat man mit recht bescheidenen 
Versuchen begonnen und eine prinzipielle Regelung zwischen 
Geist- und Körperkult ist bis heute nicht erfolgt. In der Haupt- 
sache hat man sich damit begnügt, die körperliche Erziehung: 
an die alte Wissensschule anzulehnen. Es ist aber ausser 
Zweifel, dass in der Germanenschule die körperliche Tüchtig- 
keit der Jugend an erster und ausschlaggebender Stelle zu 
stehen hat und die Sache nicht damit erledigt ist, einen neuen, 
verschämten Lappen an die alte Schule hinzuheften. Die kör- 
perliche Erziehung ist auf eigene Füsse zu stellen;; 
sie darf nicht mit der Geistesbildung verquickt werden, Ge- 


radezu tausend Gründe sprechen dagegen, dass der: 


wissenschaftliche Lehrer zugleich Turnmeister im 
weitesten Sinne des Wortes sei; eine solche Zer- 
splitterung derKräfte und eine solche Mischung un- 
vereinbarer Aufgaben kennt die Geschichte der Pä- 
dagogik nicht. Anerkennung gebührt gewiss jenen Lehrern, 


die mangels anderer Lehrkräfte in die Bresche sprangen. Aber 


nach dem Kriege werden wir erprobte, stahlharte Krieger haben, 

die trotzdem nicht mehr dem ganzen aktiven Militärdienste ge- 

wachsen sein werden. Sie sind dazu berufen, unabhängig von 

der Wissensschule die körperliche Erziehung der Jugend in die 

Hand zu nehmen und dieses im Mittelalter und der neuen Zeit 
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— nicht aber im Altertum — vielfach vernachlässigte Gebiet 
der Menschenbildung systematisch auszubauen. Sie haben die 
Erfahrung, die der Theorie unbedingt vorangehen muss. Sie, die 
selbst aus der Hochschule der Tat kommen, geniessen seitens 
der Jugend Zutrauen, Wertschätzung, Achtung und Autorität. 
Sie vermögen durch Erzählung aus der grossen Zeit des deut- 
schen Ringens mit der ganzen Welt die Jugend vom Werte der 
Körperbildung zu überzeugen und zu Taten zu entflammen. Sie 
können ihr immer wieder anschaulich machen, dass guter Wille, 
Einsicht, Wissen, Begeisterung, Vaterlandsliebe nichts helfen, 
nicht den vollen Krieger, nicht den ganzen Mann machen, wenn 
sich diese Tugenden nicht auf das feste Fundament der Körper- 
kraft stützen können;, wer, sagt einer unserer grössten pädago- 
gischen Denker, nicht ein kraftvoller Mensch ist, der ist kein 
Vaterlandsfreund, und kann es so wenig sein, als er ein guter 
Vater, ein guter Sohn, ein guter Bruder, ein guter Nachbar 
sein kann. Diese Aufgabe erfordert den ganzen Mann! Keine 
Zersplitterung der Kralt, keine kleinliche Eifersüchtelei der 
Lehrer der Wissenschaft bei der Grundlegung der germanischen 
Erziehung! 

Gemäss dieser Wichtigkeit der Körperbildung als dem Fun- 
dament aller vernünftigen Erziehung ist deshalb Raum und ge- 
nügend Zeit für sie im Erziehungsplan der Zukunft zu fordern 
und zu gewähren. Dass damit zunächst eine Einschnürung der 
geistigen Betätigung und ein Zurückdrängen der Schulwissen- 
schaft gegeben ist, ist selbstverständlich. Wir schrecken davor 
aber so wenig zurück, dass wir sogar noch einen Schritt weiter 
gehen und sagen: Der Mensch ist kein Geschöpf der Schule. 
Was der Mensch ist und bedeutet, das ist und bedeutet er in 
erster Linie auf Grund der natürlichen Erziehungsfaktoren. 
Folgerichtig sagen wir: Platz nicht bloss für die körper- 
liche Erziehung, Platz auch für die natürlichen Er- 
ziehungsfaktoren, die wir als Haus, Leben und Na- 
tur bezeichnen. 

Nicht einmal in rein intellektueller Hinsicht ist die Schule die 
erste und vorzüglichste Quelle der Erkenntnis. Was das Haus 
leistet, nennt Penzig eine Riesenarbeit, grösser als die gesamte Ar- 
beit eines späteren Gelehrtenlebens. Nach Schultze gewinnt selbst 
ein Weltumsegler nieht mehr neue Vorstellungen auf seiner Ent- 
deckungsfahrt, als er schon im Kindesalter gewonnen hatte, da 
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alles Spätere nur mehr als ein neues Beispiel einer an sich schon 
bekannten alten Form erscheint. Diese stille, unermüdliche und 
unermessliche Arbeit des Hauses setzt sich fort auch dann noch, 
wenn das Kind die Schule besucht, und sie bildet stets das 
Rückgrat für Schulwissen. Sie mündet von selbst in die nicht 
minder ergiebige Bildungsarbeit des Lebens. Im Leben soll 
ja einst das Kind stehen und wirken, und ihm darf es nicht 
entfremdet werden. Wohl baut auch die Schule eine Welt im 
Geiste des Kindes auf; die reale Welt ist es nicht, mag man 
noch so viele realistische Fächer dem Lehrplan einverleiben. 
Ins wahre Leben das Kind einzuführen, die bildende Kraft des 
Lebens auszunützen, war stets das Bestreben der tiefsten pä- 
dagogischen Denker. Ein Plato will schon das Kind mit ins 
Treffen gehen lassen, damit es früh sehe, was es später selbst 
auszuführen haben wird. Mit Gargantua besucht sein Lehrer 
Ponokrates bei Rabelais erfahrene weitgereiste Leute, Läden 
und Werkstätten, die Vorratskammern der Kräuterhändler und 
Apotheker, um dem Zögling die Erzeugnisse von Handel und 
Gewerbe vorzuführen und seinen Sinn auf praktische Verwendung 
der Kenntnisse hinzulenken. Um ihm Einblick in das mensch- 
liche Leben und Treiben zu verschaffen, gehen Lehrer und 
Schüler zu öffentlichen Prüfungen, Schulfesten, Gerichtsverhand- 
lungen, ja selbst zu Schaustellungen der Gaukler, Taschenspieler 
und Marktschreier. Vives rät, an solche sich zu wenden, welche 
die Objekte aus eigener Anschauung kennen, wie dies bei 
Gärtnern, Bauern, Hirten und Jägern der Fall ist; er empfiehlt 
gleicherweise den Besuch in Werkstätten und Apotheken und 
scheut selbst vor den Wirtshäusern nicht zurück. Wir wollen 
den Faden nicht weiter spinnen, sondern nennen mit dem 
grossen Pestalozzi den Grundsatz „das Leben bildet‘ den 
grossen Fundamentalgrundsatz eines naturgemässen 
Erziehungswesens. Dieser Bildungskraft des Lebens stelıt 
die der Natur ebenbürtig zur Seite. Das erkennt die Schule 
wohl, glaubt aber diese Bildungskraft durch naturwissenschaft- 
lichen Unterricht in künstlicher Weise ersetzen zu können. 
Aber dieser Unterricht kann nur einen farb- und klanglosen 
Abklatsch der Natur bieten und das vielgerühnite Naturalien- 
kabinett mutet die Kinder oft ebenso an wie eine „ägyptische 
Grabkammer, ın der Tier- und Pflanzenleichen einbalsanıiert 
umherstehen‘“! Die Ausflüge, die in Lehrordnungen vorgeschen 
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sind, können zu selten stattfinden, als dass das Kind in der 
Tat in das Werden, in die Entwicklung und das Vergehen der 
Lebewesen eingeführt würde, ja durch lehrhaften Ton kann 
geradezu, wie der Naturforscher und Pädagoge von Raumer 
richtigt bemerkt, der Jugend die Freude an der Natur vergällt 
werden. Nie vermag das Wort noch der Buchstabe den Gehalt 
der Natur zu erschöpfen; nur wer sich ihr frei und unbehindert 
hingibt, dem schenkt sie, wie Ratzel sagt, ihre Gaben, dem 
offenbart sie ihr geheimes Innerstes. 

Gewaltig ist also schon in rein intellektueller Hinsicht die 
Wirksamkeit der natürlichen Erziehungsfaktoren und wir werden 
sie geradezu für unersetzlich halten, wenn wir über das Wissen 
hinausgehen, das doch noch lange nicht den Menschen zum 
vollen Menschen macht. Wir streifen hier nur die ästhetische 
Bildung auf Grund der naiven Naturbeobachtung und des 
Lebens in der Natur, die Bildung des Herzens bei liebevollem 
Versenken in Tier- und Pflanzenwelt, die Entwicklung der Tat- 
kraft, der Energie in der Schule des Lebens. Vor allem aber 
soll das Kind zur Persönlichkeit, zum Charakter heranreifen. 
Diese Forderung ist jetzt um so mehr in den Vordergrund zu 
stellen, da überall der Weheruf über den Mangel grosser, 
origineller, bahnbrechender Geister erschallt. Unser Zeitalter, 
sagt Ziller, ist arm an energischen Charakteren und grossen 
Männern. Auf dem Gebiete des Denkens wie in der schönen 
Literatur fehlt es an epochemachenden Individualitäten, heisst 
es bei „Rembrandt als Erzieher“, und Schultze mahnt in seiner 
„Deutschen Erziehung“ Charaktere anzuschaffen, da Charakter 
haben und deutsch sein ohne Zweifel gleichbedeutend ist. Viel- 
leicht nicht ganz mit Unrecht sieht letzterer den Grund des 
Mangels kräftiger Sondernaturen, die ihre eigenen Wege zu 
gehen wagen, in der Uniformierung und Schablonisierung, die 
einen GrundzugderSchule bildet. Wenn überderempfindlichen Ju- 
gend «dasselbe starre, eiserne Gesetz zu lange herrscht, kann eine 
gewisse Verknöcherung nicht überraschen und die Schulemuss sich 
den Vorwurf gefallen lassen, dass sie öfters Dutzendware liefere; 
selbst ein so vorsichtiger Kritiker wie Münch kann die Be- 
merkung nicht unterdrücken, dass bei der jetzigen Schulerziehung 
wirklich viel Fabrikware herauskommt. Die walhıre Charakter- 
bildung, die geradezu einen Eckstein im germanischen Er- 
ziehungsgebäude der Zukunft bildet, ist wesentlich Ergebnis der 
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natürlichen Erziehungsfaktoren. Niemand hat das schöner dar- 
gestellt, niemand tiefer erfasst als der grosse Denker Pestalozzi. 
Begeistert preist er die Bildungskraft der Natur und des Lebens; 
die Wohnstube, das Haus erscheint ihm geradezu als die Krippe, 
in der der Heiland lag und von der alles Heil des Volkes aus- 
gehen soll, alles Heilige, alles Göttliche, das in der Menschheit 
sich entfaltet, keimen, aufwachsen und zur Reifung gedeihen 
muss. „Daher bist du, Vaterhaus, Grundlage aller reinen Natur- 
bildung der Menschheit, Vaterhaus, du Schule der Sitten und 
des Staates‘ (Abendstunde eines Einsiedlers). Ja, gerade wer 
ein nationales, germanisches Bildungsideal verficht, kann es 
nur auf dieses Fundament, auf diese „Schule des Staates“ stellen. 
Es muss ein wahrer Germane die Liebe zur Natur, also zum 
heimatlichen Boden, in sich tragen, er muss ins gewaltige Leben 
und Treiben seiner Nation einen Blick geworfen und mit ihm 
in Verbindung gestanden haben; vor allem aber ist nötig, dass 
er der Segnungen des deutschen Vaterhauses teilhaftig geworden 
ist. Wer diese Segnungen genossen hat, der wird für diese 
„Schule des Staates* immerdar eintreten mit Gut und Blut. 
dem deutschen Vaterhause auch in der weiten Welt treu bleiben, 
überall seinen Ruhm verkünden, ihm die Wege bahnen zum 
Heile der übrigen Völker der Erde, bei denen vielfach dieses 
germanische Heiligtum zerrüttet ist. 

Wissen, wie die höheren Tugenden, voran die 
Charakterfestigkeit und die Vaterlandsliebe, erwachsen 
in der Hauptsache durchaus aus den natürlichen Er- 
ziehungsfaktoren und diese natürlichen Erziehungs- 
faktoren stellen wir an Wichtigkeit beim Neuaufbau 
der Jugenderziehung der körperlichen Erziehung zur 
Seite. Dadurch erscheint zunächst ein Dualismus der Erziehung 
in der Zukunft gegeben. Sehen wir aber näher zu, so ordnen 
sich die natürlichen Erziehungsfaktoren einheitlich und organisch 
dem obersten Ziele der Körperbildung ein. Die ganze Bildung 
von Geist und Gemüt durch Natur, Haus und Leben spielt sich 
ja ab bei voller Beweglichkeit des Kindes, und nicht einen 
Augenblick greift sie störend oder hemmend in die grosse Auf- 
gabe der Körperbildung ein: in der freien Natur springt und 
läuft das Kind und ställt so seine Gesundheit, das Haus mit 
seinen tausenderlei Verrichtungen weckt und befriedigt den 
Tätigkeits- und Bewegungsdrang des Kindes und das Leben 
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mit seinen tätigen Erwerbszweigen fördert die Kraft der studie- 
renden Jugend, so dass sie auch den wuchtigen Hammer zu 
führen vermag. Fügen wir noch bei, dass die Heiterkeit, nicht 
der düstere Ernst der Schule über dieses Bildungsideal gebreitet, 
ist, so blicken wir in ein neues Jugendland, nach dem zu streben, 
nach dem unsere Segel zu richten wir nicht ermüden sollen. 
Mit diesen Grundzügen eines neuen Erziehungsideals kommen 
wir weitab von der herkömmlichen Schule. Die Natur arbeitet 
zielbewusst und sicher, aber laugsam; Treibhauskulturen gibt es 
bei der natürlichen Erziehung nicht. Die Natur braucht Zeit, 
und so kommt es beim Vorherrschen der natürlichen 
Erziehungsfaktoren und der körperlichen Fürsorge 
von selbst zu einem Zwiespalt mit der künstlichen 
Erziehung durch die Schule, die bis jetzt schwer ihre 
Hand auf das Kind gelegt und es fast ganz in ihre Kreise ge- 
bannt hat. Fünf bis sechs Stunden sitzen schon die Kleinen 
in der Schule, in höheren Schulen sechs bis sieben Stunden. 
Rechnet man dazu die für die Zurüstung zur Schule benötigte 
Zeit, den viermaligen Gang von und zu der Schule, so ergibt sich 
eine bedenkliche Beschlagnahme der Jugend durch die Schule. 
Und während selbst der Maurer, wenn es dunkelt und er die 
Kelle aus der Hand legt, froh sich sagen kann, sein Tagewerk 
vollbracht zu haben, zerrt man das Kind, wenn es nach Hause 
zurückgekehrt ist, von neuem zur Arbeit, zur Anfertigung der 
häuslichen Arbeiten, so dass auch der Abend noch und nicht 
selten ein Teil der Nacht der Schule zum Opfer fällt. Man hat 
bereits das Ungesunde eines solehen Erziehungswesens einzusehen 
und die Anforderungen der Schule einzudämmen begonnen, ja im 
Kampfe der Extreme hat man Schulwissen, wie es in bestimmten 
Grenzen zulässig, ja unerlässlich ist, nicht bloss beschnitten und 
eingeschnürt, sondern geradezu über Bord geworfen und der Ver- 
achtung preisgegeben. Alt und Jung schimpft auf das Schul- 
wissen und weite Kreise des deutschen Volkes sind, wie es 
Comenius ausdrückt, von der Seekrankheit der Wissenschaft er- 
griffen. Leicht könnte die Betonung des Segens der natürlichen 
Erziehungsfaktoren und die Voranstellung der körperlichen 
Erziehung, deren Wichtigkeit wir ohne Scheu dargelegt haben, 
den Schluss nahe legen, dass auch in der germanischen Schule 
der Zukunft der Stab über das Schulwissen gebrochen werden 
solle. Und doch sagen wir, so überraschend das zunächst, 
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klingen mag, eine germanische Erziehung ohne Hoch- 
haltung des über den natürlichen Bildungsfaktoren 
seitens der Schule aufgebauten Wissens gibt es nicht. 
Der Germane ist der Mann des Wissens und Forschens, 
er steht an der Spitze wissenschaftlicher Betätigung, 
er befruchtet mit seiner Geistesarbeit die Welt. Die 
Jugend in anderem Geiste erziehen, hiesse sie un- 
germanisch erziehen. Demgemäss sagen wir: Der wissen- - 
schaftliche Geist ist neben der körperlichen Fürsorge und der 
Berücksichtigung der natürlichen Erziehungsfaktoren das dritte 
Erfordernis der germanischen Schule der Zukunft. 

Wollen wir aber das Schulwissen organisch dem grossen 
Erziehungsplan der Zukunft eingliedern, so kann kein Zweifel 
bestehen, dass das nur dann glücken kann, nur dann körper- 
liche Fürsorge, natürliche Erziehungsfaktoren, Schulwissen zu 
innerer Einheit verbunden werden können, wenn Schulwissen 
und Wissenschaft gründlich beschnitten werden. Dar- 
über kommen wir nicht hinweg und moderne Schulordnungen, 
die einfach die neuen Forderungen an das alte Schulwissen 
kleben, bleiben für den ein Unding, der nicht nachgackert, 
selbst wenn der offizielle Hahn gekräht hat. Auch am Stamme 
der Wissenschaft wachsen oft wilde Triebe, die beschnitten 
werden müssen, wenn nicht der Stamm selbst Schaden leiden 
soll; eine zu weite Ausbreitung des Wissens und der Wissen- 
schaft bedeutet immer eine Verflachung desselben. Es drängen 
sich auch ins Heiligtum der Wissenschaft in Zeiten überflutender 
Wissenschaftlichkeitt oder besser wissenschaftlicher Schein- 
heiligkeit solche, die von Natur aus für wissenschaftliches 
Leben und Streben nicht geeignet sind, solche, die ihren inneren 
Unwert durch den glitzernden Mantel des Wissens verdecken 
nöchten, solche, die in der Wissenschaft nur einen bequemen 
Futtertrog erblicken, solche endlich, die das Gebiet der Wissen- 
schaft in ungemessenem Ehrtrieb nur für einen Tummelplatz 
ansehen, wo sich jeder seinen Teil an Orden, Titeln und Aemtern 
holen kann. Streifen wir alle diese unnützen Kostgänger 
wahrer Wissenschaft ab, beschränken wir uns darauf, die deutsche 
Jugend, soweit sie hiefür Sinn hat, in wahrer Wissenschaft, 
die wir als die reine Liebe zur Wahrheit, als das un- 
interessierte Streben nach Erkenntnis auffassen, zu 
unterrichten, so wächst eine deutsche Jugend heran, die inner- 
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halb des nationalen Lebens in Ehren die Wissenschaft zu vertreten 
wissen und zugleich dem Ausland als Muster vorleuchten wird. 
Wohl ist das eine bedeutende Einschränkung der Wissenschaft, 
aber diese Einschnürung bedeutet doch zugleich innere 
Konzentrationund innere Kräftigung der Wissenschaft. 
Eine verständig begrenzte Wissenschaft fügt sich den übrigen 
Hauptforderungen germanischer Erziehung ohne weiteres so ein, 
dass weder Körperkult noch die natürlichen Erziehungsfaktoren 
durch sie verkümmert werden, vielmehr steht sie zu ihnen 
ininnigster Wechselwirkung und kann sich nur auf 
diesem Grunde zu voller Blüte und Kraft entfalten. 
Die Aufgabe der Schule wird erleichtert, wenn sie es mit 
Schülern zu tun hat, die körperlich rüstig und gesundheitlich 
gekräftigt sind. Kraepelins Aufstellung, dass das gesunde Kind 
um die Hälfte mehr leistet als das kranke, müde Kind ist für 
die Schule des Wissens ein deutlicher Hinweis darauf, dass sie 
erfolgreiche Arbeit nur auf der Schule des Körpers aufbauen 
kann. Ebenso muss es für die Schule erwünscht sein, wenn 
das Kind einen Grundstock häuslicher Weisheit, feste An- 
schauungen aus dem Kreise des Lebens und Erfahrungen aus 
der Natur in die Schule mitbringt. Wenn die Langfäden schon 
gezogen sind, dann kann die Schule mit Erfolg ihre Arbeit mit 
der des Hauses, des Lebens, der Natur verflechten, wie es 
wiederum so schön Pestalozziin den Worten ausdrückt: „Der Lehrer 
muss sein Nebenwerk in des Vaters Arbeit so hineinwirken, 
wie ein Weber eine Blume in ein ganzes Stück Zeug hineinwirkt.“ 
„Häusliche Weisheit,‘ sagt er in ähnlichem Sinn an einer anderen 
Stelle, „ist in der Bildung des Menschen wie der Stamm am 
Baume; auf ihn müssen alle Zweige menschlicher Kenntnisse, 
Wissenschaften und Lebensbestimmungen aufgepfropft und ein- 
geimpft werden; aber wo dieser Stamm selbst serbet und schwach 
ist, da sterben die eingepfropften Reiser und die eingeinpften 
Schosse verwelken.* 

Richtig abgegrenztes Wissen tut sonach weder dem Körper- 
kult noch den natürlichen Erziehungsfaktoren irgendwie Ein- 
trag; die drei Hauptgesichtspunkte bei der Erziehung der Zukunft 
bilden ein harmonisches und organisches Ganzes. Leicht lässt 
sich ihnen auch die gebührende Zeit zuweisen, indem wir 
sagen: den Vormittag der Schule zu ernster Arbeit, den 
Nachmittag dem Kinde zu freier geistiger Selbstbetätigung 
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«Aurch Anfertigung der häuslichen Aufgaben, zur Verinnerlichung, 
Verarbeitung und Ergänzung des Lehrstoffes, zu individueller 
Weiterbildung, zur Pflege des Körpers und des Zusammen- 
hanges mit dem Leben und der Natur, den Abend aber dem 
deutschen Gemüte im trauten Familienkreise! Den Vormittag, 
sagen wir kurz, dem Verstande, den Nachmittag dem 
Willen, den Abend dem Gemüte! 

Wir haben aber nicht bloss Schulwissen, natürliche Er- 
ziehungsfaktoren und Körperpflege harmonisch ineinander zu 
verweben; diese Grundprinzipien der Schule der Zukunft müssen 
auch von einem einheitlichen Geist durchzogen sein und ge- 
meinsam im Dienste der grossen Idee des Germanismus stehen. 
Nur ein rüstiger Mensch, wiederholen wir im Sinne der voraus- 
gehenden Ausführungen, ist ein wahrer Vaterlandsfreund, nur 
im Vaterhause, in der heimischen Natur, im eigenen Volks- 
leben wurzelt, entwickelt und stählt sich wahre Vaterlandsliebe. 
Dieser Hauch des Nationalismus im edlen Sinne des Wortes 
muss auch über dem Schulwissen liegen. Ganz von selbst 
ergibt sich aus diesem obersten Erziehungsprinzip der Grund- 
charakter der Schule der Zukunft. Ist sie auf die Geistes- 
oder Naturwissenschaft zu gründen? Nicht einen Augenblick 
werden wir als Gerinanen uns besinnen, die Antwort dahin zu 
geben, dass die germanische Schule eine Geistes- oder 
Sprachschule sein müsse. Die Naturwissenschaft ist vom 
nationalen Standpunkte aus vollkommen indifferent; sie ist 
deshalb nicht geeignet die Jugend im Geiste des Germanismus 
zu erziehen. In ihr lassen sich auch höchstens ganz rudinien- 
täre Ansätze höheren geistigen Lebens aufweisen, während doch 
die Jugend in die höchsten geistigen Aeussserungen der Mensch- 
heit einzuführen und an ihnen zu bilden ist. Nur in einer 
Geistesschule lässt sich das kostbare Gut der Muttersprache 
entsprechend pflegen, nur in ihr wird das Kind eingeführt in 
die höchsten germanischen Ideale, in deutsche Kraft und deutsche 
Treue, in deutsche Wahrheitsliebe, in deutschen Freiheitssinn, 
in deutschen Mut und deutsche Mannhaftigkeit, in deutschen 
Ernst und in deutsche Gründliehkeit, in deutschen Fleiss, in 
deutsche Gemütstiefe, in deutsche Religiosität! Diese Schule 
der Zukunft ist uns eine Stätte ernster Arbeit, in ihr walte 
strenge deutsche Zucht! 
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II. : 

Angesichts dieses nationalen Erziehungsideals kann man nur 
mit Bangen an die Frage herantreten, welches die Rolle 
der Fremdsprachen in einer solchen Schule der Zu- 
kunft sein werde. Man braucht ja nicht gerade das tür- 
kische Sprichwort zu glauben, dass, wer eine Sprache spricht, 
eine Seele habe, der aber, der zwei spricht, deren zwei habe. 
Man wird aber scheu, die reine nationale Schule durch fremde 
Beimischung zu verunreinigen, wenn ein deutscher Mann, wie 
Schultze, in seiner „Deutschen Erziehung“ die Worte schreibt: 
„Urnational sei jede Erziehung und jeder Unterricht! Ein Kind 
unseres Volkes im Geist eines fremden Volkes erziehen, heisst 
es aus unserem Volke ausstossen. Es gibt keine grössere Sünde 
gegen den Eigenstamm. Deutsche Kinder sollen deutsch erzogen 
werden ... Ein Verbrechen am Volksgeiste ist es, eine oder 
mehrere Sprachen dem Kinde einzuimpfen, bevor seine Mutter- 
sprache ihm in Fleisch und Blut übergegangen ist. Die Sprache 
ist nichts Aeusserliches; jede Sprache hat ihren eigenen Geist, 
ihre besondere Art, die Dinge zu betrachten und über sie zu 
denken. Sprache ist der innerste Ausdruck des Volksgeistes. 
Mit einer fremden Sprache saugt das Kind einen fremden Geist 
ein: mit mehreren mehrere fremde Geister, die sich im Innern 
des Kindes bekriegen, den Geist des Kindes zu einer nicht ein- 
heitlich verschmolzenen Mischung verschiedenster Anscehauungs- 
und Denkweisen machen, also die kernige und urwüchsige Ent- 
faltung seiner eigenen Individualität verhindern. Viele Menschen, 
die von Kindheit an mehrere Sprachen geredet haben, wissen 
nicht recht, wohin sie eigentlich gehören; sie haben keine eigent- 
liche Muttersprache und damit auch kein sicheres Vaterland und 
kein treues Vaterlandsgefühl. Die Pflege der Muttersprache muss 
das A und O alles Sprachunterrichts sein und inmerfort blei- 
ben.“ „Wer,“ liest man in Diesterwegs Wegweiser, „in Gefühlen, 
Wünschen und Hoffnungen nicht vorzugsweise einem Lande, 
einer Nation angehört. ist ein Weltbürger im schlechten Sinne des 
Wortes, einKosmopolit, ein Allerweltsmensch. Solche leisten in der 
Regel am wenigsten, oder nichts. Einer solchen verflüchtigenden 
Richtung ist die beschränkteste Einseitigkeit eines Mannes, dessen 
Gesichtskreis nicht über seine Feldmark hinausreicht, vorzuziehen.“ 

Wenn solclıe Bedenken gegen die Fremdsprachen über- 
haupt erhoben werden, wie sollen sich da die neueren Spra- 
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chen einem zukünftigen nationalen Erziehungsideal ein- 
fügen, nachdem bis jetzt schon von angesehenen Männern gegen 
die Gallo- und Anglomanie geeifert wurde. Schon vor dem 
Kriege haben deutsche Männer aus nationalen Gründen Ein- 
spruch dagegen erhoben, dass infolge der Konversationsmanie 
beim französischen Unterricht in Mittel- und Öberklassen die 
"deutsche Sprache verbannt und höchstens noch als Notbehelf 
bei der grammatischen Unterweisung geduldet sei; dass den 
Knaben oft noch dazu in schwieriger Form abgefasste Einzel- 
heiten und Aeusserlichkeiten über Frankreich und England dar- 
geboten werden, die man deutschen Schülern über deutsches 
Land und Volk vorzusetzen bis jetzt noch nicht für gut be- 
funden hat und „die zwar einen französischen und englischen 
Firnis verleihen, aber einer ernsten Probe auf solide Bildung 
nicht Stich halten können“. „Wir geben,‘ so schrieb ein Mann 
in angesehener, einflussreicher Stellung, „dem Französischen 
einen Vorzug, der geradezu unheilvoll gegen das Deutschtum 
in den Rheinlanden, Holland, Belgien, Schweiz, Ungarn und 
der ganzen Welt ausgenutzt wird‘ (Zeitschr. f. d. Reform der 
höheren Schulen, 10. Jahrg., Nr. 1). In Diesterwegs Wegweiser 
heisst es einmal: „Jeder gebildete Franzose lernt die schönsten 
Stellen seiner Klassiker auswendig, ‘und keinem fällt es ein, 
seine Knäblein und Mägdlein Deutsch plappern zu lehren. Wie 
steht es damit in unseren Anstalten für Söhne und Töchter 
und in unserer sog. höheren Erziehung?“ Wie es damit steht 
in einem Lande, in dem das Gefühl der Nationaleinheit ohnehin 
schwer zu entwickeln und zu erhalten ist und in dem gerechtes 
nationales Gefühl noch lange nicht genug verbreitet ist, das 
entnehme man u. a. aus dem Berichte einerLokalschulkommission: 
sie, heisst es da ungefähr, billigt nicht, dass die gesamte Umgangs- 
sprache im Institut die französische Sprache sein soll. Die Lokal- 
schulkommission hält diese Erscheinung geradezu für eine schwere 
Krankheit einer Reihe von Privattöchterschulen. Die Schule soll 
nicht nur die französische, sondern auch die deutsche Ausdrucks- 
weise pflegen, aufdassnichtdiebeklagenswerteErschei- 
nungsichimmerundimmer wieder zeige, wonach deut- 
sche Mädchensichin französischerSprache gewandter 
und sicherer ausdrücken als inihrer Muttersprache. 

Solche Tatsachen, solche Urteile, die man als vollkommen 
berechtigt anerkennen muss, sind kaum geeignet, die Stellung 
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der modernen Fremdsprachen zu erleichtern. Nimmt man dazu, 
wie jetzt die neueren Sprachen vielfach gelehrt werden, so kann 
man sich nicht wundern, dass sie geradezu dem Spotte der 
einsichtigen Eltern verfallen. Wird da ein Lesestück zunächst. 
nach der Seite der Aussprache hin so lange und so gründlich 
ausgequetscht, dass dem Kinde der Inhalt vollständig verekelt 
wird. Nach einer Erklärung durchschnittlich in französischer 
Sprache, von der der Schüler nicht viel versteht, folgt die be- 
rühmte und gerühmte Auflösung des Stückes in Frage und 
Antwort. Letztere lallt der Schüler mechanisch nach, oft olıne 
auch nur eine Ahnung von der Bildung und Entstehung der 
Formen, geschweige denn von den syntaktischen Verhältnissen 
zu haben, weshalb ihn auch eine nur wenig veränderte Frage- 
stellung sofort aus dem Sattel hebt. Es werden ja noch manche: 
Uebungen an das Lesestück geknüpft: verständige EI- 
tern, die selbst systematischen Unterricht genossen,, 
schütteln über diese neue Art der Unterweisung be- 
denklich denKopf und lachen über sie. Kein Wunder, 
wenn man aus einer solchen Verflachung des Unterrichts die 
Folgerung zieht und zwei Stunden wöchentlichen Unterrichts, 
wenn man überhaupt dieses Wort noch gebrauchen kann, 
für diese fremdsprachliche Kinderei als hinreichend erachtet. 
Ist neben diesem methodischen Verfall inhaltlich be-. 
sonders die französische Sprache ein „Vehikel von aller- 
hand Ungesundem, was vom Westen in unser Volk eindringt“ 
(Neuere Sprachen, 1915, H. 1), passt die französische Sprache 
wohl „für den Salon, überhaupt überall hin, wo die sog. politesse: 
herrscht, wo Lüge, Betrug und Schein am Platze ist, wo ge- 
blendet, wo bestochen werden soll (Päd. Archiv, 1897, Nr. 5), 
fordern deutsche Neuphilologen selbst in neuphilologischen Or- 
ganen, die in erster Linie die Förderung des neusprachlichen Un- 
terrichts im Auge haben, ohne Scheu, dass diese Sprache mehr 
und mehr von unseren höheren Schulen verschwinden müsse: 
und zwar je früher, desto besser (Neuere Sprachen, 1915, H. 1), 
denken Franzosen von ihrer eigenen Sprache so gering, dass 
die Bibel, in ihre Sprache übersetzt, ihnen unkeusch erscheint: 
so stehen wir Vertreter der neueren Sprachen vor einem Abgrunde,. 
der uns alle zu verschlingen droht. Nehmen wir jetzt dazu den 
Krieg, dem Väter, Brüder unserer Schüler zum Opfer fallen und 
in dem ganz von selbst die Abneigung gegen die Nationen, die: 
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uns bekämpfen und die uns betrogen haben, auf ihre Sprache 
überspringt, so stehen wir erst recht entwurzelt da; wir können 
zunächst nicht daran denken, dem neuen germanischen Er- 
ziehungsideal ein fremdes, morsches, an sich dem Verfalle ge- 
weihtes Glied einzufügen. 

Nichts hilft es, verzweifelnd an unserem Fache, abseits zu 
stehen; nichts hilft es, um diesen Tatbestand durch hohe und 
hohle Phrasen sich herumzudrücken. Wir müssen uns ge- 
trauen, Tatsachen kühn ins Auge zu sehen. Nur so: 
werden wir zum gesunden Kern, wenn ein solcher im neu- 
sprachlichen Studium steckt, vordringen. 

Zunächst ist im eigenen Hause tüchtig Umschau zu halten 
und aufzuräumen mit allem, was einem germanischen Erziehungs- 
ideal widerstrebt, was nur Zutat zu den neueren Sprachen ist, 
nicht aber ihr Wesen bedeutet. 

Fort, sagen wir, mit den Uebertreibungen in der Aus- 
sprache! Es gibt heutzutage Lehrer, die überhaupt nichts. 
mehr zu kennen scheinen als Aussprachedrill. Jeder vernünftige 
Mensch wird einer gediegenen Aussprache das Wort reden; einer 
Utopie zuliebe aber darf nicht auf Kosten der übrigen Geistes- 
bildung Zeit, Arbeit und Mühe vergeudet werden. Und eine 
solche Utopie ist das Streben 'nach einer reinen französischen 
oder englischen Aussprache. Alle Veröffentlichungen neusprach- 
licher Lehrer, vor allem der Reformer, habe ich in dieser Hinsicht 
durchgesehen; auch nicht einen Lehrer konnte ich finden, der 
von einer tädellosen Aussprache seiner Schüler hätte berichten 
können. Heute noch hat die Bemerkung, die ein so feinfühliger 
Kenner der Sprachen wie Bechtel gelegentlich eines Berichtes 
über den internationalen Kongress für den Unterricht in den 
neueren Sprachen in Paris 1900 nıachte, volle Gültigkeit; Bechtel 
schreibt in der Zeitschr. für das Realschulwesen, 15. Jahrg., H.11: 
„Den dort frei französisch sprechenden Rednern nichtfranzösischer: 
Nationalität sowie den ihre schriftlichen Aufzeichnungen vor- 
lesenden Teilnehmern merkte man ihre Nationalität bald 
an, und doch waren diese Redner entweder hervorragende Fach- 
männer oderdoch zumeist keine Anfänger im freien Sprechen, dasich 
begreiflicherweise die sich schwach Fühlenden kaum hervor- 
wagten. Wenn es nun neuphilologischen Lehrern so schwer 
wird, ihre Gedanken aus der Muttersprache in die Fremdsprache 
korrekt und sprachgerecht zu übertragen, kann man da 
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billigerweise eine solche Zumutung an Schüler stellen, für 
welche die Fremdsprache nur einen — und nicht den obersten 
— der Lehrgegenstände ausmacht?* Die Sprache lässt sich 
nicht behandeln wie ein Tonstück, sie dient der Verständigung. 
Ist dies erreicht, müssen wir uns bescheiden und den Schüler 
mit zeitraubendem, ermüdendem, interesselosem, die Geistes- 
bildung in keiner Weise förderndem Aussprachedrill verschonen. 

Fort mit der Konversation als Hauptunterrichtsmittel 
und Ziel des Unterrichts! Selbst die täglichen Verrichtungen, 
Besuche in Sammlungen, Spaziergänge sollen der Jugend ver- 
geällt werden, indem sie in fremder Sprache lallen müssen! 
Dieser Unfug greift nicht bloss tief in die Schule, sondern auch 
ins deutsche Leben ein. „Es macht,“ sagt einmal Graevel, 
jedenfalls einen seltsanıen Eindruck, wenn man sieht, wie 
jeder Unteroffizier, jede Ladenmamsell sich mit Französisch 
abquält, obgleich doch die allerwenigsten jemals in die Lage 
kommen, ihre Sprachkenntnisse an den Mann 'zu bringen.“ 
Der alte Schmitz schreibt in seiner Enzyklopädie so treffend: 
„Ich weiss wohl, der populärste Gedanke ist: Ich will Französisch 
lernen, damit ich mit einem Franzosen reden kann, wenn ich 
einmal mit einem zusammenkomme. Und welches Glück, wenn 
man einmal einen Franzosen erwischt, einen wirklichen, echten, 
gebornen Franzosen, der wo möglich kein Wort Deutsch kann 
und dem gegenüber min also olıne einige Sprachfertigkeit in 
der traurigsten Lage gewesen sein würde (und es fällt einem 
nicht ein, zu verlangen, dass der Herr Franzose etwas Deutsch 
hätte lernen sollen, denn, das weiss man schon, der tut es 
nicht)! — Doch will ich diesen populären Gedanken nicht ganz 
verachten. Es gefällt mir Manches daran. Die schöne Vor- 
sorglichkeit! die Gutmütigkeit oder harmlose Eitelkeit! der 
angestammte, ich möchte sagen, transzendentale oder mıeta- 
physische Respekt vor dem Fremden, vor dem, was „weit her* 
ist! Der schöne Hang zum Sprechen-Lernen undKönnen! Gebt mir 
einen richtigen Deutschen, ich wette, er lässt sich zum Erlernen 
jeder Sprache beschwatzen.* Worte können wohl angesichts dieser 
Auswüchsein der Aussprache und Redefertigkeit nicht vom falschen 
Wege abbringen; das vermag allein der Gang der Verhältnisse. Das 
augenblickliche Ringen der deutschen Nation mit demErbfeind und 
alten Neidern hat wohl jetzt schon unsere Ansichten geklärt und wir 
stehen diesen Fragen anders gegenüber als noch vor einem Jahre. 
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Fort mit der fremdländischen Terminologie, fort 
mit allen fremdländischen Bezeichnungen aus unserem Unter- 
richte, unseren Lehrbüchern und unseren Gesprächen. Es mag 
ja noch ein harmloses Vergnügen sein, wenn deutsche Neu- 
philologen ihre Geisteswerke mit einem Titelblatte in fran- 
zösischer Sprache ausstatten, so dass nur mehr der gute deutsche 
Name und der deutsche Amtstitel deutsches Gepräge verrät. 
Geschmackloser ist es schon, wenn die deutsche Unterrichtssprache 
durch fremdländische Terminologie oder fremde Kraftsprüche 
fortgesetzt verunziert wird. Ich kannte einen Neuphilologen, 
der unter anderem zeit seines Lebens nicht dazu zu bringen 
war, im gewöhnlichen Gespräche ‘Fussball’ statt foot-ball zu 
sagen und vielleicht steht der Neuphilologe, der bei einem 
deutschen Rentamte seine Steuererklärung in französischer 
Sprache verfasst einreichte, nicht allein da. Alle jene fran- 
zösischen Phrasen und Formeln, die der Lehrer beim Betreten 
des Lehrzimmers die Schüler herlallen lässt, alle in fremder 
Sprache während des Unterrichts in fremder Sprache gege- 


benen Befehle — all dieser und anderer Unsinn widert einen 
Deutschen an und verunziert unsere schöne deutsche Sprache. 
Weg damit! 


Fort mit dem Denken in der Fremdsprache! Wir 
wollen nicht Zwitter bilden, sondern einzig und allein einheit- 
liches deutsches Denken erzielen. Der Satz, geschrieben von 
einem deutschen Neuphilologen, dass die deutsche Sprache 
„wie Mehltau“ sich auf das keimende französische Sprachgefühl 
lege, muss als Entwürdigung unserer Sprache, unserer Nation 
empfunden werden. 

Fort mit den Realien kleinlicher Nakın von fremdem 
Land und Volk, die deutsche Kinder nur langweilen und jeg- 
lichen Bildungswertes bar sind. 

Fort mit dem Kinderaustausch, durch den so recht 
zwei Seelen in einem Kinde geschaffen werden. 

Fort mit dem internationalen Schülerbriefwechse] 
als völlig wertloser Spielerei.!) 


1) Noch inmitten des Krieges steht in den Neueren Sprachen 
(Band 22, Heft 10, Februar-März 1915, S. 645—667) ein langer Bericht, in 
dem 85 deutsche, französische und amerikanische Lehrer und Lehrerinnen 
(Nr. 655—739) — bezeichnenderweise nicht ein einziger Engländer — die 
herrlichen Erfolge dieser Einrichtung attestieren. Die Redaktion der 
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Fort mit den Franzosen, die von deutschen Neuphilologen 
umschmeichelt werden, denen deutsche Neuphilologen als Aus- 
schreier und neklamemacher dienen, wenn sie der deutschen 
Jugend für baren Lohn ihre gallischen Sprachkünste zum 
besten geben; fort mit ihnen, die an dem von deutscher Gast- 
lichkeit gebotenen Mahle sich gütlich tun und sich stärken, 
um hinterher kräftig auf die „deutschen Hunde“ schimpfen zu 
können. 

Weg mit dem nur der Schaulust dienenden Bilderkult, 
weg mit dem Verekeln des Textes durch endloses Aus- 
quetschen, weg mit Lehrmitteln, die für die kindliche Auf- 
fassung zu hoch, die zu umfänglich und zu teuer sind. Weg 
mit allen Paradeleistungen und Schaustellungen, die 
ehrlicher deutscher Art widersprechen! Kein Schielen nach 
äusserem Erfolg seitens der Lehrer, kein spielendes 
Lernen, keine Methodensucht, kein Janertum! Es 
mögen verschwinden ernsten Unterricht entwürdigende Kinde- 
reien wie Sprechapparate und Sprechplatten! 

Wenn wir so gründlich ausräumen, so geben wir 
nur verwirrendes Nebenwerk im neusprachlichen 
Unterricht preis, das man uns als das Wesen des- 
selben aufschwatzen wollte Auch nicht ein wichtiger 
Bestandteil fällt, geschweige denn, dass damit der neusprach- 
liche Unterricht an den höheren Lehranstalten dem Verdorren 
und der Vernichtung überliefert würde. Wahrer, geistbilden- 
der neusprachlicher Unterricht leidet nicht durch das Abstreifen 
äusseren Flitters. Die wissenschaftliche Betätigung auf dem Ge- 
biete der höchsten menschlichen Probleme, wie die volle Ent- 
wicklung der Denkkraft des Menschen hängt am Kulte der 
Fremdsprachen, wenn sie richtig betrieben werden. 

Ein griechischer Denker sagte einst, er wundere sich, wie 
man auch nur vor das Stadttor gehen könne, um die Natur zu 
studieren. Unbegreiflich erscheint uns modernen Menschen ein 
solcher Ausspruch. Versetzen wir uns aber auf die griechische 
Agora, auf das römische Forum! Spielen sich da nicht in Handel 
und Wandel, im Entscheid über das Wohl und Wehe des 
Einzelnen, im Werden, Wachsen und Verblühen der Geschlechter 


Neueren Sprachen entschuldigt sich allerdings damit (S. 648, Anm. 2), 
dass „dieser Bericht vor dem Ausbruch des Krieges geschrieben ist“. 
Aber musste er dann während des Krieges gedruckt werden? Anm. d. Red. 
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und Völker Katastrophen ab, denen gegenüber Natur- 
geschehen kleinlich erscheinen muss! Das alles voll- 
zieht sich in und durch die wundervolle Macht der 
Sprache. Sollte da die Sprache nicht ein ebenso würdiger, 
ebenso imposanter Vorwurf wissenschaftlicher Erforschung sein 
wie die Natur? Die Erschliessung des Wesens dieser das 
Menschengeschick beherrschenden Macht, ihrer Entstehung, ihrer 
Verbreitung, ihres Verblühens und Wiederauflebens, ihrer Ver- 
kettung war von jeher ein Problem, das die grössten Denker 
der Menschheit zur Untersuchung und wissenschaftlichen Be- 
handlung reizte; diese Scheidewand zwischen Mensch und Tier 
wird für alle Zeiten das menschliche Forschen beschäftigen. 
Wir können aber unmöglich einen kleinen Ausschnitt aus dem 
umfänglichen Gebiete der Sprache, wie ihn unsere Mutter- 
sprache darstellt, zum Gegenstand vertiefter und umfassender 
wissenschaftlicher Behandlung machen, So wenig der Natur- 
forscher aus dem heimatlichen Boden allein die Gesetze des 
Alls ableiten kann, ebensowenig können wir Sprachwissen - 
schaft auf unsere Muttersprache allein gründen; wir 
müssen die benachbarten Gebiete, sei esin zeitlicher, 
sei es in räumlicher Hinsicht, mit in die Behandlung 
einziehen. Und wenn die Vorstufe der Sprachwissenschaft 
die Kenntnis oder das Erlernen der: Einzelsprache ist, so ist 
damit die Einfügung fremder Sprachen, sei es zunächst 
der alten oder modernen, in den Lehrplan der Schulen, die für 
wissenschaftliche Betätigung, für ein tätiges Eingreifen in die 
Geschicke der Menschheit vorbereiten, von selbst gegeben. 

Die Sprache ist an sich ein so hochinteressantes Problem, 
dass es ohne jegliche Rücksicht auf praktischen Nutzen aus 
reiner Liebe zur Erkenntnis und Wahrheit zur Behand- 
lung reizt. Aber ganz unfruchtbar ist diese Beschäftigung nicht, 
wie uns immer wieder die Naturwissenschaft in Hinblick auf ihre 
Erfindungen glauben machen will. Die Beschäftigung mitdem 
Sprachproblem kommt gerade unserem heiligsten Gute, 
unserer Muttersprache zu gute. Dadurch bekommt unsere 
Muttersprache erst einen wissenschaftlichen Hintergrund, weil 
wir so erst die Fäden zu erkennen vermögen, die alle Sprachen 
durchziehen und durch die unsere Sprache mit dem allgemeinen 
Mittelpunkt verbunden ist. Diese Fäden sind aber zugleich die 
Quellen, aus welchen unsere Muttersprache einen Teil ihrer 
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Kraft zieht. Losgelöst von den übrigen Sprachen müsste sie 
verdorren und absterben, in Verbindung mit anderen Sprachen 
gewinnt sie immer wieder neuesLeben, bis sie sich zur Vollendung 
erhoben hat. In der Schule macht sich dieser wohltätige Ein- 
fluss der Fremdsprachen auf die Muttersprache schon bei der 
Aussprache geltend — und hierin haben die neuen Sprachen 
einen ‚grossen Vorzug gegenüber den alten Sprachen. Ein 
genügend in der Aussprache der neueren Sprachen unter- 
richteter Schüler wird auch die so vielfach misshandelte Mutter- 
sprache besser sprechen, da der stete Vergleich des Lautbestandes 
beider Sprachen ihm die charakteristischen Eigenheiten der 
eigenen Sprache zum Bewusstsein bringen und einprägen wird. 
Dieses stete Vergleichen kommt auch den grammatischen 
Formen und Gesetzen zugute, die sich nach alter Erfahrung 
erst in Anlehnung an eine fremde Sprache fest und dauernd 
dem Geiste des Kindes einprägen, wie auch die Konversation, 
die wir ja nur als „Imitation‘“, auf gut deutsch als Nachlallen 
verurteilen, Fertigkeit und Beweglichkeit der deutschen Rede 
günstig beeinflusst. 

Wenn, wie Max Müller bemerkt, das Sprechen nicht 
selbst das Denken ist, d. h. beides nicht identisch im eigentlichen 
Sinne ist, so ist die Sprache doch wie ein Mittel zur Mitteilung 
an andere, so auch das Mittel zum Denken selbst. Sprechen 
ist, wie man auch gesagt hat, lautes Denken. Sonach kann es 
keinem Zweifel unterliegen, dass die Beschäftigung mit den 
Sprachen auch das Denken fördert und kräftigt. Wohl 
mag diese Aufgabe in der Hauptsache, wie wir alle Tage bei 
denen beobachten können, die eine Fremdsprache nicht gelernt 
haben, die Muttersprache lösen. Aber den Geist nach allen 
Seiten hin formal zu bilden, auf alle Verhältnisse ihn einzu- 
stellen und ihn zur höchsten Ausbildung zu bringen, diesem 
Zwecke dienen die Fremdsprachen. Man glaube ja nicht, ob- 
wohl das schon eine beträchtliche Leistung wäre, dass der auf 
Grund der Muttersprache und der Fremdsprache gebildete Geist 
nur auf die Behandlung sprachlicher Probleme eingestellt und 
eingeschränkt sei. Diese auf dem Wege des Sprachstudiums 
erzielte geistige Beweglichkeit bewährt sich auf realem Gebiete 
in gleicher Weise wie auf sprachlichem. Bedeutende Natur- 
forscher, ich nenne nur einen Liebig, betrachten die sprachlich- 
geistige Bildung als die sicherste Grundlage, auf welcher sich 
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auch das naturwissenschaftliche Arbeiten und Erkennen auf- 
baut. In unseren Tagen ist statistisch festgelegt worden, dass 
die Schüler, die durch die sprachlichen Denkschulen gegangen 
sind, auch in den Naturwissenschaften bei Promotionen und 
Schlussprüfungen der Hochschulen den ersten Platz behaupten. 

Sowohi bei der Entfaltung des Denkens als auch bei 
der Entwicklung unserer eigenen Sprache leisten also 
die Fremdsprachen unschätzbare Dienste; einheitlich legen 
sie sich um die Muttersprache als den Mittelpunkt der höheren 
Schulen der Zukunft. 

Und doch haben wir bis jetzt die Fremdsprachen nur in 
formaler Hinsicht eingeschätzt. 

Die Sprachen sind aber auch die Träger eines Inhaltes. 
„Mittels der objektiv daseienden Sprache,“ sagt ein Philosoph, 
„ist es möglich, das Inhaltliche des Denkens und Mitteilens 
auch objektiv in sprachlicher Darstellung niederzulegen und 
fortzupflanzen, so dass dadurch gleichsam ein objektiv vor- 
handenes geistiges Leben der Völker (in Literatur und Wissen- 
schaft, wie in der Kunst) entsteht und ein Strom geistigen 
Lebens oder Bewusstseins, in welchen die junge Generation 
des Volkes aufgenommen, aus welchem sie gleichsam (geistig) 
geboren und genährt wird.‘ Selbstverständlich werden wir 
unsere deutsche Jugend vorzugsweise mit dem Strome deutschen 
geistigen Lebens in unseren Schulen nähren. Wie aber die 
Sprache an sich verknöchern würde ohne Zusammenhang mit 
dem Leben anderer Sprachen, so würden auch wir materiell 
und ideell verarmen, wenn wir nicht in stetem Zusammenhang 
mit der Gedankenwelt der übrigen Nationen blieben. Es ist ja 
ganz natürlich, dass wir bei der Einführung der Jugend in die 
Gedankenwelt anderer Völker und der harmonischen Verbindung 
von Fremdem und Eigenem uns auf die Hauptwerke der Lite- 
ratur beschränken müssen. Aber auch in dieser Beschränkung 
schon gilt, was Rückert so schön in die Worte kleidet: 


In der räumlichen und zeitlichen Entfernung 

Den Menschen zu verstehn, dient seiner Sprach Erlernung. 
Nur Sprachenkunde dient zur Weltverständigung: 

Dıum sinne spät und früh auf Sprachenbändigung! 

Mit jeder Sprache mehr, die du erlernst, befreist 

Du einen bis daher in dir gebundenen Geist, 

Der jetzo thätig wird mit eigner Denkverbindung, 

Der aufschliesst unbekannt gewesene Weltempfindung, 
Empfindung, wie ein Volk sich in der Welt empfunden. 
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Gerade dieses Einfühlen in fremdes Empfinden ohne Preis- 
gabe des zentralen deutschen Wesens wird eine Hauptaufgabe 
der Schule der Zukunft bilden. Wir führen doch nicht Krieg 
wegen ein paar Fetzen Landes, wegen einiger Milliarden. Dafür 
opfern wir nicht kostbares deutsches Blut, unsere Väter, unsere 
Brüder, unsere Söhne! Wir sind vielmehr alle durchdrungen 
von der idealen Mission, welche die Vorsehung dem Germanen- 
tum zugewiesen hat. Es wäre falsch, nach der Niederringung 
des Widerstandes der Welt deutschen Geist mit Gewalt auf- 
zudrängen. Eine solche gewaltsame Eroberung wäre vergäng- 
liches Werk. In ältesten Zeiten, sagt man uns. frass der Sieger 
den Niedergerungenen auf. Auf einem Münchner Bilderbogen 
für die Jugend ist schon eine höhere Stufe „der Kultur“ dar- 
gestellt. Auf dem Thron sitzt der siegreiche König; vor ihm 
in Fesseln die geschlagenen Feinde; einem nach dem anderen 
zerquetscht der Henker mit einem eigens zu diesem Zwecke 
gefertigten Instrument den Kopf. Später vergeudete man die 
menschliche Kraft niclit mehr, indem man sie zertrat oder sich 
einverleibte; man machte den Gegner schadlos, indem man ihn in 
die Fesseln der Sklaverei schlug, aber man nützte die lebendige 
Kraft im Herrendienste aus. Die persönliche Sklaverei fiel: es 
blieb aber die Ausbeutung und die gewaltsame Aufdrängung des 
fremden Geistes. Dieses System, noch immer das System der 
gewaltsamen Eroberung trotz der Milderung gegenüber barbari- 
schen Zeiten, liegt nicht zu weit hinter uns, sondern reicht bis 
auf die Gegenwart herein. Es ist das englische System „der Welt- 
beglückung“. Noch vor Ausbruch des Krieges hat einer unserer 
bedeutendsten Historiker eine Studie über die friedliche Durch- 
dringung der Nationen als das System der Eroberung der Zu- 
kunft veröffentlicht. Als Beispiel hierfür wählte er Deutschland 
und die Türkei; ohne Verletzung und Vernichtung des natio- 
nalen Geistes verstand es der Deutsche durch Entgegenkommen, 
durch Einführung deutschen Gewerbefleisses, durch Einrichtung 
von Schulen und Hospitälern das Land friedlich zu durch- 
dringen. Und es ist eine schöne Bestätigung des Erfolges des 
neuen Systems der Eroberung, dass gerade der Islam an der 
Seite des Germanismus streitet. Wollen wir, wenn die Schlachten 
geschlagen sind und Deutschland über rohe Grewalt gesiegt hat, 
dieses neue System, das allein der Zukunft, allein der germani- 
schen Nation würdig ist, fortsetzen und weiter ausbauen, so 
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müssen wir uns auch weiterhin in die Denkweise an- 
derer Nationen einfühlen, und daskann nur geschehen, 
indem wir uns im Rückertschen Sinne in fremde Spra- 
chen und in die in fremder Sprache niedergelegten 
Ideen versenken. So ist die Mission der Germanen, 
die Durcehdringung der Welt mit germanischem Geiste 
geradezu auf die innige Verbindung von Fremd- und 
Muttersprache gestellt und eine höhere Schule ohne 
Fremdsprachen ist gerade für den Germanen der Zu- 
kunft undenkbar. | 

Wir haben sonach nicht die geringste Furcht, dass unser 
Fach dem Untergange geweiht sei oder so beschnitten werden 
könnte, dass es zu einem Anhängsel des Lehrplans herab- 
gewürdigt sei. Natürlich müssen die neueren Sprachen dem 
allgemeinen Erziehungsideal, die Jugend zu wahren Germanen 
zu erziehen, sich einfügen, und das ist dann der Fall, wenn 
der neusprachliche Unterricht formell auch die 
deutsche Sprache fördert undinhaltlich den deutschen 
Anschauungskreis klärt und erweitert, wenn er 
zweitens geistbildend ist und wenn drittens die 
Jugend in die höchsten Ideale des Volkes, wie sie in 
den Meisterwerken der Literatur niedergelegt sind, 
eingeführt wird. Wer im Geiste eines Koschwitz bisher ge- 
wirkt hat, hat keine Veranlassung. in den Skeptizismus oder 
gar Pessimismus zu verfallen. Wir sind Optimisten und 
brauchen nicht eines Fingers Breite von unserem bis 
jetzt hochgehaltenenIdealabzuweichen. DieZiele, die 
uns vorschweben, sind ewig und unveränderlich und 
bleiben vom augenblicklichen Streite der Völker un- 
berührt. Ja, wir erhoffen uns sogar in Zukunft erst recht 
freie Bahn und eine Förderung unserer Idee vom neusprach- 
lichen Unterricht. Wohl wird derselbe im Rahmen des allge- 
meinen Erziehungsideals genau so wie die übrigen Schulwissen- 
schaften eine Einschnürung über sich ergehen lassen müssen. 
Wie aber auf dem Gebiete der allgemeinen Schulwissenschaften 
diese Einschnürung als eine Beschneidung vielen Nebenwerkes 
sich erwies und zu innerer Konzentration und Erstarkung führte, 
so können auch wir erst das wahre Wesen des neusprachlichen 
Unterrichts und seine volle Bildungeskraft zur Geltung bringen 
und eine neue Blüteperiode erwarten, wenn wir befreit sind 
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von dem Ballaste der Tagesforderungen und Tages- 
launen, die wir längst als theoretisch verfehlt nach- 
gewiesen haben und die endlich jetzt der Krieg, wir 
wollen hoffen für immer aus dem Gefüge des Schul- 
unterrichts reisst und mit eiserner Hand niederzwingt. 
Wir hoffen zuversichtlich, dass man auch in Zukunft nicht mehr 
wagen wird, das einheitliche germanische Erziehungsideal durch 
fremdes Beiwerk, um nicht zu sagen, durch antideutsche Ten- 
denzen zu zerreissen und zu verunstalten. 

Wir haben hiermit ein Erziehungsideal der Zukunft aufge- 
stellt, dem die neueren Sprachen einheitlich sich einfügen und 
von dem sie einen unentbehrlichen Bestandteil bilden. Mögen 
diesem Versuche Mängel anhaften; es bleibt trotzdem ein Ent- 
wurf zu einer Theorie der Erziehung, wie Kant sagt, ein herr- 
liches Ideal, wenn wir es auch nicht gleich verwirklichen können. 
Mag dieser Versuch auf Widerstand stossen; wir trösten uns 
mit den Worten eines Plato: OÖ yao £orı neoi ÖTov Üeiörteoov 
av Avdowros Bovisvoarro, 7 neoi Tardeias zal adTod xal Ta» 
avrovd oixelwv. 


Landshut i. B. A. Hasl. 


Mitteilungen. 


Zum französischen Kriegsliederschatz 


gehören einige Chansons, die mir von unseren Feldgrauen aus dem 
Kriegsgebiet mitgebracht wurden. Dem auf S. 518 des letzten (13.) 
Bandes dieser Zeitschrift abgedruckten Gesang können die folgenden 
Verse vergleichsweise zur Seite gestellt werden. Es ist eine Marche 
lorraine. 


1. Joyeux Lorrains, chantons sans freins 
Le refrain plein d’entrain 
De Jeanne, bergere immortelle 
Du pays de Moselle. 
A tous les Echos des grands bois 
Que nos voix & la fois 
Chantent l’antique ritournelle 
Qu’on chantait autrefois. 
Comme la Lorraine 
Nous avons tous de lourds sabots, 
La giberne est pleine, 
Mais sous la peau rien que des os. 
Et c’est un grand capitaine 
La vierge aux sabots, dondaine| 
Oh oh! La vierge aux sabots, 
Jeanne, le gentil cur, partout & l’honneur 
Conduisait son seigneur 


Refrain: Fiers enfants de la Lorraine, 
Des montagnes & la plaine 
Sur nous plane, ombre sereine, 
Jeanne d’Arc, vierge souveraine. 
Vieux Gaulois & la tete ronde, 
Et nous bravons tous & la ronde; 
Si lä-bas l’orage gronde, 
C’est nous qui gardons l’acces du sol francais. 


2. S’en fut guider nos braves soldats 
Tout la-bas au combat 
Et chasser les gens d’Angleterre 
De notre bonne terre. 
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Lä les Francais victorieux, 
Glorieux, flamme aux yeux, 

Du bourg au manoir solitaire 
Entonnaient tout joyeux: 

Comme la Lorraine 

Nous avons tous de lour ds sabots, 
La giberne est pleine etc. 


Das ist unverkennbare „Chanson“-Mache, nicht der reine Volks- 
liederton, darum aber nicht weniger echt oder populär. Das grosse 
Muster der Marseillaise scheint im Kehrreim deutlich durch. 

Die folgenden Lieder stammen aus einem zu Nove6ant a. d. 
Mosel, also diesseits der französischen Grenze, in einem Schranke 
aufgefundenen Hefte. Mit den notwendigen Besserungen der Ortho- 


graphie und Versabteilung lauten sie also: 


Refrain: 


Berceuse normande. 


ler couplet. 
Voici la fin de la journee. 
En boule, ainsi qu’un potiron, 
Le gros matou fait son rouron 
Devant la cheminee, 
Et parmi les lueurs de feu 
Paisiblement la soupe embaume. 


Fais dodo, dodo, mon pitit fieu 
Sans souci du vent sur la chaume; 
Fais dodo, dodo, mon p’tit fieu: 
Quand on reve, le ciel est bleu. 


2ieme couplet. 
La voix des flots est comme un räle, 
A travers les vitres on voit 
Courir et rouler dans le froid 
Bles et pommes sous la rafale. 
Ce soir, sous le ciel du bon Dieu, 
Chaque forme semble un fantöme. 


3iöme couplet. 
Que te font les malheurs du monde? 
Oh! que j’envie, enfant cheri, 
Ton cur qui n’a rien de fletri 
Et ta petite äme si blonde. 
Tu le verras, tout n'est pas jeu! 
Dors, ton berceau vaut un royaume. 


Das Prachtstück dieser Sammlung bildet Nr. 2: 
L’Alsace pleure, elle prie, elle attend. 


Quand l’aigle noir & la serre rapace 
Sur nous s’abat, terrible envahisseur, 
Enveloppant dans ses ailes l’Alsace 


Et la 


Lorraine, notre fidele saur, 


Ne sens-tu pas, 6 France, notre mere, 
Ton ca@ur fremir de rage et de douleur, 
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N’entends-tu pas nos cris, douleur amere? 
Vers nous accours, ils n’ont pas notre cur. 


Refrain: Releve-toi, ö6 ma France cherie, 
Dieu te protege, il te voit, il t’entend; 
En toi j’espere, 6 ma noble patrie, 
L’Alsace pleure, elle prie, elle attend. 


Zieme couplet. 
On m’offre en vain le luxe et la richesse, 
Notre ennemi se gorge de plaisirs, 
Mais je bannis cette fausse tendresse, 
La France, & moi, voilä mes seuls desirs. n 
Je veux porter cocarde tricolore 
Comme joyau sur ma coiffe de deuil, 
Je suis Francaise, et ce nom qui m’honore, 
Je le dirai jusque dans mon cercueil. 


gieme couplet. 

Par eux la gloire est comme une avalanche 
Qui dans sa masse a combl& tout chemin; 
Decouvre-le, France, prends ta revanche, 
Choisis pour guide une vaillante main! 
Ne tarde pas, nous vivons d’esperance, 
Raffermis-toi sans crainte du danger, 
Car pour le jour de notre delivrance 

Tes fils (bis) sont prets & te venger. 


Gleichen Geist atmet das näclıste Lied, Nr. 3: 


Salut au drapeau. 
Symbole eclatant de nos droits, 
Drapeau rougi du sang des braves, 
Tu n’es pas l’etendard des rois 
Ni la banniere des esclaves. 
L’äme libre de nos aleux, 
Eparse dans le vent tragique, 
Blanc comme le Iys qui vient d’eclore, 
Bleu comme le ciel triomphant, 
Salut au drapeau tricolore! 

Ob dieses Farbenlied unvollständig aufgezeichnet war oder 
mit diesem einzigen Couplet erschöpft ist, bleibt zweifelhaft; die 
erste Möglichkeit liegt jedenfalls näher. Auch diese Lieder sind 
schwerlich mehr als schablonenmässige Chansonliteratur und gehen 
vermutlich auf eines der zahlreichen fliegenden Blätter zurück, durch 
die sie verbreitet wird. Den Schluss des kleinen Liederheftes bil- 
dete die Marseillaise, und zwar ihre erste Strophe nebst zwei wei- 
teren: Nous entrerons dans la carriere und Amour sacre de la patrie. 


Neustadt a. d. Haardt. Max Berger. 


x 
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Auswahl der französischen Lektüre.!) 


Es ist eine viel beklagte Erscheinung, dass wir in der neusprach- 
lichen Schullektüre an einer Ueberproduktion leiden, die von Jahr zu 
Jahr wächst, so dass sich der einzelne vor der Masse des Neuange- 
botenen, das vielfach minderwertig ist, bald nicht mehr zu helfen 
weiss. Velhagen & Klasing z. B., der bekannteste Verlag, hatte ın 
seiner Sammlung französischer und englischer Schulausgaben Ostern 
1887 138 französische Texte, Ostern 1896 waren es bereits 183, und 
Östern 1913 sind es 273. 

Uın dem Uebel zu steuern, schnitt Müller die Frage 1894 auf 
dem Neuphilologentag in Karlsruhe an und forderte einen Kanon. 
Bekanntlich wurde 1896 in Hamburg der Kanonausschuss eingesetzt, 
der 1398 seine erste und 1912 seine vierte Liste veröffentlicht hat. -— 
Vorarbeiten für den Kunon wurden veröffentlicht durch statistische 
Tebersichten über „die neusprachliche Lektüre an den höheren Lehr- 
ünstalten Preussens“ für die Schuljahre 1893/94, 1897/98, 1902/03 
und 1909;10.?2). Für Hessen hat bekanntlich Prof. Gaul eine Zu- 
sammenstellung über die fünf Schuljahre 1894 bis 1899 besorgt. Für 
das Schuljahr 1911/12 hat der Berichterstatter die Jahresberichte 
der höheren Knabenschulen Hessens einschliesslich der militär- 
berechtigten höheren Bürgerschulen auf die französische Lektüre 
durchgesehen. 


!) In der 28. Hauptversammlung des Hessischen Oberlelhrervereins 
am 28. März 1913 hat Professor L. Dietrich-Darmstadt einen Vortrag 
über die Auswahl der französischen Lektüre gehalten, der in den Süd- 
westdeutschen Schulblättern, 30. Jahrgang, Nr. 4 abgedruckt ist. Daraufhin 
wurde ein Ausschuss von fünf Mitgliedern beauftragt, ein Verzeichnis 
geeigneter Schriftwerke auszuarbeiten und in der ?9. Hauptversammlung 
des Hessischen Oberlehrervereins am 17. April 1914 wurde dieser Plan 
für den französischen Lesestoff mit einleitenden Bemerkungen von Pro- 
fessor Dietrich vorgelegt und von der Versammlung genehmigt (vgl. Süd- 
westdeutsche Schulblitter, 31. Jahrgang, Heft 4/5). Da es nun eine der 
wichtigsten Aufgaben der nächsten Jahre sein wird, die Ueberfülle des 
gegenwärtig auf dem Büchermarkt angebotenen französischen und eng- 
lischen Lesestoffs gründlich zu sichten und nur das wirklich Gute daraus 
für den Gebrauch in Schulen zu empfehlen, so haben wir, um auch die 
Leser unserer Zeitschrift für diese Frage zu interessieren und sie zu wei- 
terem Meinungsaustausch anzuregen, Herrn Professor Dietrich um die Er- 
laubnis gebeten, seine beiden Vorträge in unserer Zeitschrift nochmals 
 abdrucken zu dürfen. Wir sprechen ihm wie auch dem Herausgeber der 
Südwestdeutschen Schulblätter, Herrn Pıofessor Heddaeus und dem Ver- 
leger derselben, Herrn Friedrich Gutsch-Karlsruhe, für die bereitwilligst er- 
teilte Erlaubnis auch an dieser Stelle unseren besten Dank aus. Die Red. 

2), Vgl. diese Zeitschrift 10, 431—460. 526—538. 11, 40—66. 131—146. 
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Alle diese Untersuchungen ergeben, dass mit der Zahl der Schul- 
ausgaben die der gelesenen Schriften stetig wächst. Wenn 1893/94 
in Preussen 257 Schriften gelesen wurden, waren es 1897/98 320 
und 1902/03 370 Schriften von 139 Autoren und endlich 1909/10 
521 Schriften, die sich auf 173 Autoren verteilen. 

-In Hessen wurden in den fünf Jahren 1894—-99 im’: ganzen 
129 (einschliesslich der Sammelbändchen 137) Schriften von ins- 
gesamt 70 Schriftstellern gelesen. Von diesen 129 Werken waren 
nur 75 in der ersten Kanonliste enthalten. In dem einen Schuljahr 
1911/12 wurden in unserm Grossherzogtum, abgesehen von den 
Sammelbändchen und den Chrestomathien, 110 Schriften von im 
ganzen 54 Autoren gelesen. Davon stehen! 22 Schriften von 18 
Autoren nicht in der neuesten Kanonliste. 

Die Statistik zeigt zwar, dass gewisse Schriftsteller verhältnis- 
mässig häufig wiederkehren und somit einen festen Bestand in der 
Schullektüre bilden. Das sind Moliere, Corneille, Racine, Sandeau, 
Scribe, Thiers, Lanfrey, Taine u. a., leider allerdings auch Erckmann- 
Chatrian. In Preussen wie in Hessen ist die Lektüre Molicres und 
unter seinen Werken die des Arare die verbreitetste. Anderseits er- 
geben die Untersuchungen, dass eine grosse Zahl von Schriftstellern 
und Werken nur einmal, nur an einer Anstalt gelesen wird. Im Schul- 
jahr 1909/10 war es so in Preussen mit 101 unter 521 Schriften; in 
Hessen 1911/12 mit 61 von 110 Schriftwerken und 23 von 5t 
Autoren. 28 bei Gaul erwähnte Autoren wurden 1911/12 nicht ge- 
lesen, dagegen sind 41 neu hinzugekommen. Finden sich unter den 
nur einmal gelesenen Werken auch manche, die sich allmählich durch- 
setzen (wie es bei Taine der Fall war), so sind doch die meisten ephe- 
mere Erscheinungen. Die Reklame sorgt aber dafür, das Lob des 
Neuen in allen Tonarten zu singen, und erreicht, dass immer wieder 
Fehlgriffe vorkommen. Hier kann nur das eine Mittel 
helfen, dass für das Französische (und Englische 
bestimmtere Vorschriften in den Lehrplan auf- 
genommen werden, wie sie für die deutsche, latei- 
nischeund griechische Lektüre gelten. 

Zunächst kommt der Inhalt in Betracht. Eine engere Um- 
grenzung der Gebiete, die die Lektüre jeder Klasse behandelt, 
bietet — es brauchen nicht überall dieselben. Texte gelesen zu 
werden — den Vorteil, dass sie den Schülern den Uebergang aus 
einer Anstalt in die andere erleichtert: sie erleichtert auch dem 
Lehrer die Arbeit. Es ist aber auch die Form, dieSchwierig- 
keit der Texte zu beachten. Ueber die Frage, welcher Klasse 
die Schriftwerke zuzuweisen sind, herrscht noch grosse Meinungsver- 
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schiedenheit. Ob ein Text in IIa oder Ib gehört, ob ein anderer 
sich für IIb oder l1Ia eignet, darüber werden die Ansichten bis- 
weilen auseinander gehen. Es sollte aber nicht vorkommen, dass der- 
selbe Text in einer Anstalt ın Ia, ın einer anderen in Ib usf. bis 
herunter nach Illa gelesen wird. Es wird bisweilen in den oberen 
Klassen zu tief, in den mittleren zu hoch gegriffen; es kommt ‘vor, 
dass in einer Ia (C'olomba und anderseits in IIb Le crime de Syl- 
vestre Bonnard behandelt wird. Im Gymnasium sollte man es um der 
Wertschätzung des Französischen willen vermeiden, dass neben Hora?, 
Sophokles und Plato Texte wie Ze tour du monde en 80 jours treten. 

Nun ist zu bedenken, dass wir seit einigen Jahren die Gleich- 
berechtigung der verschiedenen Schulgattungen haben. Wır müssen 
deshalb dahin wirken, dass in der OR, wo Französisch und Englisch 
die einzigen Fremdsprachen sind, die Leistungen sich auf einer ent- 
sprechenden Höhe halten, dass das in den modernen Sprachen Er- 
reichte hinter dem, was der altsprachliche Unterricht leistet, nicht 
zu weit zurückbleibt. Es sollte auch der Schein vermieden werden,. 
als würden von seiten der Lehrer der geringeren sprachlichen Be- 
gabung der Schüler in der Auswahl der Lektüre zu grosse Zugeständ- 
nisse gemacht. Ungeeignete Schüler sollten von den Oberklassen 
fern gehalten werden. Wir haben hier ein Mittel in der Hand, dem 
ungesunden Andrang zu Steuern. Gehören die Fälle, wo den Pri- 
manern weniger gehaltvolle Kost geboten wird, auch zu den Aus- 
nahmen, so sollten sie doch im Interesse desRufes unseres Faches ganz 
gemieden werden. Die beste Gewähr für Stetigkeit und Gleichmässig- 
keit der Lektüre bietet ein gutes Lesebuch; wo aber keins eingeführt 
ist, muss durch andere Mittel für Erhaltung des Niveaus gesorgt 
werden. Dass die grammatischen Pensen verteilt 
werden, giltalsselbstverständlich. Was aber der 
Grammatik recht ist, sollte der Lektüre billig 
sen. 

Die Lehrpläne für G und Re. (18. 1. 93) fordern fürs Französische 
ein Lesebuch, in dem, soweit die Oberklassen in Betracht kommen, 
die bedeutendsten Repräsentanten der französischen Literatur dv 
letzten drei Jahrhunderte vertreten sein sollen. Daneben können 
ım G. ganze, insbesondere dramatische und historische Werke ge- 
lesen werden. Fürs Rg. heisst es: Von Sekunda an werden ausser- 
dem zusammenhängende prosaische und poetische Werke gelesen. Der 
nahezu sieben Jahre jüngere Lehrplan für die R und die Klassen 
VI—Ila der OR (6. Dez. 1899) zeigt deutlich den Einfluss der Re- 
formbewegung. Danach ist bei der Auswahl der Lektüre namentlich 
auch darauf Bedacht zu nehmen, dass die Schüler planmässig Leben, 
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Sitten und Gebräuche des französischen Volkes daraus kennen lernen. 
Für IIa ist die Lektüre eines modernen Lustspiels vorgeschrieben. 
Im übrigen sollen in Sekunda einige vollständige Werke gelesen 
werden. Die Chrestomathie ist freigestellt. Der Lehrplan für die 
Prima der OR (Februar 1901) sieht von Einzelvorschriften ab, 
bringt aber insofern eine wichtige Neuerung, als er der Lektüre, die 
1893 noch an letzter Stelle stand, ihre heutige Stellung im Mittel- 
punkt des Unterrichts einräumt und sie somit an die erste Stelle 
rückt. — Die preussischen Lehrpläne schreiben vor gehaltvolle 
moderne Prosaschriften aus verschiedenen Gebieten, wo möglich 
auch ein klassisches Trauerspiel, jedenfalls eines der grösseren 
Lustspiele Molieres. Im übrigen herrscht Bewegungsfreheit. — 
Der Kanonausschuss hat sich damit begnügt, die leitenden Gesichts- 
punkte anzugeben. Er will ein Führer sein für junge Lehrer, inso- 
fern er entscheidet, welche Ausgaben für die Schule überhaupt 
brauchbar, welche ungeeignet sind. In seiner neuesten Liste vom 
Jahre 1912 erklärt er 315 französische Einzeltexte und 41 Sammel- 
werke als für Schulzwecke geeignet. Darunter sind noch 
viele,dieohneSchaden gestrichen werdenkönnen. 
Das Verdienst muss man ihm aber lassen, dass er wenigstens mit 
gänzlich, Ungeeignetem, wie Galland Histoire d’ Alladin u. a. auf- 
geräumt hat, was natürlich nicht hindert, dass trotzdem hie und 
da zu solchen Texten gegriffen wird. Er scheidet ferner, wo es nötig 
ist, nach Schulgattungen und bringt vor allem einiges Licht in die 
Frage, in welcher Klasse jeder Text zu lesen ist. In dem (amtlichen) 
rheinischen Kanon von 1904 sind 42 französische Werke für die 
Klassenlektüre, 22 für die Hauslektüre und 12 für die Schüler- 
bibliothek zugelassen. Dazu kommen noch in einem ersten Nachtrag 
27 und in einein zweiten 14 neuere Werke, die fasst ausschliesslich der 
Hauslektüre zugewiesen sind. Der gleichfalls amtliche schlesische 
Kanon lässt 60 Werke für die Klassenlektüre und acht für die Privat- 
lektüre in der Prima zu. In dem Lehrplan für die Königl. Säch- 
sischen Oberrealschulen (1908) werden 42 Literaturwerke, die sich 
auf 18 Autoren verteilen, empfohlen. Gaul hat in seiner Progamm- 
abhandlung 65 Werke für Sckunda und Prima vorgeschlagen. Von 
zu grosser Beschränkung in der Wahl muss abgesehen werden. Wir 
können wohl eine grosse Zahl von Literaturwerken als ungeeignet 
ausscheiden — und das ist. vorerst unser Hauptzweck —, wir sehen 
auch schon auf Grund der gesammelten Erfahrung, dass gewisse 
Werke sich als Schullektüre einbürgern werden, aber dazwischen steht 
eine ziemlich grosse Zahl solcher Werke, über die das Urteil noch in 
der Schwebe ist. Deshalb werden wir vorerst den Kreis etwas welter 
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ziehen, nur das sicher Ungeeignete ausscheiden, um nach einer Reihe 
von Jahren auf Grund neuer Erfahrung eine weitere Sichtung vor- 
zunehmen. Wir werden in etlichen Jahren auch zu prüfen haben, 
was von inzwischen erschienenen neuen Literaturwerken in die Schul- 
lektüre aufzunehmen ist. 

Hinsichtlich der Grundsätze, die uns bei der Auswahl der 
Lektüre leiten sollen, können wir uns im ganzen an das halten, was 
in den Lehrplänen steht. ,„Wertvollen Inhalt in edler Form” emp- 
fehlen sehr treffend die methodischen Bemerkungen zu den preus- 
sischen Lehrplänen. In Hessen soll an den OR — die Lehrpläne für 
G und Rg bedürfen der Neugestaltung — durch eine ausgedehntere 
und eindringlichere Behandlung der Lektüre eine Anschauung von der 
Entwicklung und Eigenart der französischen Literatur in den letzten 
Jahrhunderten gewonnen werden. Einen grossen Unterschied in der 
Auswahl der Stoffe brauchen wir für die verschiedenen Schul- 
gattungen nicht zu machen. Am Rg und G wird die sprachlich-lo- 
gische Schulung durch das Lateinische besorgt, daher kann im Fran- 
zösischen in diesen Anstalten in weniger Wochenstunden fast dasselbe 
erreicht werden, wie an der OR. Gymnasiasten übersetzen schwierige 
französische Texte mit viel grösserer Gewandtheit als in der Regel 
Öberrealschüler. Dagegen wird die Frage zu erwägen sein, ob nicht 
an der OR auch philosophische Schriften gelesen werden sollen, um 
der entsprechenden altsprachlichen Lektüre, besonders der des G, ein 
Xquivalent zu bieten. Da die Schüler eine gewisse Fertigkeit im 
mündlichen Gebrauch der Sprache erlangen sollen, so ist es selbstver- 
ständlich, dass der Prosa des 19. Jahrhunderts und der Gegenwart der 
Löwenanteil an der Lektüre gebührt (historische Prosa, Erzählung, 
Lustspiel). Ausserdem sind die Philosophen des 18. Jahrhunderts, 
das klassische Trauerspiel, Moliere und schliesslich die Lyrik zu be- 
rücksichtigen. — In den „Realien“ müssen wir uns vor Übertreibun- 
gen und Einseitigkeiten hüten. Suchen wir, das, was der Geschichts- 
und Geographieunterricht den Schülern über Frankreich bietet, durch 
die französische Lektüre einigermassen zu ergänzen, das Notwendigste 
über die staatlichen Einrichtungen zu lehren, den Schülern die Haupt- 
strömungen der französischen Literatur aufzuzeigen und in allem die 
wichtigsten Tatsachen zu befestigen, dann haben wir nach dieser 
Richtung vollauf unsere Pflicht getan. Dafür muss freilich gesorgt 
werden, dass die grossen Epochen in Geschichte und Literatur alle an 
die Reihe kommen. Dass sonst noch, wie es die Gelegenheit gibt, zum 
Verständnis des Gelesenen Mitteilungen über Leben, Sitten und Ge- 
bräuche des französischen Volkes eingefügt werden, ist selbstverständ- 
lich. Das soll aber nicht zum Hauptzweck gemacht werden, und die 
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Wahl der Lektüre soll nicht nach diesem Gesichtspunkt erfolgen. Es 
darf nicht etwa ein Leitfaden für Literaturgeschichte als Lektüre ein- 
geführt werden. Wenn die Schüler — aber nicht bloss die der OR — 
in der Reifeprüfung über das, was sie gelesen haben, und die Bedeutung 
der betreffenden Autoren und Werke für ihre Zeit Bescheid wissen, 
so ist das genug. Für die Wahl der Lektüre, soweit sie zusammen- 
hängende Werke betrifft, sollte nur der literarische Wert entscheidend 
sein. Wir sollten uns zum Grundsatz machen, nur solche Autoren zu 
wählen, die nach französischem Urteil hervorragende Vertreter des 
französischen Geistes sind, und von jedem Autor nur solche Werke 
lesen, auf die sich nach französischemUrteil seine Bedeutung und sein 
Ruhm begründet. An solchen Werken können wir den Schülern zeigen, 
was der Franzose schön findet, wofür er sich begeistert, worin sich der 
französische von dem deutschen Nationalcharakter unterscheidet. 

Ein Ausschuss von sieben Mitgliedern, in dem auch die Studien- 
anstalten vertreten sind, soll beauftragt werden, zunächst ein Verzeich- 
nis für die Schullektüre geeigneter französischer Literaturwerke auf- 
zustellen. Er soll angeben, welche Werke er in erster Linie empfiehlt, 
und welche er der Hauslektüre und ev. der Schülerbibliothek zuweist. 
Er soll ferner angeben, für welche Klasse er jedesWerk vorschlägt, und 
wie sich die einzelnen Werke am besten aneinanderreihen, und schliess- 
lich solll er diejenigen Werke bezeichnen, die sich nur für eine be- 
stimmte Schulgattung eignen. Werden seine Vorschläge Ostern 1914 
angenommen, oder entscheidet sich die Versammlung für bessere, aus 
ihrer Mitte gemachte Vorschläge, dann soll das Ergebnis der Behörde 
mitgeteilt und diese gebeten werden, den Kanon zu prüfen und, falls 
sie ihn billigt, in die Lehrpläne aufzunehmen. 

Nach einer sehr angeregten und lebhaften Aussprache wurden 
folgende Leitsätze angenommen: 

1. Die stetig wachsende Zahl neusprachlicher Texte, die in 
Sonderausgaben für Schulzwecke empfohlen werden, erschwert dem 
Lehrer die Auswahl der Lektüre von Jahr zu Jahr mehr und macht 
den Mangel eines festen Planes für die Lektüre immer fühlbarer. 

2. Eine planmässige Regelung der Lektüre für dıe verschiedenen 
Schulgattungen ist ein Mittel, solchen Schülern, die gezwungen sind, 
die Anstalt zu wechseln, das Einleben in die neuen Verhältnisse zu 
erleichtern. 

3. Sie bietet ferner eine Gewähr dafür, dass sich die neusprach- 
liche Lektüre vor allem in solchen Anstalten, die auf der Oberstufe 
kein Lesebuch benutzen, auf einer gleichmässigen Höhe hält, was im 
Hinblick auf die bestehende Gleichberechtigung der verschiedenen 
Schulgattungen besonders ins Gewicht fällt. 
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4. Es soll deshalb — zunächst mit der Beschränkung auf das 
Französische — für jede Schulgattung und jede Klasse eine eng be- 
grenzte Zahl literarisch wertvoller Schriftwerke, die sich in erster 
Linie für die Schul- und die Hauslektüre eignen, vorgeschlagen werden. 
| 5. Die neue Literatur verdient vor der älteren den Vorzug. Die 
Lehraufgaben für die verschiedenen Klassen sollen sich so aneinander 
reihen, dass jeder Schüler an der Hand der Lektüre die Hauptab- 
schnitte der neueren Geschichte und die Hauptgattungen der Literatur 
seit Ludwig XIV. kennen lernt, so dass die Kenntnis des Volkstums 
und der Kultur im höchsten Sinne angebahnt wird. 

6. Ein Ausschuss von fünf Mitgliedern, in dem sämtliche Schul- 
gattungen vertreten sind, wird beauftragt, ein Verzeichnis geeigneter 
Schriftwerke auszuarbeiten und Ostern 1914 der neusprachlichen Ab- 
teilung des Hessischen ÖOberlehrervereins Bericht zu erstatten. 

%. Die neusprachliche Vereinigung wird sich zu den Vorschlägen 
äussern; falls die Versammlung zu einer Einigung kommt, soll das 
Verzeichnis der Behörde als Material für eine künftige Revision der 
Lehrpläne überreicht werden. 

Für den Kanonausschuss wurden folgende Herren bestimmt: 

Geh.SchulratDr.Dorfeld, Li.O.R. Darmstadt, Prof.Dr.G aul, 
Rg. Darmstadt, Prof. Dietric h ‚ N.G. Darmstadt, Prof. Dr.Berg- 
mann, H.M. Darmstadt, und Prof. Dr. Hellwig, Rg. Mainz. 


Bemerkungen zu dem Plan für den französischen Lesestoff. 


Der beigefügte Plan (S. 196 u. 197) soll keine bindende Vor- 
schrift, sondern ein Wegweiser für junge Neusprachler sein, um sie 
vor Missgriffen zu schützen. Das Fettgedruckte wird in erster Linie 
empfohlen. Man hüte sich vor allzu hastigem Zugreifen bei Neu- 
erscheinungen. Es soll in jeder Klasse ein Werk aus jeder Gattung 
gelesen werden; die Durchnahme ]yrischer und epischer Dichtungen 
soll mit der Prosalektüre wechseln. Die Erreichung dieses Ziels 
wird durch Einführung eines Lesebuchis erleichtert, das in der Haupt- 
sache den im Plane vorgesehenen Lesestoff — mit Ausnahme der 
dramatischen Werke — enthält. In Illa ist ein Lesebuch unter allen 
Umständen den Einzelausgaben vorzuziehen. Dramatische Werke 
werden am besten nach Einzelausgaben gelesen. Wo kein Lesebuch 
eingeführt ist, kann in Ila die geschichtliche, in Ib die erzählende 
Lektüre ausfallen; in Ia empfiehlt es sich, die Moliere-Lektüre zu 
beschleunigen, damit noch Zeit für zwei weitere Texte, einen ge- 
schichtlichen und einen philosophischen oder eine Auswahl von Reden, 
bleibt. Das Lesen von Lebensbeschreibungen in Illa beschränke sich 
auf berühmte Franzosen, weil die Zeit knapp bemessen ist, und es 
zunächst gilt, die Schüler in das französische Geistesleben einzu- 
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führen. Der geschichtliche Lesestoff behandle, abgesehen von einigen 
hervorragenden Gestalten des Mittelalters, hauptsächlich das Zeit- 
alter Ludwigs XIV., sowie die französische Revolution, das erste 

Kaiserreich und die Restauration. Man verteile den Lesestoff in : 
der Weise, dass eine der beiden grossen Epochen der Neuzeit in 

IIb, die andere in Ib an die Reihe kommt. Wer Duruy oder Vol- 
taire liest, wähle nur solche Ausgaben, die ausser der politischen 
auch die Kulturgeschichte berücksichtigen. Der geschichtliche 
Lesestoff der Ia soll eine vertiefende Zusammenfassung und Er- 
gänzung des in den früheren Klassen Durchgenommenen bringen. 

Der Plan wurde einstimmig angenommen.!) Im Anschluss daran 
wurde der Wunsch geäussert, ein Amtsgenosse möge im nächsten 
Jahre in Nauheim den Entwurf einer Sammlung französi- 
scher Gedichte zur Begutachtung vorlegen. Nachdem die Aus- 
wahl empfehlenswerten französischen Lesestoffs nunmehr erledigt 
ist, wird auf der nächsten Fachsitzung über einen Plan für 
den englischen Lesestoff beraten werden. Den Bericht dar- 
über übernahm Prof. Dr. Todt, Li.O.R. Darmstadt, den Mitbericht 
Oberlehrer Dr. Lambinet, R.G. Mainz. In diesen Sonderaus- 
schuss wurden noch berufen Prof. Heil, R.G. Darmstadt, Prof. Dr. 
Lehnert, H.M. Mainz, Prof. Weisser, O.RMainz, und Oberlehrer 
Dr. Molz, G. Giessen. 

Nachwort. 

Als die Auswahl des französischen Lesestoffes für die höheren 
Schulen des Grossherzogtums Hessen beraten wurde, konnte kein 
Mensch ahnen, dass das Ergebnis der Arbeit so rasch wieder in 
Frage gestellt werden sollte. Auch heute, nach mehr als einjähriger 
Dauer des Krieges, lässt sich noch nicht übersehen, ob und welche 
Aenderungen der Plan künftig erfahren muss. Es ist wohl anzu- 
nehmen, dass die persönlichen Beziehungen zu den Franzosen noch 
eine Reihe von Jahren, wenn nicht ganz unterbrochen, so doch auf 
ein Mindestmass beschränkt bleiben, dass also der mündlichen Be- 
herrschung des Französischen in der nächsten Zeit eine viel geringere: 
Bedeutung zukommt als bisher. Dagegen werden geschichtliche und 
politische Fragen, der jetzige Krieg und seine Ursachen, die von. 
Frankreich seit 1871 betriebene Revanchepolitik, im Vordergrund 
des Interesses stehen. Das Verständnis für diese Fragen kann im 
französischen Unterricht nicht wirksamer angebahnt werden als 
durch die Behandlung solcher Werke, welche Frankreichs Kampf 
um die Vorherrschaft in Europa, besonders sein Verhältnis zu Deutsch- 
land seit Ludwig XIV. zum Gegenstand haben. Darnach wird man. 

I) Durch Verfügung vom 13. Mai 1914 hat das (irossh. Ministerium: 


des Innern, Abteilung für Schulangelegenheiten, den höheren Schulen das 
nachstehende Verzeichnis für die Wahl des Lesestoffs empfohlen. 
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IIla 


IIb 


Ib 


Ia 
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a Empfehlenswerter 
Plan nach den 


Dramatische Dichtung. Geschichte. 


| Lavisse, Recits de l’histoire de France. 
Lame-Fleury, Histoire de France 
(Mittelalter). 
Lebensbeschreibungen berühmter 
Franzosen. 
Oder Chrestomathie. 


Lame6-Fleury, Histoire de France 
(Neuzeit). 

Abschnitte aus Thiers, Histoire du 
corsulat et de l’empire. 

Abschnitte aus Segur, Histoire de 
Napoleon et de la Grande-Armee. 


.|g2sefe_s 
Sandeau, Mademoiselle de la Sei Esz =E ©] Sarcey, Le siöge de Paris. 
gliere. “Euageos 
Molidre, Le bourgeois gentilhomme, | 522° 2% hund 
Scribe-Legouve, Bataille de dames. | 2;°=83 es 
n ! d’ eF: a=225 Halevy, L’invasion. 
cribe, Le verre d’eau. TERL = Chuquet, La guerre 
2552553] 180-7. 
KBENSE % 
Ein 
Bacine, etwa Le Cid, Horace, | Duruy, Le siecle de Louis XIV. 
Athalie, Iphig£nie. Voltaire, 5, nn . 


Moliere, L’avare. 


N 


(Wenn in IIb die Revolution behandelt wurde; 
in Ausgaben, die neben der politischen auch die 
Kulturgeschichte berücksichtigen.) 

Mignet, Histoire de la revolution frang. 
Barrau, I: 3 e a 
Lanfrey. 
Michelet. 


Grössere Abschnitte aus: 
Taine, Origines de la France con- 
temporaine, 
Guizot, Histoire de la civilisation en 
Europe. 
Rambaud, Histoire de la civilisation 
en France (mit Auswahl). 
Vertreter französischer Beredsam- 
keit (seit der Revolution). 


Les femmes savantes. 


Memoiren des 19. Jahr- 
Le misanthrope. 


Stück von Corneille en Grössere Abschnitte aus: 
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iranzösischer Lesestoff. 


Beschlüssen des Ausschusses. 


Lyrische und epische 
Erzählungen. | Philosophie. Dichtungen. 
Bruno, Le tour de la France. 
Bruno, Francinet. 
Leichtere Erzählungen von Souvestre. 
Chalamet, A travers la France. 
Ausgewählte Fabeln 


Oder Chrestomathie. von Tafontaine. 

Daudet, Le petit Chose. 

Leichtere Erzählungen von Bornier, 
Coppee, Daudet, Anatole France, 
Loti, Maupassant, Merimee, Riche: 
bourg, Souvestre, Theuriet, Zola 

nach guten Ausgaben oder nach einer 

Chrestomathie. 


Gedichte von 
Böranger. 


Merime&e, Colomba. (Nicht, wenn Mlle. de 
la Seigliöre oder Bataille de dames gelesen 
werden.) 


Schwierigere Erzählungen der für IIb 
empfohlenen Schriftsteller. 


I 


Ausgewählte Ge- 
dichte von Victor B 
Hugo, Lamartine, 
Alfred de Musset, 
Alfred de Vigny, 
Copp6e, Prud- 


Vertreter des Romans, 
vor allem: 


Anatole France, Le crime de 
Sylvestre Bonnard (mit einer 
Klasse, die weder Mille. de la Seigliere homme, Verlaine 
noch Bataille de dames gelesen hat). u. a. neueren 

P. Loti, P&cheur d’Islande. Dichtern, 


Fallt weg, wenn nur 2 Texte 
im Jahre gelesen werden. 


In Ia insbesondere 
schwierigere Ge- 
dichte von Victor 

Ausgewählte Ab- Hugo. 
schnitte ausMon- 
tesquieu, Pascal, 

(Pensees), Vol- 
taire, Diderot, 
Rousseau. 
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zunächst etwas länger als bisher bei der geschichtlichen Prosa ver- 
. weilen, dagegen die erzählende Literatur, mit Ausnahme der Kriegs- 
erzählungen, die bei der Jugend sehr dankbare Leser finden, knapper 
behandeln. Werke von Anatole France, Pierre Loti und den an- 
deren Führern der Deutschenhetze während der Kriegszeit zu lesen, 
geht mir gegen den Strich. Wenn mit dem Friedensschluss Hass 
und Erbitterung wieder einer ruhigeren Stimmung Platz machen, 
wird man wohl auch den Hetzaposteln ihre Entgleisungen nicht 
länger nachtragen nnd ihre anerkannt guten Werke der Schule 
wieder zuführen, ganz wie man seinerzeit Vietor Hugos Schmähungen 
gegen Deutschland bald nach dem Kriege RE und seine Ge- 
«dichte wieder gelesen hat. 
Darmstadt. L. Dietrich, 


Zu Gustav Kruegers Syntax der englischen Sprache I. 

Das schon in seiner ersten Ausgabe allseitig gewürdigte Werk 
Prof. Kruegers liegt jetzt — zum grösseren Teile wenigstens — 
zur Genugtuung aller, die aus der englischen Sprache ein ernst- 
liches Studium machen, in zweiter, erheblich vermehrter und ver- 
besserter Auflage vor,t) in die allerdings der Inhalt der früher er- 
schienenen Ergänzungsgrammatik vernünftigerweise aufgegangen 
ist, wenn auch diese letztere aus rein praktischen Gründen zu- 
nächst noch separat weiter erscheint. Die schon früher an dem 
Werke in erster Reihe mit Recht gepriesene umfassende Kenntnis 
des Neuenglischen, die sich bis in die feinsten Details erstreckt; 
dag Bemühen, überall der Sprache selbst in ihrer manchmal so bi- 
zarten, so oft unlogischen Entwicklung zu folgen, anstatt sie in 
‚ein. graınmatisches Schema zu pressen; das — freilich durchaus 
nicht gleichmässig geglückte — Bestreben, für die sprachlichen 
‘ Erscheinungen eine entsprechende scharfe Formulierung zu finden; 
der ungeheure, geradezu überwältigende Reichtum des Buches an 
Belegmaterial, dessen Sammlung eine Hingabe sondergleichen sei- 
tens des Verfassers nötig gemacht hat, das sind die blendenden 
Vorzüge des Buches, die man in diesem auf Schritt und Tritt zu 
bewundern gezwungen ist, in erhöhtem Masse in dieser neuen Auf- 
lage, der wir trotz ihres so erheblich vergrösserten Umfangs und 
dementsprechend erhöhten Preises eine gute Aufnahme bei den 


I) Gustav Krueger, Syntax der englischen Sprache vom eng- 
dlischen und deutschen Standpunkte nebst Beiträgen zu W'ortbildung, 
Wortkunde und Wortgebrauch. Zweite, neu bearbeitete und stark ver- 
mehrte Auflage. (Schwierigkeiten des Englischen. Umfassende Darstellung 
des lebenden Englisch. Zweite neu bearbeitete Auflage. Il. Teil. Syntax.) 
1. Abteilung: Hauptwort (217 S.), Dresden und Leipzig 1914. 2. Abteilung: 
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Fachgenossen prophezeien und jedenfalls wünschen möchten, letz- 
teres einmal als Belohnung für den Herrn Verfasser, sodann aber 
‚ganz besonders im Interesse unseres Faches, das, an unserer Schul- 
buchliteratur gemessen, noch einer recht energischen Förderung 
durch die Fachgenossen bedarf. 

Der Zugang zu diesem unermesslich reichen Schatzhause ist 
nun aber durch eine Reihe von Hindernissen der ärgerlichsten Art 
‘erschwert: zunächst durch das Fehlen einer orientierenden Ein- 
leitung, aus der man den doch wahrlich nicht selbstverständlichen 
‘Standpunkt des Verfassers kennen lernen könnte (gerade Prof. 
Kruegers Vorreden sind sonst immer interessant und „gut und nütz- 
lich zu lesen“); weiter durch das Fehlen einer scharfen Disposition 
des ungeheuren Stoffes; endlich durch eine willkürliche und dabei 
schwankende Terminologie, die sich der Verfasser offenbar erst in 
neuester Zeit zugelegt hat und die ihn selbst noch überall drückt 
und beengt wie ein neues Gewandstück. Weiter bedarf Prof. 
Krueger, um seinen gewaltigen Stoff räumlich besser zu meistern, 
vieler Abkürzungen, die teilweise recht seltsam gewählt sind (wer 
'errät, was egl. heissen soll? es soll Abkürzung für englisch sein!), 
die ferner in derselben Schriftgattung wie der Text selbst, anstatt 
in Antiqua, erscheinen und sich daher vom Texte durchaus nicht 
abheben, und von denen erst in der zweiten Abteilung eine Liste 
gegeben wird, so dass man für die erste Abteilung gänzlich aufs 
Raten angewiesen ist. Und solche Abkürzungen werden nicht nur 
für die durch das ganze Werk durchgehende Terminologie ge- 
braucht, sondern auch für Teile des deutschen Textes, des erör- 
ternden sowohl wie des die englischen Belege wiedergebenden. 
Weiter finden wir auch hier die schon wiederholt von mir und an- 
deren gerügte Unart des Verfassers, seine deutschen Erörterungen 
mit einem Male, vielleicht mitten im Satze, in englischer Fassung 
fortzusetzen. Endlich scheint auch der Druck nicht sehr korrekt 
zu sein, die Herausgabe des Buches offenbar überhastet, wenig- 
stens ist der zweiten Abteilung ein Druckfehlerverzeichnis von 
nicht weniger als zwei Seiten beigelegt. 

Mit aufrichtigem Bedauern stellt man diese Schwächen des 
Buches, die eben doch mehr als Schönheitsfehler sind, an der gross- 
artigen Leistung fest. Sie waren zum Teil schon durch die Art 
des ersten Entwurfs verschuldet, anscheinend sind andere wieder 
die Folge davon, dass dem Verfasser die hilfreiche Freundeshand 
fehlt, die ihm einen grossen Teil der mechanischen Arbeit abge- 
nommen hätte; endlich sind sie aber auch das Erzeugnis von Eigen- 


Eigenschaftswort, Umstandswort (S. 219—702), ebenda 1914. 3. Abteilung: 
Fürwort (S. 703—--1026), ebenda 1914. 4. Abteilung: Zeitwort (S. 1027 bis 
1523), ebenda 1915. 
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willigkeiten und Schrullen, die über den scharfen Verstand des 
Verfassers den Sieg davongetragen haben. Letzteres möchte ich 
wenigstens an der von Prof. Krueger gewählten Terminologie er- 
weisen. Unser Verfasser gehört zu den Leuten, welche ein Fremd- 
wort grundsätzlich vermeiden, wo sich der Begriff ebensogut durch 
ein Wort deutscher Herkunft wiedergeben lässt. Grundsätzlich 
wird damit jeder deutschfühlende Mann einverstanden sein, die 
Schwierigkeit und Meinungsverschiedenheit erwächst erst aus dem 
einzelnen Falle. Handelt es sich um Fachausdrücke einer Wissen- 
schaft — hier der englischen Grammatik — so hat der Verfasser 
eines Buches, wie ich glaube, die Verpflichtung, eine vorherige 
Verständigung mit den Fachgenossen über die von ihm gewählten 
Ersatzausdrücke herbeizuführen, wenn er nicht das Verständnis 
seines Werkes in höchst ärgerlicher Weise erschweren will. Nun 
sind ja allerdings die von Prof. Krueger gewählten Ausdrücke 
für die grammatischen termini technici zum Teil nicht neu: er 
sagt, wie schon viele vor ihm, Hauptwort für Substantiv, Eigen- 
schaftswort für Adjektiv, Umstandswort für Adverb, Fürwort für 
Pronomen, Geschlecht für Genus, Mehrzahl für Plural etc., wogegen 
schlechterdings nichts einzuwenden ist. Aber er sagt auch: eigen- 
schaftswörtliches und hauptwörtliches Fragewort und meint da- 
mit das adjektivische und substantivische Interrogativprono- 
men (ein Fragewort ist auch wo, wann, warum); er spricht auch 
von einem bestimmten und unbestimmten Vorwort und meint 
damit den Artikel (hinter Vorwort sollte man eher die Prä- 
position suchen); er spricht, wie schon in seiner Grammatik, von 
zählenden Eigenschafts- und Fürwörtern (er meint die indefiniten 
Pronomina) und lässt bei dieser Verdeutschung ausser acht, dass 
diese Wortklasse eine unbestimmte Menge angibt. Das ist 
doch alles so schief und irreführend wie möglich. Was soll man 
aber dazu sagen, wenn von den einzelnen Kasus zwar Nominativ 
und Akkusativ ein deutsches Gewand bekommen haben (Nennform 
— Wenfall), der Dativ sein deutsches Gewand nur übergeworfen 
hat (Wemfall, Dativ), aber der Genitiv noch weiter in seinem 
fremden Gewande erscheint? Hier kann doch von einem folge- 
richtigen Denken kaum noch gesprochen werden, und das ein- 
geschlagene Verfahren ist als schrullenhaft nicht zu unhöflich be- 
zeichnet. 

Indem ich mich nunmehr den Darlegungen des Buches zu- 
wende, werde ich es wohl ohne weiteren Beweis als eine Unmög- 
lichkeit bezeichnen dürfen, jenen im Raume einer Besprechung 
Paragraph für Paragraph zu folgen. Vielmehr beschränke ich mich 
auf eine Anzahl ausgewählter Punkte, wo mir meine eigenen — 
für die Zwecke einer Besprechung nicht sehr praktisch angelegten 
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— Sammlungen eine andere Deutung nahelegen, oder wo ich 
einige Zusätze machen möchte oder mir die Formulierung eines 
Gesetzes nicht glücklich erscheint. 

Zum Zwecke grösserer Deutlichkeit sei vorausgeschickt, dass 
die Paragraphen 1—30 das Geschlecht, 31—75 den angelsächsischen 
Genitiv, 76—111 den Dativ, 112—132 den Nominativ und Akkusativ, 
133—280 die Mehrzahl behandeln, und dass die Kongruenz nicht 
zum Vorteil der Klarheit und Uebersichtlichkeit mit in diese Para- 
graphen hinein gearbeitet worden ist. Nachdem bisher schon aus- 
schliesslich vom Hauptwort gehandelt worden ist, sind die Para- 
graphen 231—268 nochmals das Hauptwort überschrieben! Ge- 
handelt wird in ihnen von Völkernamen etc., von gewissen Sub- 
stantivendungen und ihrem mehr oder weniger häufigen Vor- 
kommen, von der Zusammensetzung, von der Bildung von Sub- 
stantiven aus ganzen Satzteilen, besonders ausführlich über die 
Schwierigkeit verursachende Uebersetzung gewisser deutscher Sub- 
stantiva, und ähnliches. 

& 14—19 (Geschlecht, grammatisches der Tiere). Hier ver- 
misse ich jeden Versuch einer psychologischen Erklärung (der . 
einem so bekannten Tierfreunde, wie es Prof. Krueger ist, beson- 
ders nahe gelegen hätte), der Tatsache, dass den Tieren, von ganz. 
wenigen Ausnahmen abgesehen, das männliche Geschlecht bei- 
gelegt wird. Da auch Morsbach (Grammatisches und psycho- 
logisches Geschlecht im Englischen, Berlin 1913) sich darüber nur 
ganz im Vorbeigehen auf der letzten Seite der Anmerkungen aus- 
spricht, so sei hier eine selbständige Erklärung gewagt. Auszu- 
gehen ist natürlich vom Menschen, denn von hier findet die Ueber- 
tragung auf die Tierwelt statt. Innerhalb der menschlichen Gat- 
tung von Wesen ist es das männliche Individuum, das dem Beob- 
achter vorzugsweise als das tätige erscheint, weil diese Tätigkeit 
sich vorzugsweise ausserhalb der Wohnstätte abspielt, sei dies als 
Beschaffung von Lebensunterhalt oder als Verteidigung der Fa- 
milie oder als Kampf um das weibliche Individuum. „Der Mann 
muss hinaus ins feindliche Leben, muss wirken und streben und 
pflanzen und schaffen, erlisten, erraffen, muss wetten und wagen, 
das Glück zu erjagen.“ Auch in der Tierwelt ist das männliche 
Individuum das vorzugsweise in die Augen fallende, das stärkere, 
das auffälliger gefärbte, das den bleibenden Eindruck hinterlassende, 
bei den Singvögeln das allein in Betracht kommende. Die Frage 
verdiente wohl eine eingehendere Untersuchung, bei der die Kennt- 
nisse von Jägern, Fischern, Vogelfängern, Viehzüchtern ausgiebig 
heranzuziehen wären. Noch ein paar einzelne Bemerkungen über 
von Prof. Krueger nicht erwähnte Tiergattungen, die aber obige 
Regel, mit einer von ihm ebenfalls nicht erwähnten Ausnahme, be. 
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stätigen. Der Wolf: ‘I would I were a wolf, he fares better and 
is more respected than the wretch of a shepherd.’ -- But he fre- 
-quently fares scurvily’, said I; the shepherd and dogs fall upon 
him, and then he pays for his temerity with the loss of his 
head.’ — "That is not often the case, seüor traveller,’ said the shep- 
herd, ‘he watches his opportunity, and seldom runs into harm’s 
way. And as to attacking him, it is no pleasant task; he has 
both teeth and claws, and dog or man, who has once felt them, 
likes not to venture a second time within his reach. These dogs 
of mine will seize a bear singly with considerable alacrity, though 
he is a most powerful animal, but I have seen them run howling 
away from a wolf etc. etc.’ (Borrow, Bible in Spain, chapt. 11). — 
Wie steht es mit mule? Hier liegt eine doppelte Schwierigkeit 
vor, einmal insofern wir es hier mit einer Kreuzung von Pferd 
und Esel zu tun haben, sodann weil das Englische für die beiden 
Arten von Kreuzungen zwischen Pferd und Esel (Eselhengst und 
Pferdestute = Maultier; Pferdehengst und Eselstute = Maulesel) 
nur das eine Wort mule (seltener mute) besitzt und es daher im 
‚einzelnen Falle schon Schwierigkeiten macht, das Wort richtig zu 
übersetzen. Wenn sich für mule auch sumpter-mule und hinny 
finden, ‚so kann das nur der Maulesel sein (equus hinnus), denn 
nur dieser hat die wiehernde Stimme (lat. hinnire, engl. to whinny), 
‚obgleich wir geneigt sind, sumpter-mule (franz. sommier) mit Saum- 
tier, Maultier zu übersetzen. Die sachliche Schwierigkeit wächst, 
wenn wir uns erinnern, dass gerade in Gebirgsgegenden die Maul- 
tiere wegen ihrer grösseren Leistungsfähigkeit gebraucht werden 
und anderseits aus Brehms Tierleben erfahren, dass der Verfasser 
nur in Spanien und Abessinien Maulesel gesehen hat und dass 
es hier gar keine Maultiere zu geben schien. Für das Geschlecht 
von mule kann ich nur zwei Beispiele geben: ‘He [the mule] would 
lift his head high in the air, curl up his lip, and show his yellow 
teeth as if he were langhing at us, as perhaps he was’ (Borrow, 
Bible in Spain, chapt. 20); — “The mule with its ears pricked up, 
galloped gallantly at his [the guide’s] side’ (Borrow, chapt. 10). — 
Ueber den Esel gibt Prof. Krueger kein Beispiel; ein solches aus 
seiner Synonymik zeigt das Maskulinum. — Interessant ist es nun 
wieder, dass der Strauss (ostrich) das weibliche Geschlecht 
beigelegt erhält (bei Prof. Krueger nicht erwähnt), offenbar wegen 
‚des so offensichtlichen passiven, feigen Verhaltens des Vogels: 
“The ostrich is supposed to hide her head in a bush and to in- 
dulge in dreams of fancied security’ heisst es bei Rider Haggard 
(The Witch’s Head, chapt. 29), einem ausgezeichneten Kenner süd- 
afrikanischer Verhältnisse. — Wie steht es mit der Biene (dee)? 
Hier ist das Geschlecht, weil die hervortretenden Individuen gerade 
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weiblichen Geschlechts sind, besonders auffällig, Das Erstaunen 
schwindet aber, wenn wir uns erinnern, dass, was wir vorzugsweise 
unter Bienen verstehen, zur Begattung unfähige, nur mit Arbeiter-. 
instinkten versehene Weibchen sind. Gerade diese Tiergattung 
bestätigt daher in erwünschter Weise meine oben gegebene Erklä- 
rung. Ich kann nur einen Beleg geben. Wenn wir in einer 
englischen Uebersetzung des Martialis lesen: = 


‘The bee enclosed and through the amber shown, 
Seems buried iu the juice which was his own,’ 


so ist das vielleicht schon entscheidend, denn eine Beeinflussung 
durch das lateinische Original hätte zum genus femininum führen 
müssen. Aber auch im Deutschen, mindestens dialektisch und in 
Züchterkreisen, scheint man der Biene das männliche Geschlecht 
beizulegen. Ich lese wenigstens jetzt zufällig folgende Buchanzeige: 
Der Bien und seine Zucht. Von F. Gerstung. 1910. 

$ 43 Zeitausdrücke im angelsächsischen Genitiv). „Beachte,“ 
sagt der Verfasser, „dass das Auslassungszeichen [Apostroph] viel- 
fach wegbleibt.“ Nach den vorher genannten Beispielen, wie a 
strong, six seconds’ squall ete., möchte ich die Schreibweise in 
Fällen wie a four seconds pause, a ten minutes interval nur für 
Nachlässigkeit der Setzer halten. — Uebrigens sind, dem häufigen 
Vorkommen dieser Zeitausdrücke gegenüber, die gegebenen Belege 
nicht recht ausreichend. Ich nenne noch: at a minute’s warning. 
auf jederzeitige Kündigung; a month’s warning monatliche Kün- 
digung (auch a month’s notice; a six months’ notice); a Bee of 
a week's growth; a friendship of two years’ standing. 

& 61 (Wegfall des Namens des Besitztums [z. B. house, shoß, 
church, chapel, hotel, inn etc.]| nach dem im angels. Genitiv 
stehenden Namen des Besitzers). Hier heisst es: „Man sagt nur: 
Milton was bred at St. Paul’s School, weil hier house und school 
sich nicht ohne weiteres ergänzen lassen.“ Dieser Grund oder doch 
seine Formulierung ist mir völlig unverständlich. Nach meiner Auf- 
fassung darf School hier deswegen nicht fortfallen, weil bei St. 
Paul’s jedermann nur an St. Paul’s Cathedral denken würde. 

S 75 (Reste eines Genitivs der Zeit). Ich vermisse of yore 
und of late. Warum werden hier nicht die auf gleicher Grundlage 
(dem Lateinischen) beruhenden Fälle der französischen Sprache: 
.de bonne heure, du temps de..., de grand matin, de son vivant etc. 
zur Erklärung herangezogen? | 

$ 104. Dieser Paragraph hinterlässt einen besonders unklaren 
Eindruck. Wie der grössere Teil der Belege, leider eben nicht alle, 
erkennen lässt, will der Verfasser von solchen Fällen sprechen, wo 
ein zweites, mittelbares (Dativ-) Objekt im Englischen nicht eben- 
falls durch Dativ, sondern durch from wiedergegeben wird. Das 
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Verständnis des Sachverhalts wird aber einmal dadurch erschwert, 
dass der Verfasser mehrere Belege mit passivem Verb gibt, in 
denen das direkte Objekt als Subjekt auftritt, und dass er sogar 
Belege dazwischen mengt, wo wir es mit einem einzigen, von 
from abhängigen Objekte zu tun haben (to slip from). Es wäre 
wenigstens übersichtlicher gewesen, diese Fälle von den anderen 
zu trennen. Die grammatische Erscheinung, die der Verfasser im 
Auge hat, wird wohl von allen Grammatikern gewürdigt und er- 
wähnt, aber alle Lehrmittel, auch das von Prof. Krueger, über- 
sehen die Tatsache, dass, was von from zutrifft, auch von einer 
‚Reihe anderer Präpositionen gilt und daher erwähnt werden sollte. 

Prof. Krueger nennt von den Verben, die from (statt deut- 
schen Dativs) fordern: to take, to wring, to snatch, to wrest, to 
twitch, to force, to steal, to withdraw, to debar, to withhold, to ex- 
tort, to cut off, to hide, to keep, to conceal, to disguise. Ich füge: 
noch hinzu: to intercept (Darkness intercepted the country from 
her view); toestrange, toalienate; towrench, toworm(She: 
had wormed from him his secret); to derogate, to detract; to 
extract; to elicit; to preclude (He precluded himself from a. 
pleasure = er entzog sich einem Vergnügen). — Diesen schliessen 
sich nun Fälle an, wo die Präposition nicht from, sondern eine: 
andere ist, Fälle, die natürlich denselben Anspruch auf Berück- 
sichtigung haben wie die mit from. (Vereinzeltes hierher Gehöriges- 
findet sich bei Prof. Krueger in den nächsten Paragraphen). 

upon, on: to bestow (schenken); to confer (übertragen); to- 
impose (auferlegen); to retaliate (vergelten); to entail (aufbürden); 
to inculcate (einprägen, einschärfen): to force (aufnötigen); to en- 
force (desgl.); to intrude (aufdrängen); to thrust (aufdrängen, z. B. 
money on a person); to inflict (auferlegen, z. B. Strafe); to ingraft 
(einpflanzen); to put a force (Zwang auferlegen); to impress (ein- 
prägen); to stamp (desgl.); to palm (anschmieren, z. B. a Jew 
palmed upon me a false brilliant for a real stone). 

in: to incorporate. | 

into: to inculcate; to instil; to infuse. 

before: to set, to place, to lay; to carry a light before a: 
person (einem voranleuchten); to prefer. 

against: to bar; to close. 

for: it is impossible for me to...; it was reserved for the 
Americans to...,; bring some stamps for me; it remains for me: 
to...; to secure for... 

& 147 (brothers — brethren). Prof. Krueger sagt von letzterer‘ 
Bildung: „von den innig verbundenen Gliedern einer sittlichen oder: 
beruflichen Gemeinschaft, wofür aber auch brothers stehen kann; 
in religiöser Sprache ist brethren wohl ausschliesslich.“ Nach meinen 
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‚gigenen Beobachtungen liegt die Sache etwas anders, nämlich so, 
‚dass brethren die Neigung zu haben scheint, sich auf alle Fälle 
schlechthin auszudehnen, wo nicht Blutgemeinschaft vorliegt. Aber 
noch liegt eine gewisse Unsicherheit der Schriftsteller vor, so dass 
einer sogar einmal zu dem französischen Fremdwort confrere greift. 
Ich ordne meine Beispiele chronologisch: 

1. "The Spanish robbers are as fond of this species of dis- 
play [costly attire] as their brethren of other lands.’ 4Borrow, 
Bible in Spain, chapt. 40. 1844.) 

2. He [an old Jew] kissed the silver coin with enthusiasm 
as did successively all his brethren.’ (Borrow, ibid., chapt 52.) 

3. "The successors of Charles V. may disdain their 
brethren of England, but the romance of Tom Jones will out- 
live the palace of the Escurial and the Imperial Eagle of Austria.’ 
(Thackeray, Engl. Humourists. 5% Lect. 1853 [eigentlich ein Zitat 
‚aus Gibbon].) | 

4. ‘I was at issue with some of my literary brethren upon 
a point which they held from tradition rather than experience.’ 
(Thackeray, ibid., 6th Lect.) 

5. ‘It was at last agreed between him and his brethren of 
the bench that I should be called upon to enter into my own 
recognizances.’ (Borrow, Romany Rye, chapt. 33. 1857.) 

6. I blush when I read my own books though compared 
with those of the brethren they might still be looked on as 
<lassics.’ (Disraeli, Endymion II, chapt. 48. 1880.) 

7. *Unhappily the English physicians took much the same 
view of the case as their French brethren.’ (Disraeli, 3bid. I, 
chapt. 52.) | 

8. "The government should establish an order of merit, and 
the press ought to be represented in it. I do not speak only for 
myself; I speak for my brethren. Yes, Sir, I am not ashamed 
of my order (Stand des Schriftstellers). (Disraeli, idid. I, chapt. 51.) 

9. ‘It secretiy delighted him to astonish or embarrass an austere 
brother republican by the splendour of his family plate or the 
polished appointments of his household.’ (Disraeli, idid. I, chapt. 37.) 

10. ‘Allowing for the time they lived in, it will be found that, 
man for man, from the days of the Great Elector down to our own 
time, they [the Hohenzollern] have been individually far superior 
to their confr&res on the German thrones. (Whitman, Imperial 
Germany. Leipzig, Tauchnitz 1890, S. 73.) 

1l. ‘His [Singleton’s] brother freebooters.’ (Wright, The 
Life of Daniel Defoe, 1894, S. 254.) 

12, ‘The vulgar English are quite as superstitious as their 
eastern brethren.’ (Aus Kruegers 8 174.) 
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13. He was — on the whole — not unbeneficent in his busi- 
ness fashion to the needy brethren of the pen (Dobson, Eigh- 
teenth Century Vignettes. London, Nelson, S. 166): 

14. “One seems almost to see Mr. Good’s [the auctioneer’sf 
unemotional assistants..asthey peer about the dingy Chambers 
at Brick Court, with the dark little closet of a bed-room at the back 
where the poor Doctor [Goldsmith] lay and died... If they were 
at all like their brethren of these days, they must have pished 
generally over the rest of those modest properties which ... had 
excited so much admiration and awe among Goldsmith’s humbler 
friends.” (Dobson, ibid., S. 218—220.) 

Aus diesen Beispielen ergibt sich, wie ich glaube, als sicher 
oder so gut wie sicher, dass für den Gebrauch von brethren eine- 
sittliche oder innige Gemeinschaft nicht vorhanden zu sein 
braucht, sondern nur eine Gemeinschaft schlechthin, meinetwegen eine 
Interessengemeinschaft, und dass auch in diesem Falle brother ver- 
wendet wird, wenn mit einem anderen Begriffe eine Verbindung 
erfolgt (brother freebooters, brother republican, brother officers, brotheı 
attorney, his brother men, his brother fellow, brother clergyman). 

& 150 (Jedes englische Wort lässt sich substantivisch verwen- 
den und gegebenenfalls im Plural). Ich sähe gern den Belegen 
hinzugefügt the ups and downs of life (die Wechselfälle des. 
Lebens). 

$& 151 (Fremdwörter und ihre Pluralbildung). Bei den aus. 
dem Lateinischen stammenden vermisse ich u. a. focus, radius, 
desideratum, medium, pendulum (nucleus, impetus, onus,. 
cranium, decorum, opprobrium, sanctum, tedium, vacuum, pabulum 
u. a. kommen wohl infolge ihrer Bedeutung für den Plural nicht 
in Betracht); bei den italienischen wäre wohl noch vista hinzu- 
zufügen. 

Die Paragraphen 154 ff. bringen einen ungeheuren, aber bunten,, 
schlecht geordneten Reichtum von Belegen über „Besonderheiten des: 
Wortgebrauchs in bezug auf Ein- und Mehrzahl“. Wie ich glaube, 
hätte eine allgemeine Kennzeichnung der Bezeichnungen für Stoffe 
und für Unsinnliches (Abstrakta) gegeben werden sollen, die dann 
den Gebrauch bzw. Nichtgebrauch des unbestimmten Artikels und 
der Mehrzahl erst ins rechte Licht gesetzt hätte. Von Stoffen ist 
8 166 die Rede, aber nur insofern sie eine Mehrzahl haben können,, 
über die Abstrakta vermag ich nichts grundsätzlich Erörterndes zu 
entdecken. Ich knüpfe meine Nachträge und das, was ich zur Er- 
klärung gern hinzugefügt gesehen hätte, an den $ 154 an. Die Ab- 
strakta sind Bezeichnungen für Erzeugnisse der Seelentätigkeit und 
werden grammatisch behandelt wie die Stoffnamen. Stoffe können 
nicht gezählt werden, auch jene geistigen Stoffe nicht, dalıer im 
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Plural vorkommend, bedeuten sie: Arten der materiellen oder- 
geistigen Stoffe, und in diesem Sinne ist dann auch eine Einzahl 
mit unbestimmtem Artikel möglich. Ich kann also nur sagen: I will 
give you some advice (some ist hier nicht = irgendein, sondern 
= etwas, wie in some bread) oder a bit of advice. In einer ganzen 
Reihe von Fällen bedient man sich nach dem Muster von a piece 
of bread der Wendung a piece of.... 

Mir sind folgende Fälle vorgekommen: a piece of advice (ein. 
Rat); chivalry (eine Ritterlichkeit, d. i. eine ritterliche Handlung); 
etiquette; folly; good luck; impertinence; impudence,; iniquity; 
knavery; negligence; wit; work. — Ein Schwanken, mindestens in 
der Behandlung der Abstrakta, entsteht nun dadurch, dass der: 
Sprechende das eine Mal mehr das Ganze der Seelentätigkeit im 
Auge hat, das andere Mal mehr die einzelnen Betätigungen. Ich 
gebe selbst eine Anzahl Belege, vorzugsweise von Substantiven, die 
bei Prof. Krueger fehlen: 

Waldershare held forth, dilating on some wondrous theme,. 
full of historical anecdote (anekdotischem Stoff, Material), and 
dazzling paradox, and happy phrase. (Disraeli, Endymion.) 

Vergleiche damit: ‘Being full of good claret, he, as he phrased 
it, showed his paces, that is to say, delivered himself of some sar- 
casticparadoxes’ (einzelne paradoxe Behauptungen, Aussprüche).. 
(Disraeli.) 

Paradoxes blended with fulsome flattery’ (Disraeli). 
(Paradoxe Aussprüche, die mit einer Dosis widerwärtiger- 
Schmeichelei gemischt waren.) 

I like detail’ (Disraeli). 

‘The princess has immense resource’ (Disraeli). 

‘A host of arguments’. — ‘The book teems with anec- 
dotes’. — ‘We can adore Shakespeare and Spenser without deny- 
ing poetical genius to the autor of Alexander’s Feast, or fine ob- 
servation to him who imagined Will Honeycomb and Sir Roger 
de Coverley.” — ‘He read them for the pleasure of admiring the 
ingenuity of their arguments.’ Tas 

Hierher gehört auch page (= Buch): ‘Rome acts prudently 
ın keeping from the eyes of her followers the page which would 
reveal to them the trutlıs of Christianity.’ | 

Ich nenne endlich noch research, weil es ebenfalls kollek- 
tivisch vorkommt, und gebe das folgende Beispiel, das eine Reihe 
Belege für unsern Paragraphen enthält: 

I have judged it necessary to make sweeping alterations in 
form and detail: — I have introduced much information 
which was scarcely fitted for oral treatment. — Thouglh I have 
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embodied in my revision the fruits of some original research, 
I have not overloaded my pages with recondite references.’ 
(Sidney See, Great Englishmen of the Sixteenth Century. London, 
Nelson, Preface.) 

Der grossartig reichen Liste wüsste ich nur noch folgende 
Worte hinzuzufügen, die entweder nur als Plurale vorkommen, 
oder, wenn auch im Singular, dann im Plural in wesentlich ver- 
änderter Bedeutung: annals (Jahrbuch), nur Plural; antlers (Hirsch- 
geweih), nur Plural; archives (Archiv), nur Plural; intestines (Ge- 
därme), nur Plural; (small intestines Dünndarm’; large intestines 
Dickdarm); manes (Manen), nur Plural; coke, wie coal meist kollek- 
tivisch, also Singular; progress — Fortschritt, nur Singular; — Rund- 
reise eines Fürsten, auch Plural. 

8 160, S. 131 u. heisst es: „matters und things werden gern 
gebraucht, nicht nur, wenn man von mehreren Dingen oder Ange- 
legenheiten, sondern auch, wenn man von einer einzelnen absicht- 
lich etwas unbestimmt als einem Ding, einer Sache mit ihren An- 
hängseln und Nebenumständen, ihrem drum und dran spricht.“ Ich 
möchte hinzufügen, dass man eben deswegen obige Plurale häufig 
mit „alles“ übersetzen kann, und dass auch affairs, wenn auch 
nicht so häufig, in dieser Verwendung vorkommt: ‘He was at the 
head of affairs.‘ — "This is the present posture of affairs. 

$ 160. Im Anschluss an timber möchte ich bemerken, dass 
auch forest und moor kollektivisch, also in Singularform, gebraucht 
werden, sofern nicht an eine Anzahl Wälder oder Moore gedacht 
wird: ‘'Carnaby had forest as well as moor’ (Waldung. — Moor- 
land). (Trollope, An Eye for an Eye, chapt. 2.) 

8 161 (Substantivisch gebrauchte Eigenschaftswörter in der 
Mehrzahl mit Zeichen der Mehrzahl). Füge hinzu (die Belege sind 
hier recht dürftig): The Blues (Gardekavallerieregiment); the dark 
blues (Schüler und Studenten von Harrow und Oxford; the light 
blues (Schüler und Studenten von Eton und Cambridge); the blues 
famliär auch = Schwermut, Spleen; — the (Scotch) Grays [Greys] 
schottisches Dragonerregiment; whites = 1. weisser Kalıko; 2. weisser 
Fluss der Frauen; 3. feinstes Weizenmehl; — yellows = 1. Gelb- 
sucht, Eifersucht; 2. gelbe Farbstoffe. — (greens ist wie news wohl 
besser als altes Neutrum = Grünes, Neues anzusehen); the bottom- 
less deeps (Meerestiefe, Ozean); Deeps auch Name gewisser geo- 
graphischer Oertlichkeiten: Boston Dceps, Memel Deeps. 

$& 174 (Völkernamen), dazu $ 234 und $ 232. — Die Fassung 
der Regel in & 232 führt zu der Annahme, dass Prof. Krueger 
alle Völkernamen auf .. ese aufzählen will; dann fehlen aber die 
bereits $ 174 genannten Genoese und Genevese, und dann fehlen 
überhaupt Milanese, Tyrolese. 
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$ 178 (Krankheiten). Hier möchte ich die Vermutung AUASCED, 
dass re korrumpiert ist aus delirium tremens. 

$ 179 (Spiele). Füge hinzu quoits (Wurfscheibenspiel!). 

8 180 (Zeitwörtliche Hauptwörter) Füge hinzu dealings und 
proceedings. Bearings war vor allem mit der Bedeutung ‚Wappen‘ 
zu nennen; ferner riotings, revellings, rejoicings, bickerings, parings, 
hemmings, sowings und zahlreiche andere. 

$ 185 (Zahlengruppen, wie sie beim Rechnen gebildet werden, 
Angaben von Raum, Zeit, Mass, Geldbeträgen, gelten als ein Ganzes, 
auch wenn sie in der Mehrzahl stehen, und werden immer als Ein- 
zahl behandelt; Ausnahmen finden sich fast nur bei den erst- 
genannten). Nach mehreren Beispielen für das Schwanken des 
Gebrauchs bej Zahlengruppen fährt Prof. Krueger fort: „Hier denkt 
das Deutsche wie das Englische, sogar strenger, da es nur die Ein- 
zahl zulässt.“ Das wäre doch wohl richtiger formuliert: „Hier 
denkt das Deutsche strenger als das Englische, da es nur Einzahl 
zulässt. 

8 207 und 208 handeln von der Kongruenz in dem Falle, dass 
die Kopula eine Form von to be und das Prädikat ein Substantiv 
ist. Schwierigkeiten können eigentlich nur dann entstehen, wenn 
das Subjekt im Plural steht und das Prädikatssubstantivum an die 
Spitze des Satzes gerückt ist: ‘His meat were locusts and wild 
honey.’ Woran erkennt man, was Subjekt ist? Subjekt ist von den 
beiden Worten (meat einerseits und locusts and wild honey ander- 
seits) dasjenige, welches den engsten Begriff hat, also locusts 
and wild honey, mit dem daher das Verb kongruiert. Es finden 
sich aber auch Fälle, wo dieses aus sträflicher logischer Nachlässig- 
keit mit dem voranstehenden singularischen Prädikat kongruiert. 
Die von mir selbst angetroffenen Fälle sind so spärlich, dass man 
vertrauen darf, dass diese Denkfaulheit nicht etwa Gebrauch wird. 

‘Yesterday I dined at Marshall's. The great sight was the 
two wits, Rogers and Sidney Smith’ sagt Macaulay in einem 
Briefe (Trevelyan, chapt. 4). 

One of the most peculiar features of this part of Ireland is 
the ruined castles’ (Borrow, Lavengro, chapt. 11). 

‘For a young man of simple habits and studious life a little 
suffices. The chief want is books (Mark Pattison, Milton). 

& 231. „Jede Wortklasse kann zum Hauptwort gemacht wer- 
den.“ Ein Beispiel lautet: The world to come. Was soll das? — 
Einige weitere Beispiele, so von substantivierten Zahlworten (Your 
threes look almost like eights: They crept on all fours; They 
marched by twos) wären erwünscht. Ich gebe noch ein Beispiel 
von substantiviertem Satze: ‘Children and servants are remarkably 
Herodotean in their style of narration. They tell everything dra- 
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matically. Their says hes and says shes are proverbial’ (Ma- 
caulay, Miscellaneous Writings 1900, S. 134). 

$ 234 (Wörter auf -ance, -ence, -ancy, -ency). Prof. Krueger 
stellt fest, dass die letzteren beiden Endungen im Gebrauch zurück- 
gegangen sind. Füge seinen Beispielen hinzu: competency neben 
competence. 

& 236 (Worte vermischter Endungen). Da Prof. Krueger hier 
donor erwähnt, hätte er auch donator anführen können. 

& 238 (Wortzusammensetzung). Dem englischen Spott über 
unsere Wortungeheuer stellt unser Verfasser mit Recht die gleiche 
Tendenz der englischen Sprache gegenüber, die zudem den Nach- 
teil hat, dass die Wortelemente nicht wie bei uns zusammen-- 
geschrieben werden. Den vom Verfasser gegebenen zum Teil er- 
götzlichen Beispielen möchte ich auch meinerseits zwei hinzufügen: 

‘The anti young men before the church-door standing as- 
sociation.’ — 'Kiss me at the garden gate’ (provinzieller Name des. 
Stiefmütterchens). 

$ 243 (einfaches deutsches Hauptwort durch zusammen- 
gesetztes englisches wiedergegeben). Hier erwähnt der Verfasser 
river-side, sea-side, fire-side, bed-side. Ich vermisse coverside: 
(= cover Fuchsgehege). Dagegen hillside = side, slope of the hill,. 
nicht = Aill. 

$ 244 (Wiedergabe deutscher Hauptworte durch Eigenschafts- 
wort+Hauptwort). Was sollen unter den Beispielen pedestrian und: 
harness? — Ich nenne noch: Kapitalist moneyed man. 

& 245 (Wiedergabe deutscher Hauptworte durch Substantiv+ 
of+Substantiv). Der Verfasser gibt seltsamerweise nur zwei Bei- 
spiele: Urlaub leave of absence; Gegend part of the country, so- 
dass man daraus den Schluss auf Seltenheit dieser Erscheinung 
ziehen könnte. 

8 246 (Zusammengesetztes deutsches Substantiv durch ein- 
faches englisches). Was hat hier das Wort ‚Umkreis‘ zu suchen? 
Die Sache ist die, dass der Verfasser sein Beispiel falsch übersetzt. 
hat. Man sehe selbst: "The total loss in a complete circuit would 
be an entire day of twenty-four hours.’ Sobald er circuit richtig 
mit ‚Rundreise [der Richter]‘ übersetzt. ist alles in schönster Ord- 
nung (zusammengesetztes deutsches Wort: Rundreise, durch ein- 
faches englisches: circwit). 

$ 246 a,b. ZuFahrgast fare war auch das ebenfalls hier- 
her gehörende passenger zu nennen. Da ferner der Verfasser pin- 
cers (Kneifzange), forceps (Geburtszange) erwähnt, so nenne ich 
noch pliers (kleine Drahtzange; shears (Tuchschere, grosse Baum- 
schere). 
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& 248 (Zusammengesetztes deutsches Hauptwort durch angel- 
sächsischen Genitiv+Hauptwort). Ich vermisse a hair's breadth; 
needle’s eye (aber needle case, needle gun). 

8 250 (Zusammengesetzte deutsche Hauptworte durch Haupt- 
wort+of+Hauptwort). Noch ein paar Beispiele: ball (bone) of con- 
tention (Zankapfel); order of thoughts, march of ideas (Gedanken- 
gang); absence of mind, presence of mind (Geistesabwesenheit, 
Geistesgegenwart). 

$& 254 (Durch zwei Hauptworte mit anderer Präposition als 
of). strike for wages (Lohnstreik); question for the doctors (Doktor- 
frage). Hierher rechne ich auch presentation copy Dedikations- 
exemplar (= a copy for presentation); an acting edition Bühnen- 
ausgabe (= an edition for acting); a reading drama Buchdrama, 
Lesedrama (= a drama for reading); a rallying point Sammel- 
punkt (= a point for rallying); vielleicht auch laughing stock Ziel- 
scheibe des Gelächters (= a stock for laughing), Wendungen, in 
denen die Präposition allerdings nur ergänzt werden kann. 

& 255 („Zusammensetzung durch zwei miteinander eng ver- 
bundene Hauptworte, von denen das erste dem zweiten als Ad- 
jektiv dient, meist aber auch umgekehrt“ — man musste er- 
warten: „meist aber“ oder „aber auch“). Ich füge hinzu a boy 
prodigy Wunderknabe, offenbar a boy (that is a) prodigy. 

& 256 (Durch zwei mit and verbundene Hauptworte). Ich er- 
wähne noch pen and ink war Federkrieg. 

& 257 (Durch Adjektiv+Substantiv). Ich möchte noch nennen: 
purchasing power Kaufkraft (des Geldes); official lodgings Amts- 
wohnung; circumstancial evidence Indizienbeweis; professional man 
Fachmann; professional pride Berufsdünkel; professional school 
Fachschule; professional dignity Amtswürde; professional character 
Amtscharakter; moneyed aristocracy Geldaristokratie; formative pro- 
cess Bildungsvorgang; formative power Gestaltungskraft; formative 
period Entwickelungsperiode; additional weight Frachtzuschlag; 
formal worship Scheinfrömmigkeit. 

& 263 (Verschiedene Wiedergabe deutscher Hauptworte). Hier 
möchte ich hinzufügen das wohl nicht sehr bekannte to read one- 
self in seine Antrittspredigt halten. 

8 268 (Wörter auf ...ung). Lieferung auch instalment 
(= Teillieferung). 

(Fortsetzung folgt.) 
Brandenburg a.H. Hermann Ullrich. 
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Literaturberichte und Anzeigen. 


Krieg und Schule. Pädagogische Kriegaliteratur. I. 

Tief und einschneidend greift der Krieg in unser gesamtes Leben 
auf allen Gebieten ein, und es ist nicht zu verwundern, dass sich auch in 
Schul-, Unterrichts- und Erziehungsfragen sein Einfluss je länger je mehr 
geltend macht, und so ist denn bereits eine recht stattliche Zahl von 
Schriften entstanden, die das Thema Krieg und Schule, Krieg und 
Erziehung teils in allgemeiner Form, teils in bezug auf einzelne Unter- 
richtsfächer oder Sonderfragen behandeln. Eine Reihe von ihnen, ins- 
besondere solche, die beachtenswerte allgemeine Gedanken bringen oder 
sich auf die ungemein wichtige Frage des jetzigen oder künftigen Betriebes 
der neueren Sprachen beziehen, soll an dieser Stelle besprochen werden. 


1. Der Weltkrieg im Unterricht. Vorschläge und Anregungen zur Behand- 
lung der weltpolitischen Vorgänge in der Schule. Mitarbeiter: Fr. W. 
Förster, G. Hellmers, K. Hönn, F. Lampe, H. Spanuth, K. Um- 
lauf, H. Wehberg, Ph. Witkop, R. Wustmann. Gotha, F.A. Perthes, 
1915. 224 S. Gebd. 2,80 Mk. 

„Dieses Buch hat nur den Ehrgeiz, Anreger sein zu wollen, es be- 
deutet einen Versuch, als Berater zu dienen bei dem von den obersten 
Schulbehörden gutgeheissenen Bestreben der Schulwelt, die beispiellose 
Grösse der Zeitereignisse in der Schulpraxis widerspiegeln zu lassen, dar- 
über hinaus aber auch für jedes Fach Entwicklungslinien in der Methode 
des Unterrichts anzudeuten, wie solche sich mittelbar oder unmittelbar 
den in der Kriegszeit gemachten Erfahrungen anschliessen werden.“ 

Dies der Zweck des Buches mit den Worten der Vorbemerkung des 
Verlages. Die einzelnen Beiträge sind ausserordentlich ungleichartig an 
Art und Wert. K. Hönn schrieb die kurze Einleitung (S. 1—5). — Fr. W. 
Förster spricht über Neue Erzieherpflichten für unsere Zeit (S.T—23). 
So hoch ich vieles, nicht alles, von Försters sonstigen Schriften schätze, 
diesen Aufsatz kann ich nur als eine leider ganz verfehlte und höchst be- 
dauerliche Leistung betrachten. Förster unterscheidet drei pädagogische 
Hauptaufgaben in der Behandlung des Kriegsthemas: 1. „kommt es darauf 
an, die ethischen [man darf auch sagen „sittlichen“] Werte des Krieges 
zur Geltung zu bringen“. Das ist gut und richtig. 2. „haben wir den Ge- 
fahren vorzubeugen, die für die junge Seele aus den vielerlei Eindrücken 
vom Kriegstheater entstehen können“ Das lässt sich hören, ist aber 
immerhin keine Hauptsache. 3. „müssen wir die Aufmerksamkeit gerade 
der jungen Generation über die völkertrennenden Wirkungen des Welt- 
krieges hinaus auf die unumgängliche Wiedervereinigung der Völker und 
auf alle sich daraus ergebenden sittlichen Aufgaben lenken“. Das halte 
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ich für völlig verfeblt, für gänzlich verfrüht und für eine schwere Sünde 
gegen den heiligen Geist unseres Vaterlandsbewusstseins und unserer na- 
tionalen Würde, und es ist unverständlich, dass der Mann, der deutsche 
Erziehungspflichten vorschreiben will, so gar keinen Wert darauf legt, un- 
serer Jugend auch die herrliche Grösse der Zeit, die Schwere der Not und 
die Niedertracht unserer Feinde gründlichst zu Gemüte zu führen, so, dass 
sie diese Zeiten nie im Leben vergessen. Dafür schlägt er S. 8 vor, die 
so schön gedachten „Kriegsstunden“ zu missbrauchen, um in ihnen „Ueber- 
sichten über Englands Kolonial- oder Wirtschaftsgeschichte, über die Ge- 
schichte des Elsass, der baltischen Provinzen, des polnischen Königreichs, 
der Türkei, des belgischen Kongostaates usw. zu geben“. Aber auf den 
Gedanken kommt er nicht, dass in diesen „Kriegsstunden“ und sonst im 
Unterricht unser Volk, seine Geschichte, seine Wesensart, seine Ko- 
lonien, unsere Siege, unsere schwere Lage behandelt werden könnten, 
und dass all dieses genauer kennen zu lernen, es liebevoll und verständ- 
nisvoll zu erfassen für unsere Jugend unendlich viel notwendiger und wert- 
voller ist als England, Polen, der Kongostaat und der Islam. Die schwere 
Gefahr, die Förster in der Verrohung unserer Jugend sieht, die der Krieg 
mit sich bringen könnte — seine Beispiele sind zwei amerikanische 
Gassenjungen und eine etwas derbe, aber sehr richtige Redensart eines 
deutschen 1l4jährigen Gymnasiasten — besteht wohl nur in seiner ängst- 
lichen Einbildungskraft, und vor öder Aufgeblasenheit und törichtem Maul- 
heldentum, vor dem er ein arg besorgtes Videant consules ausruft, werden 
unsere Jungen und Mädchen schon die gefallenen oder verwundeten Väter, 
Brüder und sonstigen Arverwandten behüten, deren kaum eine deutsche 
Familie entbehren dürfte. Dieses allgewaltige, erhabene Erziehungsmittel 
hat Förster ganz vergessen, obgleich es nachhaltiger wirkt als alle schönen 
Worte von Edelmut, Opfersinn und sittlichen Lehren. Wenn er S. 18 von 
der antiken Abneigung gegen alle Siegesfeiern als Muster für uns redet, 
so scheint er nicht an das üppige Gepränge römischer Triumphzüge zu 
denken, die denn doch unseren Schülern wohl bekannt sein werden. Wenn 
er weiter verlangt, wir sollten „recht grosse Diskretion (!)* bei Siegesfeiern 
walten lassen, sollten bei der Erwähnung der „Berge von Leichen“ bei 
unseren Feinden Ehrfurcht vor deren Unglück empfinden — von unseren 
Verlusten wird nichts gesagt — sollten solche Regungen nicht etwa durch 
den Siegesjubel übertäuben, sondern müssten diesen ja dämpfen, wir 
sollten bei der „offiziellen“ Besprechung nationaler Erfolge die uralte 
Scheu vor der Hybris zu Ehren bringen, den Unterlegenen ritterliche Worte 
widmen und auf alles nationale Selbstlob verzichten, den Siegesrausch von 
der Schuljugend durch ein weises Vae victoribus eindämmen — so fehlen 
mir überhaupt die Worte, solch ein Verfahren eines deutschen Mannes und 
Volkserziehers, der Förster doch sein will, treffend zu bezeichnen. Machen 
wir es jetzt, wo eben noch der Schlachtenlärm tobt und Ströme edlen 
deutschen Blutes fliessen, so, wie Förster will, so versündigen wir uns in 
unverantwortlicher Weise an dem Geiste unserer Jugend und begehen ein 
Verbrechen an unserer Zukunft. Oder hat Förster etwa nie etwas von 
den erwiesenen Schandtaten der Russen in Östpreussen, von den 
viehischen Gemeinheiten und Grausamkeiten belgischer und französischer 
Franktireurs, vom weltbekannten Lug und Trug der Engländer gelesen 
und gehört? Warum will er denn das alles unserer Jugend vorenthalten, 
deren Väter und Brüder im Kampfe mit derartigen Feinden fallen? Die 
sollen mit ritterlichen Worten geehrt werden, und mit dem berechtigten 
Stolz auf die in der Greschichte einzig dastehenden Grosstaten unserer 
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Heerführer und Soldaten sollen wir in der Schule hinterm Berge halten? 
Nun, hoffentlich gibt's keinen deutschen Lehrer, der diesen weisen Lehren 
folgt. — Auch die Ausführungen über die „Solidarität der Menschheit, 
über konstruktive, völkerverbindende Weltpolitik und den ewigen harmo- 
nischen Weltfrieden“ sind gänzlich verfehlt, schädlich und unangebracht. 
Schliesslich rät Förster noch Aufgaben zu behandeln wie Was haben wir 
von den Engländern zu lernen? oder Was hat die französische Kultur 
fernerhin noch uns und der ganzen Welt zu geben? — Ich möchte ihm 
wünschen, dass er solchen Versuch einmal selbst machen könnte, vielleicht 
in einer Prima, deren Insassen in ein paar Wochen selber ins Feld ziehen; 
“er würde wahrscheinlich ihm recht unliebsame Ueberraschungen erleben. 

Ich habe mich absichtlich bei diesem Aufsatz Försters ein wenig 
länger aufgehalten und mich deutlich ausgesprochen, weil es bei der be- 
kannten Achtung, die er in der pädagogischen Welt geniesst, doch nicht 
ganz ausgeschlossen ist — in der Seminarklasse eines Oberlyzeums habe 
ich es leider schon erfahren — dass er mit dieser saft- und kraftlosen, 
keine Spur von Verständnis für nationales Selbstgefühl und für den ge- 
sunden Sinn der Jugend verratenden, in schönen Worten schwelgenden 
Flaumacherei diesem oder jenem schwachen Geiste den Kopf verdrehen 
und damit doch noch Unheil anrichten kann — und das heute, wo wir 
nichts mehr brauchen als Kraft und Entschlossenheit,-wo wir keine andere 
Rücksicht kennen dürfen als auf uns und unsere Zukunft, deren Hüter 
die heutige Jugend ist, wo wir doch endlich einmal lernen sollten, auf 
ungesunde Gefühlsschwärmerei, auf jedes Leisetreten und auf liebediene- 
rische Verbeugungen vor dem Auslande zu verzichten. Das zu erreichen, 
ist aber eine der wichtigsten Aufgaben der Schule. Denn bekanntlich hat 
unserem Volkstum und unserer Stellung in der Welt bisher nichts so un- 
geheuer geschadet wie unser unablässiges und keineswegs immer würdiges 
Bemühen, dem Auslande allzuviel Verständnis und Entgegenkommen dar- 
zubringen., 

H. Spanuth behandelt den Religionsunterricht (S. 24—52). Wenn 
auch nicht in allen Punkten, so können doch in den Hauptsachen die 
Darlegungen des Verfassers auf Billigung rechnen; auf Einzelheiten ist 
hier nicht einzugehen. 

Ph. Witkop, Der deutsche Unterricht (S. 53—67). Verfasser be- 
schränkt sich im wesentlichen darauf, die Behandlung von Kriegsgedichten 
und Feldpostbriefen in der Schule zu empfehlen. Am Schluss werder auch 
ein paar Dramen flüchtig genannt. Dass Bloems im ganzen doch aus- 
gezeichnete Kriegsromane — wir haben jedenfalls keine besseren über die 
Zeit von 1870/71 — mit der Zensur „Unterhaltungslektüre“ geringschätzig 
abgetan werden und im Gegensatz dazu Zolas Zusammenbruch als „er- 
schütterndes Gemälde“ gerühmt wird, ist nicht eben sehr angebracht — 
‘ zumal manch anderer ganz entgegengesetzt urteilen kann. Von den wun- 
dervollen nationalen Werten, die von einem kundigen und geschickten Lehrer 
aus jeder deutschen Stunde herausgeholt werden können, ist nicht die Rede. 

R. Wustmann, Der Geschichtsunterricht (S. 63—87). Verfasser steht 
nicht auf hoher Warte. Er kommt in der Hauptsache darauf hinaus, alle 
Jahreszahlen mit 14, also 814 — 914 — 1014 usf. mit 1914 und damit zur 
Gegenwart in Beziehung zu setzen. Die Hauptaufgabe des Geschichts- 
unterrichts, Verständnis für unsere nationale Eigenart, für unsere Entwick- 
lung in der Vergangenheit, für unsere gegenwärtige Lage und vielleicht 
sogar für unsere Zukunft zu wecken, wird nur in einer Anmerkung 8. 78 
mit einem Hinweis auf zwei Schriften Karl Lamprechts gestreift. 
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Karl Hönn, Die alten Sprachen (S. 8—11l). Das ist der erste 
gute Beitrag in dem Buche. Man kann den Gedankengängen und Forde- 
zungen des Verfassers durchweg mit Freude und Anerkennung folgen. Er 
will das Altertum in unserer Gegenwart wieder lebendig werden lassen, 
es durch sie erläutern und zugleich seinen Wert für unsere Zeit klar- 
machen. Besonders beachtenswert ist die Ansicht dieses begeisterten und 
kenntnisreichen klassischen Philologen über die Notwendigkeit, den jetzigen 
Kanon der Schulschriftsteller zu ändern, die Lektüre des Livius, des Sal- 
lust und der Gerichtsreden des Cicero zu beschränken. 

G. Hellmers, Der englische Unterricht (S. 112—129), Der franzö- 
sische Unterricht (S. 130—140). Auch diese beiden Aufsätze sind gut, und 
wir empfehlen sie den Fachgenossen warm zur Kenntnisnahme. Sie fallen 
zwar etwas aus dem Rahmen der übrigen heraus, weil sie keine methodi- 
schen Anweisungen für die Behandlung der beiden Sprachen im Unterricht 
geben. Sie sind dennoch wertvoll, denn sie bieten jeder eine sehr dan- 
kenswerte und in ihren Grundzügen ausserordentlich zutreffende Charakte- 
ristik der feindlichen Völker, besonders Englands; so heisst es darüber 
z. B. S. 116: „Die typische Volksindividualität, die sich dieses Sprach- 
gewandes bediente, ist eine ganz neue Spezies, und je länger, desto mehr 
‚spiegelt auch ihre Sprache ein ganz neues Seelenleben wider, in dem ger- 
manischer Altruismus durch Egoismus, deutsche Treue durch Scheinheilig- 
keit ersetzt wird.“ — Sehr richtig ist auch die Feststellung, dass wir un- 
seren neusprachlichen Unterricht habem „allzu materiell werden lassen; wir 
haben die Sprechkunst im Englischen über die Kenntnis des englischen 
Denkens gestellt; die Kenntnisse der englischen Realien von heute haben 
wir über die Kenntnis der englischen Charakter- und Geistesgeschichte ge- 
setzt“. Dasselbe gilt von der Mahnung (ebenda): „Diesen Fehler müssen 
wir fortan vermeiden ; wir müssen auch im Schulunterricht auf den geistigen 
Kern vordringen und nicht am äusseren Sprachgewand haften bleiben... 
Wir müssen suchen, unser Volk zu objektiv besserer Einsicht zu führen, 
damit es danach seinen künftigen Verkehr mit dem Engländer in Krieg 
und Frieden einrichten kann.“ 

F. Lampe, Der erdkundliche Unterricht (S. 141—175). Das scheint 
mir der Glanzpunkt des Buches zu sein, eine Arbeit voll reichsten \Ver- 
ständnisses für die Bedürfnisse unserer Schulen und unseres Volkes, nicht 
bloss für das Fach. 

K. Umlauf, Mathematik und Naturwissenschaften (S. 176—206). 
Gibt knapp gute Anregungen, empfiehlt namentlich Besprechung der auf 
mathematischer und naturwissenschaftlicher Grundlage beruhenden Er- 
rungenschaften unserer Technik, auch der für den Krieg in Betracht kom- 
menden Zweige. 

H. Wehberg, Das Völkerrecht im Unterricht (S. 207—224). Gibt 
eine Uebersicht über die wichtigsten Tatsachen des Völkerrechts, insbeson- 
dere des internationalen Seerechts; für die Schule nur mit Einschränkungen 
brauchbar. 

Es fehlen — leider — philosophische Propädeutik und Pädagogik, 
Zeichnen, Turnen und Singen, alles Fächer, auf die der Krieg mehr oder 
weniger, zum Teil mit grossem Erfolge, ebenfalls einwirken kann. 


2. Adolf Matthias, Krieg und Schule. Leipzig, Hirzel, 1912. 50S. 0,80 Mk. 

Matthias hören und lesen wir immer gern. Seine eindringlich ernste 
Art, mit Gemütstiefe, einem freundlichen Humor und umtassendem Ver- 
ständnis für alles Menschliche verbunden, seine genaue Kenntnis unserer 
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Schulverhältnisse und unseres Volkstums in allen reinen Zweigen, sein 
überzeugter Vaterlandssinn und treue Fürsorge für die Zukunft unseres 
Volkes sprechen wie aus den allermeisten seiner Bücher so auch aus 
dieser kleinen Schrift eindrucksvoll und fördernd zu uns. Er hat vortreff- 
lich die Wirkungen des Krieges beobachtet und weiss die Forderungen, 
die er an unser gesamtes jetziges Leben und besonders an die Schule 
stellt, ausgezeichnet festzulegen und dabei stets das rechte Mass zu wahren. 
Vor allem, wünscht er, muss die Jugend — auch in der Schule — Ver- 
ständnis bekommen für den Krieg und für die grosse Gegenwart, damit 
ihr zeitlebens diese Zeit als machtvolle Erinnerung vor Augen bleibe. 
Goldene Worte findet er über den deutschen und den Geschichtsunterricht 
und über den Betrieb der neueren Sprachen, über unsere Fremdtümelei 
und Auslandsverehrung, für seine eindringliche Mahnuug, der Jugend 
Pflichtbewusstsein und höchsten Vaterlandssinn zweckmässig einzupflauzen 
und sie dafür empfänglich zu machen. — Das Büchlein sollte jeder 
Lehrer lesen; es ist auch vorzüglich geeignet, in den Seminarklassen der 
Oberlyzeen als Grundlage für pädagogische Besprechungen zu dienen. 


3. A. Matthias, Deutsche Wehrkraft und kommendes Geschlecht. 
Leipzig, Hirzel, 1915. 56 S. 1,— Nk. 

4. A. Matthias, Kriegssaat und Friedensernte. Berlin, Weidmann- 
sche Buchhandlung, 1915. 53 S. 0,80 Mk. 

Auch diese beiden Arbeiten von Matthias seien hier erwähnt, wenn- 
gleich sie nicht unmittelbar auf die Schule Bezug nehmen. Aber sie sind 
beide gleich der vorigen reich an trefflichen vaterländischen Gedanken, 
die warm und überzeugend zu jedes Deutschen Herzen sprechen, sie geben 
jedem Lehrer reiche, wertvolle und nachhaltig wirkende Anregungen. Die 
erste ist eine ganz ausgezeichnete Erläuterung unseres viel geschmähten 
und doch so herrlichen Militarismus, d. i. eben der deutschen Wehr- 
kraft, die sich jetzt so glänzend bewährt, und stellt als höchstes und not- 
wendigstes Ziel auf, sie in Zukunft als die unbedingt erforderliche Vor- 
aussetzung unserer Daseinsmöglichkeit noch mehr wie je zuvor, innerlich 
und äusserlich, zu pflegen und zu fördern. 

Die zweite Schrift führt in lehrreichem Vergleich mit der Zeit nach 
1870 den Gedanken aus, dass die durch den Krieg bereits erworbenen 
Errungenschaften, namentlich an inneren Werten, uns auch in Zukunft: 
erhalten bleiben müssen. Auch manch tapferes Wort für Gewinn und 
Behauptung äusserer Vorteile wird gesagt. 


5. H. Hegenwald, Der Krieg und die deutsche Bildung. Vaterlän- 
dische Rede. Sondershausen, Privatdruck 1915. 14 S. 

Die Rede wurde bei der Entlassung der Schülerinnen der Studien- 
anstalt und des Oberlyzeums in Sondershausen gehalten. Kurz und knapp, 
aber dennoch in gedankenreicher und gediegener Darstellung zeigt der 
Verfasser, was unsere bisherige Bildung und Geisteskultur für den Krieg 
geleistet hat. Dann überblickt er das, was wir vom Kriege als dauernden 
Gewinn für die Zukunft erhoffen. Er ersehnt sich „völkische Bildung 
über alle kulturellen und geistigen Einzelbestrebungen, über blosse Ar- 
beits- und Genusskultur hinaus“; sie soll auf „sittlichem Boden, auf dem 
Boden aufopferungsvoller Treue, sittlich strenger Selbstzucht und idealen 
Glaubens erwachsen“, es soll endlich „alle deutsche Bildungsarbeit in 
eine innigste Verbindung und zur religiösen Krönung des ganzen Lebens 
auslaufen“. 
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6. E. Küster, Vom Krieg und vom deutschen Bildungsideal (= Deut- 
sche Kriegsschriften, 5. Heft). Bonn, Marcus u. Weber, 1915. 27S. 0,60 Mk. 
Eine Rede zur Arndtfeier am 29. Januar an der Bonner Universität. 
Unter steter Bezugnahme auf E. M. Arndts Wirken weist Küster auf das 
„ungeheure Mass von Kulturarbeit hin, das nach dem Kriege zu bewältigen 
sein wird“, und führt aus, dass dies nur durch unermüdliche, kraftvolle 
und zielbewusste Arbeit geschehen kann. Als besonders wichtige Punkte, 
die dabei zu beachten sind, bespricht er die Alkoholfrage, die Erziehung 
zur Persönlichkeit, die akademische Freiheit, die Universalität des Wissens, 
die Beschäftigung mit der Politik, unbeirrbare Objektivität und bewusste 
Dankbarkeit. Die Ausführungen sind durchweg anregend und von schöner 
Begeisterung getragen. 


71. Muthesius, Das Bildungswesen in Deutschland (= Der deutsche 
Krieg, hrsg. von E. Jaeckh, Heft 37). Stuttgart und Berlin, Deutsche 
Verlagsanstalt, 1915. 36 S. 0,50 Mk. 

Am Anfang der frisch und lebhaft durchgeführten Schrift gibt Mu- 
thesius einen sehr lehrreichen Vergleich zwischen dem Bildungswesen un- 
seres Volkes und dem unserer Feinde nebst den in der Zahl der Schreib- 
und Leseunkundigen sich zeigenden Ergebnissen, die an Deutlichkeit 
nichts zu wünschen übrig lassen. Dennoch hegt er eine Reihe von Wün- 
schen für das Bildungswesen im künftigen Deutschland. „Was ihm trotz 
seiner Vorzüge noch mangelt, ist die Einheitlichkeit, die territoriale wie 
die innere, organisatorische Einheitlichkeit.*“ Von diesem Grundsatze aus 
entwickelt er nun die ja schon oft und lange, auch von Muthesius selbst 
schon wiederholt vertretene Forderung der allgemeinen Volksschule als 
Grundlage für das gesamte, auch das höhere Bildungswesen. Diesem ge- 
steht er eine reich verzweigte Eigenentwicklung zu, aber immer soll sie 
aus der allgemeinen Volksschule herauswachsen, und „die Differenzierung 
darf nicht erfolgen nach dem differenzierten Geldbeutel der Eltern, son- 
dern nach der differenzierten Fähigkeit der Schüler“. Ausdrücklich betont 
er, dass auch das weibliche Bildungswesen hier mit einzubeziehen wäre. 
Er wartet „auf den Bildungspolitiker, der das Vermächtnis der Stein, 
Fichte, Humboldt — insbesondere den Staatsunterrichtsgesetzentwurf Sü- 
verns — verwirklicht“. Endlich verlangt er entschieden und mit Recht 
für die Zukunft die tatsächlich deutsche Schule. — Wenn auch nicht 
alle Leser in allen Einzelheiten des Verfassers Gedankengängen zu folgen 
geneigt sein werden, so ist doch die Schrift recht beachtenswert und 
reich an Anregungen. 


8. Kurt Krebs, Krieg und Volksschule. Ein Zeitbild mit Vorschlägen 
für Leitung und Unterricht (= Perthes’ Schriften zum Weltkrieg). Gotha, 
F. A. Perthes, 1915. 30 S. 0,80 Mk. 

Nach einer etwas kleinlichen Kritik über allerhand Schwierigkeiten 
und Missstände im Volksschulwesen entwirft der Verfasser ein Bild von 
der Einwirkung des Krieges auf den Schulbetrieb und zeigt an den ein- 
zelnen Unterrichtsfächern, wie die gewaltigen Ereignisse der Gegenwart 
dafür nutzbar gemacht werden können. Für unsere Fachgenossen komnit 
das Schriftchen kaum in Betracht, da es sich ganz ausschliesslich mit den 
Volksschulen beschäftigt. Etwas seltsam berührt es, dass Verfasser fordert 
„Hinaus mit den Fremdwörtern aus der Schule“ und doch selbst mit aller- 
hand recht entbehrlichen Fremdwörtern herumwirtschaftet, so etwa mit 
„Höhentaxation, Expansion, teleologisch, Repertoire, Mars (ohne jeden An- 
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lass), Kopie, Fonds, nobel“. Wäre es nicht empfehlenswert, zunächst selber 
zu tun, was man von anderen verlangt? 


9. O. Immisch, Munera Martis. Sonderabdruck aus den „Neuen Jahr- 
büchern f. d. klassische Altertum, Geschichte, deutsche Literatur und 
Pädagogik“ II. Abtig. 36. Bd. 3. Heft, S. 159—169. Leipzig, Teubner, 
1915. 

Ein eigenartiger, inhaltreicher Aufsatz, der viele schöne Gedanken 
birgt aber auch vielfach zum Widerspruch reizt, auch in der Form. Denn 
er ist mit solcher Begeisterung für das klassische Altertum geschrieben, 
dass auch ein leidlich gebildeter Durchschnittshumanist ohne Wörterbuch 
nicht mehr all das viele Griechisch versteht, das darin vorkommt. Sach- 
lich verlangt Immisch, dass unsere höheren Schulen, besonders auf der 
Oberstufe, viel mehr Wert auf den Unterricht als auf Erziehungsarbeit 
legen sollten. Er meint zwar den Erziehungsüberschwang, kommt aber 
doch zu der klaren Forderung: „Also unterrichtet sie, aber lasst die Er- 
zieherei!* (S. 162.) Des weiteren will er die höhere Schule — das huma- 
nistische Gymnasium — im wesentlichen als Fachvorschule für den künf- 
tigen Studenten — insbesondere wohl der klassischen Philologie — be- 
trachten und möchte am liebsten auch wieder ein „Zeugnis der Reife für 
den Besuch der Hochschule“ anstatt des allgemeinen „Reifezeugnisses“ 
haben. Ferner meint er: „Sollte ein Abiturient wirklich einmal nicht bis 
an die Schwelle der neuesten Geschichte geführt werden, ich kann das so 
- schlimm nicht finden. Er kann Kollegien, er kann Vorträge darüber 
hören.“ Das werden heute gewiss nicht mehr viele unterschreiben; Be- 
richterstatter auch nicht. Wenn er ferner behauptet: „Antike und unser 
Volkstum! Da ist überhaupt kein Gegensatz; es handelt sich ja um längst 
Angeeignetes“ — so übersieht er dabei doch völlig, dass eben die huma- 
nistische Bildung, jene wertvollste Frucht der Renaissancebewegung, deren 
hoher Wert nicht bestritten werden soll und kann, doch auch die Wir- 
kung gehabt hat, in unserem Volkstum eine ungehoure Kluft zwischen den 
„Gebildeten“ (literati) und den „Ungebildeten“ f(illiterati) zu befestigen, 
die auch heute noch nicht überbrückt ist. Und wenn endlich auf die enge 
Verbindung zwischen Goethe und Schiller und der Antike hingewiesen 
wird, so sollte doch der geschichtlich Urteilende dabei nicht vergessen, 
dass Schiller ganz verzweifelt wenig, ja beinahe gar kein Griechisch ge- 
konnt, sondern seine Kenntnis der griechischen Kultur und Literatur fast 
ausschliesslich aus Uebersetzungen geschöpft hat. 


10. Karl Lamprecht, Deutscher Aufstieg 1750—1914. Gotha, F. A. 
Perthes, 1915. 62 S. 1,00 Mk. 

Dieses prächtige Büchlein soll trotz seines rein geschichtlich-politischen 
Inhalts doch hier erwähnt sein, weil es von hoher Warte aus einen ganz aus- 
gezeichneten Ueberblick nicht so sehr über die geschichtlichen Tatsachen 
innerhalb des genannten Zeitraums als vielmehr über ihre Bedeutung für 
die Gesamtentwicklung Preussen-Deutschlands bis in die unmittelbare Ge- 
genwart hinein gibt. Es wäre dringend zu wünschen, dass sich die Fach- 
genossen mit den hier entwickelten Gedankengängen vertraut machten; 
sie lassen sich im Unterricht, auch im fremdsprachlichen, recht häufig 
verwerten und können mit dazu beitragen, jenes ideale Ziel zu erreichen, 
dass jede Stunde eine deutsche Stunde — im höchsten Sinne des Wortes 
— sein soll. 
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10. J. Riesser, England und wir. Finanzielle und wirtschaftliche 
Kriegswirkungen in England und Deutschland. 2. vermehrte u. 
verbesserte Auflage. Leipzig, 8. Hirzel, 1915. 114 S. 1,20 Mk. 

Dieses Buch des Präsidenten des Hansabundes ist eine ganz vor- 
zügliche Leistung. Alsersten Teil bringt es eine ausgezeichnete, gründliche, 
auf haarscharfe Beweisführung gestützte Uebersicht über die allgemeinen 
politischen Voraussetzungen und Ursachen zum Kriege. Verfasser zeigt 
nicht nur, „dass die britische Regierung ein widerliches Doppelspiel mit 
uns getrieben“, sondern auch, dass Grey „dem eigenen Volk und Parlament 
ungemein schwerwiegende Tatsachen verschwiegen“ und somit die ganze 
Welt belogen hat. Er weist ferner nach, dass für die gesamte englische 
Politik niemals ein anderer Grrundsatz als der „Der Zweck heiligt die 
Mittel* gegolten hat und dass England in den 44 Jahren seit 1870, in 
denen Deutschland kraft seines Militarismus, d. h. seiner militärisch ge- 
schulten Volkskraft den Frieden erhielten, in Anwendung seines eigenen 
„aggressiven und fanatischen Flottenmilitarismus, der jedem Engländer als 
selbstverständliche Pflicht erscheint, mehr Länder unter sein Joch gebracht 
hat, als seine sämtlichen, in früheren Jahrhunderten gemachten Eroberungen 
ihm zugeführt hatten“ (S. 20). In den Beziehungen zwischen England und 
Deutschland betrachtet er die Thronbesteigung Eduards VII. am 21. Januar 
1901 als den entscheidenden Wendepunkt; die Einkreisungspolitik führt 
zum gewollten Ziel, und die Tatsache, dass die englische Regierung in 
erster Linie die Verantwortung für den Weltkrieg trägt und Russland erst 
infolge der Zusage englischer Hilfe zum Kriege geschritten ist, wird durch 
den auf Grund der amtlichen Urkunden geführten Beweis auch für den 
bedenklichsten objektivsten Beurteiler zweifelsfrei klargestellt. Es schliesst 
sich in dieser Beweisführung, wie R. selbst mit Recht sagt, „Ring an Ring 
zu unzerreissbarer Kette“ (S. 39). 

Der nächste Abschnitt gibt einen ebenso klaren wie ausführlichen 
Ueberblick über die finanziellen Einwirkungen des Krieges auf England, 
die bereits Mitte Februar — um diese Zeit ist das Buch veröffentlicht — 
deutlich erkennen lassen, dass „das ganze fein gestaltete Weltaustausch- 
system und, was ein besonders wichtiges Zugeständnis ist, die bisherige 
Stellung des Wechsels auf London als eine Art internationalen Währungs- 
instruments zusammengebrochen sei, dass die Stellung Englands als 
Weltbankier und die von London als Weltvermittlungsstelle sowie das 
finanzielle Ansehen Englands in der Welt durch die während des Krieges 
eingetretenen Missstände in schwerer und aller Voraussicht nach dauernder 
Weise geschädigt worden ist* (S. 58/59). 

In: gleicher Weise wird die wirtschaftliche Einwirkung des Krieges 
auf Grund reicher und genauer Quellenangaben betrachtet. Es ergibt sich 
daraus, dass sich in den ersten sechs Kriegsmonaten (bis Januar 1915) ein 
Rückgang des enelischen Gesamt-Aussenhandels in britischen Waren von 
rund 175 Millionen £ = rund 3l/, Milliarden Mark herausstellt. Besonders 
empfindlich ist für England die Steigerung der Zucker- und Teepreise ; 
hat doch allein der unvergleichliche Kreuzer „Emden“ 7 Millionen Pfund 
Tee versenkt. Auch auf anderen Gebieten sind schwere Einbussen nach- 
weisbar, z. T. erheblich grössere als bei uns. Bereits im Januar 1915 sind 
die Preise für Getreide nach englischen Statistiken gegenüber denen bei 
Beginn des Krieges um 40,20/,, die für Zucker, Kaffee, Tee um 21,6°/,, 
die Fleischpreise um 23,5%’, gestiegen, d. h. also alles noch vor dem Be- 
ginn unseres Unterseebootkrieges. 
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England hat sich bei seinem Kriegsplan in mehr als einer Hinsicht 
ganz gewaltig verrechnet. Ganz abgesehen von seiner Unkenntnis der in 
Deutschland waltenden und wirkenden Kräfte, hat es kaum daran gedacht, 
dass bei dem furchtbaren Ringen Amerika anstatt seiner den Hauptvor- 
teil erjagen würde und dass es selbst wirtschaftlich und finanziell aufs 
schwerste leiden muss. Schon längst hat sich gezeigt, dass infolge der 
„Solidarität des internationalen Handels und der internationalen Finanzen 
eine heftige Erschütterung eines Teiles des Systems in dem ganzen System 
empfunden wird“ (S. 84). Es hat ferner nicht mit dem grossen Unterschiede 
zwischen englischem und deutschem Volkageist gerechnet. Der konser- 
vative Charakter, d. h. auf Deutsch die ausserordentliche Schwerfälligkeit 
des englischen Industriellen und Kaufmanns, der in der Hauptsache 
durchaus die Wissenschaft für Verschwendung hielt, hat sich als ein be- 
deutungsvoller und entscheidender Nachteil gegenüber der Beweglich- 
keit und bewunderungswürdigen Anpassungsfähigkeit der entsprechenden 
deutschen Kreise erwiesen, wie ebenfalls an einer Reihe höchst lehrreicher 
Einzelbeispiele gezeigt wird. | 

Das Werk unterscheidet sich von den im vorigen Heft besprochenen 
Schriften durch seinen reichen Tatsachengehalt, insbesondere auf finanziellem 
und wirtschaftlichem Gebiet, und ist darum auch dauernd wertvoll, wenn- 
gleich die von ihm für Mitte Februar getroffenen Feststellungen jetzt schon 
durch die Erfolge und einschneidenden Einwirkungen unseres Unterseeboot- 
krieges erheblich überholt sind. 


11. u. 12. Süddeutsche Monatshefte. Januar 1915 England, Mai 1915 Eng- 
land und Amerika. München und Leipzig, je 1,50 Mk. 

Diese beiden Hefte der trefflichen Zeitschrift sind Meisterstücke 
wegen der Fülle, Mannigfaltigkeit und Güte ihres Inhalts; sie ersetzen 
fast eine kleine Bücherei über den Weltkrieg. Januarheft: Der erste 
namenlose Artikel Der einzelne Englünder (S. 457/8) wendet sich wieder 
einmal kräftig und mit Recht gegen den leider noch so oft vertretenen 
Standpunkt, dass „der Einzelne“ des feindlichen Volkes nicht verant- 
wortlich sei für den ungeheuren Frevel des Weltkrieges und keine Schuld 
an ihm habe. Wenn die sogenannten Neutralen den Mangel dieses lauen 
und flauen Standpunktes mit Vorliebe als „Kriegspsychose“* bezeichnen, 
so wird hier vollkommen zutreffend gesagt, dass wir früher verblendet 
waren, bis zum 1. August 1914 an einer „Friedenspsychose* litten und dass 
tiefe Erkenntnisse nur aus tiefen Erlebnissen kommen, wie wir sie ja zur 
Genüge gehabt haben. — Paul Hensel, Wir und das Ausland (S. 459 bis 
418) gibt eine gute Studie über die Gründe unserer Unbeliebtheit bei allen 
Völkern. Die Hauptursache ist die stark ausgeprägte Eigenart und tiefe 
Innerlichkeit, die sich in ähnlicher Weise wie bei uns nur noch bei den 
alten Griechen fand. — (Gr. St. Fullerton Weshalb die deutsche Nation 
den Krieg führt (S. 469—1T7). Ein Amerikaner an Amerikaner. Eine aus- 
gezeichnete Aufklärungsschrift über die wirklichen Gründe des Krieges; 
nur das eine ist zu bedauern, dass sie bisher nicht mehr Erfolg bei den 
Landsleuten des Verfassers erzielt hat. — H. v. Gauss, Englische Politik 
(S. 415—89). Die kenntnisreiche und tiefgreifende Abhandlung geht von 
dem weitverbreiteten und wunderbaren Glauben an die unfehlbare Ueber- 
legenheit und Güte aller englischen Einrichtungen aus, zu dem das Fest- 
land durch zahlreiche Gelehrte erzogen wurde; insbesondere englische 
Rechts-, Staats- und Verwaltungseinrichtungen, vor allem die Selbstver- 
waltung galten stets als unbedingt vorbildlich. Verf. zeigt dann einwand- 


Kriegsliterstur über England.. II. .:.. 221 


fröi die zahlreichen und zweifellosen Schwächen der englischen Gesetz- 
gebungsarbeit, die fast immer bloss die Bedürfnisse des Augenblicks zu 
befriedigen sucht, ohne sich erheblich um die Zukunft zu sorgen. Aehn- 
liche Mängel an Sachlichkeit und Gründlichkeit wie in der inneren Politik 
finden sich auch in der #usseren, und ganz entsprechende Erscheinungen 
sind im Rechtswesen und in der Verwaltung zu beobachten, die ein ganz 
merkwürdiges Fehlen des Sinnes für einheitliche, durchdachte und konse- 
quent durchgeführte Organisation erkennen lässt. Hinzuzufügen wäre noch, 
dass ganz dasselbe auch für das englische Schul- und Hochschulwesen 
gilt, das der Verf. nicht mit in den Rahmen seiner Betrachtungen gezogen 
hat. Zum Schluss wird noch auf die verderbliche, jegliche höhere Geistes- 
kultur zerstörende, England völlig beherrschende Einwirkung des Sports 
hingewiesen. — W. Dibelius, Brunnenvergiftung (S. 4%—92). Eine Be- 
sprechung des Buches Pan-Germanism von dem Amerikaner Usher, 
das ganz nach der Methode der jetzt allein üblichen Lügenpresse ! ge- 
schrieben ist. — Freiherr von Bissing, Der Suez-Kanal (S. 493—5W%). 
Setzt die Bedeutung des Kanals auf Grund geschichtlicher und politischer 
Erwägungen auseinander. — A. Dirr, Was kann uns die Bagdadbahn 
sein? (S. 500—504). Leistet die entsprechende Arbeit für dieses ‚Unter- 
nehmen. — K. Rieger, Winston Churchül und Thomas Carlyle über 
den Siebziger Krieg (S. 505—522). Gibt nach einer sehr treffenden Be- 
urteilung Churchills eine Uebersetzung des bekannten Briefes Carlyles vom 
18. November 1870 an die Times nebst einigen Erläuterungen. — Conan 
Doyle, Die Gefahr für England und wie sie von Kapitän Joh. Sirius 
ausgenülzt- wurde (S. 523—5+45), übersetzt von K. Fr. Eisenlohr. Die rasch 
berühmt gewordene Geschichte des bekannten Detektivschriftstellers, die 
im Juliheft 1914 des Strand unmittelbar vor Ausbruch des Krieges erschien 
und die gewaltigen und verhängnisvollen Leistungen der Unterseeboote 
höchst packend und spannend schildert. Auch die Gutachten der britischen 
Marinesachverständigen, die dem Urtext angefügt waren, sind mit über- 
tragen. — K. A. v. Müller, Der Opiumkrieg (S. 546—553). Sehr dankens- 
werte Schilderungen dieses Krieges gegen China (1840—42), der in bezug 
auf gemeine Niedrigkeit der Beweggründe in der Weltgeschichte einzig 
dasteht. — F. Salomon, Englands indische Reichsgründung, ihr Werde- 
gang und ihre Bedeutung für den Weltkrieg (S. 553—64). Eine übersicht- 
liche Darstellung der Geschichte und Bedeutung Britisch-Indiens in Er- 
gänzung der unten unter Nr. 15 zu erwähnenden Schrift des Verfassers, 
Wie England unser Feind wurde. — Englands Perfidie 1870 (S. 564—66). 
Eine lehrreiche und höchst bezeichnende Zusammenstellung englischer 
Zeitungsstimmen vom 7. Juli 1870 bis 1. März 1871. — Ueble Vorahnungen 
eines Englünders (S. 567—68). Eine Blütenlese aus dem Buche The Clash 
of Empires von Thirlemire (1907). — F. Beyel, Die englische Kriegs- 
stimmung (S. 569—73). Beobachtungen während der drei ersten Kriegs- 
monate: Erst Gleichgiltigkeit, dann Hass gegen den Kaiser, den Warlord, 
dann Hass gegen das ganze deutsche Volk. — Jos. Hofmüller, Bücher 
als Kriegskonterbande! (S. 575,6). Verspottet die englische Erklärung, die 
die Einfuhr von Büchern nach Deutschland verhindern will. 


12, Maiheft. Würdelosigkeit (S. 193/4). Eine tapfere und recht 
deutliche Abrechnung mit den Leisetretern und Auslandsfreunden, die schon 
jetzt ängstlich nach einem modus vivendi mit den Feinden jammern. — 
G. Kerschensteiner, Historische Bildung (S. 195—204). Ein ausge- 
zeichneter Aufsatz über den Wert historischer Bildung, die nicht in der 
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Beherrschung einer Fülle von Tatsachen und Einzelheiten, sondern in der 
Fähigkeit besteht, „die Lebensbedingungen des eigenen Volkes und Staates, 
seine Lebensaufgaben, sowie die Möglichkeit ihrer Lösung erfassen zu 
können, auf Grund des Einblickes und Verständnisses in das Werden des 
heute in Volk und Staat Bestehenden und in die Verhältnisse, die sich aus- 
seinen geographischen Bedingungen und seinen Beziebungen zu anderen 
Völkern und Staaten ergeben“ (S. 199), wobei der Kenntnis des Auslandes: 
natürlich ihre hohe Bedeutung nicht abgesprochen wird. Auch Mittel und 
Wege, um zu diesem Ziele zu gelangen, werden angegeben. — E. Boese, 
Die öffentliche Meinung der Neuitralen (S. 213—19). Fordert Zeitungen 
für das Ausland, die, in der Landessprache geschrieben, das Deutschtum 
kraftvoll und zielbewusst vertreten. — J. M. Barrie, Der Kaiser (S. 220 bis 
226). Ein englischer Kriegseinakter, der Ende Dezember zuerst in London 
aufgeführt wurde, übersetzt von E. Volckmann; er ist ein Schundstück,, 
das unser Volk und den Kaiser übel verunglimpft. Es ist aber ganz gut,. 
dass uns einmal ein solches Machwerk, wie es deren in England zweifellos- 
viele gibt, zur Kenntnis gebracht wird; man kann manches daraus lernen. 
— F. M. Dostojewskij, London (8. 227—31). Eine beachtenswerte 
Schilderung der Weltstadt, ein Nachtbild von der Baalsherrschaft. — A. 
Schröer, Zur Kenntnis der englischen Stimmung (S. 232—38). Mitteilungen 
aus dem Briefe eines früheren Schülers an den Verfasser. Das Schreiben 
ist ein schöner Beweis für die ganze, wohlbekarnte englische Beschränkt- 
heit und Unverfrorenheit. Wenn das Machwerk auch typisch für die geistige 
Verfassung des Schreibers und seiner l,andsleute ist, so geschieht ihm doch. 
eigentlich zu viel Ehre, wenn es in dieser Weise beachtet wird. Hoffent- 
lich erhält der Briefschreiber nach dem Kriege die Antwort, die ihm ge- 
bührt. -— F. Doflein, Unser Feind Japan (S. 239—250). Es wird ausge- 
führt, dass Japan in diesem Kriege lediglich als Vasall Englands gehandelt 
hat. — R. Knopf, Die Sinaihalbinsel (250—56). Ergänzt die Abhand- 
lungen über den Suezkanal und die Bagdadbahn im Januarheft. — H. 
Rohde, Möglichkeiten und Aussichten der Dardanellenbezwingung 
(S. 2560—58). Spricht sich sehr zuversichtlich über die Haltung der Meer- 
enge aus. — F. Gerlich, Das Geheimziel der englischen Politik (S. 259 bis 
283). Eine sehr gute Darstellung der äusseren Politik Englands von der: 
Zeit der Königin Elisabeth bis jetzt. Das Ziel ist und war immer Wahrung 
und Förderung der englischen Macht, insbesondere der Vorherrschaft zur 
See, und wurde stets um jeden Preis mit allen Mitteln, auch den gewalt- 
samsten und niedrigsten, verfolgt — wie heute. — W. Franz, Geistige 
Werte in England ıS. 284—87). Eine wegen der grossen Einseitigkeit und 
ihrer Uebertreibungen im wesentlichen ablehnende Besprechung von 
Sombarts Helden und Händler. — J. Hofmiller, Emerson über Eng- 
land (S. 289—300), Eine gute Zusammenstellung und Besprechung der 
auf England bezüglichen Stellen Emersons, besonders aus den English 
Traits, die sich auf seinen zweiten englischen Aufenthalt im Jahre 1847 
beziehen. Ver Amerikaner hat mit einer erstaunlichen Schärfe und Sicher- 
heit die Grundzüge englischen Wesens erkannt und schonungslos darge- 
stellt. — M. v. Bogdanovic, Humbug und Fortschritt. Studien: über 
die Vereinigten Staaten von Amerika (S. 303—35). Eine köstliche 
Schilderung amerikanischen Wesens, witzig, rücksichtslos, stark satirisch, 
aber in allen Hauptsachen sehr richtig. Benjamin Franklin und Roosevelt 
werden vorzüglich abgeschildert, Tugend und Geschäft, Selbstlob, Krie- 
gerisches, vom Spuken und vom Humbug sind einige weitere, besonders ge- 
lungene Abschnitte. Sehr lesenswert, belehrend und vergnüglich. — J. 
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Bachem, Eine Mahnung an Amerika (S. 337—40). Bespricht sehr ernst 
die Friedenskundgebung des Papstes an Amerika vom 7. April. — K. A. 
von Müller, Ein Amerikaner an seine Landsleute (S. 341—4T). Ueber- 
setzung eines der wenigen deutschfreundlichen Artikel der amerikanischen 
Presse; er stammt aus der Wochenschrift The Outlook vom 27. Febr. 1915. 
— Die Amerikaner und Deutschlands Verantwortlichkeit für den Krieg‘ 
(S. 34Ss—50). Uebersetzung eines satirischen Artikels des Professors der 
semitischen Sprachen an der Pennsylvania-Universität Jastrow in der 
Nation, der mit der kritiklosen Leichtgläubigkeit und Verständnislosigkeit 
der von der englischen Hetz- und Lügenpresse betörten Amerikaner scharf 
ins Gericht geht. — J. B. Bauer, Vorstand der American- Truth-Society 
in München, Ein offener Brief an die „New York World“ (8. 350/51). 
Erhebt Einspruch gegen die einseitige Aufnahme der Lügennachrichten 
der belgischen Kommission über die angeblich von den Deutschen ver- 
. übten Greuel und gegen die Abweisung der tatsächlichen Berichtigungen. 


13. Eduard von Heyking, Das wirkliche England. Berlin, G. Reimer, 
1914. 23 S. 0,50 Mk. 

Diese klare und gediegene kleine Schrift gibt im Gegensatz zu 
andern wesentlich einen Ueberblick über die innere Politik Englands: 
seit dem Anfange des 19. Jahrhunderts. Sie weist vor allem auf die un- 
glaublich selbstsüchtige und rücksichtslose Junkerherrschaft in diesem 
Lande hin, auf die Partei- und Günstlingswirtschaft in der Selbstverwaltung, 
auf die Geschichtsverdrehung Macaulays. Es wird — gewiss überraschend 
für viele I\reise unseres Volkes — festgestellt, dass noch heute, nach all 
den wichtigen Parlamentsreformen von 1832, 1867 und 1842 nur 63°/, der 
mündigen Männer in England wahlberechtigt sind, gegen 84°/, in Deutsch- 
land. In bezug auf die ja hinlänglich bekannte Bodenpolitik bemerkt er 
mit Recht: „Selbst bei dem jetzigen Bundesbruder und Gesinnungsgenossen 
des auf seine Freiheit stolzen Englands, dem armen Russland, steht die‘ 
Landverfassung, dank den Reformen Alexanders II., des letzten Europäers 
auf dem Zarenthrone, auf einer den englischen Zuständen überlegenen 
Stufe“ (S. 9). Erst seit 1905 sind da Fortschritte angebahnt worden. Des 
näheren werden dann die Reformgesetze des Ministeriums Asquith-Lloyd 
George besprochen, auch die irische Homerulefrage wird berührt. Der 
Schluss bezieht sich auf den Ausbruch des Krieges, der bei den stark auf 
eine Revolution hintreibenden inneren Zuständen Englands den Macht- 
habern nur willkommen sein konnte. 


14. M. Wildgrube, Englands Feindschaft wider die deutsche Ein. 
heit. Ein Vortrag. Dresden, Verlag „Das grössere Deutschland“, 1915. 
29 S. 0,60 Mk. 

Eine ebenfalls recht lesenswerte und feaselnde Schrift, die in aller 
Kürze an der Hand der geschichtlichen Ereignisse den Nachweis führt, 
wie England den deutschen Einheitsbestrebungen seit den Freiheits- 
kriegen systematisch, teils offen, teils heimtückisch aufs schärfste, so sehr 
es nur immer konnte, entgegengearbeitet hat. Die wichtigsten Tatsachen 
in dieser Hinsicht sind die Machenschaften des I.ord Castlereagh 1814/15, 
die Bekämpfung der deutschen Zollpolitik, das unerhörte Vorgehen in der 
schleswig- holsteinschen Frage und die Umtriebe während des Krieges 
1870/71, in dem das „neutrale“ Ereane Bene) dieselbe Rolle Rue wie 
heute das „neutrale“ Amerika. 
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15. Felix Salomon, Wie England unser Feind wurde. Leipzig, K.F. 
Koehler, 1914. 32 S. 0,50 Mk. 

Der bekannte Leipziger Geschichtsforscher erklärt und versteht den 
„Ursprung des Krieges aus den bis zum Verbrechen an Menschheit und 
Kultur führenden Machenschaften des britischen Imperialismus“ (S. 6). 
Seine Ausführungen, mit denen er unzweifelhaft recht hat, sind um so 
schätzenswerter, als sie mit aller Gewissenhaftigkeit und Ruhe, kühl ab-- 
wägend und ausschliesslich auf Tatsachen gestützt, dargeboten werden. 
Er zeigt, dass das im wesentlichen friedliche liberale Zeitalter der eng- 
lischen Politik etwa in dem Jahre unserer Reichsgründung durch das 
kriegerisch-imperialistische abgelöst wurde. Ganz besonders zu beachten 
ist die Tatsache, dass auch dieser gewissenhafte und besonnene Gelehrte 
in den während der letzten Jahre uns gegenüber zur Schau getragenen 
freundlichen Aeusserungen Englands „zu gutem Teile nichts als Schein 
und einen Bestandteil einer neuen politischen Aktion sieht: Diese sollte 
uns einschläfern und vielleicht ausserdem dazu dienen, durch unsere 
Zufriedenstellung einen Keil zwischen uns und Oesterreich zu schieben“ 
(S. 28). 


16. Britisches gegen deutsches Imperium. Von einem amerikani- 
schen Iren. Mit einem Vorwort von Sir Roger Casement. Berlin, 
Gebr. Paetel, 1915. 32 S. 0,40 Mk. 

Das Heft bringt die Uebersetzung einer Flugschrift, die unter dem 

Titel British versus German lImperialism, a Contrast bei der Neutral 

Publishing Company in Newyork erschien. Der Verfasser behandelt den 

Ursprung und die Idee vom britischen Imperialismus mit besonderer Be- 

rücksichtigung Irlands und mit reichlichen vergleichenden Seitenblicken 

auf das Deutsche Reich, freilich nicht ruhig wissenschaftlich abwägend, 
sondern von glühendem Hasse gegen den Vernichter und Vergewaltiger 

Irlands beseelt. Recht bemerkenswert sind auch die Ausführungen des 

besonders durch den auf ihn geplanten Mordanschlag bekannt gewordenen 

Irenführers Roger Casement, der mit allem Eifer auf eine Verbindung 

zwischen Irland und Deutschland hinarbeitet. Wer sich über die irische Frage 

kurz unterrichten will, wird mit Vorteil zu der kleinen Schrift greifen. 


17. Levin L. Schücking, Der englische Volkscharakter (= Der deut- 
sche Krieg, hrsg. von E. Jäckh, 53. Heft). Stuttgart und Berlin, Deutsche 
Verlagsanstalt, 1915. 32 S. 0,50 Mk. 

Diese 32 Seiten sind in ihrer Art ein kleines Meisterwerk, denn diese 
Kennzeichnung des englischen Volkscharakters dürfte ihresgleichen suchen. 
Sie kommt etwa zu denselben Ergebnissen wie Schröer (s. oben S. 141 ff.), 
aber die Art der Darstellung ist ganz anders und ergänzt jenen aufs beste. 
Fast leidenschaftslos wird Punkt an Punkt, Tatsache an Tatsache gereiht. 
Man ersieht aus jeder Zeile, dass der Verfasser ein trefflicher Kenner von 
Land, Volk und Leuten ist. Aus grossen und kleinen Zügen und Eigen- 
heiten, die bald der Gegenwart, bald der Vergangenheit entnommen sind, 
wird ein ausgezeichnetes Gesamtbild zusammengestellt, dessen Einzelheiten 
hier nicht nachgezeichnet werden sollen, weil es dabei nur verlieren würde. 
Das schmale Heftchen müsste jeder Neuphilologe gründlich studieren und 
seinen Inhalt beim künftigen englischen Unterricht immer gegenwärtig 
haben und verwerten. Selbstverständlich ist die Schrift auch für weitere 
Kreise von erheblichem Nutzen; es wäre dringend zu wünschen, dass sie 
recht viel gelesen würde, auch von reiferen Schülern und Schülerinnen, 
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damit ihnen die Augen über das wahre Wesen des Inselvolkes geöffnet 
werden. 


18. Die Saat des Hasses. Kulturdokumente über unsere Feinde. I. Eng- 
lands Sündenregister. Herausgegeben vom deutschnationalen Kolo- 
nialverein. Berlin, Kommissionsverlag Atlasverlag, 1915. 63S. 1,00 Mk. 

Das ist eine Tendenzschrift, aber eine gute. Sie beginnt mit Lis- 
sauers Jassgesang und einem wenig geschmackvollen Gedicht Eduards 

Geist von Marx Möller. Den Hauptinhalt bilden Zeitungsartikel, aus denen 

die Neutralitäts- und Völkerrechtsverletzungen der Engländer, ihre unwür- 

dige Behandlung der deutschen Gefangenen und sonstigen Schandtaten 
klar hervorgehen. Es ist nur zu loben, dass die Herausgeber lediglich die 

Tatsachen selbst sprechen lassen, olıne eigenes hinzuzufügen. So ist die 

Wirkung am besten. Der Schlussabschnitt behandelt den Mordanschlag 

auf Casement. 


19. Bruno Schmidt-Reder, In England kriegsgefangen! Meine Erleb- 
nisse in dem (tefangenenlager Dorchester. Berlin, G. Bath, 1915. 136 S. 
1,50 Mk. | 

Ein Buch ohne besondere Ansprüche, aber beachtenswert als Selbst- 
zeugnis eines deutschen Offiziers, der das englische Gefangenenleben am 
eigenen Leibe‘ kennen gelernt hat. Auf einem Dampfer der Holland- 

Amerikalinie wollte der Verfasser von Newyork nach Rotterdam, wurde 

aber auf der Fahrt mit seinen Schicksalsgenossen, wie es so unendlich 

vielen ergangen ist, von den Engländern abgefangen und in das Lager 
nach Dorchester gebracht. Er selbst als Oftizier und über einige Geld- 
mittel verfügender Mann hat es ja nicht allzu schlecht gehabt gleich denen, 
die in ähulich günstiger Lage waren. Aber den Armen, die kein Geld 
hatten, ging es um so kläglicher. Schmidt hat sich mit einem glücklichen 
Humor über die Unbequemlichkeiten, Scherereien und allerhand Unzuläng- 
lichkeit hinwegzuhelfen gewusst und kam ja auch schliesslich frei; aber 
aus seiner Darstellung gewinnt man trotz des heiteren Einschlags doch 
den Eindruck, dass die grosse Mehrzahl der Eingesperrten ausserordent- 
lich schlecht, ja geradezu unwürdig behandelt worden ist. Allerhand wohl- 
bekannte Züge werden von ihm bestätigt: In Amerika die von vornherein 
sehr unfreundliche Gesinnung gegen die Deutschen, die unzulängliche 

Hilfe des deutschen Konsuls in Newyork, als die Kriegserklärung und mit 

ihr eine ungeheure Aufregurg, Unruhe und Arbeitsfülle kam, die deutsch- 

feindliche Haltung des holländischen Schiffskapitäns, die mangelhafte 

Organisationsfähigkeit der Engländer bei der Verwaltung der Gefangenen- 

lager, ihre vollkormmene Rücksichtslosigkeit — ihre einzige „Grossmut* 

bestand darin, dass sie die Gefangenen, die es konnten, für sich selber 
sorgen liessen —, die jämmerliche und empörende Behandlung der Kr- 
krankten und Mittellosen, die Lieferung und Verabreichung unzulänglicher 

Nahrung, die gute Wirkung, die strenge deutsche Gegenmassregeln hatten, 

u.8. — Wer ein anschauliches Bild von dem Leben und Treiben in einem 

englischen Gefangenenlager bekommen will, mag dieses Büchlein lesen; 

es ist in seiner Art auch ein Kulturdenkmal. 


20. Heinrich Conrad, Napoleons Hass und Kampf gegen England. 
Politisches, Militärisches, Wirtschaftliches nach eigener Darstellung Na- 
poleons. Ein Buch für unsere Zeit. Stuttgart, R. Lutz [1915]. 117 S. 
1,20 Mk. 
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Das Buch enthält diejenigen Kapitel aus der grossen zehnbändigen, 
von Conrad herausgegebenen Selbstbiographie Napoleons, die sich auf sein 
Verhältnis zu England beziehen, und es ist klar, dass in unserer Zeit diese 
Ausführungen auf eine ganz besondere Teilnahme rechnen dürlen, und 
zwar nicht nur deswegen, weil die Bundesbrüder von heute noch vor 
einem Jahrhundert die grimmigsten Feinde waren, sondern vor allem, 
weil aus den Darlegungen des grossen Franzosenkaisers noch unendlich 
viele Feststellungen und Beziehungen ganz genau auf die gegenwärliegen 
Verhältnisse passen. Reronders anziehend ist natürlich der für seine Zeit 
unerhört kühne Landungsplan des Kaisers, den er selbst bis in die kleinsten 
Einzelheiter. ausarbeitete und überwachte. Dass der Plan, falls er zur Aus- 
führung gelangt wäre, hätte gelingen können, steht ausser Zweifel; er fällt 
in das Jahr 1805 und wurde durch die Niederlage der französisch-spanischen 
Flotte bei Trafalzar vereitelt. Einen eigenen Reiz bieten auch die Behand- 
lung der Kontinentalsperre und die Ausführungen Napoleons über die all- 
gemeine politische Lage Europas und das Verhältnis zu England am Aus- 
gange des 18. Jahrhunderts sowie die Erörterung der allgemeinen Scerechts- 
frage, die damals ebenso brennend war wie heute und ebenso auch die 
gleiche rücksichtslose Willkür der Engländer erkennen lässt. Das ist alles 
sachlich sehr anziehend, und man kann von Napoleon auch manches dar- 
über lernen, wie kräftig man die Engländer anfassen muss, wenn man von 
ihnen die Beachtung auch nur der einfachsten Forderungen des Anstandes 
und der Menschlichkeit erzwingen will. 


Breslau. : Hermann Jantzen. 


Joseph Ferchat, Le Roman de la Famille francaise. Essai sur 
’C&uvre deM. Henry Bordeaux. }’lon-Nourrit, 2e edition. Paris 1914. 
455 8. 3,50 fr. 

Vor ungefähr zehn Jahren stiess ich zum ersten Male auf den Namen 
Henry Bordeaux. Sein kritisches Werk Pelerinages litteraires mit geist- 
vollen Aufsätzen über Bourget, Rod, Loti, Barres, Faguet u. a. nötigte mir 
hohe Achtung ab. Charakteristisch für seine Lebensanschauung fand ich 
besonders den letzten Artikel über die Lebensfurcht (La Peur de Vivre), 
der ankämpft gegen Verweichlichung und Verantwortungslosigkeit, den 
Wert der Tradition und der Familie für die Gesundheit des Volkskörpers 
hervorhebt und der müden Entartung die Kraft und das Glücksgefühl des 
Kämpfers entgegenstellt. 

Als Kritiker war Bordeaux schon vorher weiteren Kreisen seiner 
Landsleute bekannt geworden durch regelmässige Beiträge in der Rerue 
hebdomadaire, die er später unter dem Titel Za Vie au theätre in zwei 
Bänden veröffentlichte. Sein Hauptwerk bilden jedoch seine Novellen und 
Romane: Le Pays natal. La Voie sans retour. Le Lac noir. La Maison. 
La Petite Mademoiselle. La Neige sur les pas. Les Roquevillard. Le 
Carnet d’un stagiafre. La Robe de laine. La Croisde des chemins. Les 
Yeur qui S’ourrent. L’Ecran brise. La Peur de Vivre. La Nouvelle croi- 
sade des enfants. Sie verfechten sämtlich die schon in Lu Peur de Vivre 
angeführten sittlichen Grundlagen, die der Verfasser so gern seinen Volks- 
genossen einimpfen möchte: Freiwillige Unterordnung, Entsagung, Pflege 
des Familiensinnes, Liebe zur engeren Heimat, echte Religiosität und Ab- 
wendung vom einseitigen Individualismus mit seinen Auswüchsen. 

Ueber diese moralische Tendenz der Romane von H.B. habe ich in 
dieser Zeitschrift 12, 212—223 (1913) gehandelt. Leser, die sich für diesen 
Schriftsteller interessieren und gern Näheres über sein Leben und seine 
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Werke zu erfahren wünschen, möchte ich hinweisen auf seine in der 
Sammlung Les Celebrites d’aujourd’hui (edition Sansot) erschienene Bio- 
graphie von Amedee Britsch, ferner auf die Literaturgeschichte von Charles 
le Goffic, weiter auf die Artikel von Ren& Doumic im Journal des Debats 
vom 30. September 1912 und von Abbe Lecigne in der Revue de Lüle 
(März 1910), vor allem aber auf das oben genannte Buch von Joseph Ferchat. 

Die Einleitung hierzu hat Paul Bourget geschrieben. Er erwähnt 
darin, dass sich alle Erzählungen und Sittenschilderungen von Bordeaux 
letzten Endes um das Familienthema drehen; er rechnet ihn zur Jeune 
ecole traditionelle und bittet ihn zum Schluss, trotz aller Erfolge als Dra- 
matiker und Kritiker doch dem Roman, in dem er bereits so Bedeutsames 
geleistet hätte, auch fernerhin treu zu bleiben. 

Dann entwirft J. Ferchat auf mehr als vierhundert Seiten ein um- 
fassendes und auf alle Einzelheiten der Begabung eingehendes Bild von 
H. Bordeaux als Romanschriftsteliler. Er feiert ihn im ceısten Teil als 
glänzenden Landschaftsmalor seiner Heimat Savoyen, rühmt seine viel- 
seitige Ausdrucksfähigkeit, für die er aus seinen Werken zahlreiche Proben 
bietet zum Beweise dafür, mit wie hellen und künstleriechen Augen er 
die Seen, Gebirge, Wälder, Matten, Kirchen und altertümlichen Gebäude 
gesehen und mit welcher Liebe er die heimischen Sitten und Gebräuche 
beobachtet hat, und zeigt, dass die Definition eines &derivain regionaliste 
seitens Jules Lemaitrel) für Bordeaux durchaus zutrifft. 

Im zweiten Teile geht er auf ihn als den Schützer und Verteidiger 
des Familienlebens näher ein und analysiert zu diesem Zweck alle seine 
Romane. Er rühmt seine Kunst, durch Kontraste zu wirken, dadurch dass- 
er den Egoisten und unersättlichen Lebenskünstlern schlichte, pflicht- 
getreue und willensstarke Charaktere gegenüberstellt und den eitlen Frauen,. 
die ihr Dasein auskosten wollen, den Ehebruch nicht scheuen und die 
Mutterschaft verschmähen, die treuen und keuschen Gattinnen, die selbst- 
losen und nur an das Glück ihrer Kinder denkenden frommen Mütter, 
Er nennt seine Romane eine Studie der französischen Seele, deren soziale: 
Bedeutung darin bestände, die Zukunft Frankreichs durch Bekämpfung 
aller Fäulniserscheinungen sowie durch Angabe der moralischen Heil- 
kräfte sicherstellen zu helfen. Den Hauptzweck der Ehe erkennt B. nicht 
in dem subjektiven Glück der Gatten, sondern in der Gründung einer 
Familie und der Etıziehung möglichst zahlreicher Kinder zu tüchtigen 
Menschen und Staatsbürgern. Indem er auf die Gefahren der zersetzenden 
und entwurzelnden Grossstadt hindeute, predige er Dezentralisation, treues 
Wirken jn der engeren Heimat und Fortführung altelırwürdiger Ueber- 
lieferungen. 

Im dritten Teile beschäftigt er sich mit mehreren kritischen Ar- 
beiten von Bordeaux: Ames modernes; La Vie au theätre; Vies intimes; 
Pelerinages litteraires, um darzulegen, in welcher vornehmen und feinen 
Art dieser in das Seelenleben von Schriftstellern einzudringen versteht, 
wie er weit entfernt bleibt von kleinlichen und pedantischen Sticheleien 
und stets Worte der Anerkennung findet für die Schönheiten des Werkes, 
das er studiert. Als seine Lehrmeister in der Kritik führt er besonders 
Bourget, Faguet und Taine an. Zur Vervollständigung des Bildes von 
H. B. druckt er in einem Anhange noch einige Artikel aus dem Echo de 
Paris ab, in denen sich B. über Frauenerziehung und den Wert der Re- 
ligion Aussert. — Die unleugbaren Schwächen in den Romanen von H. B,, 
auf die ich in meiner Abhandlung über ihn hingewiesen habe, scheint 

ı) Jules Lemaitre, Les Contemporains I\Ve serie, p. 398. 
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Ferchat zugunsten des Gesamteindruckes übersehen zu haben; auch finde 
ich es stark übertrieben, wenn er behauptet: L’histoire de notre littera- 
ture nationale inscrira ce romancier sur les diptyques sacres oü elle grave 
les noms des defenseurs de l’äme francaise. 

Charlottenburg. H. Engel. 


Frederic Mistral, Souvenirs de Jeunesse. Extraits de ses»M&moires 
et R6cits«. Für das ganze deutsche Sprachgebiet allein berechtigte Schul- 
ausgabe von Dr. A. Mühlan, Professor aın Gymnasium in Glatz. 2. ver- 
mehrie und verbesserte Auflage. I. Teil: Einleitung, Text und Anmer- 
kungen, gebd. 1,60 Mk. Der II. Teil enthält das Wörterbuch. 0,30 Mk. 
Nebst Bildnis des Dichters mit seiner eigenhändigen Unterschrift, einem 
Kärtchen der Provence und einem Voıwort von Dr. H. Weiske-Königs- 
berg (Neumark). (Gerhards Französische Schulausgaben, Nr. 22.) Leipzig, 
Verlag von Raimund Gerhard, 1914. 99 S. +16 S. Anmerkungen. 

Das Werkchen bietet eingangs eine ansprechende und fliessend ee- 
schriebene französische Einführung in das Leben und die Werke Frederic 
Mistrals. Das Verhältnis Mistrals zu Roumainville wird treffend und kurz 
dargelegt und ihre Bestrebungen nach Wiedererweckung der provenzalischen 
Sprache veranschaulicht. Sodann wird eine kurze Analyse und Charakte- 
ristik der einzelnen Werke Mistrals von Mireio bis zur 1910 verfassten 
Uebersetzung der (Grenesis geboten. 

Die Auswahl aus den Mistralschen Memoires et Recits ist recht ge- 
schickt getroffen, und die Souvenirs de Jeunesse bieten viel Interessantes. 
Es mag sich jedoch trotz dieses Vorzuges manches Bedenken gegen diese 
Schulausgabe erheben. Ausser der grossen Schwierigkeit, die in diesem 
Werkchen die Fülle der den Schülern völlig unbekannten und im Leben 
auch seltener vorkommenden Worte bietet, ist der Text nicht rein von dia- 
lektischen und altertümlichen Wendungen, von denen nur ein ganz geringer 
Teil im Anhang erläutert worden ist. Syntaktisch bietet der Text für die 
Schüler grosse Schwierigkeiten; es finden sich zahlreiche Verstösse gegen 
die „Regeln“-der Schulsyntax, die wir bei keinem der modernen Schrift- 
steller sonst haben belegen können, die also wohl als weniger gebräuch- 
lich und dialektisch angesprochen werden müssen. 

Die Anmerkungen beschränken sich fast nur auf Erläuterung der 
vorkommenden Eigennamen, der Sitten, Gebräuche etc, die vorkommenden 
grammatischen Sonderheiten Mistrals sind nur hier und dort erklärt. Sprach- 
lich finden sich in den Anmerkungen manche Unebenheiten (1,20; 1,28 
[„. -- sangen ihre Gedichte*]; 4,19 [|,„am r. Rhoneufer gegenüber [von] Ta- 
rascon“]), wie hier sind des öfteren die Abkürzungen ungiücklich gewählt; 
wenn z. B. in der Anmerkung zu 6,15 für „altfranzösisch — „afr“ ge- 
schrieben wird, so glauben wir kaum, dass ein Schüler mit diesen drei 
Buchstaben einen Sinn wird verbinden können; für oh’ mais (10,5) liesse 
sich wohl eine bessere Uebersetzung finden. Sprachlich nicht einwandfrei 
ist auch die Anmerkung zu 15,9 (Don Quichotte...). Ueberflüssig ist in 
der Anmerkung 24,13: puis = ensuile: nachher, da dies Wort sich über- 
dies im Wörterbuch findet. 45,28 wiederholt unnötig die Anmerkung zu 
29,1. Zu beanstanden ist ferner die Wendung, dass die Landarbeiter „in 
kindlicher Weise“ die aufgehende Sonne als einen ihrer (senossen be- 
grüssen. In der Anmerkung zu 75, 23 müsste wohl richtiger betont werden, 
dass es sich um eine sagenhafte Ueberlieferung handelt. 

Da sowohl Einleitung als auch die Anmerkungen dazu sämtlich in fran- 
zösischer Sprache abgefasst sind, wären zur sprachlichen Vereinheitlichung 
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einige Kleinigkeiten auch zu ändern; so z. B. in der Table des Matieres: 
»Avant-Propos von (!) Dr. Weiske«; ferner wäre auch die Notiz am 
Ende der Einleitung, p. VIIl, Anm. 2 aus diesem Grunde französisch zu 
geben. — An Druckfehlern sind uns aufgestossen: p. 4,22: jusqu’ a des 
Turcs; p. 13,1: Je !apprendrai a labourer; p. 15,9: Don Quichotte. 


Andr6 Laurie, M&emoires d’un Collegien. Für den Schulgebrauch her- 
ausgegeben von Dr. R. Richter. Wien und Leipzig 1914. Tempsky u. 
Freytag. Freytags Sammlung französischer und englischer Schriftsteller. 

:89 S. Anmerkungen 11 S. Gebd. 0,90 Mk. 

Gerade in der gegenwärtigen Zeit wird dieses Büchlein Pascal 
Groussets (so heisst dessen Verfasser, der sich unter Namen wie Laurie, 
Daryl, Moray, Dr. Blaisius und Virey verbirgt) mit Vorteil und grossem 
Nutzen gelesen werden. Denn auch bei uns hat man sich — nicht zum 
mindesten angeregt durch unseren Kaiser — neben geistiger Schulung 
auch eine durchgreifende und tüchtige körperliche Kräftigung und Aus- 
bildung unserer deutschen Jugend zur Aufgabe gemacht. In erfreulicher 
Weise haben in der nur ein Drittel der ursprünglichen Ausgabe bringenden. 
Schulausgabe alle jene Jugenderinnerungen einen Platz gefunden, die uns 
die Freude Albert Besnards, des Helden der Geschichte, an körperlicher 
Betätigung, an Leibesübungen und am Turnunterricht im Gymnasium zu 
Chätillon vor Augen führen. Grousset hat eine ganze Reihe interessanter, 
häufig freilich höchst verzerrter und unrichtiger Bilder aus dem Schulleben 
der verschiedensten Länder und zu verschiedenen Zeiten entworfen, u.a.: 
L’Ecolier d’Athenes, L’Ecolier de Sorbonne, Me&moires d’un Collegien, La 
vie de Collöge en Angleterre, Un Ecolier hanovrien, Memoires d’un Col- 
legien russe, L’Oncle de Chicago etc. etc., unter all denen freilich das uns 
hier in der Schulausgabe vorliegende Werk unstreitig für uns das wert- 
vollste, interessanteste und lebenswabrste ist. Die treffenden Anmerkungen 
beschränken sich auf das nötigste Mass und bieten neben einigen Ueber- 
setzungen schwierigerer Worte und Stellen durchweg sachliche Erläute- 
rungen. 

Die Ausstattung ist gut; wie auch bei den übrigen neuen Schul- 
ausgaben der Freytagschen Sammlung französischer und englischer Schrift- 
steller wird man auch hier das gelbliche Papier allseitig angenehm emp- 
finden. Die Memoires Iauries können, zumal der Preis auch ein ver- 
hältnismässig geringer ist, warm empfohlen werden. 


Prof. Th. de Beanux, Französische Handelskorrespondenz für Fort. 
geschrittenere. 2. Auflage, umgearbeitet und gekürzt von Dr. phil. 
A. Synckers. De Beaux’ Briefsteller für Kaufleute. Zweite Stufe, 
Band 2. Verlag von G. J. Göschen, Berlin und Leipzig, 1914. 116 S. 


Gebd. 2,40 Mk. 
Die zweite Auflage des de Beauxschen Buches bedeutet insofern 


eine Verbesserung gegenüber der ersten, als durch Weglassung mannig- 
facher unnötiger oder doch wenigstens minder wichtiger Dinge dieser 
zweite Band sich besser als Schulbuch im eigentlichen Sinne des Wortes 
verwenden lässt. Durch die Kürzung hat sich auch der verhältnismässig 
hohe Preis von 4,80 Mk. auf die Hälfte ermässigt. Das durchgehend Briefe 
enthaltende Buch bietet einen Briefwechsel zwischen französischen (bzw, 
. schweizerischen und belgischen) Firmen. „Das Werk gliedert sich in zwei 
Teile. Der erste Teil enthält die Briefe, nach Geschäftsgang geordnet. 
Der zweite Teil umfasst: a) die Uebersetzungen schwieriger Wendungen 
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und Fachausdrücke, b) passende Abänderungen gewisser Stellen, um als 
besondere Uebung eine Umwandlung der Briefe zu ermöglichen, c) Erläu- 
terungen handelstechnischer, sprachlicher oder grammatischer Art, d) Wort- 
gruppen zur Aneignung der kaufmännischen Terminologie.“ 

Mögen die beiden Hauptteile im wesentlichen den an eine Handels- 
korrespondenz zu stellenden Anforderungen genügen, so leidet der vor- 
bereitende Abschnitt (p. Sff.) an einer zu geringen Anschaulichkeit. Das 
offenbare Bestreben, den dargebotenen Stoff auf einen möglichst geringen 
Raum zusammenzudrängen, ist der Klarheit der Darstellung zum Nachteil 
geworden. Zur Veranschaulichung der französischen Adressierung z. B. 
wäre ein vorgedruckter Briefumschlag mit verschiedenen Aufschriften von 
grösserem Werte als die vorliegende Art der Darstellung. In dem ersten 
Satz der Einleitung: Les Francais indiquent souvent l’adresse d’une letire 
dans l’ordre suivant . . ., könnte das souvent ruhig fehlen, wodurch man 
auch dem tatsächlichen Sachverhalte näher kommen würde. 


Ratzeburg i. L. Ulrich Molsen. 


H. Bornecque, B. Röttgers et L. Druesnes, Explication Litteraire des 
Ouvrages et Textes Francais le plus souvent lus. Deuxieme 
Partie. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 205 S. Gebd. 5,— Mk. 

Dieser zweite Band literarischer Erklärungen behandelt das 19. Jahr- 
hundert: Die Romantik mit ihren Vorläufern Chateaubriand und Mme 
de Staöl, den Realismus, einschliesslich der parnassischen Poesie, und 
die Zeitgenossen bis hinauf zu Rostand und Maeterlinck. Er zieht in 
den Rahmen seiner Besprechung Iyrische und epische Poesie, romanhafte, 
beschreibende und ästhetische Prosa, komisches und tragisches Theater. 

Die Wahl der besprochenen Werke ist äusserst glücklich. Sie setzt nicht 

nur die einzelne dichterische Persönlichkeit in ein helles Licht, sondern 

veranschaulicht auch zugleich die Entwickelung der französischen Litera- 
tur im 19. Jahrhundert. Hierzu dienen besonders Vergleiche, deren ein- 
zelne Punkte sich durchweg aus den besprochenen Stücken ergeben. Pa- 
rallelen sind auch zu den vergangenen Jahrhunderten gezogen, besonders 
zur Zeit der Klassik, wobei sich die Verfasser auf den ersten Teil ihrer 
literarischen Erklärungen beziehen konnten. Da findet sich eine Gegen- 
überstellung von Molieres Harpagon und Balzacs Grandet, von Hugo und 

Boileau als Theoretikern, von Hugo und Corneille und ein zusammen- 

iassender Vergleich der klassischen Tragödie und des romantischen Dramas. 

Die Form der Erklärungen ist die der Induktion. Ihr Zweck vor 
allem, neben dem inhaltlichen das eigentlich künstlerische Verständnis zu 
fördern. Darum wird an einzelnen Stellen, Versen oder Zeilen die dich- 
terische Absicht erläutert, der Geist der Dichtung aus ihrer Form begriffen. 

Das Buch enthält keine schönrednerische Phrase. Die Art dieser übrigens 

durchaus nicht schematischen, sondern jedem einzelnen Stoff angepassten 

Erklärungen ist mustergültig. Wer dies Buch durcharbeitet, hat nicht nur 

sein Verständnis der hier behandelten Dichtungen erweitert, sondern zu- 

gleich eine Anleitung erhalten, wie er jede Dichtung kritisch erschöpfen 
und zugleich ästhetisch geniessen kann. Studierenden und Lehrern sei es 
darum aufs wärmste empfohlen. Für sie ist es bestimmt. Der Lehrer zu- 
mal wird mit Hilfe dieses Buches die Lektürestunde über das blossa 

Uebersetzen und die Inhaltsfragen leicht hinausheben können zu einer 

Stunde praktischer Poetik im Sinne Scherers, zu einer induktiven Er- 

kenntnis der französischen Literatur und damit zu einem tieferen Ver- 

ständnis des französischen (ieistes. 
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Ew. Goerlich, Materialien für freie französische Arbeiten. Ein 
Hilfsbuch für den französischen Unterricht an sämtlichen höheren Lehr- 
anstalten. Dritte verbesserte und vermehrte Auflage. Leipzig 1914. 
Rengersche Buchhandlung. 375 S. Geh. 5,— Mk. 


Diese Sammlung von Aufsatzstoffen und Musteraufsätzen ist ausser- 
‘ordentlich reichhaltig. Ihre neue Auflage ist von Herrn Dr. Roustan in 
Versailles durchgesehen worden, der alles Fehlerhafte und Unfranzösische 
ausgemerzt hat. Die Sammlung enthält Anekdoten und Erzählungen als 
Materialien für nachahmende Wiedergaben, Erzählungen mit kurzer In- 
haltsangabe und Vorbereitung, Wiedergabe poetischer Stoffe, Briefe (Ta- 
nilien- und beschreibende Briefe), Beschreibungen und Schilderungen, 
Aufsätze allgemeinen Inhalts, Aufsätze aus der Geschichte mit acht Seiten 
Themata, schliesslich Aufsätze aus der Literatur und 36 Themata dazu. 
Manche von diesen Aufsätzen werden ohne weiteres wegen zu grosser 
Schwierigkeiten ausscheiden. La vie de ’homme comparee ü la vie an- 
nuelle de Varbre, Devoirs des enfants envers leurs parents und ähnliche 
allgemeine Themata sind selbst als deutsche Aufsätze der Schrecken aller 
Schüler. Desgleichen scheinen mir literarische Kritiken die durchschniitt- 
liche Urteilskraft eines Primaners und, worauf es hier besonders ankommt, 
seine Ausdrucksfähigkeit in der fremden Sprache zu überschreiten. Sieht 
man aber auch von diesen Aufsätzen ab, so bleibt noch eine übeıreiche 
Zahl von Aufsatzstoffen übrig. Die schwierigere Frage ist die ihrer Be- 
handlung in der Klasse. Wie sollen die Schüler diese freien Arbeiten 
anzufertigen lernen? In den meisten neueren Lehrbüchern werden zwar 
im Anschluss an geeignete Lesestücke Themen zur freien Bearbeitung ge- 
stellt. Ueberall aber fehlt es an einem systematischen Aufbau, an einem 
methodischen Emporsteigen zu schwereren Aufgaben. Stilistische Regeln 
werden vernachlässigt. Eine Ausnahme bildet Ulbrichs Lehrbuch, das eine 
Schulstilistik im Anhang bietet, und Dubislav und Boek, der sie aus der 
Feder Strohmeyers an derselben Stelle bringt. Die stilistische Unterwei- 
sung müsste aber auf die verschiedenen Stufen verteilt und ebenso wie 
die grammatischen Regeln durch geeignete Uebungen eingeprägt werden. 
Das zurzeit bei Teubner erscheinende Unterrichtswerk Strohmeyers scheint 
hierauf zum erstenmal grundsätzlich Rücksicht genommen zu haben. Dank- 
bar zu begrüssen ist es daher, dass der Verfasser des vorliegenden Buches, 
trotzdem es nur eine Stoffsammlung sein will, auch methodische Hilfen 
gibt. Den ersten Anekdoten und Erzählungen sind Fragen beigefügt, an 
die sich die Schüler bei der nachahmenden Wiedergabe halten können, 
Bei der zweiten Aufsatzgruppe wird die Selbsttätigkeit des Schülers ge- 
steigert. Der Inhalt einer Erzählung wird kurz angegeben und der Schüler 
dann durch Fragen zu einer ausführlichberen Wiedergabe angeregt. Als 
Muster gibt der Verfasser zuweilen zu dieser zweiten noch eine dritte ganz 
ausführliche Bearbeitung desselben Themas. Bei den für die Oberstufe 
bestimmten Aufsätzen wird schliesslich nur eine ausführliche Disposition 
gegeben und dem Schüler die Umformung, Erweiterung und Ausfüllung 
überlassen. 


Das Verdienst dieses Buches um den französischen Unterricht würde 
sicherlich noch grösser werden, wenn die methodische Seite in einer 
nächster. Auflage noch mehr betont werden könnte, wenn besonders noch 
mehr ganz einfache Stoffe durch mannigfaltigere Uebungen für den elemen- 
taren und mittleren Unterricht nutzbar gemacht würden. 
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Ludwig Hasberg, Praktische Phonetik im Klassenunterricht, mit 
besonderer Berücksichtigung des Französischen. Die notwen- 
digsten, rein praktischen phonetischen Winke und Hilfen für Studierende, 
Seminaristinnen, Lehrer und Lehrerinnen. Kurze Anleitung zur Aneig- 
nung und Erzielung einer reinen französischen Aussprache. Vierte Auf- 
lage. Rengersche Buchhandlung. Leipzig 1914. 71 S. Geh. 1,20 Mk. 

Hasbergs in vierter Auflage erscheinende Phonetik ist für den Ge- 

brauch in der Klasse zu ausführlich angelegt. Der phonetische Anfangs- 
kursus beträgt dort höchstens vier Wochen. In erster J.inie ist er aber 
bestimmt, an Lehrerinnenseminaren die lange vernachlässigte phonetische 
Schulung zu fördern. Die Einführung dieses Buches an diesen Anstalten 
kann empfohlen werden. Es fasst kurz die Ergebnisse der wissenschaft- 
lichen Phonetik zusammen, wobei es sich hauptsächlich auf die grund- 
legenden Werke von Beyer und Passy stützt. Es gibt ausserdem manche 
für den zukünftigen Lehrer beachtenswerte praktische Winke. Zur Erhö- 
hung der Anschaulichkeit würde sich bei einer Neuauflage eine Abbildung 
der Sprachorgane empfehlen. Vermisst habe ich die Erklärung der Be- 
griffe J.aut und Silbe, die bei den Schülern nicht vorausgesetzt werden 
können, und bei der „Aussprache im Satze“ die Erwähnung der fast gleich 
langen und starken Betonung der einzelnen Silben, ohne die eine auch 
nur annähernd französische Satzmelodie nicht zu erreichen ist. Das Singen 
französischer Gedichte nach deutschen Weisen, das der Verfasser empfiehlt, 
widerspricht gesundem ästhetischen Empfinden und hat sich auch in man- 
cher praktischen Beziehung als bedenklich herausgestellt. 


G. Schmidt, Manuel de Conversation scolaire. Troisieme Edition. 
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 88 S. Gebd. 1,40 Mk. 

Unter den mir bekannten Hilfsbüchern dieser Art steht das obige 
Handbuch an erster Stelle. Es hat auch schon die verdiente Verbreitung 
gefunden: im vorigen Jahr ist es in dritter Auflage erschienen. Seine \Vor- 
züge sind Reichhaltigkeit und Uebersichtlichkeit. Der Lehrer findet für 
die täglichen Vorkommnisse in der Klasse nicht nur einen, sondern gleich 
mehrere Ausdrücke zusammengestellt, die ihm eine abwechselnde Verwen- 
dung gestatten. Den Antworten der Schüler ist ein besonderer Teil ge- 
widmet. Neben den Ausdrücken, die Zucht, Ordnung, Haltung der Klasse 
usw. betreffen, finden sich auch solche zusammengestellt, die zur Führung 
des Unterrichts selbst in der französischen Sprache nötig sind. Die Durch- 
nahme einer Schulfabel von La Fontaine dient zur Veranschaulichung 
der direkten Methode. Besonders erfreulich ist der letzte Teil, der in den 
Handbüchern ähnlicher Art meist fehlt: eine kurz gehaltene Grammatik 
in französischer Sprache; die Regeln sind knapp und verständlich gefasst; 
kurze Fragen zu den einzelnen Regelr, die unter dem Strich beigefügt 
sind, werden von manchen Kollegen sicher als angenehm empfunden 
werden. Im Anhange hat der Verfasser noch einige grammatische Fi- 
guren und Tropen und das wichtigste aus der Verslehre für den Unter- 
richt nutzbar gemacht. Möge dieser kurze Hinweis auf den Inhalt und 
die Form des kleinen und billigen Büchleins ihm zu seinen alten Freunden 
neue hinzugewinnen. 


(reorges Hardy, La Revolution Francaise I. Texte. Collection Teubner. 
13 8S., 8 Abbildungen. Gebd. 0,55 Mk. II. Notes. 52 S. Geh. 0,50 Mk. 
Hier liegt ein Lektürebuch besonderer Art vor. Es ist eine Zusam- 
menstellung von zeitgenössischen Urteilen, Zeitungsartikeln, politischen 
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Urkunden, Liedern usw. aus der zweiten Hälfte der Revolutionszeit. Der 
Herausgeber führt also, und das ist seine Absicht, den Leser zu den Ge- 
schichtsquellen selbst. Er folgt darin dem Weg, den die Historiker neuer- 
dings durch Verbreitung von Quellensammlungen eingeschlagen haben. 
Das Buch ist seiner Art gemäss völlig unparteiisch. Urteile werden sich 
Schüler und Lehrer selbst bilden müssen. Der Unterricht kann also sehr 
unterhaltend und anregend sein. Auch staatsbürgerliches Interesse und 
Verständnis wäre durch diese Lektüre leicht zu wecken und zu fördern. 
Dem Text sind Anmerkungen in einem besonderen Heft beigefügt, das 
such für die Hand der Schüler bestimmt scheint. Sie bestehen aus ge- 
schichtlichen Einleitungen, einigen grammatischen Beispielen über den Kon- 
junktiv, einem systematischen Wörterbuch, Einzelerklärungen und einem 
alphabetischen Verzeichnis der Eigennamen mit Erläuterungen. Sämtliche 
Anmerkungen sind in französischer Sprache gegeben. Dass dem systema- 
tischen Wörterbuch Uebersetzungen oder Erklärungen felılen, scheint mir 
die Verwendung der sonst zu empfehlenden Hefte in der Schule zu beein- 
trächtigen. 


T. de Marney, Toujours Pret. Nouvelle systematiquement redigee pour 
servir & l’etude de la langue usuelle dans les ecoles et dans l’enseigne- 
ment prive. Deuxieme edition revue. Verlag Violet, Stuttgart. 47 S. 
Kart. 0,80 Mk. 


Lagarde, Seule au Monde. Nouvelle pour servir & l’etude de la langue 
pratique, des maurs et des institutions francaises etc. Deuxieme edi- 
tion revue. Verlag Violet, Stuttgart. 124 S. Gebd. 1,80 Mk. | 

Mit einigem Misstrauen bin ich an diese Sprachnovellen herangetreten. 

Ich glaubte, dass entweder die Sprachlehre unter den Novellen oder die 

Novellen unter der Sprachlehre leiden würden. Ich bin in Erstaunen ge- 

setzt worden durch die Geschicklichkeit, mit der die Verfasser ihre schwie- 

rige Aufgabe gelöst haben. Die Novelle de Marnays ist für den elemen- 
taren Unterricht bestimmt. Sie erzählt, wie ein kleiner Knabe nach dem 

Tode seines Vaters und wegen der Erkrankung seiner Mutter zu seiner 

Tante in die Provinz kommt und dort durch sein artiges, fleissiges, tat- 

kräftiges und frisches Wesen die Sympathie aller gewinnt. Durch fetten 

Druck ist der zu verarbeitende grammatische Stoff hervorgehoben. Er ist 

nach dem Grade der Schwierigkeit geordnet. Wenn aber mit Artikel und 

Deklination begonnen wird und dazu drei Seiten verwendet werden, so ist 

das der Methode zuliebe und ohne praktische Notwendigkeit geschehen. 

Die Novelle kann frühestens in Quinta gelesen werden, wo diese Elemente 

schon „sitzen“ müssen. Trop de bruit pour une omelette! Ein französisch- 

deutsches Wörterverzeichnis in alphabetischer Ordnung ist beigeheftet. 
Lagarde erzählt die Geschichte eines jungen verwaisten Mädchens, 
das als Lehrerin sich durchs Leben schlägt. Sie .st für eine höhere Stufe 
bestimmt und bezweckt weniger grammatische Belehrung als Sprachstoff 
zu vermitteln. Wir begleiten die Heldin von I.yon nach Genf, von da 
nach Paris, wir lernen mit ihr die Städte und ihre Umgebungen kennen, 
die Sitten der Bewohner. Sie kommt in ein bürgerliches Haus, dann in 
eine Schweizer Pension, schliesslich zu einem Pariser Senator. In Paris 
erlebt sie das Natfonalfest u.a. m. Glück und Unglück wechseln ab. Sie 
kommt schliesslich in ein Hospital, von wo aus sie aber durch die Dank- 
barkeit einer alten Schülerin zu einer sicheren Existenz gelangt. Diese 
wenigen aus dem reichen Inhalt herausgehobenen Punkte mögen den ver- 
arbeiteten Sprachstoff veranschaulichen. Aus der ersten Ausgabe ist die 
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Liebesgeschichte fortgelassen. Der Inhalt macht die Novelle besonders für 
Mädchenschulen geeignet. Für die Präparation dienen fortlaufende An- 
merkungen teils in französischer, teils in deutscher Sprache. Es sind in 
ihnen zu wenig Vokabeln und zu viele Uebersetzungshilfen gegeben. 
Beide Bücher verdienen, auf Druckfehler durchgesehen zu werden. 
Bremen. Walther Brangsch. 


John Ruskin, Unto this Last. Ed. byR. V. Holt with the assistance of 
W. J. Leicht. Text with a portrait of J. Ruskin. Teubner’'s School 
Texts 1914. General Editors: F. Doerr, L. Perty. Geh. 0,90 Mk., gebd. 
1,20 Mk. Notes 0,60 Mk. 

Ruskin hält die unter dem Titel Unto this Last (benannt nach dem 
Gleichnis von den Arbeitern im Weinberge Matth. 20,14 „Ich will aber 
diesem Letzten geben gleich wie dir“) vereinigten vier Essays: Die Wur- 
zeiln der Ehre, Die Quellen des Reichtums, Qui judicatis Terram und Ad 
Valorem für seine reifste Gedankenschöpfung. Wie Carlyle tritt er hierin 
als ein Apostel der Arbeit auf, jedoch mit so tendenziöser Schärfe und 
der ihm eigentümlichen, geradezu verblüffenden Einseitigkeit und Schroff- 
heit, dass ihr Ersclieinen die stärkste Entrüstung der aufs schwerste der 
Selbstsucht bezichtigten Arbeitgeber und mehr noch der in ihrer natio- 
nalen Ehre von dem wagemutigen Reformer beleidigten englischen Patrioten 
hervorrief. Sein Evangelium ist Kampf gegen das in England bestehende 
Wirtschaftssystem, das sich auf absolutes Selbstinteresse und Habgier ohne 
jede Spur sozialer Rücksichtnahme gründet. Die Lektüre setzt eine hin- 
reichende Bekanntschaft mit den englischen Wirtschaftsverhältnissen und 
den allgemeinen Grundsätzen politischer Nationalökonomie voraus, einen 
für diesen Gegenstand interessierten und philosophisch und politisch ge- 
schulten Geist. Unsere Primaner erfüllen solche Bedingungen naturgemäss 
nicht. Der Hauptsatz: “Government and cooperation are in all things the 
laws of life; anarchy and competition the laws of death’ geht über das 
Verständnis erst reifender, dem Staatsleben noch fernstehender junger 
Leute. Auch dem geschicktesten politisch und wirtschaftlich gebildeten 
Lehrer wird die Erschliessung des Gedankengehalts misslingen, da er keine 
rechte Grundlage für sichere Anknüpfungen vorfindet. Die ganze Seiten 
füllende Erörterung von Begriffen wie wealth, honesty, valour ist zunächst 
rein polemischer Art, eine scharfsinnige, zum Teil spitzfindige Kritik der 
damals vorherrschenden, in sich recht verschiedenartigen Wirtschaftssysteme- 
Ich glaube nicht, dass selbst die grundlegenden Werke John Stuart Mills 
Principles of Political Economy und System of Logic in ihren Einzel- 
heiten dem Lehrer vertraut sind, Ruskin richtet sich aber nicht allein 
gegen J. St. Mill, er beschäftigt sich ausführlich auch mit den weniger be- 
kannten Vertretern des schwierigen fachwissenschaftlichen Gebietes, mit 
James Mill und David Ricardo. Das Studium entsprechender deutscher 
philosophischer Schriften muten wir dem Primaner nicht zu, wie ganz un- 
sinnig wäre es aber, eine den Schülern nur unfruchtbares Kopfzerbrechen 
und Langeweile verursachende fremdsprachliche Iektüre zu treiben. Zu- 
dem ist eine offenbare Kampfschrift, die masslos die bestehenden Zustände 
als himmelschreiendes Unrecht zu Boden schmettert und, obwohl aus edeln 
Motiven der Nächstenliebe und Menschenfreundlichkeit, rein utopistische 
Ziele verfolgt, unbrauchbar als Lektüre für jugendliche, der Uebertreibung 
zuneigende Köpfe. Will man der Behandlung sozialer Kulturprobleme im 
englischen Unterricht einige Stunden oder Wochen einräumen, so gebe 
man einem in sich geschlossenen Kapitel aus Past and Present des un- 
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serem Empfinden weniger fremden, dabei nicht minder gedankenreichen, 
aber in seinen Anschauungen doch abgeklärteren Schotten Carlyle den 
Vorzug vor den im wesentlichen kritischen und weniger Positives gebenden 
Streitschriften des leidenschaftlich paradoxen Engländers. Bei der Aus- 
wahl aus der erdrückenden Ueberfülle von Schulausgaben aber beherzige 
man ganz allgemein, dass hier wie überall das Bessere der Feind des 
Guten ist und an erster Stelle die Frage nach dem wirklich Notwendigen 
‚den Ausschlag zu geben hat. 

Schalten wir nun den Gesichtspunkt der Schullektüre gänzlich aus, 
so gelangen wir über das vorliegende Bändchen zu einem wesentlich an- 
deren Werturteil. Irreführend ist nur die Bezeichnung School Text; im 
übrigen wird die handliche, klar gedruckte und vollständige Original- 
ausgabe des verdienstvollen Herausgebers dieses bei George Allen-London 
verlegten und gedruckten Popular Ruskin bei seiner ausserordentlichen 
Billigkeit jedem Studierenden und Freunde der englischen Literatur höchst 
willkommen sein. Es gehören dazu Ruskins sämtliche Hauptwerke, zu- 
nächst also die Modern Painters (6 Bde.), The Stones of Venice (3 Bde.), 
The Seven Lamps of Architecture (1 Bd.), durchweg mit den Original- 
illustrationen, und 15 weitere Bände in Leinen 1 sh.. in Leder 1/6 sh. der 
Band. 

Die von dem englischen Herausgeber Raymond Vincent Holt dem 
Originaltexte von Unto this Last in einem Sonderhefte (Druck und Verlag 
von B. (+. Teubner) beigegebenen Notes sind ein treffliches Hilfsmittel zur 
Erschliessung des Gedankengehaltes. Holt gibt zu jedem der vier Essays 
als Einleitung ein scharf umriesenes Argument, also eine das Verständnis 
erleichternde Analyse, mit darauf folgenden knapp gehaltenen, auf genauer 
Kenntnis der Schriften Ruskins und der von ihm kritisierten Autoren be- 
ruhenden Eirplanatory Notes. Es verdient erwähnt. zu werden, dass diese 
weit sachgemässer und brauchbarer sind als die in den üblichen Anhängen 
deutscher neusprachlicher Schulausgaben enthaltenen Anmerkungen, die 
zum Verdruss des Lehrers des Ueberflüssigen mehr als genug bringen, 
eigentliche Schwierigkeiten sprachlicher oder sachlicher Art, über die leicht 
zugängliche Nachschlagebücher keine Auskunft geben, aber meistenteils 
totschweigen. 

Weshalb die deutschen Herausgeber von Teubners School Terts ge- 
rade Unto this Last in ihre Sammlung aufgenommen haben, ist mir uner- 
klärlich. Denn wie gewaltig und vielverzweigt Ruskins Einfluss sonst auf 
dem gesamten (sebiete der schönen Künste und mehr noch des Kunst- 
gewerbes, der sogenannten angewandten Kunst auch tatsächlich gewesen 
ist, wie tiefgehende, dankenswerte Anregungen zu liebender Versenkung in 
die Herrlichkeiten der Gottesnatur seine biblisch-schönen Schilderungen des 
irdischen Paradieses sein unbestrittenes Verdienst sind, seine sozialen 
Lehren haben in keiner Weise das Antlitz des „Geldmachenden“ England 
verändert oder sonstwo realen Nutzen geschaffen. Es war die Stimme 
eines Predigers in der Wüste, die er in seiner Artikelserie Unto this Last 
(Cornhill Magazine 1860) im Zusammenhang mit seinen Vorlesungen an 
dem Workingmen’s College in London erhob, und wenn er auch selber 
gerade diese Schriften in der Vorre(de "the best, that is to say, the truest, 
rightest worded, and ınost serviceable things I have ever written’ nennt 
und von der letzten Ad Valorem behauptet "having had especial pains 
spent on it, it is probably the best I shall ever write”, so dürfen wir ihnen 
«doch keinen höheren Wert als einen rein historischen beimessen. 

Königsberg Pr. Friedrich Graz. 
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Eilert Ekwall, Historische neuenglische Laut- und Formenlehre 
(= Sammlung Göschen Nr. 735:!. Berlin und Leipzig, Göschen, 1914 
150 S. Gebd. 0,90 Mk. 

Das kleine, aber sehr reichhaltige Büchlein teilt in übersichtlicher 
Zusammenstellung die wichtigsten Forschungsergebnisse auf dem Gebiete 
der englischen Laut- und Formenlehre mit. Vorausgeschickt wird ein 
‘Ueberblick über die hauptsächlichsten Betonungsgesetze und ihre Wirkung. 
Den Ausgangspunkt bilden die neuenglischen Laute; sie werden geschicht- 
lich über die älteren Sprachstufen hinweg verfolet. Die Zeugnisse der 
alten Grammatiken und Sprachlehren werden reichlich herangezogen. Die 
phonetische Umschrift ist ungefähr dieselbe wie in Dunstans Englischer 
Phonetik in der Sammlung Göschen. 

In der Einleitung fällt mehrfach eine ungewandte Ausdrucksform 
auf, die den Ausländer verrät; Verfasser hätte doch wohl leicht einen deut- 
schen Fachgenossen für die sprachliche Ueberprüfung seiner Niederschrift 
finden können, und bei den Abkürzungen zur Erklärung der Beschaffen- 
heit der Laute (S.5) hätten durchaus deutsche, nicht englische Bezeich- 
nungen und Kürzungen gewählt werden sollen. In den Literaturangaben 
vermisst man nur sehr ungern die ausserordentlich praktische Historische 
Grammatik der englischen Sprache von Kaluza, und auch auf das Er- 
scheinen des gross angelegten gleichnamigen Werkes von Luick (zurzeit 
zwei Lieferungen) hätte wohl schon hingewiesen werden können. Bei der 
Uebersicht über die alten englischen Grammatiker (ıS. 10) hätte neben 
den Urausgaben auch auf die etwa vorhandenen Neudrucke hingewiesen 
werden sollen, insbesondere auf Brotaneks treffliche Sammlung Neu- 
drucke frühneuenglischer Grammatiken, an der ja Ekwall selbst mehrfach 
beteiligt ist. Ferner hätte noch Theo Spira, Die englische Lautentwick- 
lung nach französischen Grammatiker-Zeugnissen (Strassburg 112) und 
das vorzügliche Neuenglische Aussprachewörterbuch von Schröer (Hei- 
delberg 1913) Erwähnung verdient. 

Breslau. Hermann Jantzen. 


S. Fink, Lehrer an der fachlichen Fortbildungsschule für Gastwirte in 
München. Lehr- und Uebungsbuch der französischen Sprache 
für Kellner- und Küchenlehrlinge. Carl Gerber, München. 

Das Buch ist in jeder Beziehung zweckentsprechend. Die Bezeich- 
nung der fremden Laute durch deutsche mag ja für die an fremdsprach- 
lichen Betrieb nicht gewöhnten Schüler praktisch sein, birgt aber Gefahren. 
Der Lehrgang ist systematisch und trägt den Bedürfnissen des zukünftigen 
Berufs der Schüler Rechnung. Recht angenehm sind die Wörterverzeichnisse. 


Margueritte, Zette, hrsg. von E. Müller, Leipzig, Freytag, 1913. Gebd. 
0,60 Mk. 

Zette ist ein Mädchen, und die vorliegende Erzählung enthält Szenen 
aus der Kindheit Z’s. »Zette est un petit paquet de chair molle.« Mit 
dieser Charakteristik beginnt das Buch und schildert dann „ihre törichten 
Ideen“ über die Dinge, ihre phantastischen Träume und tollen Spiele“. 
Für Knabenschulen ist die Lektüre zu langweilig, aber für Lyzeen viel- 
leicht geeignet. 

Elbing. Leo Pilch. 
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Monatschrift fär höhere Schulen 11. Jahrgang (1912). S. 225—227. 
Heussner, Wilhelm Münchs letztes Buch: Zum deutschen Kultur- und 
Bildungsleben. 5. Sammlung vermischter Aufsätze. „Schon in älteren 
Jahren, der unmittelbaren Beziehung zur Schule längst entrückt, blickt 
der Verfasser in abgeklärter Lebens- und Berufsauffassung gleichsam von 
hoher Warte herab auf die Entwickelung und den Stand unserer Kultur 
und Jugendbildung. Viel Wohlbekanntes und Anerkanntes ist zusammen- 
gestellt, aber mit tiefgehender psychologischer, physiologischer und 
logischer Beobachtung, Scheidung und Begründung... Ueberall werden 
wir gefesselt durch feinsinnige, oft mit einem herzgewinnenden Humor 
gewürzte, in schöne Form gekleidete Entwickelungen, und wir bekommen 
mehr als ein blosses Wissen: auch reichen Gewinn für Herz und Gemüt, 
denn Liebe und Gerechtigkeit verbinden sich bei ihm zu schöner Har- 
monie ... Ein überreicher Inhalt; und dabei ist vieles nur angedeutet, 
was nicht zu weiterer Ausführung gekommen ist, zu manchem nur eine 
Anregung gegeben, Probleme mitgeteilt und S. 316 noch über ein Dutzend 
Fragen, die nicht beantwortet werden, äber der Beantwortung wert s.nd, 
aufgezählt.“ ... „Aliudestens jede Lehrerbibliothek nehme das Buch, in 
ihren bestand auf; man sorge auch in pädagogischen Seminarien dafür, 
dass die angehenden Lehrer sich mit ihrem Inhalt vertraut machen und 
des reichen Segens, den es ihnen bieten kann, teilhaftig werden, um so 
für ihren Beruf als ‘nationale Eızieher, Hüter und in gewissem Masse 
Bürgen der Zukunft der Nation’ immer vertiefter, klarer, besser, wärmer 
und vollkommener zu werden.* — S. 227—229: Adolf Matthias, Rück- 
blick auf Wilhelm Münchs sonstiges Schaffen (7 25. Mürz 1912). „Mit ihm 
ist ein Freund und Berater der pädagogischen Welt heimgezangen, den 
wir noch lange schmerzlich vermissen werden, weil sein feines Urteil, das 
von der Höhe des Lebens kam, in den Unruhen und alltäglichen Sorgen 
des Daseins immer etwas Beruhigendes und Sonntägliches an sich trug“... 
„Münch war Schulmann und Weltmann zugleich. Die Probleme, die er 
stellte, sie erwuchsen aus dem Unterricht und verbanden sich mit Fragen 
der Erziehung, der Bildung und der Kultur unseres Volkes. Und die Ge- 
danken über Kultur der Gegenwart, über Menschenbildung und Erziehung 
wurden angewandt auf Unterrichtsfragen und erhoben diese auf höhere 
Zinnen aus der Niederung der Schulstube hinaus ... Sein Hauptwerk ist 
und bleibt in Zukunft das Buch @eist des Lehramts (1903, 2. Autl. 105), 
ein Buch reich an Inhalt und fein und eigenartig in seiner Form. Dieses 
Buch gleicht einem stattlichen Baum, dessen zwei mächtige Stämme 'Er- 
zichung’ und ‘Unterricht’ darstellen, dessen Aeste und Verästelungen sich 
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vielgestaltig weit dehnen in Welt- und Menschenleben hinaus; und jedes: 
Blatt ist lebenskräftig und zeigt seine besonderen Schönheiten, die sorg- 
samster Prüfung standhalten.“ — S. 248—256: G. Humpf, Ein Beitrag 
zur Frage der staatsbürgerlichen Erziehung von einem Neuphüologen will 
auch den neusprachlichen Unterricht, insbesondere die neusprachliche 
Lektüre (Macaulay, Locke, Taine, Montesquieu etc.) dazu benutzen, um 
den Schüler in die Geschichte der für das Verständnis der Gegenwart so 
wichtigen letzten Jahrhunderte mit wünschenswerter Gründlichkeit einzu- 
führen und macht dabei u.a. folgende, gerade jetzt sehr beherzigenswerte 
Ausführungen über die allgemeinen Aufgaben des neusprachlichen Unter- 
richts: „Der [neusprachliche] Unterricht auf der Oberstufe sollte es doch 
eigentlich nur mit den Werten zu tun haben, die den allgemeinen Ge- 
sichtskreis erweitern, das Verständnis für die grossen Fragen der Mensch- 
heit erschliessen, innerlich bilden. Gehört dazu auch Gewandtheit in der 
gesprochenen Sprache oder Realienkunde? Und ferner: Solange der fran- 
zösische oder englische Aufsatz, auch mit der neuesten Modifizierung, noch 
als Zielforderung bestehen bleibt, so lange leistet die Schule eine Sisyphus- 
arbeit, bei der herzlich wenig herauskommt und deren Kosten der Lektüre- 
unterricht mit seiner grossen Bedeutung für die Allgemeinbildung trägt. 
Mit der Bedeutung, die der SpracH- und Sprechmeisterei in weiten 
Kreisen der. Neuphilologen beigemessen wird, muss gebrochen werden 
oder wir erziehen zu einem Wissen, das ein toter Besitz ist und bleibt 
trotz seiner anscheinenden Brauchbarkeit im späteren Leben ... Wenn 
darin die eigentliche Aufgabe des Schulunterichts bestände, so dürfte 
sie nicht mehr als Bildungsstätte in des Wortes tieferer Bedeutung an- 
gesehen werden, und die Sprachinstitute müssten höher im Preise stehen 
als sie. Darüber sollten sich doch die extremen Vertreter der neusprach- 
lichen Reform klar werden, dass sie mit ihrem Sprachdrill ein Ziel er- 
streben, dessen Wert weder im Verhältnis zu der aufgewandten Kraft und 
Zeit, noch im Verhältnis zu dem intellektuellen, ethischen und prak- 
tischen Nutzen steht, der aus der Beschäftigung mit der Sprache an sich 
bei richtiger Methodik zur Not zu entspringen vermag“ (S. 252 £.). Weiter- 
hin betont der Verfasser sehr entschieden die Notwendickeit der „Pflege 
nationalen Sinnes, der der kräftigste Träger des Staatsgedankens ist“, die 
Verpflichtung, „die Jugend in deutschem Geiste zu erziehen, sie deutsch 
denken und empfinden zu lassen, sie teilnehmen zu lassen an den Lei- 
stungen und Errungenschaften der echt deutschen Kultur... Der deutsche 
Unterricht muss daher das Zentralbildungsfach auf unseren Schulen werden. 
Deutsche Sprache, deutsches Recht, deutsche Sitte, deutsche Kunst, deutsche 
Dichtung, deutsche Geschichte haben den breitesten Raum im Gesamsunter- 
richt einzunehmen und mehr oder weniger den Kristallisationspunkt für 
alle anderen Unterrichtsfächer abzugeben... "Wir wollen nationale junge 
Deutsche erziehen und nicht junge Griechen und Römer’; aber auch nicht 
junge Franzosen und Engländer. Leider scheint es, als ob das manchen 
Vertretern der neueren Philologie noch nicht zum Bewusstsein gekommen 
ist* (S. 253). ... „Der Sextaner, der noch so weit davon entfernt ist, seine 
Muttersprache zu kennen und zu können, der soll schon ganz im Fran- 
zösischen aufgehen, soll französisch denken, fühlen, beten lernen! Heisst 
das nationale Erziehung? Das heisst doch vielmehr gewaltsam den Ein- 
fluss der Muttersprache untergraben, das heisst doch schon den Knaben. 
in ein unbekanntes Land führen, wo er als hilfloser Fremder nichts ver- 
steht und wo er nicht verstanden wird, wo er kein Brot findet, das ihn 
ernährt, wo ihm keine Sonne scheint, die ihn erwärmt“ (8. 254). Der 
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fremdsprachlichc Aufsatz „hat nur dann einen Sinn, wenn der Schüler 
dahin gebracht werden kaın, im fremden Geiste zu denken, denn sonst 
kommt doch nur ein deutsch-französisches oder deutsch-englisches Ungeheuer 
heraus. Gesetzt, wir erreichen das erstrebte Ziel — ich weiss nicht, ob es 
irgendwo der Fall ist — dann haben wir der nationalen Sache einen 
schlechten Dienst erwiesen. Unsere Jugend soll deutsch denken leınen,. 
aber nicht deutsch und französisch und englisch und womöglich gar noch 
lateinisch (Stilistik!), also antik und modern-international zugleich“ (S. 254).. 
„Anders steht es mit der fremdsprachlichen Lektüre. Wenn wir uns auf 
der Schule mit den Erzeugnissen einer fremden Kultur befassen, so ist 
die Absicht nicht die, eine fremde Welt- und Lebensauffassung auf 
unsere eigene aufzupfropfen, sondern durch vergleichende Betrachtung das 
Bewusstsein und die Erkenntnis von der Eigenart deutschen Wesens und 
deutscher Kultur zu verstärken und aus der fremden vor allem das her- 
überzunehmen und zu pflegen, was des christlich-germanischen Geistes 
einen Hauch trägt und mit deutscher Denkungs- und Empfindungsart eine 
innige, läuternde Verbindung einzugehen vermag. Die vornehmste und 
wichtigste Aufgabe des fiemdsprachlichen Unterrichts besteht 
darin, an seinem Teile zu einem volleren Verständnis und tie- 
feren Erfassen unserer nationalen Kultur beizutragen* (8. 254 f.). 
— S. 305—310: Fritz Heinrich, Französischer Sprachunterricht handelt 
nicht etwa über den Unterricht im Französischen bei uns, sondern über 
den Unterricht im Deutschen und anderen fremden Sprachen in Frankreich, 
allerdings unter stetem Hinweis auf die Verhältnisse des fremdsprachlichen 
Unterrichts in Deutschland. Dabei sieht Heinrich drüben alles in rosigem 
Lichte, bei uns alles möglichst düster. Heute würde er wohl anders 
schreiben. — S. 345f.: Thiergen, Methodik des neusprachlichen Unter- 
richts, 2. Aufl. (wird von dem Referenten, W. Bohnhardt, ein „wegen 
einer Fülle von gesunden und treffenden Anschauungen bemerkenswertes 
... Buch“ genannt. „Es wird nach des Verfassers Wunsch dem Anfänger 
ein Wegweiser sein in dem Labyrinthe methodischer Fragen, das bei seinem 
Amtsantritt vor ihm liegt.) — S. 346f.: Herrig-Pariselle, La France 
litteraire. Edition abregee („Die neue Anthologie dürfte lebensfähig sein. 
Von dem ehemaligen Riesenbande finden wir nur den Namen und die 
grossen Umrisse wieder; die 708 Seiten Text sind auf 280, der Kommentar 
von 122 auf W Seiten zusammengezogen. Einverstanden sind wir mit den 
in der Preface angedeuteten Grundsätzen, welche Auswahl der Autoren 
und Umfang der Fragmente bestimmen. Massgebend waren charakte- 
ristische Eigenart nach Form und Inhalt; Kürzungen geschahen oft aus 


didaktischen Rücksichten ... Den grössten Veränderungen bezüglich des 
Stoffes wurde das 19. Jahrhundert unterworfen, und das ist der Haupt- 
vorzug der neuen Chrestomathie . . . Weiser Beschränkung befleissigt sich 


auch der in französischer Sprache abgefasste Kommentar, der in ästhetisch- 
kritischer Beziehung dem Lelırer freien Spielraum gewährt... Die in- 
haltlich so vielseitig ausgestaltete und, wie wir sahen, ganz neue. aber 
unter der alten Flazge segelnde Chrestomathie liegt in einem geschmack- 
vollen und handlichen Bande vor.* Ref. W. Bohnhardt.) — S. 347£.: 
Montgomery, Types of Standard Spoken English and its Chief Local 
Variants („Das zu tieferen Studien anregende Buch enthält 24 phonetische 
Umschriften aus dem zweiten Teile der von Max Förster neu bearbeiteten 
British Classical Authors. Obwohl es in erster Linie für Studierende 
bestimmt . ... ist, sei es doch auch in dieser Monatschrift allen Fach- 
genossen warm empfohlen, die das Lesen phonetischer Texte auch 
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im späteren Leben noch für eine nicht ganz unnütze Beschäftigung 
halten, oder die sich einmal wieder in das Studium englischer Dialekt- 
kunde versenken möchten, wenn ihnen die Gelegenheit dazu an Ort und 
Stelle — wie leider meistens — nicht geboten ist.“ Ref. Alfred Rohs.) 
— S. 406-408: Glauning, Didaktik und Methodik des englischen Unter- 
richts. 3. Aufl. (Ref. Alfred Rohs hatte „jetzt [nach sieben Jahren] doch 
mehr als eine blosse Durchsicht der zweiten Auflage erwartet“ und führt 
verschiedene Einzelheiten an, deren Erörterung er in der neuen Auflage ver-. 
misst. Aber „trotz der Ausstellungen an seinem Buche, die nur als Ausdruck 
einer gewissen Enttäuschung oder eines leichten Unmutes darüber, dass es 
inhaltlich nicht weitergeführt worden ist, verstanden sein möchten, schätzen 
wir alle die gediegene und praktisch angelegte Arbeit, in derin allen schwe- 
benden Grundfragen des englischen [und neusprachlichen] Unterrichts die 
riohtige Mittellinie gefunden ist, als ein Glaubensbekenntnis der ge- 
mässigten Reform hoch ein und holen wir uns immer wieder gern seinen 
guten Rat.*) — S. 560—563: Klinghardt und de Fourmestraux, Fran- 
zösische Intonationsübungen für Lehrer und Studierende. („Wie der Titel 
ausdrücklich sagt, ist das Buch in erster Linie für Lehrer und Studierende 
bestimmt, die dann die erworbene Einsicht nach eigenem Ermessen beim 
Unterrichten verwerten mögen.“ Es bietet „manche schätzenswerte Be- 
lehrung und regt zu interessanten Beobachtungen und Erörterungen an“. 
Ref. Ernst Weber) — S. 563-5066: Erich Wulffen, Shakespeares 
grosse Verbrecher. („Der Verfasser behandelt die drei grossen Verbrecher 
Richard III, Macbeth und Othello“ [S. 5641]. „Vertrautheit mit Shake- 
speares Werken, Verständnis für seine Gedankenwelt wird niemand dem 
Verfasser absprechen. Und so hat er denn in der Tat nicht wenig neuo 
Anregungen und Aufschlüsse beigebracht, Anregungen auch an manchen 
Stellen, an denen man ihm widersprechen wird.* Ref. Martin Wohl- 
rab.) — S. 566: Brinus Köhler, Die Schilderung des Müieus in 
Shakespeares Hamlet, Macbeth und King Lear. („Eine sehr sorgfältige, 
gelehrte, auf umfassenden Studien beruhende Arbeit, die das Milicu der 
drei Dramen erschöpfend darstellt. Auch den Ergebnissen kann man voll- 
ständig zustimmen. Freilich Neues bringen sie nicht.“ Ref. Martin 
Wohlrab.) — S. 569—971: Spies, Das moderne England („Ein ausge- 
zeichnetes Buch, ohne das kein Akademiker, überhaupt kein Gebildeter 
England besuchen sollte. Auf ungeh.uer eingehendem Studium ein- 
schlägiger Werke [sogar die Bibliothek des Kaiserlichen Patentamts wurde 
nach Literatur durchforscht] und auf jahrelangen persönlichen Informa- 
tionen und Beobachtungen in England selbst aufgebaut, will das Werk 
eine handliche Einführung in das moderne Kulturleben unserer Vettern 
jenseits des Kanals geben und vermittelst der Kenntnis des fremden 
Volkscharakters und Würdigung seiner Eigenart der Verständigung der 
Völker durch gegenseitiges Verständnis dienen.“ Ref. Paul Rogozinski.) 
Königsberg Pr. Max Kaluza. 


An der Zeitwende. 


I. 


Von den tiefen Erschütterungen, die der grosse Weltkrieg 
den Völkern bringt,: erwartet Jedermann mit sicherem Recht 
umfassende Veränderungen in ihrem Leben und ihren Be- 
ziehungen unter einander. Die Tragweite der staatsgeschicht- 
lichen Ereignisse und Entscheidungen, die noch im undurch- 
dringlichen Nebel schicksalsschwerer Zukunft warten, wird von 
den neuen Gebiets- und Machtumgrenzungen bis in die ent- 
ferntesten und stillsten Teile aller Arbeitskreise reichen. Das 
Ziel dieser ausgedehnten Wirkungen, im einzelnen noch nicht 
erkennbar, wird und muss allgemein unter jeden Umständen 
in einer entschiedenen und durchgreifenden Zusammenfassung 
und Sammlung völkischer Kraft und Gesinnung liegen. 

Zweierlei ausserdem steht ausser Frage. Welche Verände- 
rungen auch immer uns bevorstehen oder notwendig erscheinen 
mögen, sie werden sich auf den Wegen geordneter Entwicke- 
lung aus dem Vergangenen und Vorhandenen ergeben und 
nicht in der Art ungestümer, gewaltmässiger Umwälzung vor 
sich gehen. In dieser überlegten, Altes und Neues ausgleichenden 
Planmässigkeit hat deutsches Wesen alle Fortschritte seiner 
Politik und Kultur durchgeführt, Welthandel, Staats- und 
Geistesfragen zu seinem schliesslichen Gewinn, im Grossen wie 
im Kleinen, zu wenden gesucht. Daran werden auch die 
furchtbaren Stürme dieser Kriegszeit nichts ändern. Wenn sie 
in England alte Einrichtungen des Staats- und Wirtschafts- 
lebens, parlamentarische Zweigliederung, Freihandel und Miets- 
heer in Frage gestellt haben, in Russland sich aus der noch 
unklaren Tiefe des Volkslebens eine für den Staatsbau vielleicht 
verhängnisvolle Gewalt erhebt, Frankreich, von jeher die Wiege 
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stürmischer Neugestaltungen sich vor die äusserste Kraitprobe 
des noch gesunden Teils seines Bürgertums gegenüber der Geld- 
herrschaft gestellt sieht, hat deutsches Wesen bisher gerade für 
den Zusammenhang in sich und in seinen Willensbetätigungen 
alter und neuer Zeit durch diesen Daseinskampf gewaltig viel 
gewonnen. Und sobald sich aus dem kriegerischen Massen- 
wirken, an das jetzt jeder Einzelne seine Persönlichkeit hin- 
gibt, das Selbst wieder löst und zu unabhängiger Eigen- 
arbeit im Frieden wendet, wird diese an der Stelle, an der sie 
abgebrochen wurde, folgerichtig entwickelnd einsetzen und in 
dem Für und Wider des bisherigen Wettbewerbs von Meinungen 
und Bestrebungen neue Einsichten verwerten. 

Ebenso gewiss wie diese Aussicht ist aber eine andere. 
Das Ende dieses Krieges, der bisher seinesgleichen in unserer 
Geschichte nicht hatte, wird schwerlich sofort den Frieden auf 
allen Gebieten des internationalen Lebens bedeuten. Wir 
werden uns im Gegenteil auch nach einem für uns siegreichen 
Ausgange des militärischen Kampfes und nach dem vorteil- 
haftesten Friedensvertrage auf eine schroffe, nachträglich wir- 
kende, emsige Feindschaft seitens unserer Gegner gefasst halten 
müssen. Dem erbarmungslosen Waffenstreit wird ein ebenso 
hartes Ringen im Wirtschaftsleben und feindliche Hemmung 
in den Gebieten rein geistiger Tätigkeit folgen. Man braucht 
Erscheinungen wie die planmässige Verleumdungshetze in den 
Pariser Propaganda-Soireen, die gewiss nicht allein für den 
Bedarf des Augenblicks berechnet oder wirksam sind, sondern 
auch für die Folgezeit vorbauen, die neuen Bestrebungen un 
ein literarisches, Deutschland aussperrendes Verkehrs- oder 
Austauschbündnis zwischen Frankreich und England, die be- 
rechnende Handelsaufsicht Englands gegenüber den Neutralen, 
die alberne Drohung Barzilais, der Dernburgs Versicherung, 
Italien fünf Jahre zu meiden, mit einer ewigen Sperre gegen alle 
Deutschen beantwortet sehen möchte, und anderes gleicher Art 
nicht zu überschätzen. Aber der in diesem Krieg geschürte 
Hass und Zorn wird länger in den Herzen brennen und den 
Sinn härten, als es jemals nach einem, noch so blutigen Streit 
geschehen ist. Und wir Deutsche werden gegen unsere Wider- 
sacher um so sicherer stehen, je mehr Gewinn und Vorteil wir 
aus dem Kriege zu ziehen wissen. und auch den Wettkampf nach 
ihm nur gewinnen, wenn wir in dem Ringen und in der Arbeit 
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des Friedens der bitteren Lehren eingedenk bleiben, die so viele 
der Besten unseres Volkes mit ihrem Blute bezahlt haben. 

Hoffen dürfen wir wohl, dass alle, die in Wort und 
Schrift gegen Fremdtümelei, gegen Tücke und Gemeinheit un- 
serer Gegner heute, da ilıre Stimme Beifall findet, kämpfen, 
auch später, wenn wieder Weichheit und Freundschaftsduselei 
aufkommen wollen, standhaft, tapfer und hart bleiben.!) 

Das hiermit Gesagte gilt allgemein, auch für unsere hohen 
und niederen Unterrichtsanstalten, ihre Hüter, Leiter und auch 
Schüler, in deren Person sich Gegenwart und Zukunft unseres 
Volkes verknüpfen, die das, was sie geschehen sehen, als Erbe 
und Vermächtnis bewahren und mehren sollen. | 

Keines der Unterrichtsfächer sieht sich durch die Kriegs- 
stimmung und die mit ihr verbundenen pädagogischen Strö- 
mungen so stark betroffen wie die Fremdsprachen, die alten 
mehr mittelbar, die neuen zu allernächst.e. Eben darum aber 
sind vorschnelle Urteile oder gar einschneidende Massregeln 
nicht am Platze; es wird sich da vielleicht auch mehr um 
das Wie als um das Was handeln. 

Mit der notwendigen Anknüpfung an das bisher Gültige 
äussert sich ein Oesterreicher?) in einem Aufsatze der Sonder- 
beilage zum Verordnungsblatt für den Dienstbereich des k. k. 
ö. u. Landesschulrates, (1915, Heft 12) mit einem auch für deutsche 
Verhältnisse anwendbaren Worte: ‚Die Schule hat zur Ueber- 
schätzung unserer Vettern und zur Begünstigung der Engländerei 
ihr volles Mass beigetragen.‘‘ Erbemängelt die unbedachte Auswahl 
. von Lesestücken und Schulausgaben, ohne darum auch nur im ge- 
ringsten unter den gegenwärtigen Verhältnissen einer Einschrän- 
kung des Englisch-Unterrichts das Wort zu reden; er zeigt viel- 
mehr mit sehr genauen Belegen und Anweisungen, dass es 
auch anders geht. Die dentsche Schulbücherei bietet im ein- 
zelnen wohl nicht so herausfordernde Engländerverherrlichung 


1) Ein scharfes Licht auf allerhand Möglichkeiten fällt u. a. durch 
das Zusammentreffen einer Auslassung des Kunstwart (1. Oktoberheft 1915, 
S, 27/28) über „die Tragikomödie des Hassgesanges‘, für den sich Lissauer 
schon entschuldigen muss, und einer Nachricht der Tüglichen Rundschau 
(Nr. 507 vom 6. Oktober 1915) über eine Aeusserung des deutschen Reichs- 
kanzlers, der von der „den Engländern innewohnenden Brutalität‘ meinte, 
sie liesse „es uns unmöglich erscheinen, sie in intellektueller und mora- 
lischer Beziehung als gleichwertig mit uns zu betrachten“. 

2) Prof. Dr. Edmund Aschauer, Das Englische und der Krieg, S. 14. 


16* 
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— wie beispielsweise der von Aschauer mit anderem ähnlicher 
Art angeführte Satz: „Die Engländer sind die schönste Entwick- 
lung der physischen und moralischen Natur, die die Welt ge- 
sehen hat‘ — aber, dass es unter den Erzeugnissen unserer 
üppig wuchernden Schulausgaben auch Giftblüten gibt, hat 
das in unserer Zeitschrift (14, 149 ff.) bereits gebührend ge- 
kennzeichnete Machwerk eines Schuldirektors bewiesen, der die 
Zusammenstellung französischer Verleumdungen als zeitgemässes 
Schullesebuch anbot, und dem dann die Schulbehörde durch 
ein Verbot der Bücher einen Strich durch die Rechnung 
machte. 

Nicht zustimmen kann ınan der Empfehlung, die Aschauer 
dem Schülerbriefwechsel, wenn auch mit einer der Zeit ent- 
sprechenden Einschränkung auf das neutrale Ausland, im An- 
schluss an die Anpreisungen der deutschen Zentralstelle gibt. 
Er bezieht sich dabei auf einen von dieser im November 
1914 im Leipziger Tageblatt veröffentlichten Artikel und 
auf ihre Flugblätter. Was er daraus anführt, besteht in 
den bekannten, den Umständen angepassten Leitsätzen. Da 
Frankreich und England nicht gut mehr zugänglich sind, soll 
Amerika herhalten. „Vielleicht,‘ so heisst es im Flugblatt, 
„lässt sich die deutsche Jugend jetzt am besten dadurch für 
den Gedanken erwärmen, dass man ihr die Einrichtung als 
eine wertvolle Gelegenheit nicht nur zur Erweiterung und Ver- 
tiefung [!] ihrer sprachlichen und allgemein geistigen Bildung 
darlegt, sondern auch als eine Gelegenheit, richtige Anschau- 
ungen über deutsches Wesen und deutsche Kultur im Aus- 
lande verbreiten zu helfen, und dass sie in diesem Sinne an 
einer gerade jetzt hochwichtigen, vaterländischen Aufgabe mit- 
wirken kann“ — und ein andermal: ‚Wenn man wohl sagen 
kann, dass ein deutscher Schüler, der sich zun Briefwechsel 
mit Amerika anmelden lässt und diesen Verkehr längere Zeit 
hindurch fortsetzt, in bescheidenem Sinne ein Pionier deutscher 
Sprache und Kultur drüben wird, so gewinnt der Verkehr 
gerade jetzt noch eine besondere Bedeutung, wo Deutschland 
so viel gegen die von seinen Feinden ausgesprengten Lügen 
und Verleumdungen zu kämpfen hat.“ Es ist nicht leicht zu 
verstehen, wie ernsthafte Deutsche nach fast viermonatigen 
Kriegsschauern mit einem so kindlichen Plane spielen oder 
rechnen können, den Vernunft, Gefühl und Erfahrung als min- 
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destens wertlos erwiesen haben. Das Blutbad an der West- 
front im September ds. Js., das nur mit amerikanischer Muni- 
tion angerichtet werden konnte, der Dumba-Fall und einiges 
andere werden der Zentralstelle inzwischen wohl auch eine 
bessere Einsicht und den wenigstens vorläufigen Verzicht auf 
die letzte Zuflucht des Schülerbriefwechsels erleichtert haben. 
Zur Erhärtung meines Urteils darf ich mich auf einen Absatz 
in der Mitteilung unserer Obersten Heeresleitung über Joffres 
Offensivbefehl beziehen, der wörtlich lautet: „Jedenfalls können 
solche örtlichen Erfolge, erkämpft durch den Einsatz sechs- bis 
siebenfacher zahlenmässiger Ueberlegenheit und vorbereitet durch 
vielmonatige Arbeit der Kriegsfabriken der halben Welt ein- 
schliesslich Amerikas, nicht ein glänzender Sieg genannt 
werden.‘ Was tut Amerika gegen uns und für unsere Feinde 
weniger als selbst das mit diesen verbündete Japan? Eduard 
Meyer!) versichert: „Sympathien in der Masse der Bevölkerung 
findet Deutschland, wenn wir vom islamischen Orient und von 
Bulgarien absehen, nur bei den Schweden, in dem deutschen 
Teil der Schweiz und in Spanien.“ Und auch vom Brief- 
schreiben sagt er ein beherzigenswertes Wort: „Wenn einer der 
alten Freunde sich noch einmal aufraffte, auf eine Zuschrift 
aus Deutschland zu antworten oder gar spontan einen Brief 
zu schreiben, so fehlte es zwar nicht an Versicherungen der 
persönlichen Zuneigung; aber von einem Gefühl für die bittere 
Seelennot, die auf uns lastete, war — immer von vereinzelten 
rühmlichen Ausnahmen abgesehen — nichts zu spüren, der 
Krieg wurde mit keinem Wort erwähnt, und nicht nur die 
Kühle des Briefes, wo wir einen warmen Ton erwarteten, 
sondern stärker noch der Wunsch, dass die alten persönlichen 
Beziehungen sich ungetrübt erhalten möchten, liess die wahre 
Gesinnung des Schreibers nur zu deutlich erkennen.“ Um 
solehen Lohn braucht unsere reifende Jugend keinen Tropfen 
Tinte zu vergiessen. Nicht aber vorübergehend politisch, wegen der 
Weltlage, sondern pädagogisch in Erziehung und Sprachunter- 
richt war und bleibt dieser Schülerbriefwechsel eine Pfuscherei, ein 
verfallender, jetzt nicht verwendbarer Anbau der Reformmethode. 
Ob und wie die Zentrale nach dem Kriege für die studierenden 
Neuphilologen, für deren Ausbildung zur Fertigkeit im schriftlichen 


1) Nordamerika und Deutschland, Berlin 1915, S. 819. 
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Ausdruck sie auch eine — und in diesem Falle schätzbare — 
Gelegenheit zu schaffen sucht, diese Aufgabe erfüllen wird, 
muss die Zukunft erst lehren. Die Träume von der völker- 
verbrüdernden und weltfriedenstiftenden Kraft solcher Mittelchen 
aber werden dann wie manche andere deutsche Schwärmerei 
hoffentlich endgültig verflogen sein. 

Amtlich angeordnete Veränderungen im Lehrplan der Schule 
sind im Gefolge der Erörterungen über die Kriegsverhältnisse 
bisher nur ganz vereinzelt eingetreten, scheinen aber als Anzeichen 
des Kommenden sehr beachtenswert. Der Erlass des preussischen 
Kultusministers vom 2. September d. J. über den Geschichts- 
unterricht ist eine Folgerung nicht nur aus der gegenwärtigen 
allgemeinen Geistesstimmung, sondern auch aus der Lehrord- 
nung von Ostern 1897 schon. Die seinerzeit viel besprochene 
Rede des Kaisers auf der Schulkonferenz im Dezember 1890 
enthielt den Satz: „Bisher hat der Weg, wenn ich so sagen 
soll, von den Thermopylen über Cannä nach Rossbach und 
Vionville geführt. Ich führe die Jugend von Sedan und Gra- 
velotte über Leuthen und Rossbach zurück nach Mantinea und 
den Thermopylen.‘‘ Wenn die naturgemässe Zunahme des ge- 
schichtlichen Lehrstoffes, der in unseren Tagen um neue um- 
fang- und inhaltreiche Kapitel wächst, eine Einschränkung 
dringend forderte, so konnte diese nur die entfernteste Ver- 
gangenheit treffen, die Geschichte des Altertums, nicht die 
(egenwart. Denn eine vernünftige Erziehung und Unterweisung 
muss an das Nächstliegende anzuknüpfen und den Zögling in 
seiner Umwelt zuerst heimisch zu machen und von hier weiter 
zu führen suchen. Ueberdies trägt unter diesen Umständen 
der Geschichtsunterricht selbst die Unkosten seiner Umgestal- 
tung und schädigt kein anderes Schulfach. Oder doch? Im 
Wissenschaftsbetrieb unserer Hochschulen gibt es unter den 
„philosophischen“ Fächern keine, die durch Stoff und Methode 
inniger mit einander verbunden wären, als die klassische Philo- 
logie und die „alte Geschichte“. Dieses Verhältnis, auch durch 
Schulüberlieferung begründet, greift, diese festigend, notwendiger- 
weise immer wieder ein wenig auf die höheren Schulen hin- 
über und verpflanzt die geistige Verwandtschaft der Altphilologen 
und Historiker in die Kreise der Schulmänner. Wenn der Ge- 
schichtsunterricht in höheren Schulen so lange und gründlich das 
Altertum zu Ungunsten der neueren und neuesten’ Geschichts- 
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kenntnisse behandelt hat, und wenn neuerdings das Schwer- 
gewicht des Lehrplanes vom Altertum abgerückt und auf die 
Neuzeit gelegt wird, so kommt beides, in verschiedenem Sinn, 
als Soll oder Haben auch auf die Rechnung der alten Sprachen, 
selbst wenn sie nichts von ihrem verbrieften Stundenplan ver- 
lieren sollten. 

Deutlicher erkennbar ist die Bedeutung eines verwandten 
Vorgangs in Oesterreich-Ungarn. Unter dem 23. September d. J. 
wurde telegraphisch bekannt,!) dass in Wien öffentlich angeregt 
sei, in den Mittelschulen Oesterreichs (Gymnasien und Real- 
schulen) als neuen Lehrgegenstand das Ungarische einzuführen, 
wohl als Entgelt dafür, dass das ungarische Kultusministerium 
verordnete, künftig, wahrscheinlich schon vom nächsten Früh- 
jahr ab, in den Mittelschulen Ungarns die deutsche Sprache in 
weit grösserem Umfange zu lehren, als bisher, und den Unter- 
richt im Griechischen gegebenenfalls von dem Lehrplan ganz 
abzusetzen, damit die Schüler Gelegenheit erhalten, sich dafür 
umsomehr mit dem Deutschen zu beschäftigen. Die Vorarbeiten 
zu dieser Wandlung sind im Kultusministerium im Gange. 

Aus diesen bescheidenen Tatsachen und aus der Flut von 
Zukunitsplänen, die in Zeitungen und Zeitschriften mit zum 
grossen Teil auch schon früher gehörten Gründen umstritten 
worden sind, mehr zu folgern, als die Aussicht auf einen Ruck 
des Schulwesens nach der realistischen Seite, geht nicht an; von 
einem Untergang des Gymnasiums u. dgl. zu reden, ist Ueber- 
treibung, wie sie in grossen Zeitwenden sich leicht einstellt. 
Nicht so sehr aus allgemeinen Gedanken, als vielmehr aus einer 
Menge von Kleinarbeit, durch Abwägung vieler Einzelheiten 
für jedes Fach wird sich im Zusammenhang mit neuen Erfah- 
rungen, Bedürfnissen und Werturteilen das ergeben, was bei 
einer Neuordnung den verschiedenen Schulgattungen im Hin- 
blick auf ihr allgemeines Bildungsziel heilsam ist. Eines haben 
sie alle gemein, ob sie realistisch oder humanistisch sein wollen: 
deutschen Idealismus, den jetzt draussen im Dienst der vater- 
ländischen Sache alle, Bauern, Handwerker, Kaufleute, Aka- 
demiker usw., mit dem Einsatz ihres ganzen Seins vertreten. Man 
erweist dem humanistischen Gymnasium jetzt den allerschlech- 
testen Dienst, wenn man seine Bildung als den Kern aller 
Tüchtigkeit preist, und wieder von anderer Seite geschieht ihm 
9 Vgl. Vossische Zeitung 2. Okt. 1915, N. 503, Morgenausgabe. 
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bitter Unrecht, wenn es als „verdorrtes“!) Glied des höheren 
Schulwesens hingestellt wird. 

Ich habe mich hier auf die Rolle zu beschränken, die der 
Sprachunterricht in der neuen Strömung spielt. Auch hier er- 
scheint eine alte Frage in neuem Licht: Soll Englisch oder 
Französisch den Vorrang haben? Lang und breit wurde dieser 
Wettstreit in der Oeffentlichkeit bereits einmal erörtert,?) als im 
November 1907 und Januar 1908 Verordnungen ergingen, die für 
den wahlfreien Unterricht Englisch oder Französisch am Gym- 
nasium für zulässig erklärten und Englisch, anstelle von Franzö- 
sisch, wegen seiner Bedeutung „in literarischer, kommerzieller und 
politischer Hinsicht“ empfahlen. Heerens Schützengrabenpro- 
gramm erledigt die Angelegenheit mit soldatischer Kürze: „Eng- 
lisch als Welthandelssprache lediglich für den praktischen Gebrauch, 
nicht als liebevolle Einführung in die englische Kultur.“ Darauf 
wäre zu erwidern, dass diese Einführung weder liebevoll noch 
gehässig, aber sachlich und gründlich besorgt werden kann, ja 
muss, da sie ebenfalls sehr greifbaren Nutzen bringt. Unsere Ueber- 
legenheit, die nicht nur im Waffenkampf sich jetzt bekundet, be- 
sässen wir nicht, wäre uns die Fremde nicht so vertraut. Aber 
gegen „liebevoll“ stimme ich gerne mit. Weiter aber wahre ich 
mich gegen die unbedingte Anerkennung des Englischen als Welt- 
handelssprache, die es hoffentlich bald die längste Zeit gewesen 
sein wird. Der Kampf, der uns nach dem Frieden im Wirt- 
schafts- und Handelsbetrieb bevorsteht, wird, in einer Haupt- 
sache, gegen die englische Sprache durch die deutsche um un- 
gefähr gleich hohen Einsatz wie der Krieg geführt werden 
müssen. Und Heerens Behauptung scheint diesen zugleich 
praktischen und geistigen Preis von vornherein dem Gegner 
zuzusprechen. Glückt es, als Frucht des Krieges einen Handels- 
weg über den Balkan nach dem Orient, eine Verbindung von 
der Nordsee bis zum Persischen Golf mit der Bagdadbahn unter 
deutschem Einfluss, zu gewinnen, so ist dem Ueberseehandel, 
der das Englische als Weltsprache lebendig und mächtig erhält, 
in dem Deutschen ein starker Nebenbuhler erstanden. 


!) Nach dem Ausdruck der Heeren’schen Kundgebung in der Mo- 
natsschrift für höhere Schulen 1915, 5./6. Heft, S. 22£. 

3) Auch in unserer Zeitschrift 7, 150—159. Vgl. jetzt auch: Josef 
Hofmiller, Soll unsere Jugend Englisch oder Französisch lernen? in den 
Süddeutschen Monatsheften (Deutschlands Zukunft) Oktober 1915. 
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Frankreich bemisst die Möglichkeiten des Sprachen-Wett- 
bewerbs durchaus bündnismässig. Auf eine Rundfrage unter 
Politikern, Finanzmännern und Industriellen!) über das Schicksal 
der deutschen Sprache in der französischen Schule nach demKriege 
antwortete der ehemalige Abgeordnete Emile Combes: „Durch 
die dem Krieg entspringende Neugestaltung des Handels- und 
Finanzverkehrs wird die Kenntnis des Deutschen für uns einen 
grossen Teil ihres bisherigen praktischen Wertes verlieren. Die 
höheren Schulämter werden dies zu erwägen haben. Wer 
weiss, ob die russische Sprache nicht nach dem Kriege die 
deutsche bei uns verdrängen wird?“, und die Pariser Handels- 
kammer will Russisch als Pflichtfach in ihren Schulen einführen, 
den Deutschunterricht einschränken, an zweite Stelle setzen. 
Aber in der Antwort des Romanpolitikers Maurice Barr&s kann 
Heeren die äusserste, verzerrte Folgerung seines Standpunktes 
vernehmen: „Um in einem anderen Lande zu reisen, genügt 
es, vierzig oder fünfzig Redewendungen der betreffenden Sprache 
zu beherrschen. Alles andere ist vollkommen überflüssig. Die 
Mitteilungen von Mitreisenden, Hotelangestellten und Zeitungen, 
deren Verständnis genauere Sprachkenntnisse voraussetzt, können 
die Eindrücke auf Reisen nur verwirren, statt sie zu vertiefen.“ 
Die Beschränktheit dieses Standpunktes ist nicht mehr zu über- 
bieten. 

„Das Französische ist entsprechend seiner gesunkenen 
Wichtigkeit nur noch fakultativ zu behandeln“ meint Heeren, 
und in demselben Heft der Monatschrift äussert A. König?) in 
gleicher Auffassung: „Es ist meines Erachtens nur eine Frage 
der Zeit, dass in den deutschen Schulen das Englische an die Stelle 
des Französischen treten wird.“ Vom Standpunkte der Handels- 
und Verkehrsverhältnisse allein — das muss freilich zugegeben 
werden — hätte gemäss zahlenmässiger Schätzung schon lange das 
Französische vor dem Englischen, das ihm etwa vierfach, und vor 
dem deutschen, das ihm ungefähr beinahe dreimal überlegen ist,°) 

I) So berichtet die Tägliche Rundschau (Nr. 509 vom 7. 9, 15) nach 
der französischen Zeitschrift La Renaissance. Auch der Figaro und deutsche 
Zeitungen sonst brachten diese Mitteilung. 

2\ Beschränkung des Unterrichtsstoffes, S. 78. 

3) Das Zahlenverhältnis der schwer ziffermässig zu begrenzenden 
(Greltungsbereiche oder Einflussgebiete der drei Sprachen, hinter denen 


alle anderen zurückstehen, ist etwa in Millionen für Französisch 50, 
Deutsch 130, Englisch 200. Ueber die Zukunft der Deutschen Sprache 


250 Thurau, An der Zeitwende, 


weit zurückweichen müssen. Dielebendigen Tatsachen entsprechen 
dem nicht ganz, bekunden fast das Gegenteil. Die geistigen und 
politischen Beziehungen zwischen Deutsch und Französisch, ihr 
Kulturverhältnis, aber sind älter und enger, als all dies 
zwischen Deutsch und Englisch sich erweisen lässt. Und 
schliesslich gibt König selbst zu, dass der formale Bildungswert 
bei der französischen Sprache grösser ist als bei der englischen. 
(anz in praktischem Sinne äusserte sich in jener französischen 
Rundfrage der Politiker Pierre Baudin: „Wir sollten die deutsche 
Sprache lernen, gleichwie die Sprachen der anderen europäischen 
Nationen. Die Kenntnis der Sprachen sichert ein tieferes Ein- 
dringen und auch ’die Stärkung des eigenen Prestiges, da sie 
einen direkteren Verkehr mit den einzelnen Staaten ermöglicht. 
An die breiten Massen eines Volkes kann man sich nur in der 
betreffenden Landessprache wenden, wenn man Erfolg lıaben 
will.“!) Verständige Worte! 

Zu den ansprechenden Einzelheiten des Heerenschen Ent- 
wurfs gehört sein Satz, „dass die Schule nur das eine wis- 
senschaftliche Ziel erstreben soll, ihren Schülern, auch den 
nichtstudierenden, eine sichere Unterlage zu geben, um sich zu 
gebildeten Menschen heraufzuarbeiten“, womit er vermutlich 
mehr gesagt hat, als er, nach den Einzelheiten seines Planes 
zu urteilen, eigentlich hat sagen wollen. Immerhin, auf die 
Spracherlernung bezogen, müsste dieser Satz das Französische 
wegen seiner auch von Gegnern anerkannten formalen, Geistes- 
zucht vermittelnden Kraft in den Vordergrund stellen. Ein 
„lateinloser“!) Deutscher, der Französisch gelernt hat, wird zwei- 
fellos leichter zum Englischen sich „heraufarbeiten“, als ein 
anderer, auf der Grundlage des Englischen selbstlernend, Fran- 
zösisch erwerben könnte, vorausgesetzt, dass es sich dabei um 
sichere, grammatisch verlässliche Schulung zu gebildeter Sprache 
handelt. Das Französische wäre, zumal auch durch seine Ein- 
heitlichkeit und Ordnung, von allen neueren Sprachen am 
ehesten berufen, das Erbe des Lateinischen zu übernehmen. 
Was seine praktische Weltstellung, die zweifellos im Rückgange 
ist, am meisten gefährdet, ist die leibliche Unfruchtbarkeit und 


vgl. Walther Mathias in der Zeitschrift für den deutschen Unter- 
richt, 29, 10. 

I) Latein wird nach Heeren nur vereinzelte Liebhaberei in der 
Zakunftsschule sein. 
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Sesshaftigkeit der Nation; und eine höhere Schule, die nur 
auf äussere Nützlichkeit des Sprachunterrichts zu sehen hätte, 
würde auch keinen Anlass haben, dem Französischen den Vorrang 
vor dem Englischen zu lassen, ja, könnte sich eines weit und 
überlegt ausgebauten Sprachunterrichts überhaupt negeben und 
ihn in kleinstem Rahmen erledigen. 


I. 


Ganz besonders nachdenklich stimmen einige Sätze Heerens, 
die auf die Universität zielen und für den Kundigen nicht be- 
fremdlich klingen. Es heisst in seinem Umriss an einer Stelle: 
„Als unbewusste Hauptfeinde der höheren Schule haben sich 
die Universitätsprofessoren bewährt, die selten über ihr Fach 
hinaussehen und gerade für dieses Fach eine möglichst gründ- 
liche Vorbildung verlangen. Demgegenüber ist hervorzuheben, 
dass die Schule überhaupt auf kein bestimmtes Fach vorzu- 
bereiten hat“ usw., in einem anderen Abschnitt: „Sie [die 
Schule] ist in der Tat eine Vorstufe für das Leben, und in 
Zukunft wird die Universität manches übernehmen müssen, 
was bisher Aufgabe der höheren Schule war.“ In den Vor- 
schlägen für die einzelnen Fächer liest man unter 12): „Grie- 
chisch und Hebräisch werden der Universität überwiesen — 
man darf das Lateinische dazusetzen, das unter 11) ein Fach 
für Liebhaber genannt ist, das „seine Rolle als Kulturvermittler 
ausgespielt hat.“ | 

Diese Worte eines „begeisterten Humanisten“, als den ihr 
Schreiber sich selbst bezeichnet, werfen ein schonungslos helles 
Licht auf das innere Verhältnis zwischen Universität und Schule, 
das ungeachtet aller schönen und gutgemeinten Reden und Be- 
schlüsse auf Versammlungen ganz gewiss nicht als einträchtig 
und ausgeglichen bezeichnet werden kann. Man darf getrost 
von einer Kluft zwischen beiden Unterrichtskreisen sprechen, 
die infolge der neuen Berechtigungen sich beträchtlich erweitert 
hat. Wer trägt die Schuld daran? Und wie ist hier abzuhelfen? 

Eine bestimmte, endgültige Antwort auf die eine wie die 
andere dieser Fragen lässt sich aus den gegenwärtig gegebenen 
Tatsachen nicht gewinnen, hauptsächlich auch, weil die Span- 
nung zwischen Universität und Schule sehr vielseitig auf ver- 
schiedene Verhältnisse von allgemeinerer und besonderer Art 
bezogen wird. 
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Auf der breitesten Grundlage bewegt sich diese Spannung 
da, wo sie mit dem Doppelwesen unserer Hochschulen als For- 
schungs- und Lehranstalten zusammenhängt, wo das gegensätz- 
lich aufgefasste Verhältnis zwischen Wissenschaft und Praxis, 
Forschung und Lehre, zwischen reiner und angewandter oder 
unmittelbar anwendbarer, verwertbarer Erkenntnisarbeit zum 
Zwiespalt führt. In kaum einem anderen Fache erscheint dieses 
Verhältnis so schroffer Einseitigkeit, Uebertreibung oder Ver- 
kennung ausgesetzt wie in der neueren Philologie. 

Weiterhin aber besteht diese Spannung — gerade für das 
Gebiet der Sprachen — zwischen der besonderen Vorbildung 
einerseits und der grundsätzlichen, d. h. den gesetzlichen Be- 
stimmungen entsprechenden Studienberechtigung, sowie den 
damit zusammenhängenden inneren Bedingungen des Studiums 
andererseits. 

Und schliesslich ist die weitere daraus folgende Frage, ob 
und wie eine teilweise Ausgleichung dieser Spannungen der 
Universität oder der Schule als Pflicht aufzuerlegen wäre, vor- 
derhand noch immer im Redekampf und von tatsächlicher Er- 
ledigung weit entfernt.') 

Der Streit, ob der Universitätslehrer sich die Berufsausbil- 
dung der Oberlehrer erst in zweiter Linie nach seinen Forschungs- 
pflichten oder überhaupt nicht oder als gleichwertig mit seiner 
wissenschaftlichen Arbeit angelegen sein lasse, wäre ideal leicht 
durch den Gedanken auszugleichen, dass alle Beteiligten, Hoch- 
schullehrer wie Studenten und die Oberlehrer als wissenschaft- 
liche Persönlichkeiten sich zu betätigen oder zu entwickeln 
suchen müssen. Ein schöner Gedanke, der in allen Einzelheiten 
der Wirklichkeit nur bei den Erwählten und Auserlesenen, nicht 
in dem allgemeinen Durchschnitt sich geltend macht und zu 
Taten reift! 

In überaus ansprechender Weise hat auf dem jüngsten Neu- 
philologentage in Bremen ÖOberrealschuldirektor Wehrmann- 


I) Die Denkschrift der philosophischen Fakultät in Göttingen Die 
Vorbildung zum Studium in der philosophischen Fakultät (Leipzig, Berlin 
1914) bietet das klarste und unparteilichste Bild dieser Lage und die beste 
Anknüpfung für zweckmässige Einrichtungen. Dass man in Göttingen einen 
Teil dieser Last sehr wohl mit der akademischen Würde und den wissen- 
. schaftlichen Ueberlieferungen der Fakultät vereinbar hält, beweist auch ihr 
Angebot von Vorlesungen für die Kriegsabiturienten in nachahmenswertem 
Sinne. 
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Bochum die Auffassung vertreten, dass „unsere jungen Stu- 
denten nicht ‚Oberlehrer‘ studieren sollen, sondern ‚Philologie‘ 
oder besser ‚Philosophie‘. Die Universitäten sollen dem Stu- 
denten das wissenschaftliche Denken und Forschen so ein- 
pflanzen, dass er später gar nicht mehr davon lassen kann. 
So wird er am besten davor bewahrt, später seine Tätigkeit hand- 
werksmässig auszuüben“.!) Ja, in weitesten Zusammenhängen 
mit nah und fern verwandten Zweigen der Wissenschaft, sprach- 
lichen und geschichtlichen vor allem, kann allein solch Studium 
im Sinne einer Universitas gedeihlich sein und später der Schule 
Früchte bringen. Denn auch deren Aufgabe in höherer oder 
eigentlichster Auffassung ist es, die Schüler zu selbständigen 
Menschen mit fester Eigenart, zu Menschen heranzubilden, die 
mit den Mitteln eines geordneten Wissens und eines zu geregel- 
tem Denken geschulten Geistes das wirkliche Leben zu erfassen 
und zu gestalten vermögen, also auch ein Mehr oder Weniger 
von jener Universitas der wissenschaftlichen Persönlichkeit von 
cer Schulbank mitnehmen. Auch Sprachkenntnis oder eine 
Sprachfertigkeit, mit der sich etwas tiefere Einsicht in das Wesen 
des fremden Volkes und seiner Redeweise verbindet, ist unter 
den alltäglichsten Verhältnissen und im gewöhnlichsten Sinne 
ein Vorteil gegenüber flüchtiger Geläufigkeit. Der grösste Nützlich- 
keitseiferer wird zugeben, dass beispielsweise jemand, der nicht 
nur mit der Parlierkunst, sondern auch mit der „Wissenschaft“ 
von der durch alle Zeiten und Stände gehenden Anmut der fran- 
zösischen Sprache und Menschenhaltung vertraut ist, mit grösserer 
Sicherheit, als andere es könnten, Wert und Weise von Fran- 
zosen, hinter deren gewählter Rede und feinem Betragen sich so 
leicht Unwissenheit und Beschränktheit verstecken, beurteilen 
und für seine Interessen verrechnen wird. 

Wehrmann selbst berührt auch einen anderen im Laufe der 
letzten Zeit deutlicher hervorgetretenen Riss in der wissenschaft- 
lichen Gemeinschaft, die Universitäts- und Oberlehrer zusammen- 
schliessen sollte: der Eifer, mit dem die Oberlehrer der neueren 
Sprachen früher der Forschung, oft durch hervorragendeLeistungen, 
dienten, hat merklich nachgelassen. Ob die grossen Anforde- 
rungen der Lehrpädagogik allein daran schuld sind, oder nicht 
vielmehr auch die im letzten Menschenalter stark angewachsene 


I) Bericht über die Verhandlungen der XVI. Tagung des allgemeinen 
deutschen Neuphüologenverbandes. Heidelberg 1915, S. 50. 
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und geförderte Nützlichkeitsbegeisterung, mag dahingestellt blei- 
ben. Uebrigens hätten die Oberlehrer aber ihrerseits auch ein 
unbestreitbares Recht, das Gleiche und mehr den Universitäts- 
professoren ihres Faches zum Vorwurf zu machen, deren un- 
mittelbare Teilnahme an den Fragen des neusprachlichen Schul- 
unterrichts sich sehr platonisch und vereinzelt zeigt, und, abgesehen 
von besonderen Gelegenheiten in Jahresabständen, öffentlich 
selten, in vertrauterem und regelmässigem Meinungsaustausch, 
wenige Ausnahmen zugegeben, in sehr beschränktem Masse zu 
beobachten ist. 

Auch Wehrmanns Hinweis darauf, dass in der gelehrten 
Romanistik und Germanistik neuerdings die sprachlich-kritische 
— besser oder zünftiger ausgedrückt: textphilologische — Arbeit 
auf Kosten der ethischen und ästhetischen Wertung einseitig ge- 
fördert würde — andere erheben den entgegengesetzten Vor- 
wurf — zielt gleichzeitig auf das Verhältnis der Sprachwissen- 
schaft zum lebendigen Zeitgeist und zur Jugendbildung, für die 
sie unfruchtbar zu werden droht, wenn sie nicht das „rein 
Menschliche“ und die Wirklichkeitswerte mehr hervorhebt, die 
in jeder Geisteswissenschaft liegen.) Ob die nächste Zukunft 
hier eine Wandlung bewirken wird? 

Auch mehr mit dem Grundgedanken einer umfassenden 
Einheitlichkeit des wissenschaftlichen Studiums, als mit Einzel- 
fragen, die zwischen Universität und Schule schweben, befasst 
sich Morsbachs kleine, auch auf einen Vortrag in der Neu- 
philologenversammlung zurückgehende Schrift.?) Sie entwirft in 
der Hauptsache ein Idealbild des akademischen Lehrbetriebes, 
und nur am Rande dieses Bildes weisen einige Striche auf 
dunkle Stellen in der Wirklichkeit, die auch nach Morsbachs 
Meinung dem idealen Ziele des philologischen Studiums, der 
Vermittlung philologischen und historischen Denkens, der Aus- 
bildung und Betätigung der wissenschaftlichen und mensch- 
lichen Persönlichkeit manches schuldig bleiben muss. Er be- 
mängelt die Vorbildung der Studierenden, die nicht die Kenntnis 
der alten Sprachen auf die Universität mitbringen, hält eine 
Besserung dieser „ungesunden Verhältnisse® aber für fraglich 
oder aussichtslos, er befürwortet möglichst viel seminaristische 

1, Vgl. 1. c, S. 53. 

2) Universität und Schule mit besonderer Berücksichtigung der eng- 
lischen Philologie, Berlin 1914. 
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Uebungen für den Studenten, auch für die Ausbildung der 
Sprechfertigkeit, deutet aber an, dass nicht ausreichende Lehr- 
kräfte zur Verwirklichung dieser Wünsche bereit sind. Der- 
selbe Widerstreit von Ideal und Wirklichkeit zeigt sich ilım bei 
den Interpretationsübungen der Universität. Wenn er — und 
mit Recht — in der Interpretationskunst „die schwierigste und 
schönste Kunst der Philologie“ erkennt, so wäre allerdings 
sehnlichst zu wünschen, dass die vielberufene methodische Bil- 
dung, die den Studierenden vermittelt werden soll, die rein 
sprachlich-kritische wie die literaturwissenschaftliche, an ınehr 
und an reichlicher abwechselnden Stoffen versucht und geübt 
würde. Die Hilflosigkeit unserer Schulamtskandidaten in der 
Beurteilung literarischer Erscheinungen ihrer Zeit, ihre Abhängig- 
keit von pädagogischen und schriftstellerischen Moden, von 
der haltlosen Meinung der Tagespresse, ist mit der traurigste 
Mangel in ihrer Ausbildung. Für die Schule hat sich dieser 
Mangel an sicherem, historisch und ästhetisch gebildeten: Ge- 
schmack in der grausigen Flut schundiger Schulausgaben offen- 
bart, in weiterem Sinne ist er eine Gefalır für den nationalen 
Geist, der auch von dieser Seite zu urteilsloser Bewunderung und 
zur Ueberschätzung fremdländischer Werke verleitet wird. 

Morsbachs in gefälligster Form entschiedene Ausführungen 
wie die Haltung seiner Zuhörerschaft verrieten, wenn der Ein- 
druck des gedruckten Berichtes nicht täuscht, eine Abkehır von 
„reforımerischen“ Uebertreibungen und eine stärkere Hinneigung 
zu wissenschaftlicher Gestaltung auch des neusprachlichen Schul- 
unterrichts. Freilich scheint es auclı wieder so, als ob die zwei 
oder eigentlich, wenn man die Vermittler besonders zählt, drei 
grossen Parteien in liebenswürdiger Duldung aneinander vorbei- 
redeten, und ungewiss scheint daher auch noch immer die Ent- 
wicklung, die die nächste Zukunft dem Widerstreit der Mei- 
nungen bringen mag. 

Am schärfsten beleuchtete die Lage eine weitere, nach 
meiner Ansicht sehr wichtige Kundgebung der Bremer Tagung, 
die Rede von Voretzsch-Halle, die lebhaft und offen an den wirk- 
lichen Tatsachenbestand anknüpfte, nur stellenweise bestreitbare 
Verallgemeinerungen brachte und aus sachlicher Grundlage Mei- 
nungen und Forderungen folgerte, die offensichtlich in der Ver- 
sammlung mehr Ablehnung als Beifall erfahren haben. 

Diese Rede oder Schrift -—— sie ist inzwischen auch als 
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Sonderdruck!) veröffentlicht — bietet einen erneuten Versuchıh, 
den Kreislauf von Aergernissen und Missständen, der von den 
Romanisten der Universitäten durch die studierenden Neuphilo- 
logen, die späteren neusprachlichen Oberlehrer, und von ihnen 
wieder durch deren Schüler als Studierende an das akademische 
Katheder zurückkehrt, zu klären und zu einem gedeihlichen 
Strome wissenschaftlicher und praktischer Fortschritte zu ge- 
stalten. Das unmittelbare Ergebnis verrät der Sitzungsbericht 
weniger als das Vorwort des Verfassers durch den Wunsch, 
„dass sie in der Oeffentlichkeit eine objektivere Aufnahme und 
Beurteilung finden möge, als ihr in der Versammlung zuteil 
ward, vor welcher sie gehalten wurde.“ Keinen Kundigen wird 
das wundernehmen. Wer „den alten Streit“ mitgemacht oder 
auch nur betrachtend und anteilnehmend verfolgt hat, weiss, 
dass er nur schlummert, und dass es einsichtigem, entgegen- 
kommendem Zusammenwirken vorbehalten bleibt, die einer 
befriedigenden Lösung noch immer harrenden Fragen zu er- 
ledigen, alte Gegensätze und neue Spannungen auszugleichen. 

Was dem Vortrage geschadet haben mag, in der Schrift aber 
gerade der Kritik und Weiterführung entgegenkommt, liegt wohl 
in der nüchternen Herausschälung der sachlichen Streitpunkte 
und in dem Anspruch auf eine gewisse Vorzugsstellung, die 
Voretzsch der Universität zugewiesen sehen möchte, so nach- 
drücklich er auch jeden feindlichen Gegensatz zwischen Wissen- 
schaft und Praxis ablehnt. 

In der Vorbildung zum französischen Studium findet 
Voretzsch den Ausfall von Latein und Griechisch bedenklicher als 
ein Minus von Französisch. Das Gymnasium, das Latein ins- 
besondere, bleibt ihm die beste Vorschule für die wissenschaft- 
liche Arbeit im Gebiet der Romanistik. Der Einwurf, dass es 
eine brauchbare Statistik für diese Wertungen, für den Vor- 
sprung oder die Bewährung der Gymnasial- und Realabiturienten 
im Studium und Unterricht des Französischen nicht gibt, ist 
bereits in der Versammlung laut geworden. Ob das Französische, 
richtig gelehrt, nicht eben den gleichen geistig erziehlichen Wert 
hat wie das Latein, ist zum mindesten unerwiesen; es hat sich 
noch in keinem Lehrplan in der Ausdehnung und mit der 


I), Carl Voretzsch, Die romanische Phüologie und das Studium 
des Französischen. Ein Beitrag zur Frage nach den Beziehungen zwischen 
Universität und Schule, Halle 1914. 
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überlieferten Bannkraft geltend machen können, dem das La- 
tein seine sonst unleugbare Wirkung zu verdanken hat. Man- 
ches mehr liesse sich zu dem ja schon oft bekämpften Stand- 
punkt, keine Sprache gebe so gute philologische Schulung wie 
die lateinische, sagen, und Voretzsch war sich dessen sehr leb- 
haft bewusst. Die Vorstellung, die der im Latein geschulte Gym- 
nasiast von dem Wesen einer Sprache erhält, lässt sich unmittel- 
bar für die vertiefte Auffassung eines lebenden Sprachorganis- 
ınus gar nicht brauchen. Der altsprachliche Schulunterricht ar- 
beitet in seinem Lehrplan an einem toten Sprachkörper, wie der 
Anatom an der Leiche, auf die er notgedrungen angewiesen 
ist, da lebende Menschenleiber ihm versagt sind. Die lebenden 
Fremdsprachen ihrerseits verlangen oder gestatten eine wissen- 
schaftliche Behandlung, die unendlich reicher und tiefer ist als 
die, welche den toten des Altertums zuteil werden kann. Der 
geschichtliche Zusammenhang der ganzen Romania mit dem 
Altertum allerdings fordert die Kenntnis des Altertums in mög- 
lichst weitem Umfange, Kenntnisse, die so rasch als möglich 
von den Neuphilologen, die sie nicht besitzen, nachgeholt werden 
ınüssen, aber nicht in den bisher üblichen zweistündigen Kursen, 
die niemandem mehr als den Altphilologen selbst wie eine Posse 
erscheinen müssen, sondern in geordneten fünf- bis sechsstün- 
digen Lehrgängen von mehr als einem Semester. Eine Zwischen- 
prüfung, etwa im dritten oder vierten Semester, müsste den Ab- 
schluss bilden und die recht sinnlose Nachprüfung im Staate- 
examen wie für das Examen rigorosum verdrängen. Was für 
die lateinlosen Neuphilologen in den alten Sprachen, müsste von 
den „Humanisten“ im Englisch oder Französisch gefordert wer- 
den; es würde nichts schaden, wenn in dieser Zwischenprüfung 
für die neueren Sprachen alle Neuphilologen vereinigt würden, so 
dass nach diesen ersten Semestern in der „klassischen® Vorbil- 
dung wie auch in der neusprachlichen Ausdrucksfertigkeit eine 
allgemeine, gleiche Stufe erreicht würde. Man hat seitens der 
Behörden diese Zwischenprüfung wohl erwogen, aber aus Be- 
sorgnis, die ersten Studiensemester könnten seitens der Studie- 
renden ausschliesslich auf sie eingerichtet werden und dem 
eigentlichen wissenschaftlichen Studium verloren gehen, wolıl 
— leider — aufgegeben. 

Es soll auch hier, was nichts Neues ist, ausgesprochen 
werden: dass die gegen die neueren Fremdsprachen behauptete 
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oder ausgespielte Ueberlegenheit des Latein ihrem Ansehen in 
ferner stehenden, auch wissenschaftlichen Kreisen lange ge- 
schadet hat und noch zu schaden geeignet ist; und dass die 
alte Legende von dem „bisschen Französisch oder Englisch“ 
erst zugleich mit der Legende von dem allein seligmachenden 
Schullatein vergehen wird. Neu ist überdies auch die hierbei 
mitsprechende Tatsache nicht, dass das Gymnasium in den 
klassischen Sprachen nicht mehr seine alte Leistungsfähigkeit be- 
halten hat, und ich habe im Proseminar einmal überraschende 
Erfahrungen gemacht, als ich das erste Kapitel von Chateau- 
briands Martyrs im Wetteifer von drei Gruppen: Humanisten, 
Realisten und — Damen interpretieren liess; ich werde mich 
hüten, diese Zufalls-Statistik irgendwie zu verwerten, kann den 
Versuch aber empfehlen.!) 

Voretzsch hat durchaus recht, wenn er in der Ungleich- 
heit der Vorbildung eine ganz beträchtliche Erschwerung der 
akademischen Unterrichtsarbeit sieht, aber es ist mit Bestimmt- 
heit anzunehmen, dass der Universität diese Last bleibt, und 
sie wird gut tun, sobald als möglich planmässige Ergänzungs- 
kurse, aber nicht ohne Abschlusszeugnisse, einzurichten. Recht 
hat Voretzsch auch, wenn er Sicherheit in der systematischen 
Grammatik des Neufranzösischen bei den zum neusprachlichen 
Studium antretenden Studenten vermisst, aber auch hier würde 
durch die Lektoratsübungen bis zur Zwischenprüfung schon 
Ordnung geschafft werden können. Recht hat Voretzsch mit 
der auch von mir gegenüber den Studierenden stets vertretenen 
Forderung, . dass der Student nicht nur lateinische Prosa, son- 
dern auch Versdichter kennen müsse; er versteht sonst weder 
die historische Grammatik noch das besondere Wesen der fran- 
zösischen Verskunst und ihre Geschichte. | 

Was Voretzsch über das sagt, was die Universität den Stu- 
dierenden der neueren Sprachen bietet, berührt wohl alles We- 
sentliche, aber nicht mit der verdienten Schärfe. Uns fehlen Lehr- 
kräfte, uns fehlt ein Studienplan, der olıne jene natürlich wenig Sinn 

1) Ich möchte in diesem Zusammenhange auf einige aus der Schule 
gewonnene und erziehlich gedeutete Tatsachen hinweisen, die Richard 
Wähmer in seiner sehr lesenswerten Schrift Spracherlernung und Sprach- 
wissenschaft, Leipzig-Berlin 1914, mitteilt (S. 3ff.): „Ich habe mich doch 
überzeugen können, dass in den meisten Fällen der Gymnasiast am Lan- 


frey nicht so sehr aus eigentlicher Unkenntnis des Französischen versagt, 
als aus Mangel an Scharfblick und Beobachtungsgewissen“ usw. 
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hätte, der Plan und Spielraum der Vorlesungen und Uebungen 
wird nicht überall mit Berücksichtigung alles Wesentlichen oder 
in zeitlich zu weit gespanntem Kreislauf ausgemessen. Die Privat- 
_ lektüre der Studierenden ist regellos, die Auswahl oft dem Zufall 
überlassen; die in vielen Seminaren der stehenden Bücherei an- 
geschlossenen Leihbibliotheken müssen vergrössert werden, der 
Zuspruch findet sich erfreulich rasch, aber es gehört Geld dazu. 
Der Schule kann der Vorwurf nicht erspart werden, dass sie durch 
ihre kastrierten Schulausgaben den Sinn für künstlerische Ein- 
heit im Schriftwerk, für literarische Gewissenhaftigkeit gefährdet. 
Es ist schwer, einen Studenten, der den sinnlos verstümmelten 
Text eines wertvollen Literaturwerkes auf der Schule genossen 
hat, zur erneuten Bekanntschaft mit dem vollständigen Original 
und zur richtigen Auffassung seines Aufbaus zu bringen. Und 
ich verdenke es ihm nicht. 

Das abfällige Urteil von Voretzsch über einen Auslands- 
aufenthalt, der mit einem vierwöchigen Ferienkurs abgetan wird, 
kann kaum einem Widerspruch begegnen; etwas „mehr als nichts“ 
ist er nur für diejenigen, denen grössere Mittel fehlen. Ueberhaupt 
diese ausländischen Ferienkurse! Ihre Vorlesungen sind Tand, 
zu Hause besser zu haben, die ausländischen Teilnehmer und 
Teilnehmerinnen nicht viel mehr als Geschäftssache für das 
Unternehmen: für selbständiges Einleben ist die Zeit viel zu 
knapp. Wer solche Kurse nebenher bei einem längeren Aufent- 
halt mitnimmt, wird nichts verlieren und, wenn er Glück und 
Geschick hat, einiges gewinnen. Man darf gespannt sein, wie 
sich die Alliance nach dem Kriege stellen wird. Es ist müssig, 
sich jetzt in Vermutungen darüber zu ergehen.!) 

V.’s Wunschzettel für die neue Prüfungsordnung, deren 


_ 


1) Eine Stimme aus der Studentenschaft (Neuphüologische Blätter 
1915, März— April: Wir Neuphülologen und England) betonte nachdrücklich 
Jie Verpflichtung, das englische und französische Ausland auch nach dem 
Kriege fleissig aufzusuchen. Aber es käme m. E. doch wohl etwas auch auf 
das an, was die verehrliche Gegenpartei darüber denkt, und ob es angebracht 
ist, sich — aus Eigennutz — in ein Haus zu drängen, dessen Insasse den 
ungebetenen Besuch hinaussetzen möchte. Mehr zu der Frage in der Zeit- 
schrift für das Realschulwesen XL,3: Richter, Die Wirkungen des Welt- 
krieges auf den neusprachlichen Unterricht; ebd.4: Langer, Bemerkungen 
zu der Abhandlung: Die Stellung der Neuphilologen zu Frankreich und 
England; auch Petsch, Der Krieg und die Neuphilologen in den Grenz- 
boten 1915, Nr. 5. 

17* 
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gedruckter Entwurf den beteiligten Kreisen bereits vor dem 
Kriege bekanntgegeben war, weist nichts auf, was nicht allseitig 
als sachlich berechtigt oder wirklich durchführbar ebenfalls an- 
gesehen werden wird. Darauf näher einzugehen, wird passendere 
Gelegenheit sein, wenn der Entwurf, durch die Verhältnisse nach 
dem Kriege zweifellos auch verändert, eine endgültige Grund- 
lage für die Verhandlung und Entscheidung bieten wird. 


II. 

Dass der Krieg die Frauenbewegung, u. a. durch die För- 
derung einer neuen Bevölkerungspolitik, die das Verhältnis von 
Berufsfrau und Mutter notgedrungen berücksichtigen wird, in 
neue Bahnen lenkt, ist nicht unwahrscheinlich; ausgeschlossen 
aber, dass er die Entwicklung der höheren Mädcehenschule und 
die grossen Richtlinien für das Frauenstudium wesentlich ver- 
ändert. Die vielgescholtene, von den Universitäten hinsichtlich 
der Berechtigungen zum Teil schroff beanstandete, aber nun 
doch durchgesetzte und gesicherte Neuschöpfung der Lyzeen, 
Oberlyzeen und Studienanstalten hat unter Berücksichtigung 
aller im Unterrichtswesen vorliegenden Erfahrungen zu Lehr- 
plänen geführt, die den verschiedenen Ueberlieferungen und 
Zielen in umfassender Weise Rechnung zu tragen suchen. Am 
meisten bemängelt, angefeindet, abgelehnt, bekämpft ward und 
blieb die weibliche Vorbildung für das Universitätsstudium. 

Soweit die neueren Fremdsprachen dabei in Frage kom- 
men, seien hier einige Beobachtungen zusammengestellt. 

Ueber die Vorbildung gilt im allgemeinen dasselbe, was 
von den Studenten zu sagen war, nur dass Lerneifer und Ge- 
dächtnisarbeit auch hier den weiblichen Studierenden einen 
kleinen Vorsprung für die lateinische Ergänzungsprüfung zu 
sichern scheinen. So bösartige Ergebnisse, wie Voretzsch!) von 
seinen männlichen Kandidaten berichtet, sind mir gelegentlich 
wohl auch bei diesen, aber nicht bei den Damen zugestossen. 
Dass Voretzsch von einer Kandidatin das Pronomen ida vorgesetzt 
worden ist, das ein boshafter Gegenredner auf der Neuphilologen- 
tagung durch ein idum ergänzte, ist ein witziger Zufall von der 
Art, die es auch schon zu den Zeiten gab, als von lateinlosen 
Damen und Herren an der Universität noch keine Rede war; 
in Gymnasiastenkreisen entstand damals die Deklination von jus, 
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die ich hier als Seitenstück zum Besten geben darf: jus, ji, jo, 
jum, o je, jo! Aber einen anderen Vorzug konnte man bisher 
an den studierenden Lehrerinnen offenkundig und ziemlich all- 
gemein feststellen: eine achtungswerte Fertigkeit im fremd- 
sprachlichen Ausdruck und ein gewisses Mass von Sicherheit in 
der systematischen Grammatik, beides Dinge, die V. ja an den 
Abiturienten oft so sehr vermisst hat. Ich besorge, dass die 
diesen gleichgestellten Abiturientinnen ihren männlichen Kom- 
militonen bierin leider auch gleichstehen. Wenn man die herz- 
gewinnenden Ratschläge an Studenten und Studentinnen, die 
Heinrich Schneegans im Jahre 1912 schrieb,!) heute liest, „in 
der jüngsten Zeit scheinen sich Anzeichen geltend zu machen, 
als ob die neueintretenden Studentinnen nicht mehr ganz den- 
selben Eifer hätten wie ihre älteren Kommilitoninnen‘“, so darf 
man das wohl auch als eine vorübergehende Anpassung an stu- 
dentische Ueberlieferung auslegen, die den weiblichen Studie- 
renden sicher nicht so gut stehen und bekommen würde wie 
den männlichen. Dass die Göttinger Denkschrift (S. 17) die 
Tatsache hervorhebt, „dass nicht ganz wenige Lehrerinnen ... 
das volle humanistische Abiturientenexamen nachgemacht und 
auch die Prüfung pro facultate docendi gut bestanden haben“, 
soll hier nicht unerwähnt, aber auch nicht überschätzt und nur in- 
sofern ergänzt werden, dass auch nicht wenige Lehrerinnen bereits 
ohne das Abiturientenexamen die Prüfung pro facultate docendi 
gut, hier und da mit Auszeichnung erledigt haben. Das ist frei- 
lich noch kein unanfechtbarer Ausweis für die wissenschaftliche 
Zulänglichkeit der Oberlyzealreife; man wird eben auch hier 
noclı abwarten mtissen. 

Neben den mannigfachen Aufsätzen, die während des 
Krieges auch zu diesen Fragen veröffentlicht wurden, steht in 
jüngster Zeit eine kleine inhaltreiche Schrift von Jantzen, 
Von deutscher Schule und Erziehung,?) auf die, soweit sie den 
neusprachlichen Unterricht und was damit zusammenhängt, behan- 
delt, ein kurzes Eingehen mir angebracht scheint. Ich vermag 
dem Verfasser auf alle Gebiete, die er betritt, nicht zu folgen, 
kann aber auf die Dinge eingehen, mit denen ich mich vertraut 
weiss. 


1) Studium und Unterricht der romanischen Philologie. Beiträge. 
Heidelberg 1912, S 104ff., besonders S. 113. 
2) Berlin, Weidmann, 1915. 
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Dem Unterricht in den neueren Fremdsprachen auf den 
Realanstalten sind bisher zwei Hauptziele gesetzt gewesen, lite- 
rarische Bildung durch grammatische Unterweisung und wert- 
volle Lektüre neben praktischer Sprechfertigkeit. Jantzen sieht 
im Rahmen der vorgeschriebenen Stundenpläne nicht die Ge- 
währ dafür, dass dieses Doppelziel erreicht werden kann, und 
glaubt, dass verständigen Ansprüchen am besten zu genügen sei, 
wenn mit allem Nachdruck Grammatik und Literatur, daneben 
Sicherheit in der Aussprache durch plonetische Unterweisung 
mit einiger Uebung im Gespräch, als sicherste Grundlage für 
weitere Arbeit oder Praxis im Leben, gelehrt wird. Man darf 
ihm darin vollkommen Recht geben; die literarische, geistige 
Schulung im Verein mit phonetischer Zucht erweist sich auch, 
wenn das praktische Leben nach der Schulzeit, bei dem einen 
früh, beim anderen spät, grössere Anforderungen an Sprech- 
fertigkeit stellt, als der festere Halt neben dem unsichereren Be- 
sitz einer miechanischen Plaudertechnik. 

Dass Jantzen, um der drohenden Ueberspannung und Zer- 
splitterung der Schularbeit entgegenzuwirken, den Ausweg em- 
pfiehlt: nur eine der beiden Fremdsprachen, Englisch eher als 
Französisch, gründlich, die andere mehr nebenher, zu betreiben, 
ist ein Widerhall schon früher bekannt gewordener Vorschläge. 
Es ist nur zu fürchten, dass dieses Nebenfach unter dem Druck 
der meist begünstigten Sprachen im Unterrichtsplan ganz und 
gar Bedeutung und Wert verlieren könnte. Mit guten Lehrkräften 
allein wäre solche ideale Arbeitsteilung nützlich zu gestalten und 
das Nebenfach vor dem Schicksal zu bewahren, das dem fakul- 
tativen Englisch oder Französisch am Gymnasium in der Regel 
blüht. Auch dieses Verhältnis wird in der neuen Zeit wieder 
zu einer Tagesfrage werden.!) 

Für den lateinischen und griechischen Unterricht haben sich 
die Mädchenlehrpläne, ihrem fortschrittlichen Wesen entsprechend, 
von dem hergebrachten Kanon der Schullektüre losgemacht, 
haben an den eingebürgerten Schulschriftstellern gekürzt und 
dafür auf Seneca, den jüngeren Plinius, im Griechischen auf 
Plutarch weiter gegriffen. Jantzen schlägt — übrigens nicht 


I) Von den älteren Schriften darüber war seinerzeit und ist noch 
heute von Interesse ein Aufsatz Relativ obligates Französisch und Eng- 
lisch am Gymnasium von Dr. Karl Fr. Vrba in der Oesterreichischen 
Mittelschule, XIX. (1905), III. Heft. 
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als unerhörte Neuheit, sondern auf Vorgänger gestützt (S.42) — 
noch spätere Schriftsteller vor: Jordanes, Paulus Diaconus, 
Gregor von Tours usw. bis zum Waltharilied und Martin 
Opitzens Aristarchus. Das ist reichlich weitherzig, aber wohl- 
begründet durch.den Hinweis auf die Fülle und Vielseitigkeit 
der Eindrücke solcher Lektüre und im besonderen auf den Ge- 
winn einer: deutlicheren Vorstellung vom Wandel und Wesen 
einer lebenden, noch gesprochenen Sprache. 
Den Schülerreisen, die im Anschluss an den Unterricht in 
der Erdkunde in Gebrauch gekommen sind, möchte ich auch für 
die später Neuphilologie Studierenden eine besondere Bedeutung 
beimessen. Keiner von ihnen sollte das Ausland aufsuchen, 
der nicht vorher sein Vaterland, deutsche Städte und Land- 
schaften, Meer und Land, Burgen, Ströme, Dome, Berge 
kennen gelernt und damit ein Mass für die Bilder der Fremde 
gewonnen hat. Es ist eine Fälschung des Urteils von vornherein, 
wenn etwa deutsche Kleinstädter, die nur ihre nächste Umwelt 
gesehen oder eine Provinz ihrer Heimat kennen, wie Postkollis 
durch das deutsche Land rollen, kaum erfassen, was rechts . 
und links der Eisenbahn liegt, geradeswegs nach London oder 
Paris, und dann vor admiration aufs Kreuz fallen. Die erste Liebe 
der jungen Deutschen zu Naturschönheit und Kulturgrösse soll 
ihrem Vaterlande gegeben werden. Ich habe den Studierenden, 
männlichen wie weiblichen, die sich an mich um Anweisungen 
über Auslandsreisen wandten, stets nachdrücklich geraten, sich 
vorher ihr Vaterland in seiner Schönheit, die Schätze der 
Städte und der Landschaft anzusehen, Die Ostdeutschen waren 
dabei im Vorteil gegen die aus dem Westen, allen wies ich 
diesen Umweg, und niemand hat den Aufwand für solchen 
„Anmarsch“ bedauert. Dass man im Ausland selbst dann mit 
Stadt und Land, in Frankreich besonders mit Provinz und Paris 
abwechselt, ist selbstverständlich und zum Ausgleich der An- 
schauungen und Urteile unentbehrlich. Ob und wie nach dem 
Weltkriege solche Reisegelegenheit sich gestaltet, ist eine der 
vielen Fragen, auf die jetzt niemand zu antworten vermag. 
Das Gleiche gilt für die fremden Universitätslektoren, deren 
zuweilen fragwürdige Wissenschaftlichkeit Jantzen stark unter- 
streicht. Die Universität zählt sie aber noch immer zu den 
Lehrern von „Künsten und Fertigkeiten“, nicht als wissen- 
schaftliche Dozenten, und ihre Auswahl, ihre Stellung, ihr Ein- 


- 
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fluss im Lehrbetrieb sind sehr verschieden und abhängig von 
den Wünschen und Anordnungen des Ordinarius, der die Ver- 
antwortung für ihre Tätigkeit trägt. Tüchtige deutsche Ober- 
lehrer an ihrer Stelle werden in der Regel allein in den grösseren 
Universitätsstädten zur Verfügung stehen, in den kleineren könnte 
nur durch Zusammenwirken mit der Schulbehörde bei der Be- 
setzung der Oberlehrerstellen eine passende Vertretung für das 
Lektorat zu erreichen sein. 

Die hinsichtlich ihrer Aufgaben mit den Lektoren ver- 
wandten ausländischen Lehramtsassistenten haben, was man 
auch beiJantzen zu lesen bekommt, nicht durchweg befriedigt. 
Die Mängel der Einrichtung, von denen die deutschen Kandi- 
daten und Kandidatinnen in der Fremde, am meisten wohl in 
Frankreich, mehr betroffen wurden, als ihre ausländischen Aus- 
tauschkollegen bei uns, haben auch die Neuphilologentage be- 
schäftigt, aber, obwohl reichlich ein Jahrzehnt alt, keine Besserung 
erfahren. Die Ungleichheit von hüben und drüben bestand, 
wie man weiss, hauptsächlich in dem Unterschied zwischen der 
wirtschaftlichen, auch gesellschaftlichen Freiheit, die die aus- 
ländischen Lehrer in Deutschland genossen, und dem öden In- 
ternatsleben, dem unsere Landsleute draussen oft ganz und gar 
verfielen. Eine Folge schwer auszugleichender Verschiedenheit in 
den Landeseinrichtungen! War aber dieses Internatsleben unserer 
Öberlehrer und Lehrerinnen, das sie an eine gesellschaftlich und 
wissenschaftlich wertlose Umgebung fesselte, streng genommen 
dem Au-pair-Verhältnis, das sonst für die Damen mit dankens- 
wertem Nachdruck amtlich bekämpft worden ist, nicht sehr 
ähnlich? Man konnte auch nicht die rechte Ueberzeugung ge- 
winnen, dass unsere deutschen Lehrkräfte in dieser Stellung 
im Auslande sonderlich erschnt waren. Frankreich hatte wenig 
Anlass, seine Anstalten auf diese Weise auszustellen, für unsere 
Leute war dort auch mehr für selbständige Haltung im fremd- 
sprachlich getönten Berufskreise, als sonst etwas zu gewinnen, 
das nicht anderswo auch zu haben gewesen wäre.!) Es bleibt 


—_ 


l, Vgl. dazu G. Gloege, Das höhere Schulwesen Frankreichs, Berlin 
1913, besonders auch das Schlusswort (S. 113): Alles in allem lässt sich aus 
dem französischen Schulwesen für das Deutsche im allgemeinen wenig, 
im einzelnen viel lernen, usw., dazu seinen Aufsatz Frankreichs Uni- 
versitätsbildung in der Akademischen Rundschau, TII 11, 12 (1915), August- 
September. Ueber Lektoren vgl. Schröer, Kölnische Ztg, 27. Juni 1915 ff 
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der kommenden Zeit die Aufgabe, an diese Einrichtungen an- 
knüpfend, besser gesicherte Studiengelegenheiten für unsere 
Lehrer und Lehrerinnen im Auslande zu bereiten. 

Um die Fühlung der Studierenden mit ihrer späteren Berufs- 
arbeit als Oberlehrer zu vermitteln, hat Wehrmann gelegent- 
liche Gastvorlesungen hervorragender Pädagogen an den Uni- 
versitäten empfohlen. Wie dieses Mittel anschlagen würde, 
müssten die Versuche erst lehren; stören würden sie die 
wissenschaftliche Ausbildung gewiss nicht, die auch nicht be- 
einträchtigt werden könnte, wenn die Studierenden durch regel- 
mässige Einsicht in die pädagogischen Zeitschriften ihr Ver- 
ständnis für die Fragen des Unterrichts übten und zu dieser 
Nebenbeschäftigung angehalten würden. 

Aber auch die höheren Schulen, namentlich die Lyzeen 
und Oberlyzeen sollten es sich angelegen sein lassen, für die 
Anstaltsbüchereien wichtige Neuheiten der Wissenschaft zu er- 
werben, Zeitschriften und Bücher, die zum Bau gehören, als 
notwendiges Werkzeug bereit zu stellen, um auf diese Weise 
ihrerseits den Zusammenhang zwischen Praxis und Wissenschaft, 
Schule und Forschung zu festigen. Und liesse sich als Lektüre 
der O. 8. neben den pädagogischen Klassikern nicht auch zu- 
weilen eine Schrift von der Art Jantzens verwenden? 

Wir brauchen, um aus den Wandlungen, die der Krieg 
uns bringen wird, Fortschritte zu gewinnen, nichts umzustürzen, 
nur alte Wünsche und Hoffnungen nach neu gewonnenen Ein- 
sichten zu Taten werden zu lassen. 

Schliesslich mag auf ein, glücklicherweise noch nicht viel 
hervorgetretenes, aber beachtenswertes Warnungszeichen der Zeit 
kurz vor dem Kriege hingewiesen werden: die in ein paar Univer- 
sitätsstädten gemachten Versuche von privaten neuphilologischen 
Examens-Repetitorien nach dem Vorbild der Juristen, doch ein 
Zeugnis dafür, dass weder der Universitätsunterricht noch die 
selbständige Arbeitszucht der Studierenden als ausreichend zur 
Vorbereitung auf die Staatsprüfung sich bewähren, und dass sie 
irgendeines Ausbaus naclhı dieser Seite bedürfen. Was an den Er- 
fahrungen und Folgen, die den juristischen Fakultäten und ihrer 
Wissenschaft aus solchen Verhältnissen erwachsen sind, lehrreich 
sein sollte, ist die Abwendung der Studierenden von den Vor- 
lesungen, deren Ersatz durch systematischen Examensdrill und 
seine Rückwirkung auf den akademischen Lehrbetrieb sowie auf 
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die Wertung der Wissenschaft, die ganz gewiss nicht eine Förde- 
rung gegenüber der Berufsbildung dabei erfährt. Man möchte 
fast behaupten, dass durch ausserhalb der Universität stehende 
Repetitorien geradezu eine der Wissenschaft abholde, sie miss- 
achtende Auffassung gross werden könnte. Warum sollte aber 
die Universität praktische Bedürfnisse nicht in wissenschaft- 
lich unanfechtbarer Weise ihrerseits berücksichtigen? Nomina 
sunt odiosa. Man braucht nicht Namen und Art eines „Repeti- 
toriums“; es kann ein Konversatorium, ein Praktikum oder 
auch Seminar oder sonst dergleichen sein, eine Gelegenheit, 
bei der die wissenschaftliche Uebungsarbeit sich um die von 
der Wissenschaft als das Wichtigste und Hervorragendste an- 
gesehenen Stoffe aller ihrer Einzelgebiete zusammenzieht? Oder 
wäre das Ketzerei, eine Sünde gegen den heiligen Geist der 
Wissenschaft? 


(rreifswald. Thurau. 


Der schlesische Lektürekanon und sein Schöpfer. 


Unter den Bemühungen, die neusprachliche Lektüre der höheren 
Lehranstalten für die männliche Jugend möglichst planmässig, 
fruchtbar und wertvoll zu gestalten, steht obenan das rheinische 
Provinzialschulkollegium, dessen in den Jahren 1905 und 1906 ent- 
standener Lektüreplan in den Neueren Sprachen (Jahrgang 1907) 
abgedruckt ist.) Ihm folgte in dem Bestreben, für die ihın unter- 
stellten Anstalten einen den Bedürfnissen des praktischen Unter- 
ıichts angepassten Kanon herzustellen, das Königliche Provinzial- 
schulkollegium in Breslau. Der Mann, auf dessen Tätigkeit dieser 
schlesische, im Jahre 1909 zunächst nur für den Dienstgebrauch 
angefertigte Kanon zurückzuführen ist, ist der kürzlich ganz plötz- 
lich verstorbene Provinzialschulrat Geheime Regierungsrat Profes- 
sor Dr. Holfeld. Er hat seit jenem ersten Entwurfe von 1909 
unablässig an der Vervollkommnung dieses Werkes weitergearbeitet 
und ın diesem Jahre eine neue Ausgabe desselben veranstaltet, die 
er mit wertvollen Aufschlüssen über die dabei massgebenden 
Grundsätze im letzten Hefte der Monatschrift für höhere Schulen 


I!) Vgl. dazu meine Anzeige von Loewisch, Zum neusprachlichen 
Lektüreplan auf der Oberrealschule. Zeitschrift 13,88 f. (1914). 
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(14, S. 385-404) mit Erlaubnis seiner Behörde der Öffentlichkeit 
übergeben hat. 

Es dünkt uns eine Ehrenpflicht, dieses Werk des verdienten 
Mannes — gleichfalls mit dem Einverständnis des Breslauer Schul- 
kollegiums — auch unserm Leserkreise zugänglich zu machen, und 


zugleich glauben wir damit — im Anschluss an den im vorigen 
Hefte dieser Zeitschrift (14, 188—198) abgedruckten hessischen 
Kanon für das Französische — einen wıllkommenen weiteren Bei- 


trag zu der ausserordentlich wichtigen Lektürefrage zu geben, die 
jetzt wie nach dem Kriege teilweise wenigstens doch unter etwas 
veränderten Gesichtspunkten zu betrachten sein wird.') 

Zunächst aber seien dem Schöpfer des schlesischen Kanons 
einige Worte der Erinnerung gewidmet. 

Hermann Gustav Leopold Holfeld wurde am 19. März 
1848 zu Gnesen als Sohn des Postdirektors Karl Holfeld ge 
boren. Er besuchte das Königliche Gymnasium zu Krotoschin (in 
Posen) und bestand an demselben die Reifeprüfung am 17. März 
1866. Auf den Universitäten Breslau und Berlin wıdmete er sıch 
dem Studium der neueren Sprachen und der Germanistik und be- 
stand im Oktober 1871 zu Berlin die Prüfung für das höhere Lehr- 
amt. Von Michaelis 1871 bis dahin 1872 leistete er sein Probe- 
jahr am Viktoria-Institut zu Falkenberg ı. d. Mark ab und wurde 
dann sofort zum 1. Oktober 1872 als ordentlicher Lehrer an der da- 
maligen Realschule I. Ordnung (später Realgymnasium) in Posen 
angestellt, wo er bis Ostern 1876 wirkte. Während dieser Zeit 
setzte er seine Studien für sich fort und erwarb im Jahre 1875 mit 
der Dissertation Über die Sprache des Francois de Malherbe zu Göt- 
tingen den Doktorgrad. Zu Ostern 1876 wurde er als Oberlehrer 
an das Gymnasium und Realgymnasium in Guben i. d. Nieder- 
lausitz berufen, wo er volle zwanzig Jahre blieb. Im Jahre 1889 
ergänzte er seine Lehrbefähigungen für das Französische, Englische 
und Lateinische noch durch die für das Deutsche (I. Stufe) und 
veröffentlichte als Frucht der hierauf verwandten Studien im Jah- 
resbericht 1890 seiner Anstalt die Abhandlung Die Merkmale des 
Überganges vom Althochdeutschen zum Mittelhochdeutschen in der 


I) Auf Wunsch der Schriftleitung habe ich es gern übernommen, 
diesen kleinen Beitrag zu schreiben. Bei meiner dienstlichen Stellung ist 
es selbstverständliche Pflicht, mich auf rein sachliche Berichterstattung zu 
beschränken. 
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Deklination Willirams. Im gleichen Jahre liess er auch eine Schul- 
ausgabe von Racines Athalie erscheinen (in der von Schwalbach 
herausgegebenen Sammlung Französische und englische Schullek- 
türe, Hamburg, Meissner). Im Jahre 1891 wurde ihm der Pro- 
fessortitel verliehen. In die Gubener Zeit fällt auch eine sieben- 
inonatige Studienreise nach Frankreich und England. 


Am 1. April 1896 folgte er einem ehrenvollen Rufe, der ılın 
an die Spitze des städtischen Realgymnasiums in Essen stellte. 
In seiner Antrittsrede, die im Jahresbericht 1897 gedruckt erschien. 
legte er seine Ansichten über die Bildungsziele der sprachlichen 
Fächer und ihr Verhältnis zu den mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen dar. Im Mai und Juni konnte er wieder sechs Wochen auf 
einen Studienaufenthalt in Paris verwenden, und Ostern 1899 hatte 
er die Freude, den Neubau seines Realgymnasıums eingeweiht zu 
schen. Bei dieser Gelegenheit erhielt er den Roten Adlerorden 
IV. Klasse. Die Weiherede, die er über die Existenzberechtigung 
des Realgymnasiums hielt, erschien im Jahresbericht 1900. Seit 
Uktober 1898 war er auch Leiter des pädagogischen Seminars ın 
Essen. 


Die Direktorstelle bekleidete er nur knapp 41% Jahre. Denn 
für den 1. September 1900 wurde er als Provinzialschulrat nach 
Breslau berufen, wo er volle fünfzehn Jahre in unermüdlicher., 
rastloser Pflichttreue seines arbeitsreichen und verantwortungsvollen 
Amtes waltete Seinen Fächern entsprechend hatte er das Dezernat 
über den fremdsprachlichen Unterricht und vorwiegend über Real- 
anstalten. Wie stark ılın methodische Fragen in den Zeiten der 
grossen Reformbewegung beschäftigten, zeigt sein Aufsatz in der 
Monatschrift für höhere Schulen „Die schriftlichen Arbeiten im 
Französischen“ (3, 502—510, 1904), in dem er sich auch schon deut- 
lich gegen gewisse übertreibende Bestrebungen jeper Richtung 
wendet. 


Auf die Ausbildung des jungen Nachwuchses an Philologen 
lat er durch die Leitung des Pädagogischen Seminars für gelehrte 
Schulen, die er abwechselnd mit einem andern Amtsgenossen aus- 
iibte, Einfluss 'zewonnen, und es war ıhm auch vergönnt, über die 
(irenzen seines Amtsbezirks und unseres Reiches hinaus zu wirken. 
Schon im Januar 1903 erhielt er zum ersten Mal vom Ministerium 
den Auftrag, die deutsche evangelische Realschule n Bukarest 
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zu besichtigen, und bereits im Juni desselben Jahres nahm er an 
dieser Anstalt die erste Schlussprüfung ab, eine Aufgabe, die er noch 
wiederholt in den folgenden Jahren zu erfüllen hatte. Im Sommer 
1914 wurde er als Reichskommissar zur Abnahme der Schlussprü- 
fungen der deutschen Realschulen nach Madrid und Barce'- 
lona entsandt. 

An äusseren Auszeichnungen wurde ıhm im Jahre 1906 der 
Königliche Kronenorden III. Klasse, Weihnachten 1908 der Cha- 
rakter als Geheimer Regierungsrat, im Januar 1911 der Adler der 
Ritter des Hausordens von Hohenzollern und 1913 das Koınmandeur- 
kreuz des Ordens der rumänischen Krone verliehen. 

In der Nacht vom 7. zum 8. September 1915 erlag er ganz 
plötzlich einem Herzschlage, der völlig unerwartet, aber auch ohne 
jegliches Leiden seiner vielseitigen, rastlosen Tätigkeit ein Ziel 
setzte. Mit ıhm ist ein Mann dahıngegangen, dessen Leben restlos 
der Pflicht und der Arbeit geweiht war, ein treuer Freund und 
stets geschätzter Amtsgenosse der Mitglieder seiner Behörde, ein 
wohlwollender und hochverehrter Vorgesetzter der ihm unterstellten 
Direktoren und Lehrer, zu denen er immer ein möglichst enges und 
auf gegenseitiges Vertrauen gegründetes Verhältnis zu gewinnen he- 
müht war. 

Seine sterblichen Reste ruhen auf dem evangelischen Friedhofe 
zu Guben an der Seite seiner früh verschiedenen Gattin. 


Wir lassen nunmehr den Lektürekanon selbst folgen: 


A. Französisch. 


I. Geschichtliche Darstellungen und Betrach- 
tungen. 


Montesquieu, Considerations sur les causes de la grandeur des Ro- 
mains et de leur decadence OII. 

G. Boissier, Cieeron et ses amis (Velhagen & Klasing). OL. 

Michaud, Histoire des eroisades, Erster u. dritter Kreuzzug. OLII. 

Lame-Fleury, Histoire de France 1328—1862 (Renger). O II. 

Michelet, Precis de !’'histoire moderne OII, I. 

Duruy, Ludwig XIV. (Weidmann). 

-—— Regne de Louis XIV. (Renger, Perthes). O II I. 

Barrau, Scenes de la r&volution francaise (Renger, Freytag). 1I. 

— Histoire de la revolution francaise 1789—1792 (Perthes). TI. 
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Francois, Seönes de la revolution francaise (Gerhard). 

A. de Tocqueville, L’ancien regime et la revolution (Diesterweg). I. 

Mıgnet, Histoire de la revolution frangaise. I. 

— Histoire de la Terreur (Renger). I. 

Memoiren der Revolutionszeit (Velhagen & Klasing). O I. 

Guizot, Etude sur Washington (Weidmann). 1]. 

Thiers, Expedition de Bonaparte en Egypte UL. 

Segur, Histoire de Napoleon, Moscou et le passage de la Berezina 
(Velhagen & Klasing). OII. 

Marbot, Retraite de la grande armce et Bataille de Leipzie (Ren- 
ger). OI. 

Segur, Incendie de Moscou et retraite de la grande armee jusqu’au 
Niemen (Perthes),. O0 LI. 

Lanfrey, La Campagne de 1806/07. I. 

— La Campagne de 1809. 1. 

Lavisse et Rambaud, L’Empire 1805—1809 WL’Allemagne Napo- 
leonienne (Weidmann). I. 

— — L’Empire 1813—1815 L’Allemagne antinapoleonienne (Weid- 
mann). OL, I. 

'Vaine, L’ancien Regime. I. 

-— Napol&on Bonaparte. I. 

Chuquet, La Guerre de 1870/71 (Velhagen & Klasing). DH. 

Sarcey, Le Siege de Parıs. II. 

D’Herisson, Journal d’un officier d’ordonnance O LI. 

Zola, La Catastrophe de Sedan, aus: La Debäcle (Küthmann). 1. 

P. et N. Margueritte, Strasbourg (Gerhard). UI. 

Hanotaux, Le gouvernement de M. Thiers et la lıberation du Terri- 
toire (Renger). 1. 

E. Lavisse, Recits de l’histoire de France (Velhagen & Klasing). 
O II. 

Dhombres et Monod, Biographies historiques (Renger). O II. 

Homnmes illustres de la France (Weidmann). O0 IH. 


II. Kulturgeschichte. 
(suizot, Histoire de la ceivilisatıon en Europe. 1. 
Rambaud, Histoire de la cıvilisation en France, Bd. 1: La Gaule, 
la France feodale. OTI. 


Morceaux choisis des oeuvres de Jean Jacques Rousseau (Velhagen 
& Klasing). 1. 
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Taine, Philosophie de l’Art (Winter in Heidelberg). I. 
Voyageurs et Inventeurs celebres (Weidmann). O III, UI. 
L’Eloquence francaise depuis la revolution (Küthmann). I. 
Schure, Sites et paysages historiques (Weidmann). I. 


III. Erzählungen. 


rckmann-Chatrian, Histoire d’un Conserit. U II, O0 II. 

— Waterlo. OL. 

Boissonas, Une Famille pendant la gmerre 1870/71 (Weidmann, 
Renger). LI. 

Daudet, Erzählungen aus Lettres de mon moulin und Contes du 
lundi (Velhagen & Klasing). OI, I. 

-— Ausgewählte Erzählungen (Küthmann, Renger, Freitag). I. 

— Contes choisis (Flemming). O II, I. 

— Le petit Chose. UI. 

Laurie, M&moires d’un collegien. U II. 

Desbeaux, Les petits mousquetaires (Weidmann). O III. 

Souvestre, Au coin du feu (Perthes). O II. 

Toepffer, Nouvelles genevoises (Velhagen & Klasing, Zweites Bänd- 


chen). U. 
Coppee, Pariser Skizzen aus: Les vrais Riches (Velhagen & Kla- 
sing). O II. 


— Contes (Velhagen & Klasing, Reformausgabe). O LI. 

Sieben Erzählungen aus Coppee, Daudet u. a. (Freytag). I. 

Französische Kriegsnovellen, Erzählungen neuerer französischer 
Schriftsteller (Velhagen & Klasing). II. 

Contes et Nouvelles (Küthmann, 1. u. 2. Bändchen). II. 

Conteurs modernes (Renger). OII, I. 

Choix de nouvelles modernes (Velhagen & Klasing, 1. u. 2. Bünd- 
chen). II. 

Ausgewählte Erzählungen von Courier, Toepffer u. a. (Renger). 


UN 010. 


IV. Dichtung. 
Gormeille, Le Cıd — Horace. 1. 
Racine, Athalie — Britanniıcus — Phedre. ]. 
Moliere, I’Avare — Les Femmes savantes — Le Bourgeois Gentil- 
homme — Le Misanthrope. T. 
Sandeau, Mademoiselle de la Seigliere. OTI. 
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Augier et Sandeau, Le Gendre de M. Poirier. O LI. 

Pailleron, Le Monde oü l’on s’ennuie (Velhagen & Klasing). O II. 
Scribe, Le Verre d’eau OL. 

Theodore de Banville, Gringoire (Velhagen & Klasing). OL. 
Gropp und Hausknecht, Auswahl französischer Gedichte (Renger). 
Engwer, Choix de poesies frangaises (Velhagen & Klasing). 


V, Realien (Land und Leute). 


Lebrun, Quinze jours ä& Paris (Flemming). U I. 
Chalamet, A travers la France (Weidmann). O ID. 
Bruno, Le Tour de la France. O III. 


Paris et ses environs hrsg. v. Leitritz. (Renger). 


VI. Privatlektüre für Primaner. 


Pierre Loti, Pöcheur d’Islande. 

Merimee, Colomba. 

Fernay, Riquet et le canal du Midi (Freytag). 

Anatole France, Le Crime de Sylvestre Bonnard (Freytag, Velhagen 
& Klasing). 

Feuillet, Le Roman d’un jeune homme pauvre (Küthmann). 

Daudet, Tartarın de Tarascon. 

Bourget, Monique (Velhagen & Klasıng). 

Colomb, Deux meres (Freytag). 

T'r. Mistral, Souvenirs de jeunesse (Gerhard). 


B. Englisch. 


I. Geschichtliche Darstellungen und Betrach- 
tungen. 


Marshall, Our island story (Velhagen & Klasing). O III. 

Macaulay, History of England. 1. 

-— England before the Restoration (Tauchnitz Students’ Series). I. 

— State of England in 1685 (Renger). I. 

— The Duke of Monmouth. O LI. 

--- Historical Scenes and Sketches from the History of England 
(Flemming). OIL, I. 

-— Lord Clive LI. 

— Warren Hastıngs.. OII. 

Scott, Tales of a Grandfather. O II. 


“ 
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Chambers, History of England from 55 B. C. to the present time 
(Flemming). O II. 

Gardiner, England in former Times (Weidmann). O II. 

Stories from English History (Freytag). UII. 

Freeman, History of the Normann Conquest of England (Velhagen 
& Klasing. UI. 

Gardiner, Historical Biographies: Thomas More, Drake, Cromwell 

_(Renger). UL. 

Mandell Creighton, The Age of Elizabeth (Freytag). O IL, I. 

Hume, Queen Elizabeth. O IL I. 

(ireen, England’s first Century under the House of Hanover, 1. Teil: 
1714—1783, 2. Teil: 1783—1815 (Freytag). I. 

— England under the Reign of George III. (Velhagen & Klasing). 2 

— England in the eighteenth Century (Perthes). I. 

Sceley, The Expansion of England. I. 

Kirkman, The Growth of Greater Britsin (Flemming). TI. 


II. Kulturgeschichte. 


Parliament and Orators of Britain (Flemming). I. . 

Creighton, Social History of England (Küthmann). OIL, I. 

FEinglische Prosaschriften aus dem 17., 18., 19. Jahrhundert (Vel- 
hagen & Klasing, drittes Bändchen). 1. 

Celebrated Men of England and Scotland (Küthmann). O III, UL. 

Explorers and Inventors (Weidmann). II. 

Heroes of Britain (Flemming). O II, UL. 

Great Englishmen, Biographien (Zwissler). OIIL, UH. 

Irving, Life and Customs of Old England aus dem Sketch-Book 
(Flemming). I. 

Hamilton Fyfe, The World’s Progress (Weidmann). OII, I. 

— History of Commerce (Weidmann). OI, I. 

Samuel Smiles, Self-Help (Renger). OI, I. 

Readings from Ruskin (Velhagen & Klasing). O1. 


III. Erzählungen. 
Marryat, The Children of the New Forest (Renger). U II. 
—- The Settlers in Canada (Renger). UI. 
Burnett, Little Lord Fauntleroy. UL. 
Henty, When London burned (Renger). UI. 
Seamer, Shakespeare Stories (Herbig). O II, I. 
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Irving, Vier Erzählungen (Freytag). OH. 

Dickens, A Christmas Carol. 1. 

.— The Cricket on the Hearth. I. 

I)Jash and Daring, Tales of Peril and Heroism (Freytag). I. 

Collection of Tales and Sketches (Velhagen & Klasing, erstes 
. Bändchen). II. 

Popular Writers of our Time (First Series, Flemming). O II. 

Five Stories from English Literature (Diesterweg). O III. Re- 

formausgabe. 


IV. Diehtung. 
Shakespeare, Coriolanus — Julius Caesar — Macbeth — Richard II. 
— The Merchant of Venice. I. 
Selections from Byron (Flemming). I. 
Auswahl aus Byron (Küthmann). 1. 
Byron, Ausgewählte Dichtungen (Perthes). I. 
Scott, The Lady of the Lake. I. 
Longfellow, Evangeline (Weidmann). I. 
Gropp und Hausknecht, Auswahl englischer Gedichte (Renger). 


V. Realien (Land und Leute). 
Nelson Fraser, England (Weidinann). | 
Round about England, Scotland, Ireland (Flemming). 
Besant, London past and present (Weidmann). 
Smith, A Trip to England (Weidmann). 
Rambles through London Streets (Velhagen & Klasing). 
Mason, The Counties of England (Weidmann). 
England and the English (Küthmann). 
Picturesque and Industrial England (Freytag). 


VI Privatlektüre für Primaner. 
W, Scott, Ivanhoe (Renger). | 
-— Kenilworth (Renger). 
Dickens, David Copperfield’s Schooldays (Flemming). 
Hughes, Tom Brown’s Schooldays (Freytag, Perthes). 
Jerome, Three Men in a Boat (Perthes). 
Marryat, The three Cutters. 
The great drama of 1066 (Oldenbourg in München). 
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In der dieser Uebersicht vorangehenden Abhandlung be- 
tont Holfeld die Notwendigkeit der Einführung eines neusprach- 
lichen Lektürekanons und begründet sie mit der stets grösser und 
unübersehbarer werdenden Fülle der neuen Erscheinungen, die nicht 
«ben immer auf der Höhe stünden. Er verschliesst sich aber nicht 
der Einsicht, dass ein derartiger Provinzkanon nie als etwas Ab- 
geschlossenes gelten kann, sondern er fordert, dass er von Zeit zu 
Zeit einer Durchsicht, Verbesserung und teilweisen Erneuerung zu 
unterziehen sei, wie er sie ja eben selbst gegenüber der Fassung von 
1909 vorgenommen habe. Dass die Oberlehrerschaft der Provinz 
durch Berichterstattung und Gutachten an der Herstellung eines 
solchen Werkes zu beteiligen ist, ist selbstverständlich. 


Die leitenden Gesichtspunkte für die Auswahl der Schrift- 
werke gaben naturgemäss die amtlichen Lehrpläne von 1901 mit 
ihren Feststellungen über Ziele, Inhalt und Methode des neusprach- 
lichen Unterrichts ab. 


Realienbücher sind nach Holfelds Ansicht nicht zu sta- 
tarıscher, sondern nur zu kursorischer Lektüre geeignet. besonders 
um Sprechübungen daran zu knüpfen. „Wenn wir eine nicht zu 
teure Real-Chrestomathie hätten,“ sagt er S. 389, „die über die 
wichtigsten geschichtlichen Ereignisse Frankreichs und Englands, 
iiber das Wissenswerteste von den Hauptstädten und Landschaften, 
von ihren staatlichen Einrichtungen, von Heer und Flotte, Handel 
and Industrie, Universität und Schule in mustergültigen Darstel- 
lungen nationaler Autoren Aufschluss gäbe, so wären die Sonder- 
ausgaben der Realienbücher überhaupt entbehrlich, und wir würden 
den Vorteil haben, dass eine solche Chrestomathie von Obertertia 
an in den Händen der Schüler bliebe und auf früher Gelesenes zur 
Befestigung des Wortschatzes zurückgegriffen werden könnte.“ 

Für die Diehtungen wird nachgewiesen, dass die im Kanon 
senannte verhältnismässig geringe Menge vollständig ausreicht. 

Geschichtliche Stoffe sollen in unserer Schullekttüre 
den breitesten Raum einnehmen. Denn „nur auf geschichtlicher 
Grundlage kann das fremdländische Kulturbild wissenschaftlich 
erfasst werden“. Selbstverständlich ıst es dabei, dass bis auf 
wenige, besonders begründete Ausnahmen nur die französische und 
englische Geschichte, nicht die anderer Völker, in Betracht kommt, 
und zwar in ihren entscheidendsten und bedeutungsvollsten Ab- 

18* 
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schnitten. — Neben die politisch - geschichtlichen treten einige 
kulturgeschichtliche Werke; unter ihnen sind diejenigen, 
die die Landeskunde im ensreren Sinne zum Gegenstande haben, ab- 
sichtlich nur spärlich bedacht. Von technisch-wissen- 
schaftlichen Schriften sind die in biographischer Form gehal- 
tenen am fruchtbarsten. 


Philosophische Werke waren in dem Kanon von 1909 
nicht enthalten; jetzt sind Taine, Rousseau und Ruskin neu aufge- 
vommen worden. 


Der Erzählungsliteratur kommt nach der geschicht- 
lichen die grösste Bedeutung zu, und deshalb sind ihr zwei Grup- 
pen (Nr. III und VI des Kanons) gewidmet; die letzte ıst für die 
Privatlektüre bestimmt. Für die Klassenlektüre kommen im we- 
- sentlichen kürzere Erzählungen und Skizzen in Betracht, für die 
Privatlektüre auch umfangreichere. Die Frage der Auswahl ist 
hier besonders wichtig, weil einmal recht viele minderwertige Er- 
zeugnisse angeboten werden, anderseits auch Sachen mit chauvinisti- 
schem und deutschfeindlichen Inhalt in unsern Schulausgaben sich 
finden. | 


‘Um einen organischen Zusammenhang des neu- 
sprachlichen Lesestoffes in den einzelnen Klassen einigermassen zu 
‘gewährleisten, ist in den Vorbemerkungen zu dem schlesischen 
Kanon „empfohlen, im Französischen von Untersekunda bis Ober- 
prima in jedem Schuljahr ein geschichtliches oder kulturgeschicht- 
liches Werk, ausserdem in Untersekunda ein solches der erzählen- 
den Gattung, in Obersekunda ein modernes Lustspiel, in Unter- 
‘prima eine klassische Tragödie, in Oberprima eine Komödie Molieres 
und in der Prima der Realanstalten ein belletristisches Werk aus der 
({ruppe III oder VI als kontrollierte Privatlektüre anzuschliessen“ 
1S. 396). Für das Englische ist von einer entsprechenden Weisung 
Abstand genommen, weil sie infolge der grossen Verschiedenheit 
der Bedürfnisse an den einzelnen Anstalten nicht angebracht er- 
schien; im Englischen darf die Regelung den einzelnen Schulen 
iiberlassen bleiben. 

Zum Schluss seiner Ausführungen macht Holfeld noch einige 
Bemerkungen über den Unterrichtsbetrieb mit Rücksicht auf unsere 
‚grosse (regenwart. Erteilt die Ansicht derer. die da meinen, dass das 
Streben nach Sprechfertigkeit ın Zukunft wird zurücktreten müs- 
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sen, sofern man die Bestrebungen derjenigen Reformer ins Auge 
fasst, denen Sprachfertigkeit als das Hauptziel des neusprachlichen 
Unterrichts vorschwebt. In bescheidenen Grenzen sollen. die Sprech- 
übungen nach wie vor zu ihrem Rechte kommen; aber, meint er, 
„reden wir nicht vom Einleben in die Fremdsprache (in vier 
Wochenstunden), von ihrer Beherrschung, von Gewandtheit in ihrem 
mündlichen Gebrauch! Wenn es gelingt, das Ohr des Schülers an 
sichere und schnelle Auffassung der fremden Worte und Sätze zu 
gewöhnen und ihn dahin zu bringen, dass er die natürliche Be- 
fangenheit im Gebrauch eines fremden Idioms überwindet und sich in 
bestimmten Geleisen, wo ıhm ein reichlicher Wortschatz zur Ver- 
fügung steht, ziemlich sicher bewegen kann, wenn ihm ausserdem 
durch eine verständige, allen Extremen abholde Methode gezeigt 
wird, wie er sich später im Leben eine grössere Fertigkeit im Par- 
lıeren erwerben kann, sobald er dies braucht — dann hat der Lehrer 
seine Schuldigkeit vollauf getan, das Erreichbare geleistet“ (8. 
397). Auch die schriftlichen Arbeiten würden eine Be- 
schränkung vertragen können. 


Die Lektü re wird auch fernerhin das wie Gebiet des 
neusprachlichen Unterrichts bleiben müssen. Freilich ist dafür zu 
verlangen, dass „der Lehrer sie in einem vaterländischen Geiste be- 
treibt, der jede Lauheit nationalen Empfindens dem Auslande 
xegenüber ausschliesst und an ihm mit demselben nationalen Selbst- 
und Kraftbewusstsein Kritik übt, das wır besonders bei den Eng- 
ändern nicht ohne Neid als einen nationalen Vorzug anerkannt 


haben‘ (S. 398). 


Der Neuphilologe soll nicht, wie das früher wohl vorkam, sie 
nur mit rücksichtsloser, uneingeschränkter Bewunderung des frem- 
den Volkes und Landes treiben, sondern er soll „Licht- und Schat- 
tenseiten gerecht abwägen, am Fremden das Heimische messen, den 
Schülern so zu einer richtigeren Beurteilung des eigenen und frem- 
den Volkes verhelfen und damit eine der wichtigsten Pflichten des 
Unterrichts überhaupt erfüllen, die Jugend ın das Verständnis der 
(tegenwart einzuführen“. Selbstverständlich soll der Lehrer solche 
Betrachtungen stets „mit ruhiger Sachlichkeit, mit einem durch 
tüchtige historische Studien geschärften Blick anstellen, aber vor 
allem als ein Mann, der die innere Fühlung mit seinen patriotisch 
sestimmten Schülern nicht verlieren will“,  - 
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Auch der fremdsprachliche Unterricht soll in jeder Stunde eine 
deutsche Stunde bieten. Darum soll die Uebersetzung 
ins Deutsche nicht grundsätzlich unterbleiben. „Eine gute 
Uebertragung (die bekanntlich auch am besten und schnellsten das 
Verständnis sichert) fördert nicht nur die Gewandtheit des Schülers 
ın der Muttersprache, sie lehrt ihn auch, ihren Reichtum an synony- 
men Ausdrlicken zu beachten, unnötige Fremdworte zu ersetzen, sie 
gibt ıhm einen Begriff von der Kraft, der Bildsamkeit, der Anpas- 
sungsfähigkeit, der Freiheit des deutschen Ausdrucks und Satz- 
baus gegenüber der mit Recht gerühmten Eleganz und Klarheit des 
Französischen“ (8. 399). 

Mit der Mahnung, dass das Wort „Gedenke, dass Du ein Deut- 
scher bist‘ mit seiner im Kriege neu gewonnenen Kraft auch in Zu- 
kunft uns allezeit unauslöschlich bewusst bleiben möge, schliesst er 
seine Ausführungen. 

Breslau. Hermann Jantzen. 


Die Verwendung Bernardin de Saint-Pierres 
‚in der höheren Mädchenschule. 


1. 

Als am 21. Januar 1914 anlässlich der 100. Wiederkehr des 
Todestages Bernardin de Saint-Pierres die üblichen Gedenkblätter 
aus französıscher und deutscher Feder erschienen, stimmte die Kritik 
im allgemeinen darin überein, dass der Ruhm dieses Schriftstellers 
in unserer Zeit bedenklich gesunken wäre; denn wıe Fortunat 
Strowskiı, ein bekannter Literat, es treffend zusammenfasste, ’ses 
livres ne se lisent que par devoir ou par curiosite‘, und doch musste 
auch er hinzufügen ’sauf Paul et Virginie‘.') 

Dieses kleine Buch hat Bernardin de Saint-Pierre seinen Platz 
in der Weltliteratur gesichert, und selbst die erbittertsten Gegner 
Bernardins sind einmütig in der Anerkennung dieses Meisterwerkes. 
So lebt Bernardin de Saint-Pierre in der Nachwelt vornehmlich als 
der Verfasser von Paul et Virginie, und doch bildet dieser Roman 
nur den letzten Teil eines grösseren Werkes, der Etudes de la 


Nature (1784-88). 


!) Fortunat Strowski, Les Aventures de B. de St.-P. A Propos 
des Fetes de son Centenaire. Le Correspondent, 25 janvier 1914. Paris. 
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Wie steht nun die Schule Bernardin de Saint-Pierre in unserer 
Zeit gegenüber? 

Nach den Ausführungsbestimmungen für die Neuordnung des 
höheren Mädchenschulwesens vom 18. August 1908 wird gelegentlich 
der Winke, die für die Auswahl der Lektüre im Oberlyzeum ge- 
geben werden, wenn es sich um „.literarische Schöpfungen handelt, 
die einen bedeutenden ideengeschichtlichen Inhalt mit künstlerischer 
Form verbinden,‘') auch Bernardin de Saint-Pierre mit seinen 
Etudes de la Nature?) genannt. | 


Es ist ja wohl wahr, dass gerade dieses Buch, das „wie kein 
anderes die Vorzüge wie die Grenzen seines Talents zeigt,‘“?) dem- 
jenigen, der sich von dem allgemeinen Gesichtskreise und der Welt- 
anschauung Bernardin de Saint-Pierres einen Begriff machen will, 
die interessantesten Aufschlüsse bietet. Aber schon Alexander 
von Humboldt, der Bernardin de Saint-Pierre sonst sehr geschätzt 
hat‘) und inmitten der grossartigen Tropennatur oft die Wahrheit 
seiner Naturschilderungen bewunderte,’) hat darauf hingewiesen, 
dass die Etudes durch „abenteuerliche Theorien und physikalische 
Irrtümer‘“®) direkt verunstaltet werden. Wenn dem Dichter auch 
„einige wissenschaftliche Fehlgriffe und Missverständnisse‘“ zugute 
gehalten werden müssen, so kann man doch nicht umhin, der Kritik 
darin recht zu geben, „dass Bernardin de Saint-Pierres wissenschaft- 
liches Denken jene typische Flachheit und Urteilslosigkeit zeigt, für 
die es keine Entschuldigung gibt. Offenbar sind dem Autor der 
Etudes die elementarsten Grundsätze wissenschaftlichen Denkens 
zeitlebens völlig fremd geblieben,“”) obwohl er gründliche Studien 
gemacht hat und durch seine Vorbildung, seine Reisen und seine Be- 

1) Ausführungsbestimmungen vom 18. August 1%8 für die Neu- 
ordnung des höheren Müädchenschulwesens. Berlin 1%8, S. 35. 

2) Natürlich handelt es sich nur um Proben aus Anthologien. Eine 
Schulausgabe der Efudes gibt es nicht; denn durch die übliche hand- 
werksmässige Beschneidung des Textes wären die Eiudes für den Klassen- 
unterricht auch nicht herzurichten, . 

8) Herbert Stegemann, Bernardin de Saint-Pierre. Weserzeitung, 
21. Januar 1914. Bremen. 

4, Alexander Baumgartner, (reschichte der Weltliteratur. Frei- 
burg 1905, 8. 508. — Jakob Wychgram, Bernardin de Saint-Pierre. 
Wesiermanns Illustr. Monatshefte, Januar 1894, S. 501. 

5/$) Alexander von Humboldt, Kosmos II, 67. 

') Stegemann, Weserzeifung, 21. Januar 1914. Bremen. 
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obachtungsgabe berufen schien, eine hervorragende Rolle in der Ge- 
schichte der Naturwissenschaften zu spielen. Das Buch ist als 
wissenschaftliche Leistung absolut wertlos; denn „die Einseitigkeit 
seiner geistigen Anlage hinderte Bernardin de Saint-Pierre, eine 
wissenschaftliche Bedeutung zu erlangen. Er gehört zu den Men- 
schen, denen das Vermögen der Kritik des eigenen Denkens nicht 
gegeben ist. Er geht wie mit einem Scheuleder durch die Welt; in 
seiner masslosen Eitelkeit hält er sich für den Mittelpunkt der Natur; 
er ist bescheiden genug, diese Rangstufe allen Menschen zuzuer- 
kennen; so ist die Schöpfung nur des Menschen wegen da, und der 
Schöpfer hat alles nur zum Besten der Menschen eingerichtet, er 
hat seine Beweise nur nach dessen Bedürfnis gestaltet.‘') 

Und um Beweise ist Bernardin de Saint-Pierre nicht verlegen, 
oft mutet seine „Teleologie geradezu kindisch‘“”) an. „Er karikiert, 
ohne es zu wollen, die Rousseausche Theorie einer allgütigen und 
allmächtigen Vorsehung durch die geschraubtesten und lächerlichsten 
Einzelwendungen. Das Weltall erscheint ıhm lediglich als eine für 
das Wohlbefinden der Menschen erdachte Maschinerie, und die Art 
und Weise, wie er das im Detail nachweist, entbehrt durchweg nicht 
starker, komischer Wirkungen.“”) Wer sich also ergötzen will, der 
nehme die Etudes zur Hand!) 


I) J. Haas, Die Anfünge der Naturschüderung im französischen 
Roman. Z.S.L. 26, 1903, 8. 18. — Eugene Lintilhac in seinem Precis 
historique et critique de la litierature frangaise, II. Paris, 31893, p. 327 
sieht B. de St.-Pierre „narguant la science avec une ignorance fastueuse, 
entreprenant contre elle et pour les causes finales, sous pretexte de la 
reconcilier avec le sentiment religieux, une vaste croisade otı il n’echappe 
pas toujours au ridicule.“ 

2) Hermann Hettner, Geschichte der französischen Literatur im 
18. Jahrhundert. Braunschweig 1913 (Neuauflage von Heinrich Mormf), 
S. 5383. — Ferdinand Brunetitre, Les Amies de B. de St.-P. Revue 
des dewrc Mondes, 1. Oktober 1892, 8. 691: Etudes: »TL’idee en est fausse, 
— ou du moins on nous ferait difficilement croire aujourd’hui que la Pro- 
vidence eüt tout arrange, ne füt-ce que sur terre, dans l’interet, pour le 
plaisir ou pour la volupt& de l’homme.« We nn 

3, Stegemann, Weserzeitung, 1. c. | 

4) Als Perle von B. de St.-Ps. naturwissenschaftlicher Weisheit be- 
zeichnet Stegemann die Bemerkung, „dass die menschliche Haut weiss, der 
darauf hüpfende Floh aber schwarz sei, damit man ihn leichter fangen 
könne.“ Und ähnliche Blüten finden sich dutzendweise! Ich erinnere an 
die Erklärung für die Teilbarkeit der Melone, für die vier Euter der Kuh, 
die abstechenden Farben der Felsen und des Schaumes der Wogen. 
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Wozu also unsere Oberlyzealschülerinnen mit dem Ballast der 
Etudes beschweren? 


Wenn man sie aber auch nicht vom wissenschaftlichen Stand- 
punkte aus empfehlen kann, so muss man doch zugeben, dass auch die 
Etudes Grosses und Herrliches enthielten, und dazu in wundervoller 
Sprache. Waren sie doch der Hauptsache nach neben der Rechtferti- 
gung der Vorsehung gegen die Gottesleugner durch Nachweis der 
causes finales „eine Paraphrase des Rousseauschen Schlagwortes 
„Zurück zur Natur“.!) Die Flamme des Kulturhasses, die Rousseau 
angefacht, schlägt uns aus den Ztudes hellodernd entgegen. Die 
Quelle unserer Leiden ist dıe Gesellschaft, die Quelle unserer Freu- 
den die Natur. „Die Natur ist beseelt; sie ist ein wundervoll zu- 
sammenhängendes Kunstwerk, hinter dem sein grosser Schöpfer, 
Gott selbst, steht So hat Bernardin de Saint-Pierre das grosse Ver- 
dienst, die Beziehung der Natur zu einem höchsten Wesen gepredigt 
zu haben‘) gegenüber der entgötterten Naturbetrachtung der Enzy- 
klopädisten, die in der Schöpfung nur die Weiterentwickelung der 
Materie sahen. Und die von der Dürre des Materialismus angeekelte 
Welt fiel Bernardin de Saint-Pierre jauchzend zu. 


Um Bernardin de Saint-Pierre ideengeschichtlich zu beleuchten, 
bedarf es wiederum nicht der ın vieler Hinsicht nicht einwand- 
freien Etudes, sondern es empfiehlt sich dafür die Lektüre 
von Paul et Virginie, eines Werkes, dass man als die 
„novellistische Zusammenfassung seiner Naturtheorien“ bezeichnet 
hat, und dieses Buch sollte man auf keinen Fall ım Unter- 
richte missen, da es für die Kenntnis der Geistesrichtung am Aus- 


gange des 18. Jahrhunderts eigentlich unerlässlich ist. 


Paul et Virginie sollte man natürlich nur im Oberlyzeum und 
den oberen Klassen der Studienanstalt lesen lassen; denn Paul et 
Virginie will mehr denn jedes andere Werk historisch betrachtet 
werden. Gerade für die zweite Hälfte des XVIII. Jahr- 
hunderts ıst der der Schule zu Gebote stehende Lesestoff 
besonders knapp, und dabei ıst dieser Zeitabschnitt von 
äusserster Wichtigkeit. Vollzieht sich doch hier nach den 


I, Jakob Wychgram, Bernardin de St.-Pierre.e Westermanns 
Illustr. Monatshefte, Januar 1894, S. 499. 
2) Ebd. S. 498. 
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Gesetzen innerer Notwendigkeit der grosse Umschwung der 
Geister vom „eulte idolätrique de la raison‘‘') zur Herrschaft des 
Gefühls, kündet sich doch hier das Herandämmern der Weltherr- 
schaft der Romantik an, die Küchler als einen „berechtigten Kampf 
gegen eine einseitige, unharmonische Kultur‘‘”) bezeichnet. 


Doch „kulturelle Strömungen wollen historisch verstanden wer- 
den. Nur indem man ihre geschichtliche Bedingtheit erkennt, wird 
man den Entwickelungsphasen des menschlichen Geistes gerecht.‘“*) 


Bernardin de Saint-Pierre steht im grossen und ganzen auf den 
Schultern Rousseaus, „des Begründers jener Seelenstimmung, in 
der die Romantik ihre tiefsten Wurzeln hat.‘“) Deshalb 
ist er nur im engsten Anschlusse und mit stetem Zurück- 
greifen auf Rousseau zu behandeln, und um ihn zu verstehen, 
bedarf es einer umfassenden Einführung in den Geist seiner Zeit. 


Diese Zeit Bernardin de Saint-Pierres ist im weiteren Sinne 
das XVITI. Jahrhundert, ım engeren die Regierung Ludwigs XVI. 
Das XVIIT. Jahrhundert ist ein Zeitalter der Reaktion gegen das 
siebzehnte mit seiner höfisch-arıstokratischen Kultur, das Vinet mit 
den Worten charakterisiert: „Il porte l’empreinte de l’autorite en 
politique, en religion et en litterature.‘”) Es beginnt ein Kampf gegen 
alle Formen der Autorität, gegen alle Vorurteile. „Aufklärung“ wird 
das Stichwort. Der Glaube an den eigenen Verstand bildet die Basis, 
und so setzt das XVIII. Jahrhundert die prüfende Vernunft überall 
hin als Autorität. Man hat es auch das „philosophische“ Jahrhundert 
genannt; denn wie Roustan sagt, 'La philosophie consiste ä pre6- 
ferer dans les doctrines humaines l’examen & la prevention, et la 
raison & l’autorit€‘...... 'philosopher c’est secouer le joug de l’opinion 
et de l’autorite.°) So wird das 18. Jahrhundert ‘l’&poque tyrannique 
de la raison‘, und Guyau meint: "Tous les hommes du 18e siecle 


1) Frederic Godefroy, Histoire de la Litterature frangaise depuis 
le 16€ siecle jusqu’üä nos jours. Tome III, Paris 1863, p. 1. 

®) Walter Küchler, Französische Romantik. Heidelberg 1908, 
S. 114. 

3) Ebd. 8. 111. 

3) Küchler, Französische Romantik, S. 2. 

5) Alexandre Vinet, Histoire de la Litterature frangaise I, 4 
Paris 1853, p. 4. 

6) Marius Roustan, Les phüosophes et la societe francaise. Lyon 
1906, p. ?. 
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ont eu de la cervelle partout‘.') Der Höhepunkt dieser französischen 
Geistesrichtung wird Voltaire. 

Jedoch „die vielgerühmte Urbanität, die wir der Aufklärung 
verdanken, ist Scheinbildung.‘“2) Es ist eine „einseitige Kultur“, 
da man bei der ausschliesslichen Verstandesbildung Rechte und Be- 
dürfnisse des Herzens, der inneren Persönlichkeit, verkannte. „Diese 
Einseitigkeit ihrer Kultur blieb den Menschen nicht verborgen.”) 
‚Aber die Stimmen, welche der verkannten Natur, dem unterdrückten 
Herzen entströmten, gewannen nicht die Oberhand. Die elegant 
kämpfende Macht des Esprit behauptete lange das Feld. So kam 
es, dass Natur und Gefühl ihre Rechte wiedererobern mussten, nıcht 
indem sie mıt der geistreichen Verstandeskultur ein Bündnis schlossen, 
sondern, indem sie sich ın offener, laut verkündeter Feindschaft em- 
pörten.‘“*) Der Mann, der das erlösende Wort fand, war Jean- 
Jacques Rousseau. Er predigt Abkehr von der äusserlich glänzen- 
den Scheinkultur und fordert eine unendlich grössere Natürlichkeit, 
die alle Verhältnisse durchdringen muss. Er will die wahre Natur 
des Menschen wieder zu ihrem Rechte bringen. Er will die Mensch- 
heit erneuern und geht dabei von dem Grundsatze aus, dass der 
Mensch von Natur gut sei, dass ihn aber die Gesellschaft?) mit dem 
Raffinement der Zivilisation verderbt habe. Nur von der Rückkehr 
zur Natur?) ist der Menschheit Heil zuerwarten. Cherbuliez for- 
muliert Rousseaus Forderung folgendermassen: ’Pour retablir l’ordre 
dans la societe humaine, ıl faut faire rentrer l’homme dans l’ordre 


m m nn 


I) Marie-Jean Guyau, L’Art au point de vue sociologique. Paris 
1889, p. 102. 

2) Küchler, Französische Romantik, 8. 6. 

3) Wychgram, B. de St.-P. Westermanns Illustr. Monatshefte, 
Januar 1894, S. 493: „Stimmen werden laut, die jener Bildung Flecken 
entdecken“ etc. — Sosthenes Cambray, Les Origines d’un chef-d’euvre 
Paul et Virginie, Le Correspondant X, 1878, p. 704: »Il ya & la fin du 
siecle des aspirations confuses vers quelque chose d’inconnu.... un im- 
mense besoin de renouvellement nait... .« 

4) Küchler, Französische Romantik, 8. 2. 

5) Ch. Benoit, Les Origines historiques du roman de P. et V. de 
Bern. de St.-P. Annales de Est. Cinquieme annede, 1891. Nancy, p. 491: 
»Tout le mal dans le monde, tous les vices et tous les malheurs des 
hommes, tout vient d’une organisation sociale qui en a fausse et denature 
les instincts.«e — Dösire Nisard, Histoire de la Litierature francaise 
IV. Paris 1861, p. 450: »La societe est un &tat contre nature.« 

6) Er knüpft damit an die Theorien von Bailly und Turgot/Condorcet an. 
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naturel par l’effet irresistible d’une education conforme & la na- 
ture“.!) So wird die Natur oberstes Gesetz. 

„Doch die Betrachtung der allgemeinen Natur zwingt Rousseau 
auch zum Nachdenken. über den Ursprung all dieser Herrlichkeit. 
Ohne göttlichen Ursprung vermag er sich die Welt nicht vorzustellen. 
In seinem Werke, der Natur, offenbart sich ihm Gott.) Rousseau 
setzt dadurch der mechanisch-materialistischen Auffassung seiner 
Zeit „die flammende Begeisterung eines glaubens- und liebebedürf- 
tigen Herzens“ entgegen. So bahnt er eine Renaissance des religiö- 
sen Gefühls an, und mit ıhm erscheint das Gefüll da, wo fast eın 
Jahrhundert lang nur die Vernunft geherrscht hat. 

Nachdem die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts vornehmlich 
zerstörend tätig gewesen, ıst Rousseau der gewaltige positive Geist, 
der neue Ideen bringt. Er wird der krönende Abschluss der Auf- 
klärungsphilosophie und zugleich der Ausgangspunkt einer neuen 
Entwickelung, und die ganze Moderne steht auf Rousseaus Schul- 
tern. Die neue Weltanschauung, nach der man sich so lange gesehnt, 
war da; es war etwas da, an das sich „das so lange zurückgedämmte 
Gemütsleben‘‘”) klammern konnte. Hatte bis auf Rousseau die kühle 
verständige Besonnenheit der Geister geherrscht, so bringt er als neue 
Faktoren das warme Naturgefühl*) und die tiefe Empfindung des 
Herzens.’) Dieser Umschwung des Geistes macht sich denn auch in’ 
der weiteren Literatur bemerkbar. Zunächst unpersönlich, intel- 


m 


I), Victor Cherbuliez, Le Roman Francais VII: L’Amant de la 
Nature. P.etV. Revue des deux Mondes. Tome 5). Paris, ler sept. 1910, p.156. 

2) Rundström, Das Naturgefühl bei J. J. Rousseau im Zusammen- 
hange mit der Entwickelungsgeschichte des Naturgefühls BILD: In- 
augural-Diss. Königsberg 1W7, S. 54/5». 

3, Wychgram, 8. 493. 

4) Fr. Godefroy, Histoire de la Litterature fruncaise depuis le 
16° siecle jusqw'a nos jours. III, 1863, p. 284: »Un des grands merites de 

. R. est d’avoir reveill& le sentiment de la nature en liant intimement 
l’amour aux spectacles de la nature.« 

5) Joh. Schäferdieck, Die Entwickelung des religiösen Natur- 
gefühls in Frankreich von Rousseau bis Lamartine. Die Christliche Welt. 
21, 1907, Nr. 10, S. 232: „Es ist Rousseaus unsterbliches Verdienst, dass 
er im rationalistischen 18. Jahrhundert, das in der Poesie aus den Formen 
des 17. nicht herauskonnte, die lebendige Beziehung zwischen Seele und 
Universum wieder hergestellt und damit der Poesie die verschütteten 
Quellen aufgedeckt hat. Man hat mit Recht gesagt, dass er den Seelen- 
zustand geschaffen, der empfänglich macht für die Poesie der Natur.“ 


» 
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lektuell, rationalistisch wird sie bald persönlich, sensibel, religiös 
gestimmt. Man ist bestrebt, einen Zustand der Gesellschaft zu 
schildern, der weniger falsch ist als die Gesellschaft der Salons, die 
bisher als Typ diente. 

Alle die für den Geist der Literatur an der Schwelle des 
XIX. Jahrhunderts charakteristischen Züge finden wir wieder in Ber- 
nardın de Saint-Pierre, dem beredtesten Fortsetzer. der Ideen Jean 
‚Jacques, dessen intimer Freund er war. Er ist ein ebenso begeister- 
ter Anhänger der Natur und, wieM orf sagt, „von der gefühlsseligen 
Kulturfeindlichkeit des grossen Meisters geleitet.‘“) Preist Rousseau 
„das Gefühl als Quelle edleren Lebens gegenüber der Vernunft‘, so 
wird es „für Bernardin de Saint-Pierre geradezu zum Organ der 
wissenschaftlichen Naturkenntnis, als deren Ziel die Gewissheit der 
Existenz Gottes erscheint.‘”) 


2, 

Bernardin de Saint-Pierre schloss die Epoche vor der 
Revolution mit Paul et Virginie ab, und dieses kleine Werk fand 
bei seinem Erscheinen eine überwältigende Aufnahme, bot sich der 
übersättigten Gesellschaft seiner Zeit — auch Rousseau 
hatte das Zeitalter nicht restlos befriedigt — doch darin 
etwas Neues, etwas anderes als die zeitgenössische Litera- 
tur, die unter dem Zeichen des Raffinements und der Sinnlichkeit 
stand. Und doch war es nichts Fremdes, es war aus der Zeit heraus- 
geboren, „in ihm wurde“, wie Hettner sagt, „der tränmerische Hang 
der Zeit Fleisch.) "Peu d’euvres sont plus nettement datdes que 
celle-lä.‘“) Es gehört seinem ganzen Geiste nach dem Zeitalter Lud- 
wigs des Sechzehnten an, einer Epoche, die einen besonderen Ab- 
schnitt? ) in der Geschichte des XVITI. Jahrhunderts bildet, und deren 
offizieller Dichter Bernardin de Saint-Pierre ist, dessen ganzem 
Wesen der Stempel seiner Zeit unverkennbar aufgedrückt ist. Es 
ist ein ‘Uebergang zwischen dem. alten und dem neuen 
Frankreich, zwischen der alten und-der neuen et eine 


La. 


I) Heinrich Morf, Der Verfasser von Paul end Virginie. Frank- 
furter Zeitung 260, 19. September 1895: 

2) Hettner, ZLiteraturgeschichte, S. 533. 

3) Hettner, Literaturgeschichte, S. 530. 

4) Andr& Le Breton, Le Roman au 18e siöcle. Paris 1898, p. 376. 

5) Cherbuliez, p. 127£f. 


U 
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Epoche, die durch einen inneren Widerspruch gekennzeichnet ist: 
„Das weltliche Leben des Zeitalters war frivol, gedankenlos, unpro- 
duktiv, das theoretische Leben in hohem Sinne philanthropisch und 
produktiv.‘“') 

Trotz der Zerrüttung der Finanzen und trotz der drohenden 
Vorzeichen der Revolution ist das Zeitalter Ludwigs XVI. eine 
relativ glückliche und friedliche Zeit gewesen. Man sieht alles im 
rosigsten Lichte, man hofft auf bessere Tage, man macht Pläne. 
Aber es ist nur ein Leben ın der Theorie, zur Aus- 
führung kommt man nicht. ’Les grands e«venements sy 
passent dans le royaume des idees?) sagt Cherbuliez. 
Der Menschheit sind die Flügel beschnitten, die Glieder 
gelähmt, und zuweilen regt sich doch ein Missbehagen ın den 
„ur Untätigkeit verdammten Menschen. Die geistige Freiheit 
verlangt zu ihrer Ergänzung unbedingt die politisch-soziale Freiheit; 
denn ’l’homme est plus qu’un cerveau‘.3) Man führte also ein Traum- 
dasein, und, wie Lotheissenurteilte: „Man träumte von einer idea- 
len Welt, die man begründen wollte.‘“) So war „die Poesie derIdyllen 
ın ihrem Ungeschmack und ihrer Unnatur nicht allein ein Beweis 
für die Hinfälligkeit der alten Welt, sondern auch ein Zeichen der 
allgemeinen Unruhe, mit der man um die Herstellung besserer Ver- 
hältnisse besorgt war.“”) Und in solchem Sinne wurde 
Paul et Virginie mit unerhörter Begeisterung aufgenommen; 
denn, um nochmals Cherbuliez anzuführen: ’Bernardin de 
Saint-Pierre a exprime et rendu avec un vrai talent d’ecri- 
vain le reve que choyaient les imaginations des contemporains de 
Louis 16.) 

Hatte Rousseau ın seiner Nouvelle Heloise dem verderbten Ge- 
sellschaftsleben das Landleben mit seiner Natürlichkeit gegenüber- 
gestellt, soliegt nach LeBreton Bernardins Plan in den Worten 
ausgesprochen: ’Ilveutopposer lebonheur naturel au malheur social‘. °) 


I) Julian Schmidt, Geschichte der französischen Literatur seit 
Ludwig XVI. Leipzig 1873, Vorrede IV, I,4. 

%) Cherbuliez, p. 131. 

3) Cherbuliez, p. 131. 

#) Ferdin. Lotheissen, Literatur und Gesellschaft in Frankreich 
zur Zeit der Revolution 1789-94. Wien 1872, S. 206. 

5) Ebd., S. 206. 

6) Cherbuliez, p. 135. 

?) Le Breton, p. 578. 
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Er geht über seinen Meister hinaus, indem er den „Roman“ des 
Naturmenschen schreibt. Er schildert die Liebe zweier Naturkinder, 
die fern von der kultivierten Gesellschaft in einem stillen Tropen- 
tale aufwachsen, einen „Traum menschlichen Glückes, der mit seinen 
Helden dahinstirbt, als die Ansprüche der Kultur und des Herkom- 
mens mit feindlicher Gewalt eingreifen. Die Berührung mit den 
Verhältnissen der lebendigen Kulturwelt bringt einen tragischen 
Konflikt hinein, und in diesem tragischen Konflikte ist zugleich die 
moralische Absicht des Dichters ausgesprochen: Der Mensch ist 
glücklich, so lange er in Uebereinstimmung mit der Natur lebt. Mit 
der Ausführung des poetischen Gedankens verbindet sich in Paul et 
Virginie dıe sittliche Tendenz und die Kritik der ın der Kulturwelt 
heimischen Zustände.) Es wird das Glück der Gleichheit gepriesen, 
die grausamen Vorurteile Europas verurteilt, das Lob der Landwirt- 
schaft gesungen, die natürliche Erziehung”) empfohlen, Bildung mit 
Geringschätzung behandelt.‘“) 


Wenn die Nouvelle Heloise der Roman des 'homme civilise‘ 
ıst, so ist Paul et Virginie der Roman des 'homme de la nature‘; er 
wollte es wenigstens sein. Dass es Bernardin de Saint-Pierre ge- 
lungen wäre, zwei Wesen zu schildern, deren einzige Erzieherin die 
Natur war, also vollständig einfache, natürliche Geschöpfe, kann 
man nicht behaupten. Paul und Virginie sind nicht unverfälschte 
Naturkinder, sondern der Dichter schildert uns komplizierte Ge- 
schöpfe seiner Zeit mit gekünstelten Neigungen. "Les deux heros 
nous offrent l’amalgame le plus bizarre de la sauvagerie et de la 
eivilisation, amalgame, qui earacterise les reves d’une societe raffınde 
qui aspire ä se rajeunir.‘*) | 

Und kann es denn anders sein? Die beiden Kinder, ’dont la 
seule institutrice doit &tre la nature‘,) werden von zwei Müttern er- 
zogen» die der zivilisierten Welt angehören. Es ist andererseits nur 
erstaunlich, dass Paul und Virginie bei der Erziehung in so hohem 


I) Fr. A. Wagler, Archiv für neuere Sprachen. 22. Bd. 1857, S. 144: 
„Trotz scheinbarer Idyllik gehört P. et V. doch unverkennbar zu den so- 
genannten Tendenzromanen.“ 

2) cf. Etude 14. 

9) Suchier und Birch Hirschfeld, Geschichte der ne 
Titeratur. Leipzig, Wien 19%00. 

4) Cherbuliez, p. 142. 

5), Cherbuliez, p. 146 
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Grade naiv geblieben sind. Jedoch, wenn Virginie als Richtschnur 
ihres Lebens nur ihre natürlichen Instinkte hat, wie kommt es, dass 
sie mit so heiliger Strenge ihre Leidenschaft zu Paul bekämpft? 
’De tels combats conviennent mal & une enfant de la nature.‘') 
Und denken wir an Virginiens tragisches Ende! Sie geht durch die 
Romantik der Scham unter. Ihr Schamgefühl ist stärker als der 
Erhaltungstrieb, sie vergisst die Pflichten gegen die Lebenden gegen- 
über den strengsten Forderungen der jungfräulichen Ehre. Das ist 
ein zu kompliziertes Wesen für ein Naturkind!'! Da muss man Lo- 
theissen beistimmen, der da sagt: „Solch Jungfräuliche Ziererei 
kann nicht im Herzen eines Naturkindes herrschen, selbst nachdem 
es zwei Jahre in einer Pariser Pension geschmachtet hat!‘”) Aber 
Paul et Virginie soll ja als historisches Dokument‘) gelten, und da 
sind gerade diese Unstimmigkeiten wertvoll als Zeichen einer Zeit, 
'quı sent l’artifice. Man fühlt hier ’Ja combinaison impossible de la 
simplicite primitive et des delicatesses, des raffinements de la cıvih- 
sation‘.‘) | 

Paul et Virginie ıst also ein Werk, das aus der Zeit heraus eni- 
standen ist, charakteristisch für den Geist an der Wende des XVIII. 
Jahrhunderts, das Werk „einer unter den Fesseln der Unnatur und 
sozialer Verkehrtheiten und Vorurteile seufzenden Zeit“.’) Paul 
el Virginie, nur im Zusammenhange mit der Zeit verständlich, hat 
als historisch wertvoll noch heute seinen berechtigten Platz im 
Unterrichte‘) Nach seinen Ideen kann man das Werk unter drei 


I) Cherbuliez, p. 149. 

2) Lotheissen, p. 222, | 

3) Victor Richard de Laprade, Le Sentiment de la Nature chez 
les Modernes. Paris 1868, p. 211: »P. et V. = verit& analogue & celle de 
toutes ces productions si artificielles que le goüt factice de la littörature 
inspirait au 18e siecle.« 

4) Cherbuliez, p. 133. 

5) Wagler, p. 145. 

6, Wychgram (501) bedauert, dass P. et V. als „altmodisch“ aus 
Schulen verdrängt ist. Bei historischer Betrachtung kommt die Kritik „alt- 
modisch“ nicht in Betracht. ‚Die Statistik (Zeitschrift 1905) zeigt, dass 
P. et Y. in Knabenschulen nicht gelesen wurde. In Lyzeen, besonders 
aber Oberlyzeen — Statistik der Programme fehlt allerdings — kommt 
P. et V. zur Verwendung, und zwar berechtigterweise, gemäss den For- 
derungen für Lektüre und Literatur nach Ausführungsbest. S. 35, 36. Das 
Oberlyzeun: geht ja mit seinen Anforderungen in den neueren Sprachen 
auch über die des Gymnasiums hinaus. 
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Gesichtspunkten betrachten im engsten Zusammenhange mit den 
formalen und ıdeellen Bestrebungen der Zeit, d. h. mit sozial-poli- 
tischen,') religiös-philosophischen””) und literarischen Ideen. Die 
ganze geistige Richtung des XVIII. Jahrhunderts, wie sie 
durch Rousseau zuerst verkörpert wurde, kann an dem kleinen 
Werke erörtert werden, vielleicht noch besser an ihm?) als an 
Rousseau selbst, hat er uns durch seine Schilderung aus den 
Tropen doch neue Horizonte eröffnet und die 'langue pittoresque' ge- 
schaffen und ist so das nicht zu umgehende Bindeglied zwischen 
Rousseau und Chateaubriand geworden. Ohne ihn wäre vielleicht 
Chateaubriand nicht möglich gewesen, und so führt von Bernardin 
de Saint-Pierre „eine einzige gerade Linie über Chateaubriand, 
Musset, Lamartine, de Vigny, Hugo und Gautier bis in die litera- 
rische Gegenwart Frankreichs hinein“.*) 

„Der Rousseausche Glaube an die Güte und Schönheit des 
Naturzustandes verband sich in Bernardin de Saint-Pierre mit der 
Hingabe an die Reize einer exotischen Natur“,’) heisst es bei Flake. 
„Und seine Schilderungen aus dem Leben der Tropen kamen der 
Neigung seiner Zeit zu einem literarischen Exotismus entgegen, — 
'Pexotisme etant toujours une recherche du bonheur‘®) — den die 
zeitgenössischen Reiseberichte erweckt hatten und erwarben ihm,“ 
wie Morf sagt, „literarisches Bürgerrecht“.) Gegenüber seinen 
Vorgängern hatte er den grossen Vorteil, die grossartige Tropennatur 
aus eigener Anschauung zu kennen. Er bringt den Begriff der 


I) Dazu: Marius AryLeblond, L’Ideal du 19e siecle. Paris 1909. 
E. Maury, Eiude sur la vie et les euvres de B. de St.-P. Paris 18.2. 
Sehr gewissenhaft und äusserst umfassend! Arve&de Barine, B. de St-P., 
Les Grands Ecrivains. Paris 1904. 

2) Dazu: Raoul Allier, L’Evolution Religieuse de B. de St-P. 
Revue Chretienne, 4e serie, tome premier, Paris 195. Charles Dejob 
B. de St.-P. et ses opinions religieuses. Ligue contre l’atheisme. Con- 
ferences X, Paris 1894. 

89) Ausser Maury und Barine ist zur allgemeinen Orientierung 
M. Souriau, B. de St.-P. d’apres ses manuscrits. Paris 1905. nicht zu 
missen. Neueste Forschung! 

4) Stegemann. 

5) Flake, Der französische Roman und die Novelle. Natur und 
Geisteswelt. Leipzig 1912. 

6) Leblond, p. 197. (Ueber „Exotismus“ cf. Le Breton!) 

%) H. Morf, Kultur der Gegenwart, Teil, Abtig. 11,1. 1909, S. 263. 
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Natur und des natürlichen Fühlens in Beziehung zum Fremdartigen, 
zum Exotischen, und hat so „durch dieses Kunstmittel die roman- 
tische Formengebung stark beeinflusst.) „Die Glut und der Zauber 
der Tropen liegt über der ganzen Dichtung“‘,?) und das Schönste an 
dem Buche sind noch heute die Naturschilderungen. 


Und das ist umsomehr zu bewundern, als Bernardin de Saint- 
Pierre sich erst die Sprache dafür hat schaffen oder bilden müssen; 
dienn das in die Regeln der Klassik gezwängte Wörterbuch der Aka- 
demie .reichte nicht aus”) für die zur Schilderung der Natur 
nötigen Ausdrücke. So hat Bernardın de Saint-Pierre nach 
Baumgartner das grosse Verdienst,‘) „die Sprache mit 
einer Menge treffender Ausdrücke und Wendungen’) be 
reichert, dem Stil mehr Glanz und Farbe‘) verliehen, nach 
dieser Richtung hin überhaupt mächtig und wohltätig’) auf 
die Literatur gewirkt zu haben.“ Morf bezeichnet Rousseaus 
Schilderungen denen Bernardins gegenüber als „farblos“, und ‚wenn 
nach Sainte-Beuves Ausspruch Rousseau der französischen Literatur 
das Grün zugesetzt hat, so hat Bernardin de Saint-Pierre alle Farben 
des Regenbogens über sie ergossen.‘“) Bernardins Fähigkeit, Farben 
und Nüancen zu unterscheiden, ist geradezu bewundernswert. Nach 
Pouchet”) hat Paul et Virginie 58 Bezeichnungen für Farben, und 


') Küchler, p. 13. 

2) Hettner, p. 534. 

3)C. A. Sainte-Beuve, Portraits Litieraires, Tome II, p. 121. 
Paris 1876: »L’art de rendre la nature est si nouveau que les termes n’en 
sont pas inventes. B. de St.-P. triomphe de cette difficulte en introduisant 
un grand nombre de mots.« 

4) Baumgartner, $. 508. 

5) Haas, S. 23, 24: „In technischer Hinsicht ist seine Wirksamkeit 
für die Entwickelung der Naturschilderung von ungeheurer Tragweite ge- 
wesen. Er hat die Sprache, die er brauchte, sich erst mühsam schaffen 
müssen.“ 

$%) Ferd. Brunetiere, Nouveuux Essais sur la litterature contem- 
poraine. Paris ’1895, p. 1: »B. de St.-P. = l’inventeur de cette prose, non 
precisement descriptive, mais pittoresque et coloree.« 

?, Godefroy, p. 4: »B. de St.-P. fait rentrer dans le style soutenu 
les termes simples, remplace la periphrase par le mot propre, l’expression 
abstraite par l'image naturelle.« 

8), Morf, Frankfurter Zeitung. 

9,G. Pouchet, La pretendue evolution du sens des couleurs. 
kevue Scientifique,: IIIe serie, 16. 1888, p. 469. 
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zwar folgendermassen verteilt: "blanc 13, noir 15, gris 1, varietes de 
rouge 11, de bleu 7, blond 2, jaune 1, varietes de vert 8°.) 


3. 

Paul et Virginie ist und bleibt trotz mannigfacher Mängel?) 
— süssliche Sentimalität,’) langweilige Stellen, Widersprüche in der 
Idee,*) Kompositionsfehler’) — ein berühmtes Buch, das mit Morf 
zu reden, „zum lesenden Kinde die Sprache des Kindes,zum Erwach- 
senen die Sprache der Leidenschaft spricht.‘‘‘) Wenn es heute bei uns 
Menschen einer kühler und überlegter gewordenen Zeit auch nicht 
mehr die begeisterte Aufnahme wie zur Zeit seines Erscheinens 
findet, so muss man Benoits Worten zustimmen: ’Dans la touchante 
histoire l’auteur a rencontr& la note, qui vibre a l’unisson dans l’äme 
de tous les hommes, de tous les äges, de toutes les conditions, la note 
sensible et universelle, qui est la marque supr&me de l’euvre d’art 
destinee ä vivre toujours.‘”) 

Aber ausschlaggebend für die Verwendung des Werkes als 
Schullektüre ist eben seine ideengeschichtliche Bedeutung.) Von 
Rousseau haben wir so weniges, das sich für die Behandlung in der 
Schule eignet, und doch ıst das, was er gegeben, trotz der Zwie- 
spältigkeit, die er in die seelische Verfassung der Nachwelt hinein- 
gebracht hat, — denn bei der Zerrissenheit seines Wesens war er 
nicht der berufene Reformator — so gross, dass wır in kultureller 
Hinsicht unmöglich daran vorbei können. Und da bietet sich denn 
an dem kleinen Büchlein des beredtesten seiner Intimen die beste 
Gelegenheit für die ideengeschichtliche Behandlung seiner Epoche. 

Ich würde kein Bedenken tragen, Paul et Virginie als Haus- 
lektüre im Original zu gebrauchen; es ist aber auch eine Schulaus- 


1) B. de St.-P. lexikologisch cf. Les Transformations de la langue 
francaise pendant la deurieme moitie du 18e siecle (1770—89) par F. Go- 
hin. Paris 1903. | ; 

2) Lotheissen, S. 205. 

3), Cherbuliez, p. 140. 

*, Ebd. p. 149. 

5) Hettner, S. 533. — Morf, Frankfurter Zeitung, „Verlegenheits- 
schluss“. — P. Lafond, A Propos du Denouement de P. et V. Mercure 
de France 56, juillet 15, 1905, p. 231. 

6) Morf, Kultur der Gegenwart, S. 261. 

7) Benoit, p. 4%. 

8, Souriau, p. 25l: »L’histoire de P. et V. egale en interet les an- 
nales de plus d’un empire.« Cf. dazu: E. Quinet, L’Esprit Nouveau. 
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gabe davon bei Velhagen u. Klasing als Ausgabe A von Rektor 
Otto Schaumann, Ausgabe B danach von Benecke-Berlin 1896 er- 
schienen. Mit Rücksicht auf die Verwendung im Klasscnunter- 
richte sind im Original zum unvermeidlichen Uebel gewordene 
Streichungen vorgenommen. 

Es handelt sich dabei hauptsächlich um Stellen, die sich auf 
Margaretens Fehltritt und die damit zusammenhängende illegitime 
Geburt Pauls beziehen. (Vergleiche zu diesen Verkürzungen die 
Seiten 26, 27, 28, 30, 35, 107 des Originals in der Ausgabe Les 
meilleurs Classiques. Flammarion. 1909.) Und diese Auslassungen 
sind schliesslich für den Schulgebrauch berechtigt, wenn dadurch 
auch die scharfe Pointierung einer These verloren geht, nämlich der 
Kampf gegen die grausamen Vorurteile Europas. Bernardin de 
Saint-Pierre macht die hochgeborene Madame de La Tour und die 
gefallene Margarete zu Schwestern, und der mit dem Makel seiner 
Geburt behaftete Paul wird als der für die Komtesse ebenbürtige 
Mann hingestellt. Warm tritt Bernardin de Saint-Pierre, an Diderot 
anknüpfend, dadurch für dieBerechtigung der natürlichen Kinder ein. 

Der ausgesprochen didaktische Tendenz tragende Dialog auf 
S. 142—158 des Originals ıst erheblich gekürzt, und das ist ein 
Glück, gelten diese Seiten doch mit Recht für den schwächsten Teil 
des Buches, und auf diese langatmige Auseinandersetzung zwischen 
Paul und dem Greise bezog sich wohl hauptsächlich der Tadel Ma- 
dame Neckers nach der ersten Vorlesung des Werkes.') 
| Die Verkürzung der Trostrede des Greises (Original S. 183 
bis 97) und anderer stark reflektierender Stellen (z. B. S. 204), wie 
auch das Weglassen der Bemerkung über die Inschrift auf der 
Hüttentür (S. 65) berühren äusserst angenehm. 

Es sınd ferner alle Stellen gestrichen oder verkürzt, die irgend- 
wie erotischen Beigeschmack haben — Original S. 84, 85, 106, 111, 
119 — Seite 86—88, Erwachen und Bekämpfen der Neigung Vir- 
giniens zu Paul — oder sonst wie zu Bedenken Anlass bieten könn- 
ten. So sind auf Seite 67 "lorsque Marguerite eut mis Paul au monde‘ 
und ’des que Madame de La Tour [ut accouchce de Virginie‘ mit 
'apres Ja naissance de Paul bzw. Virginie‘ umschrieben. Geht es 
aber nicht zu weit, wenn man sich scheut, die Bezeichnung des so 


I, D’Haussonville, Le Salon de Madame Necker I, 195. — Sou- 
riau, B. de St.-P. d’apres ses manuscrits, p. 236/237. 
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oft genannten Berges (S. 49, 50, 51, 52, 55) la montagne 'des trois 
Mamelles‘ vor die Augen unserer Jugend zu bringen? Die Anmer- 
kung im Original ’Il y a beaucoup de montagnes dont les sommets 
sont arrondis en forme de Mamelles, et qui en portent le nom dans 
toutes les langues‘ könnte ja erklärenderweise ganz ruhig beigefügt 
werden. Das heisst die Prüderie zu weit getrieben! Etwas mehr 
Vertrauen sollte man doch auch zur gesunden Natur der deutschen 
Jugend haben!!) — Und warum ist Seite 86, nachdem Seite 85 
'tout ce qui a &te elev& ensemble s’ai m e‘ steht, in der allerliebsten 
Szene zwischen Paul und Virginie in dem Satze ’et avec son mouchoir 
blanc elie lui essuyait le front et les joues‘ ’et elle lui donnait 
plusieurs baisers‘ der letzte Teil des Satzes weggelassen? Das wäre 
doch nur eine natürliche Liebkosung bei Kindern, die in engster Ge- 
meinschaft aufgewachsen, an derselben Mutterbrust genährt, ein 
Lager geteilt, ein Bad benutzt, wie wir im Original Seite 34, 35 
(Erinnerung daran Seite 86, 112) lesen, Stellen, die allerdings in 
der Schulausgabe gestrichen sind. Und warum scheut sich der Ver- 
fasser, die beiden Kinder (Seite 35) "pouvant & peine marcher‘ als 
’tout nus‘ hinzustellen? Die Fortsetzung ’suivant la contume dn 
pays‘ nähme doch jeden Beigeschmack. Unter den sengenden 
Strahlen der Tropensonne ist diese Freiheit absolut berechtigt, und 
niemand würde dabei etwas finden. 

Auf Seite 87 entsteht, was sonst allerdings überall geschickt 
vermieden ist, eine Lücke, wenn in dem Satze: ’Et ıl cherchait & la 
ranimer en l’embrassant; mais elle detournait la t&te et fuyait trem- 
blante vers sa mere‘ ’en l’embrassant‘ fortgelassen ist. Es muss doch 
ein Grund für das Abwenden vorliegen! 

In der so viel und mit Recht angefochtenen Quellenszene 
(S. 88, 89), die man für eine der gewagtesten Stellen des Buches 
und zugleich doch auch für keusch behandelt”) erklären muss, sind 
die Streichungen berechtigt, wenn auch diese und alle andere Kür- 
zungen auf den Seiten 84-90 das Raffinement des nächtlichen 
Bades und die Koketterie, mit der das Verhalten Virginiens in den 
Entwickelungsjahren gezeichnet ist, nicht fortnehmen können. 


!) In Baumeisters Erziehungs- und Unterrichtslehre für höhere 
Schulen, Bd. 3, Abtig. 2, VIEL G. Wendt, 8. 67 über Schulausgaben. 

3) Guyau, p. 105: »La scöne de la fontaine, une des plus chastes, 
des plus poötiques et pourtant des plus osöes de la litt6rature moderne 
ant6rieure A Zola.« 
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Das sind aber immerhin nur kleine Ausstellungen, die man an 
der unter einheitlichem Gesichtspunkte abgefassten und kommen- 
tierten Ausgabe machen kann.') 


1) Bornecque und Röttgers, Explication litteraire des ouvrages 
et textes francais le plus souvent lus dans les &tablissements d’enseigne- 
ment secondaires allemands, autrichiens etc. haben von Bernardin de 
St.-Pierre auch Stücke seiner Etudes (Harmonies de la nature; les Nuages 
u. a. S. 8994) abgedruckt, „le plus souvent lus“ sind sie bei uns nicht, 
Für Frankreich führt beispielsweise das Buch von Henri Mazel, Ce 
qu’ü faut lire dans sa vie (Paris 1906) allgemein als lecture indispen- 
sable für Bernardin de Saint-Pierre nur Paul et Virginie an. 


Thorn. Klara Wendel. 


Mitteilungen. 


— —— 


In weiterem Rahmen. 


Im Sonntagsblatt der Basler Nachrichten vom 15. August d.). 
greift ein gewisser F. H. Sch. die Zeitschrift für französischen und 
englischen Unterricht an, weil sie (14. B. 2. Heft) einen gegen Dr. 
Perry an der Columbia Universität in New York gerichteten Ar- 
tikel aufgenommen hat und macht ihr den Vorwurf, dass sie politi- 
sche Feindschaft in das Gebiet der Wissenschaft hineintrage. Der 
Aerger des Schreibenden zeigt, dass der Artikel auch ausserhalb 
Deutschlands seine Wirkung getan hat. Dr. Perry, der 1879 in 
Tübingen über indische Philologie promoviert hat und jetzt sonder- 
barerweise Griechisch an der Columbia Universität vertritt, ohne 
sich auf diesem Gebiete ausgewiesen zu haben, hat in der New York 
Times in ebenso pietätloser wie niedriger Weise den Namen und 
die Ehre Deutschlands verunglimpft. Dr. Perry ist von mir natür- 
lich nicht angegriffen worden, weil er dem Deutschen Akademiker- 
bund nicht beigetreten ist, sondern weil er, was dem Verfasser des 
Artikels nicht unbekannt sein dürfte, die Politik der Reichsleitung 
auf eine schamlose Art verdächtigt hat. Wenn ein amerikanischer 
Universitätsprofessor, von dem dazu vorausgesetzt werden darf, dass 
er das Land, in dem er seine Studien gemacht, einigermassen 
kennt, unwahre Behauptungen über Deutschland in der Oeffent- 
lichkeit aufstellt, wie Dr. Perry dies getan, so hat die deutsche 
Wissenschaft alle Veranlassung, zu einem derartigen Falle Stellung 
zu nehmen. Es ist ihre Pflicht, derartig gewissenlosem Treiben 
mit Energie entgegenzutreten. 

Die Schriftleitung dieser Zeitschrift hat sich ein hohes Ver- 
dienst erworben, indem sie ihrem Leserkreis eine Probe der em- 
pörenden Verunglimpfungen vermittelt hat, mit denen das Deutsch- 
tum diesseits und jenseits des Atlantischen Oceans verfolgt wird. 
Der Einsender des Artikels an die Basler Nachrichten nıuss wissen, 
dass ein beträchtlicher Teil der Vertreter der angelsächsischen 
Wissenschaft in einer traurigen Weise entgleist ist, indem sie auf 


- 
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Kosten der wissenschaftlichen Wahrhaftigkeit in einen teils offenen, 
teils geheimen Kampf gegen Deutschland eingetreten sind. Kaum 
irgendwo sonst hat die Objektivität der Darstellung während dieses 
Krieges mehr gelitten als unter der Feder englischer und amerika- 
nischer Gelehrter ; auch gegen sie stellen wir uns zur Wehr. Wir 
kämpfen auch für die Gesundheit und Zukunft der Wissenschaft. 
Trotzdem glaubt Verfasser die Schriftleitung der Zeitschrift einer 
Entgleisung beschuldigen zu dürfen, die den wissenschaftlichen Cha- 
rakter dieser ernstlich gefährde. Wenn dies kein cant ist, und 
zwar ein solcher widerlichster Art, dann weiss ich es nicht. Offen- 
bar hofft der Verfasser durch eine derartige Verdächtigung der 
Verbreitung der Zeitschrift in den Weg treten zu können. In dieser 
Annahme dürfte er sich, ebenso wie die Schriftleitung der Basler 
Nachrichten, die überhaupt auf die deutsche Anglistik nicht gut zu 
sprechen ist, sich jedoch gründlich getäuscht haben. Der Mut und 
die Unerschrockenheit, mit der die Zeitschrift bisher gegen falschen 
Schein, Unwahrhaftigkeit und mangelnde Objektivität in jeder Form 
aufgetreten ist, wird ihr immer mehr Freunde gewinnen. Ihr 
Abonnentenkreis wird sich mit Sicherheit dann rasch ausdehnen, 
wenn sie prinzipiell in erweitertem Rahmen arbeiten wird und sich 
zur Aufgabe stellt, die amerikanische Pseudowissenschaft und ihren 
Humbug auch in der Zukunft offen und ohne jede Rücksicht scho- 
nungslos zu bekämpfen, wie dies bereits mit Erfolg geschehen ist. 
Auch die Schule, deren Interessen sie vertritt, soll und muss wissen, 
wie ein Teil der angelsächsischen Gelehrtenwelt sich während des 
Krieges zu uns gestellt hat und mit was für Kampfesmitteln sie 
bestrebt war, an unserer moralischen und wirtschaftlichen Nieder- 
ringung mitzuhelfen. Schon auf der Schulbank muss der junge 
Deutsche künftighin mit der Gefahr der amerikanischen und eng- 
lischen Presse und mit den Methoden politischer Verfolgung be- 
kannt gemacht werden, damit er zeitlebens auf der Hut sei. Das 
angelsächsische Amerika hat uns sein wahres Gesicht gezeigt. Mit 
der Milch frommer Denkungsart wird es, was die Beurteilung 
Bruder Jonathans anlangt, auf alle Zeiten vorbei sein in Deutsch- 
land. Auch nach dem Kriege werden wir unsere Objektivität 
wahren, dies versteht sich von selbst, aber die Entlarvung von 
Heuchelei und Humbug in der Welt der Wissenschaft wird uns 
stets eine wichtige Aufgabe sein mfissen. Wir werden in wesent- 
lich erweitertem Rahmen uns betätigen und etwas mehr als 
bisher in der. Welt Umschau halten, schon im Interesse der Selbst- 
erhaltung. Die Interessen der Nation stehen uns mindestens ebenso 
hoch wie die der Wissenschaft, und die Sicherung der ersteren ist 
die notwendige Voraussetzung für die letzteren. Reiten die Kosaken 
in das Land hinein, so hat auch die Wissenschaft ein Ende. Ich 


In weiterem Rahmen. 297 


würde die Schriftleitung dieser Zeitschrift sicherlich falsch ein- 
schätzen, wenn ich annähme, dass der cant und bluff des Schrei- 
bers der Basler Nachrichten auch nur den geringsten Eindruck auf 
sie machen würde, Im Gegenteil, ich glaube, dass sie der hohen 
Aufgabe, die sie sich nun einmal in Erkennung der Erfordernisse 
der Neuzeit gestellt hat, mit wachsender Kraft und gesteigerter 
Energie widmen wird — im Dienste der Wissenschaft und im Dienste 
der Nation. Kann ich sie in der Erfüllung ihrer erweiterten Aufgabe 
unterstützen, so wird sie mich stets zu ihren Diensten finden. 


Tübingen. W. Franz. 


Wir stimmen den kräftigen Worten, mit denen unser hoch- 
geschätzter Mitarbeiter die unbegründeten Angriffe des ungenannten 
Schreibers der Basler Nachrichten zurückweist, in vollem Umfange 
zu und sind überzeugt, dass alle unsere deutschen Leser genau 
ebenso denken wie wir. Wir danken Herrn Professor Franz auch 
für das grosse Vertrauen, das er in die Schriftleitung setzt, und 
sind gern bereit, die neue wichtige Aufgabe zu übernehmen, die 
Sache der deutschen Wissenschaft und der deutschen Schule gegen- 
über den Anfeindungen des Auslandes tatkräftig zu verfechten. Wir 
bitten unsere verehrten Mitarbeiter und Leser, uns hierin freund- 
lichst zu unterstützen. 

Auch die Besprechungen von Kriegsschriften über England 
durch unseren langjährigen verdienten Mitarbeiter, Herrn Pro- 
vinzialschulrat Jantzen, haben den Unwillen des Schreibers der 
Basler Nachrichten erregt. Jantzen ist ihm „nicht unbefangen ge- 
nug... Denn sonst würde er nicht den besonneneren Darstellungen 
eines Schröer, Meier, Dibelius nur bedingt, den eigentlichen Hetz- 
schriften dagegen rückhaltlos zustimmen.‘ Unsere deutschen Leser 
werden auch hierin anderer Meinung sein als Herr F.H. Sch. und 
Mit der Schriftleitung Herrn Jantzen dafür grossen Dank wissen, 
dass er in echt deutscher Gesinnung und mit klarem Blick und 
richtigem Verständnis für die Aufgaben und Bedürfnisse unserer 
Zeit uns in der schier unübersehbaren Kriegsliteratur ein Führer 
geworden ist, dem wir unbedingt vertrauen können. 

Wenn schliesslich Herr F. H. Sch., der so freundlich ist, un- 
serer Zeitschrift „neben den von Vietor seleiteten Neueren Sprachen 
eine gewisse Daseinsberechtigung nicht abzusprechen“ — etwas 
naiv bei einer Zeitschrift, dje im 14. Jahrgang steht — die Be- 
sorgnis hegt, dass wir bei weiterem Fortschreiten auf dem „Neben- 
geleise, auf das wir bedauerlicherweise geraten sind“, die „unbe- 
fangenen, urteilsfähigen und sachkundigen Leser“ verlieren würden, 
so kann er die Sorge darum getrost uns selbst überlassen. Unsere 
deutschen Leser sind „unbefangen, urteilsfähig und sachkundig“ 
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genug, um sich durch die Schreibereien des Herrn F. H. Sch. nicht 
in ihrer Ruhe stören zu lassen. Sollte Herr F.H. Sch. aber in Zu- 
kunft unsere Zeitschrift nicht mehr lesen wollen, so wäre das frei- 
lich für ihn ein Nachteil, für uns aber Släichgülie: 


Die Schriftleitung. 


Marlowe’s Edward Il. in der Ausgabe von Briggs 
mit einem Seitenblick | 
auf Fleays Shakspere-Forschung und englische Textkritik. 

Marlowes Edward II. in der Ausgabe von Briggs}) ist eine 
so hervorragende Arbeit, dass sie eine eingehende Betrachtung ver- 
dient. Sie ist mit einem Fleisse geschaffen,-den man als ruhmvoll 
bezeichnen muss. Sie beruht auf einer Sachkenntnis, die nicht 
bloss die englische Renaissance-Dramatik beherrscht, sondern auch 
die literarhistorischen und ästhetischen Schriften über die eng- 
lische Historie. Und hier mag gleich bemerkt werden, dass auch 
die einschlägigen deutschen Werke, wie gewöhnlich in angloamerika- 
nischen Forschungen, zu ihrem vollen Rechte kommen, was gegen- 
über der insularen Scheu vor geistiger Expansion, mit der noch 
immer viele englische Gelehrte die Kenntnis der deutschen Sprache 
für entbehrlich halten, oder andernfalls gegenüber dem insularen 
Grössenwahn, mit dem sie deutsche Leistungen von oben herab 
behandeln, ein grosser wissenschaftlicher Vorzug ist. Das eng- 
lische Amerika überflügelt also auf diesem wie auf jedem andern 
geistiren Gebiete sein chinesisch ummauertes Mutterland. 

Die historischen Quellen der Dichtung sind vollkommen aus- 
geschöpft und die vorhandenen Ausgaben (23) alle benutzt. Und 
nicht bloss in der Verwendung dieses sehr umfangreichen Msa- 
terials, sondern gerade in der originalen Art der Verwendung 
steckt eine frische Energie, die den jungen Studenten belebt und 
den alten jung macht. 

Dieses zusammenfassende Urteil muss der Leser bei den 
folgenden Erörterungen sich gegenwärtig halten, in denen es sich 
fast durchweg nicht um Tadel, sondern um abweichende Ansichten 
handelt. Wirkliche Ausstellungen habe ich nur in zwei Punkten 
zu machen; und ausserdem zwei Wünsche für eine Neuausgabe 
auszusprechen, die ich gleich nennen will. Das Material der ver- 

I) Marlowe's Edward II. Edited by William Dinsmore Briggs. 
Ph. D. Assistant Professor of English Literature. Leland Stanford, Jr 
(Name des Gründers der Universität) University (in Palo Alto, Kali- 
fornien). J,ondon, Nutt. 1914. 
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wandten Literatur (mit den behandelten Dranıen) müsste wegen 
seines Umfanges in einer. alphabetischen Liste zusammengestellt 
werden: und ein grosser philologischer Gewinn wäre es, wenn 
Briggs, der wahrscheinlich der einzige Mensch in der Welt ist, 
welcher alle Ausgaben kennt, jeder eine kurze Charakteristik ihres 
Wertes beigeben möchte, 

. Die Einleitung (130 Seiten) gibt eine Darseilkeiz der Ent- 
stehung und Entwicklung der Historie, die neben Creizenachs 
Geschichte des Neueren Dramas, Wards. English Dramatic Litera- 
ture und Schellings Chronicle Play mit grossem Vorteil verwandt 
werden kann, da sie eine ästhetische und literarhistorische Wertung 
wohl jeder uns bekannten Historie gibt. Eine straffere Ordnung 
des Stoffes wäre vielleicht möglich. Die Historie nahm „ihren 
technischen Ausgangspunkt“ (XXVI) — warum nicht überhaupt 
ihren Ausgangspunkt? -- von den im ]6. Jahrhundert noch 
viel gespielten und allgemein bekannten Misterien-Zyklen, die 
ja keineswegs mehr bloss biblische Geschichten darstellten, son- 
dern diese durch eigenartige Charakteristiken (Herodes), sensatio- 
nelle Vorgänge (z. B. die von Joseph und anderen behauptete 
und gerichtlich abgeurteilte Eheirrung der Jungfrau Maria) und 
komische Intermezzos (Zank und Prügelei zwischen Noah und 
seiner Gattin oder die Schäferkomödie, bei der ein gestohlener 
Widder als neugebornes Wiegenkind im Hause des Diebes ent- 
deckt wird) dem derben Geschmack des Publikums anzupassen 
suchten. Genau denselben Wechsel vielfach unzusammenhängen- 
den Geschehens, genau dieselbe Ausschmückung des historischen 
Stoffes finden wir z. B. in Peeles Edward 1., den ich mit zu der 
Gattung der Urhistorie rechnen möchte. Warum sollte also das 
weltliche Misterium nicht unmittelbar aus dem .biblischen entstan- 
den sein? Es ist nicht einzusehen, warum die englische Historie 
ihre Entwicklung durch das Studium von Bales Kynge Johan 
nehmen musste (XXXV), zumal das Manuskript dieses wahrschein- 
lich unter Eduard VI. geschaffenen Dramas, von dessen Auf- 
führung nichts bekannt ist, erst im 19. Jahrhundert in Ipswich 
entdeckt wurde. Wenn in dieseın Drama nur ein paar historische 
Vorgänge und nur drei historische Personen vorkommen, alle 
übrigen Szenen aber von den Reden allegorischer Figuren. aus- 
gefüllt werden, so scheint dadurch nichts weiter bewiesen als 
Bales’ Vorliebe für die Moralität. Das mir bisher unbekannte 
wertvolle Zitat aus Gossons Plays Confuted (XXXVII f.), in dem 
er die vor 1581 oder 1582 üblichen Historien schildert, von denen 
wir nichts wissen, enthält keinerlei Hinweis auf moralische Neben- 
absichten, sondern beschreibt, ohne ihn zu nennen, Peeles Ed- 
ward 1]. 
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Briggs unterscheidet unter den verschiedenen Historien scharf 
und gut zwischen surveys und plots. Die ersteren sind die un- 
künstlerischen, welche eben nur einen „Ueberblick“ geben über die 
historischen Vorgänge eines bestimmten Zeitabschnitts; die anderen 
sind historische Dramen mit einem persönlichen Mittelpunkt und 
einer Entwicklung der Handlung nach einem glücklichen oder 
tragischen Ziele hin. Zu den ersteren gehören u. a. Peeles 
Edward I. (denn der König ist nur einer von den vielen Mit- 
spielern, die. unser Interesse erregen sollen) und Heywoods 
Edward 1V., zu den letzteren Marlowes Edward II. und Shak- 
speres Richard II. Zwischen jenem Anfangs- und diesem End- 
punkt aber kann man nach meinem Dafürhalten mehrere Zwischen- 
stufen erkennen... Shakspere z. B. hat niemals eine ganz primitive 
„Historie geschaffen, auch in Heinrich VI. nicht. Der König zwar 
ist hier noch weniger der Mittelpunkt der Handlung als in dem 
 Peeleschen Stück; aber in dem verzettelten Geschehen der drei 
Teile hat der dramatische Trieb des Dichters gewisse Partien zu 
einheitlichem Aufbau gebracht und innerhalb der als Ganzes un- 
. dramatischen Dichtung eine Anzahl von wirklichen Dramen ge- 
schaffen: das tragische Ende der Talbots, die Gloster-Tragödie, die 
Cade-Komödie und, freilich weniger einheitlich, die York-Tragödie. 
Heinrich VI. ist ein Drama, wie G. Eliots Middlemarch ein Roman 
ist, der eben auch eine Anzahl von Romanen in sich fasst. Eine 
weitere Stufe stellen die Historien dar, welche in einem Helden 
einen wirklichen Mittelpunkt haben, wenn auch die Ereignisse 
seines Lebens in historischer Reihenfolge, vielfach unverbunden 
an uns vorüberziehen und nur durch Personalunion zusammen- 
gehalten werden. Solche Historien sind die anonymen Edward III., 
Thomas Cromwell, Shaksperes Henry V. und die meisten andern. 

Wenn Briggs (CXIV) sagt: ‘For [Shakespeare] history was a 
series of inerplicable catastrophic ‘processes, except in so far us 
the motives and the characters of particular men shed a dim and 
wavering light.over the turbulent stream of human life' — so stellt 
er Shakspere als Geschichtsphilosophen zu tief. Dass er nicht dem 
Geschichtsganzen gegenüber ein ‘evolutionist' war, wie Taine oder 
unser Lamprecht, ist selbstverständlich; diese Betrachtungsart, 
für welche erst Herder die Menschheit reif gemacht hat, war für 
die damalige Zeit zu hoch. Aber wie sein synthetisches Denken 
über das ihn umgebende Leben ihren tiefgründigen Gehalt seinen 
Weltbildern gab, so machte seine Synthese, die dem Künstler an- 
geborene Denkform, auch vor den Erscheinungen der Geschichte 
nicht Halt. Darin steht er hoch über Marlowe, der uns in seinem 
Tamburlaine einen öden Abklatsch von Vergewaltigungen, Siegen, 
Froberungen. blutigen Vergeltungen und mutwilligen Grausam- 
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keiten gibt, deren durch zehn Akte durchgeführte Gleichartigkeit 
uns schliesslich so unerträglich langweilig wird, dass wir gar nicht 
begreifen können, wo der Verfasser die Geduld hernahm, diesen 
Ratterkönig von Scheusslichkeiten vollständig zur Welt zu bringen. 
Man könnte vielleicht Heinrich VI. auf diese Stufe stellen — der 
dritte Teil hat Aehnlichkeit damit —, wenn nicht das Gebäude 
dieser Trilogie von Richard III. als Schlussstein gekrönt wäre. 
Diese vier Dramen zusammen geben eine zum erstenmal ausge- 
sprochene Geschichtslehre, die für alle Zeit gültig ist, für die da- 
malige aber besonders heilsam war. Aus dem geistigen Sumpf- 
boden eines sechzigjährigen Kampfes aller gegen alle wächst, genau 
wie in Italien, das Ungeheuer eines Uebermenschen hervor, der 
in seiner Willens- und Tatkraft, in seiner Menschenkenntnis und 
seinem praktischen Verstande, in seiner Heuchelei und Verschlagen- 
heit, in der Abwesenheit jedes sittlichen Empfindens unüberwindlich 
scheint; der mit unfehlbarer Berechnung das höchste Ziel seines 
Machtstrebens aber doch nur erreicht, um ins Verderben gestürzt zu 
werden. Die Masse des Unheils, der ungesühnten Missetaten, die 
er um sich verbreitet hat, das vergossene Blut, die Tränen seiner 
Opfer ballen sich in den Herzen der auch nur mittelbar Betroffenen 
zusammen zu einer Sturmflut des Hasses, die das Scheusal ver- 
schlingt. So erging es Cesare Borgia, Napoleon, und so wird es 
dem ebenfalls auf Heuchelei und Verrat, auf Raub, Gewalttat und 
jeder Art von Verbrechen aufgebauten englischen Weltreich er- 
gehen. Diese tröstliche Lehre ist heute nichts Neues; für jene Zeit 
aber, wo das praktische Uebermenschentum in der Welt herrschte 
und auf der Bühne gefeiert wurde, wo in dem wahrscheinlich 
gleichzeitigen Selimus diese bestialische Lebensanschauung mit 
frecher Offenheit in ein System gebracht erschien, war Richard III. 
unter anderen auch eine Grosstat der Geschichtsphilosophie. 

Die Tragödie von Richard II., dem weltfremden Romantiker 
und Dichter auf dem Thron, konnte in jener Zeit nur von Shak- 
spere ersonnen werden, weil niemand sonst die erforderliche Tiefe 
der Geschichtserkenntnis besass. Das erkennen wir sehr deutlich 
an der oberflächlichen Psychologie Edward’s II., der ein gleich- 
artiges Herrscherschicksal darstellen soll. Und was lehrt Shak- 
spere in Henry V.? Dass kein Mensch in der Welt eine so wahllos 
ausgebreitete Menschenkenntnis sich aneignen muss als derjenige, 
der einmal über Menschen herrschen soll; dass der Fürst seinen 
hohen Beruf nur erfüllen kann als praktischer Idealist und krie- 
gerischer Held; und dass derjenige Herrscher der beste ist, der 
für sein Volk und mit seinem Volke lebt. Und wenn wir die ge- 
samten historischen Dichtungen Shaksperes von diesem Stand- 
punkte aus durchmusterten, so würden wir notwendig zu dem Re- 
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sultate komnmıen, dass er seiner genialen Natur nach ganz ausser- 
stande war, eine gedankenlos mechanische Aneinanderreihung 
historischer Vorgänge auf die Bühne zu bringen. | 

Einen ernsten und wegen seines Ernstes tiefer zu begründenden 
‚Widerspruch erfordert Briggs’ Stellung zu Fleay in dem, was er 
über Henry VI. entwickelt. Wir wollen die Ameisenarbeit dieses 
Mannes nicht herabsetzen, sofern sie auf positiven, für den Forscher 
.greifbaren Tatsachen beruht. Er hat der Shakspere-Wissenschaft 
sicher viel genutzt, wenn er auch neben dem ebenso hochgelehrten 
wie hochbeanlagten Malone und unserm Alexander Schmidt nur 
ein kleiner Mann ist. Aber er hat ihr auch viel geschadet durch 
die massenhaft unbewiesenen und unbeweisbaren Behauptungen, die 
er in die Welt geschleudert hat. Glücklicherweise spielt er in unserer 
‚blühenden, jüngeren deutschen Shakspere-Forschung keine hervor- 
ragende Rolle, was ohne Zweifel dem Geist unserer Hochschulen 
und der straffen wissenschaftlichen Zucht unserer englischen Do- 
zenten zu verdanken ist. Seitdem ich vor sehr langer Zeit an der 
Hand seines Shakespeare-Manual (1876) in das Gebiet dieses Wissens 
einzudringen suchte und eine Masse von oberflächlichen, schon 
meinem Anfängerstandpunkt widerstehenden Behauptungen und 
nicht wenige Widersprüche fand, habe ich immer ein Misstrauen 
gegen diesen Gelehrten gehabt, und dem heutigen, in Deutschland 
geschulten jungen Manne wird es ebenso gehen. Was absolut 
nichts weiter als vage Vermutung über literarhistorische oder 
lLebensdaten eines Dichters oder die Abfassungszeit einer Dichtung 
sein kann, spricht er als Behauptung aus. Hat er bei der Lektüre 
einer Dichtung an gewissen Stellen ein dunkles Stilgefühl, das 
ihn an einen bestimmten Dichter erinnert, so behauptet er auf solche 
ganz unwissenschaftliche Regung hin, dass dieser das Drama ver- 
fasst hat; andere Stellen erinnern ihn wieder an einen anderen 
Dichter: dann haben es beide zusammen verfasst; mitunter sind 
es drei, vier und fünf, auch wenn das Stück unter einem andern 
Namen, z. B. Shakspere, geht. 

Dem sonstigen wissenschaftlichen Geist dieser Arbeit ent- 
spricht es nicht, wenn Briggs (XC) ähnliche leichtsinnige Behaup- 
tungen über die Autorschaft von H.VI. unbesehen von Fleay an- 
nimmt, wobei er nur die Entschuldigung hat, dass auch eine An- 
zalıl englischer Forscher diesen Mann in seinen abenteuerlichen 
Feststellungen unverdienterweise als Autorität behandele In A 
Chronicle History of William Shakspere (S. 255 ff.) teilt Fleay den 
Text von 1 H.VI. in fünf Gruppen, die von Marlowe — von 
Greene oder Kyd (er weiss also nicht, von wem die zweite 
Gruppe geschaffen ist) — von Peele— von Lodge — von Shakspere 
herrühren sollen. Als Beweise figurieren immer nur die Worte 
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„offenbar“, „ohne Zweifel“, „ganz sicher“ usw. In der vierten 
Gruppe ist „die Verskunst von Lodge ganz unverkennbar (quite 
unmistakable), und der Ausdruck cooling card kommt in [Lodges] 
Marius and Sylla und in den alten Dramen John und Leir vor, 
die beide teilweise von Lodge sind“ — etwa wegen des Ausdrucks 
cooling card? „Er ist nicht nachgewiesen worden in Greene, Peele 
oder Marlowe.“ Das mag sein; aber ich habe ihn ein paarmal in 
Lyly gefunden, einmal in Mucedorus (übrigens auch bei Holinshed). 
Wenn also ein einzelnes Wort überhaupt eine Bedeutung für den 
Stilhaben kann, dann kann ich mit dem gleichen Recht behaupten, 
Lyly habe diesen Teil verfasst, wovor ich mich wohl hüten werde. 

Von Shakspere sind II 4 (die Temple-Szene) und IV 2—7 (der 
Untergang der Talbots).. Warum denn? — Weil sie ‘so far superior’ 
gegenüber andern Teilen des Dramas sind. — Ein schönes Kriterium! 
Ich finde die Szene zwischen Suffolk und Margarete ebenso her- 
vorragend; sie ist zwar auch dramaturgisch und dem Stil nach 
sehr jugendlich, aber von so zartem Empfinden, von solcher Frei- 
heit und Bewegtheit des dargestellten Seelenlebens, dass wir Aehn- 
liches vielleicht von dem Schöpfer James 1V., dem ‘Homer of women’ 
Greene, aber von keinem Zeitgenossen sonst erwarten könnten, auch 
nicht von Lodge, wie Fleay meint — warum nur? Die Szene II4 
soll nun Shakspere erst c. 1597—98 (263) geschaffen haben. Warum? 
— Wegen ihrer ganz besonderen Güte! — Damit spricht sich Fleay 
als Stil-Kritiker selbst das Urteil. Denn alle diese Szenen und 
noch eine Anzahl mehr sind in dem Petrarca-Lylyschen Jugend- 
stil geschrieben, zu dem Kyd in den Liebes-Szenen seiner beiden 
Dramen und Greene im Bacon und Orlando ein paar Anläufe 
nimmt, den aber keiner, auch Lyly nicht, mit der gleichmässigen 
exquisiten Zierlichkeit handhabt wie Shakspere, weil ihnen allen 
dazu das Formtalent, die üppige Phantasie und die spitzfindige 
Geistesschärfe fehlen. Dieser Stil, im Richard II. auf seiner emp- 
findungsvollsten, durchgeistigtsten Höhe, wird in der Zwischenzeit. 
bis zu Heinrich IV. (1595/6), von seinem Throne gestürzt und ist 
in diesem Drama männlich abgetan. In die Liebes-Szenen des Mer- 
chant ziehen sich noch einzelne Nachklänge davon hinein; aber es 
ist klar, dass hier die Liebe nicht mehr die Petrarca-Lylysche 
Teberschwenglichkeit und Geziertheit wie im Gentl., Ro. und LI. 
zeigt, sondern in natürlichen und originalen Tönen zu uns spricht. 
Am Ende der Neunziger, der Entstehungszeit von 2 H. IV, des 
ersten Haml., H. V. und Wir., hätte Shakspere keine Zeile so ge- 
schrieben, wie wir sie in Heinrich VI. finden. Dieser eigenartige 
Jugendstil, der für jeden Kenner offen zutage liegt, sobald er nur 
ein paar Zeilen gelesen hat, ist Fleay offenbar unbekannt; sonst 
hätte er die törichte Behauptung, dass Shakspere Teile von Hein- 
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richV I. 1597/8 geschrieben habe, gar nicht aussprechen können. Wenn 
er aber so geringe Anschauung von Shaksperes Stil hat, den er 
doch am meisten gelesen, so kann man sicher daraus schliessen, 
dass die Anschauung der 20 oder 30 andern Stile, die er in seinen 
verschiedenen Schriften mit Sicherheit herauserkennen will, nur 
eingebildet ist. | 

Was bringt nun Fleay vor zur Begründung der Gesellschafts- 
arbeit dieser vier Dichter? — Nichts, einfach nichts. Er versetzt 
ohne Begründung den verwerflichen Brauch einer späteren Zeit, 
wo das Dramenschreiben zum Handwerk geworden war und die 
dramatischen Industriellen zum Zweck schnellerer Fabrikation sich 
zu Gesellschaften mit gar keiner Haftpflicht zusammentaten, in diese 
frühe Zeit der aufsteigenden dramatischen Literatur. In dieser 
Zeit haben wir nur den einen Fall, wo Greene, nicht der Greene 
von James IV. und der schönen Novellen, sondern dessen Ruine, 
gegen das Ende seines Lebens, als seine von Hause aus schwache 
Willenskraft vollkommen verbraucht war, Lodge zur Stütze nahm, 
um im Looking-Glass for London and England seine Zeit zu geisseln.!) 
Dass aber Marlowe und Kyd, zwei eigenartige, selbstherrliche und anı 
Ende der Achtziger berühmte Dichter, nach Mitarbeitern für das 
gesucht haben sollten, was sie doch sicher nach ihrer Meinung 
allein am besten machen konnten, ist vollständig von der Hand 
zu weisen. Und wenn nun mehrere Hände nacheinander an Hein- 
rich VI. tätig waren, was ohne Zweifel richtig ist, warum sollten 
es denn gerade diese vier uns ıneistbekannten Dichter sein? Das 
Henslowesche Tagebuch allein enthält für die wenigen Jahre seiner 
Führung einige zwanzig verschollene Stücke, deren Titel sie als 
Historien kennzeichnen, es gibt ausserdem eine Anzahl von ge- 
druckten Historien, deren Verfasser sich nicht genannt haben, und 
von Gosson wissen wir, dass die Historien-Produktion schon vor 1580 
lebhaft war. Solch ein verschollener Dramatiker mochte hier neben 
Shakspere in Frage kommen. 

Fragen wir nun: wie kam Fleay zu dieser Behauptung von den 
vier Mitarbeitern? Es gibt keine andere Erklärungsmöglichkeit, als 
dass ihm in ihnen einige Parallelismen des Ausdrucks, der dich- 
terischen Formalien, der Empfindungen und Gedanken aufgefallen 
sind. Nun aber würde Fleay, wenn er sich einigermassen gründlich 
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1) Drei Dramen, welche, alle in den sechziger Jahren zu festlichen 
Gelegenheiten vor der Königin in den Londoner Rechtsschulen aufgeführt, 
Mitglieder dieser Schulen, die sonst als Dramatiker nicht hervortreten, zu 
Verfassern hatten, gehören nicht hierher. Es sind Gorboduc (von zwei, 
Norton und Sackville), Tancred and Gismunda (von fünf Mitgliedern des 
Inner Temple) und The Misfortunes of Arthur (sogar von acht Mitgliedern 
des Gray’s Inn). 
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mit dem Stil der englischen Renaissance-Dichter beschäftigt hätte, wis- 
sen, dass sie einer vom andern alles entlehnen, was ihnen gefällt, viel- 
fach wörtlich. Von unserm heutigen Standpunkt aus müssten wir 
sagen, sie haben sich gegenseitig unerhört bestohlen; aber der Be- 
griff des literarischen Eigentums hat in jener Zeit noch nicht ex- 
istiert. Wenn man also in einem Dichter eine Anzahl von Stellen 
findet, die in einem andern ebenso oder ähnlich vorkommen, so haben 
wir eben einige der vielen Tausende von Entlehnungen vor uns, 
falls die betreffenden Wendungen, Gedanken usw. durch häufige 
Wiederholung nicht schon zur allgemein üblichen Konvention ge- 
worden sind, wie das auf dem Gebiet der Lyrik offenbar der Fall 
ist. Und nun zu behaupten, dass die betreffenden Partien, in denen 
solche Entlehnungen vorkommen, von der Quelle der Entlehnung ver- 
fasst wären, ist eine auf grober Unwissenheit beruhende Ungeheuer- 
lichkeit. Wie leichtsinnig Fleay dabei verfahren ist, sehen wir an 
dem Namen Kyd. In ihm finden sich nur ein paar Parallelstellen 
zu den von Shakspere verfassten Teilen, zu denen des Unbekann- 
ten — ich erkenne nach genauer Untersuchung nur zwei Hände, 
die an Heinrich VI. gearbeitet haben — keine; und doch soll Kyd 
(mit Ausnahme der ersten Szene) den ganzen unechten ersten Akt 
geschrieben haben — „oder Greene“! Von Peele kommt nur Ed- 
ward I. in Frage: die nicht zahlreichen Parallelismen finden sich 
sowohl in den Teilen von X wie in den Shakspereschen;; dasselbe 
ist von Marlowe und Greene zu sagen. Die Entlehnungen von Mar- 
lowe sind viel zahlreicher; sowohl X wie Shakspere haben ihn viel- 
fach nachgeahmt, was ja auch in jener seiner Ruhmeszeit natür- 
lich ist. Am auffallendsten ist die Masse der Wiederholungen von 
Greene, der überhaupt, auch mit seinen Iyrischen Gedichten (von 
seinen prosaischen Schriften kenne ich nur die Novellen Never too 
late und Pandosto), einen grossen Einfluss auf Shakspere ausgeübt 
hat. Und eben wegen der Masse der Wiederholungen könnte er 
allein als Mitarbeiter in Frage kommen. 

.Nun aber gehört zum Stil doch nicht bloss der Prosa-Ausdruck, 
sondern such die Metrik. Wie steht es nun mit den fünf Vers- 
künsten? — Eine etwaige Vorstellung derselben, wenn Fleay sich 
eingebildet hat, eine solche zu haben, kann nur auf einem mehr als 
schattenhaften Gefühl beruhen. Sicherlich hat Fleay nicht getan, was 
er musste: Hätte er die Verse in ihre einzelnen metrischen Erschei« 
nungen aufgelöst, die man registrieren und ziffernmässig feststellen 
kann, dann hätte er, wie ich, nur zwei Verfasser gefunden — und 
zwar zweifellos; denn die Verskunst des X ist sehr verschieden von 
der Jugend-Metrik Shaksperes, ja ihr entgegengesetzt. 

Hätte Fleay über die Verfasserschaft von 1 H.VI. geschwiegen, 
dann hätte er mehr geleistet; denn diese durch nichts begründeten 
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und bei schärfereın Ansehen zusammenfallenden Behauptungen 
sind eine geistige Minusleisturg, Unsinn. Die sittliche Leistung 
ist auch nicht erhebend. Als Mann der Wissenschaft war er ver- 
pflichtet, zu behaupten, was er wusste. Und wenn er sein Ge- 
wissen befragte, ob er wusste, was er behauptete, so hätte das mit 
Nein geantwortet; denn er hatte keines von den wissenschaftlichen 
Mitteln, die es gab, um seine Behauptung zu stützen, angewandt 
Er hatte seine Behauptung auf ein vages Gefühl gegründet, das 
überhaupt keine wissenschaftliche Grösse ist und in diesem Falle 
positiv falsch war. Nun mochte er sich sagen, dass sein blosses 
Gefühl so gut wäre wie ein von einem andern mit grossem 
Arbeitsaufwand geführter Beweis: dann war seine Eitelkeit 
grösser als seine Wahrheitsliebe. 


Noch ein schlagendes Beispiel für Fleays Leichtsinn. In 
2 Henry VI. ıst L1 'evidentiy written by Greene. Es kommt 
darin (V. 100) alderliefest vor, und Greene braucht in James IV. 
(Dyce 220a) aldertruest. Nun braucht Shakspere allerdings nie- 
mals Bildungen mit dem altertümlichen alder-, und das Wort 
steht in dem nach meiner Untersuchung unechten Teil der Szene. 
Dass nun X = Greene sein soll, weil er eine solche Bildung braucht, 
ist eine äusserst kühne Folgerung; denn ein Blick in das NED 
lehrt uns, dass gerade die Wendung allderliefest die am häufigsten 
vorkommende ist: Gascoigne (1587) und Watson (15%) brauchen 
es z. BB Wenn nun X das Wort einer bestimmten Vorlage ent- 
nahm, was doch nicht nachweisbar ist -—— wie oft mochte er es in 
zeitgenössischen Schriften gelesen haben! NED gibt ja nicht 
alle Beispiele — so stand ihm Gascoigne mit seinem alderliefest 
doch näher. Wenn also schon ein einzelnes Wort für die Autor- 
schaft einer Szene massgebend sein könnte, so müsste man sagen, 
Gascoigne habe diese Szene geschrieben — eine Annahme, die 
iınmer noch etwas weniger sinnlos ist, als wenn das von Greene 
behauptet wird, weil er aldertruest braucht. Weiter ist in dieser 
Szene von Greene nichts zu finden; ich habe mir selbst etwa zwanzig 
Parallelstellen zwischen Greene und 2 Henry VI. notiert, darunter 
ist nur eine für diese Szene (I 1,54): A sudden qualm assails my 
heart (James IV., Dyce 213a). 


Dem gegenüber sehen wir uns nun einen unzweifelhaft echten 
Teil dieser Szene an, den langen Monolog Yorks (V. 214—259) (dem 
unser Dichter schon im ersten Teil (II 5) seine besondere Aufmerk- 
samkeit schenkt), um Shaksperes Hand darin zu zeigen. 
(215) the state of Normandy Stands on a tickle point. 
Thy head stands so tickle on thy shoulders. Meas. 12,117. 


(222) Pirates make cheap pennyworths of their pillage (machen ein 
gutes (Greschäft mit). 
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(Die Amme zur scheintoten Julia): You take your pennyworths 

(of sleep) now. Sleep for a week (Du nimmst den Schlaf jetzt 

noch wahr). Ro. IV. 5,4. 

Im Sinne von Geschäft noch LL. III1,103; Wint. IV 4,650. 
(226) wrings his hapless hands. — Hapless ist auch in jener Zeit 

selten, erstes Beispiel in NED 1568. Shakspere braucht es acht- 

mal, aber nur in Jugenddichtungen: Err., Gentl., 1, 2, 3 H. VI. 


und Zu. s 
(230) So York must sit, and fret, and bite (= hold) his tongue. 
shall we bite our tongues, and in dumb shows Pass... our 


hateful days? Ti#. III 1, 131. 
view his face, And bite thy tongue that slanders him with 
cowardice.. 3 H. VI. 14,417. 
(234) the fatal brand Althaea burn’d. 
Die gleiche Anspielung. 2 H. IV. II 2,93. 96. 
(237) cold news. 2 H. VI. III 1,86. 87, colder tidings R. III. IV 4, 536. 
(242) I spy advantage. — I do spy a kind of hope. Ro. IV 1,63. 
(243) For that’s the golden mark (Ziel) I seek to hit (the crown). 
My thoughts aim at a further matter... the crown. 3 H. VI. 
IV 1,125. 
But canst thou guess that he (Richard) doth aim at it (crown)? 
R. III. III 2, 45. 
(245) .Nor hold the sceptre in his childish fist. 
“TJis much when sceptres are in children’s hands. / H. VI. 
IV 1,192. 
(253) fallen at jars.!) -— live at jar 2 H. VI. IV 8,43. 
(254) the milk-white rose. — a flower milk-white Mids. II 1, 167. 
(255) With whose sweet smell the air shall be perfum’d. 
And with her breath she did perfume the air. Shrew I 1,180. 
(257) To grapple with The house of Lancaster. 
ıder nautische Ausdruck grapple, der dann suf den 
Ringkampf übergeht, wird nach NED an dieser Stelle 
zum erstenmal = sitruggle with gebraucht). 
meet displeasure farther from the doors, And grapple with 
him, ere he come so nigh. John V 1,61. 
and let them (danger and honour) grapple. 1 H.IY. I 3,197. 
(258) force perforce (kein gewöhnlicher Ausdruck) Mids. III 1, 143, 
John IIL 1,142; 2 H. IV. IV 1,116; IV 4,46. 
(259) whose rule bath pull’d fair England down. 
‘tis pride that pulls the country down. Oth. II 3, %. 


Es kann also kein Zweifel sein, dass Fleay, wenn er gewollt 
hätte, ebenfalls hätte herausfinden können, dass dieser Monolog 
Yorks in jeder dritten Zeile Shaksperesches Sprach- und Gedanken- 
material enthält und also sicher nicht von Greene ist. Gewiss, der 
Weg zu dem Ziele solcher Feststellungen ist mühevoll; aber es gibt 
keinen andern, wenn wir nicht Gefühle, Vermutungen, Schwanungen 
zur Grundlage von Behauptungen machen wollen. 


!) Ein als Subst. und Verb. von Sh. verhältnismässig. häufig, aber 
fast nur in Jugenddichtungen gebrauchtes Wort. Die Wendung fall at 
jars nicht im NED. 


20* 
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Nun kommt noch die Verskunst. Es ist natürlich undenkbar, 
dass man 44 Verse zum Massstab für alle Einzelerscheinungen 
einer in 1000 Versen geübten Metrik machen könnte. Aber der all- 
gemeinste Charakter der Regelmässigkeit oder Unregelmässigkeit 
des Versbaus muss sich auch in ihnen zeigen. Wenn diese 46 Verse 
z. B. neben 10 regulären Versen, d. h. solchen mit fünf vollbeton- 
ten und fünf (oder sechs) unbetonten Silben, 10 irreguläre enthiel- 
ten, d. h. solche mit mehreren Abweichungen vom Versschema 
des Quinars oder mit der einen sehr auffallenden eines mitten in 
den Jambenfluss geschleuderten, also an anderer Stelle als im ersten 
Fuss oder nach der Zäsur vorkommenden Trochäus: so würde ich 
erklären müssen, dass Shakspere die Stelle überhaupt nicht, oder 
viel später, c. 1600, verfasst habe. Denn um 1590 verhalten sich 
die irregulären zu den regulären durchschnittlich wie 1:3. Zum 
Vergleich ziehen wir die Verse 75—213, also genau das Dreifache, 
heran, die nach meiner Ueberzeugung nicht von Shakspere herrühren. 
Die 44 Verse (die letzten beiden Reimverse kommen für den Bau der 
Blankverse nicht in Betracht) enthalten 8 ganz reguläre: 227, 228,230, 
232, 239, 241, 243, 258, gegenüber 2 irregulären: 


(216) Stands on a tickle point, now they are gone. 


(222) Pirates may make cheap pennyworths of their pillage. 

In dem ersten zwei Trochäen, im zweiten ein Trochäus und 
ein Anapäst. (Pennyworth ist hier und überall in der Folio drei- 
silbig geschrieben, also die zweisilbige verstümmelte Aussprache 
und Schreibung penn’orth kommt nicht in Frage). Das Verhältnis 
ist noch etwas günstiger als das normale 1: 38. 


Sollte man nun voraussetzen, das obige Verhältnis, 2:8 in dem 
dreimal längeren Stück mit 3 multipliziert wiederzufinden, so wird 
man sich sehr täuschen. Neben nur 11 ganz regulären Versen (81, 
97, 103, 118, 122, 128, 132, 137, 163, 183. 207) finden sich fast eben- 
soviel irreguläre: 9. 

Ein einzelner Trochäus mitten im Jambenfluss: 


(115) But wherefore weeps Warwick, my valiant son? 
(133) That Suffolk should demand a whole fifteenth') 


———— 


I) (Also der letzte Fuss ein Trochäus, wie in den unechten SzenenV 1,20: 


Or why thou (York), being a subject as I arn, 

Shouldst raise so great a power without his (the King's) leave 
und mehrfach in den unechten Teilen von 3 H. VI. Das Holprige der 
Verse des X kommt zum grossen Teil aus der rhythmisch rücksichtslosen 
Verwendung des Trochäus, wie 115, wo Warwick keineswegs besonders 
hervorgehoben werden soll, und in den folgenden 178 und 147. Freilich 
könnte X auch fifteenth betont haben. NED gibt bei fifteen und fifteenth 
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Trochäus mit Doppeljambus: 

(159) Calling him ‘Humphrey the good Duke of Gloster. 

(160) CIapping their hands, and cerying with loud voice, 

(207) That Maine which by main force Warwick (das sagt er selbst 

von sich) did win. 

Trochäus mit Anapäst: 

(178) Or thou or 1 Somerset will ve protector. 

Zwei Trochäen: 

(%) Studied so long, : sat in the council-house, 

(147) So, there goes our protector in a rage. 

(167) Cousin of Somerset, join you with me. 

212 kann als Reimvers nicht hierher gezogen werden, da 
Reimverse im ganzen glatter gebaut sind; aber auch er enthält 
wieder einen sinnlos verwandten Trochäus: 


Main chance, father, you meant, but I meant Maine, 

Solche unrhythmischen Verse hat der jugendliche Shakspere 
nie geschrieben; auch Marlowe (selbst in dem freiest versifizierten 
Jew nicht); und am wenigsten die glatten Rhythmiker Peele, 
Greene, Kyd. Die irregulären Verse sind überall bedeutend in 
der Minderzahl. Noch schlimmer als hier siehts freilich im Jero- 
nimo aus, wo sie ganz bedeutend überwiegen, aus welchem Grunde 
allein mir die ‚Autorschaft Kyds äusserst zweifelhaft ist. Das 
metrische Gesamtresultat der unechten Teile von 2 H. VI. entspricht 
der hier entwickelten Erscheinung: die Zahl der irregulären kommt 
der der regulären nahe (68: 93 auf 1000 Blankverse). 

Von der Behauptung Fleays bleibt also nichts übrig: der 
Monolog Yorks ist von Shakspere, und die anderen Verse (den 
hier nicht betrachteten ersten Teil schliesse ich ein) kann nicht 
Greene gebaut haben. 

Der Teil I2—II4 ist von Peele, ‘but much altered in the 
Folio revision. Das glaube ich auch; denn I 2 (bis zum Auftreten 
Humes), I3 ganz und I1L4 sind nachweislich von Shakspere. 'Peele 
his mark is’sandy plains 14,39. Der Ausdruck kommt allerdings 
auch in der Battle of Alcazar (Dyce 440a) und in Anglorum Feriae 
(V.29) vor. Aber so ein einzelner Ausdruck, der nichts besonderes 


diese Betonung zuerst und dann, ohne jede Bemerkung, die gewöhnliche. 
Webster, Ogilvie, Schmidt-Tanger geben nur fifteen, Muret dagegen fiflden 
und fifteenth (ebenso fourteen &c.), also beide Teile gleichmässig betont. 
Sollte X diese ungewöhnliche Betonung gebraucht haben, so ist das ein 
neuer Beweis für die Unechtheit dieses Teiles; denn Sh. besont 8 mal in 
unzweifelhaft echten Versen (Shrew Ind. 2, 81. 83. 115; John II 1, 275; 
2 H. IV. IT 1,186: H. V. IT 1,13; IV 8,84; Wiv. II 2,14) fifteen, niemals 
fifteen. (Fifteenth kommt nur hier vor). 
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an sich hat — Pope braucht ihn auch (s. NED) und Shakspere 
sagt: This sandy plot is plain (Tit. IV 1,69) —, kann doch unmög- 
lich als charakteristisch für die Sprache eines bestimmten Dichters 
angesehen werden. Jedenfalls konnte ihn jeder, wer es auch sein 
mochte, der diese Stelle schrieb, ohne Peele von selbst brauchen. 
Aber nicht alles soll von diesem Dichter sein. Ein Stück von 
I 3, 45—103 (die erste Unterredung zwischen Margarete und Suftolk), 
‘is manifest Marlowe’. Hier ist allerdings eine merkwürdige Ent- 
lehnung von Marlowe, die Fleay nicht erwähnt; in Edward II. 
heisst es von Gaveston: 

He wears a duke’s revenue on his back (Dyce 193a) 
und von der Herzogin Gloster (V. 83): 

She bears a duke’s revenues on her back. 
Aber es bestreitet ja niemand, dass Shakspere in dieser Zeit seines 
Schaffens bis zu R. III. manches von Marlowe, dessen Kunst als 
Ganzes er ablehnte, im einzelnen entlehnt hat. 

Eine andere Partie aus diesem Teil soll ‘more like Kyd’s work 
than Peele’s’ sein. Unglaublich! Also diese Dichter, von denen 
der eine ein originaler Künstler ist, an dessen naiver Frische man 
sich immer wieder ergötzt, der andere ein Mensch von bescheidener 
dichterischer Disposition, der sich kümmerlich von angelesenen Bro- 
samen nährt, sollen zum Verwechseln ähnlich sein? Man beginnt hier 
zu merken, dass dieser Mann, der in der englischen Renaissance-Lite- 
ratur so fürchterlich gewütet, anerkannte Autoren abgesetzt, unbe- 
kannte dafür eingesetzt, ja, sie so recht eigentlich in Stücke gehackt 
und, wie hier, durcheinandergeknetet hat, die Stilempfindung, auf j 
Grund deren er diesesLiteratur-havoc angerichtet hat, gar nicht besitzt. 
Und was soll Kyd gemacht haben? — Die Simpcox-Szene, in der 
nicht ein Kydscher Anklang ist. Donnerwetter! hätte ich hier bei- 
nahe gerufen: wo in aller Welt hat denn der feine Kyd Anzeichen 
von einer grobkomischen Gabe gezeigt? Die einzigen komischen 
Szenen, die er geschaffen hat, sind die Basilisco-Piston-Szenen im 
Soliman, in denen er vermittelst einer wohlgelungenen Satire das 
damals wie heute unter seinen Landsleuten verbreitete Laster 
dummer Eitelkeit, deren äussere Manifestation die Prahlerei ist, 
geisselt. Die Szene ist allerdings nicht von Shakspere, wie die 
barbarischen Verse, welche die Prosareden begleiten, beweisen; 
diese Komik erinnert an die der Waliser Wald-Szenen in Peeles 
Edward I., sie liegt ganz auf dem Niveau der Derbheit, die der X 
von 1 H. VI. wie der von 2,3 H. VI., möglicherweise zwei ver- 
schiedenen Persönlichkeiten, auch in ernsten Szenen aufweist. 

Der dritte Teil (3 H. VI.) ‘is platılly by Marlowe, but the 
Marlowe of Edward II., not of Faustus. In diesen Worten steckt 
insofern etwas Richtiges, als Anklänge an Edward II. in diesen, 
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wie im 2. Teil der Trilogie, ziemlich zahlreich sind. — Nun aber 
der Beweis für die Gesamtheit dieser Urheber-Bestimmungen: 
‘I have not noticed here the many parallel passages from the works 
of Marlowe and others which confirm the assignment of authorship 


here advocated. — ? — The reader will find some in Dyce’s Mar- 
lowe — das sind, wie Fleay weiss, äusserst wenige, die keine von 
seinen Behauptungen beweisen können, — and more in my edition 


of Edward IL’ Auf dem trügerisch schaukelnden Meer dieser 
Shakspere-Forschung endlich einmal ein Stückchen festes Land, 
auf dem wir stehen können. Also in dieser Ausgabe, die ich nicht 
kenne, scheint dann endlich Beweisstoff für die Autorschaft Mar- 
lowes zusammengetragen zu sein. Ich weiss nicht, wie umfangreich 
Fleays Material ist. Ich habe 14 Parallelismen zwischen Edward Il. 
und 3 H. VI. gefunden, was immerhin zwischen zwei einzelnen 
Dramen erklecklich ist; 14 freilich auch für 2 H. VI. Woas sich 
daraus ergibt, ist einzig und allein, dass sowohl Shakspere wie X 
Marlowe kannten und einzelnes, was ihnen gefiel, aus ihm ent- 
nahmen. Daraus zu folgern, dass Marlowe 3 H. VI. (und also 
auch 2 H. VI. — offenbar kennt Fleay die Beziehungen zwischen 
diesem Drama und Edward II. nicht, sonst würde er auch dieses 
Marlowe haben zuweisen müssen) gedichtet habe, ist wissenschaft- 
licher Unfug und könnte auch durch Fleays Unkenntnis der Tat- 
sache, die schon dem Anfänger in der Stilforschung offenbar wird, 
dass nämlich jeder jedem entnahm, was ihm gefiel, nicht ent- 
schuldigt werden. Man bedenke doch nur, dass solche Anklänge 
meist nur eine, selten zwei Zeilen in Anspruch nehmen: und nun 
sollte Marlowe, weil vielleicht 20 Zeilen von ihm sind, auch die übrigen 
2884 geschrieben haben? Mit viel grösserem Recht könnte man 
dann behaupten, dass Marlowe den Merch. gedichtet und Shakspere 
ihn nur „neubearbeitet“ habe; dern es gibt keine zwei Dramen beider 
Dichter neben Jew und Merchant, die so zahlreiche, auffallende Ueber- 
einstimmungen enthalten wie diese beiden. Das beweist natürlich nur, 
dass Shakspere bei der Abfassung seines Lustspiels Marlowes Jew auch 
in seinen Einzelheiten lebendig vor der Seele stand. Uebrigens zeigt 
sich neben Edward II. auch der Einfluss von Tamburlaine auf 2 und 
3 H. VI. recht bedeutend. Eher aber als diese beiden musste Fleay 
1 H. VI. ganz Marlowe zuschreiben; denn es handelt sich hier um fast 
ebensoviel Anklänge an Edward II. wie bei den andern Teilen, und 
um noch mehr an Tamburlaine (im ganzen 27). Und zwar verteilen 
diese sich gleichmässig auf die von mir für unecht gehaltenen 
Teile (die kleinere Hälfte) und die echten; beide müssten also von 
Marlowe herrühren, was eine stilistische Unmöglichkeit ist, während 
alles selbstverständlich erscheint, wenn wir annehmen, dass sowohl 
X wie Shakspere Marlowe gekannt und nachgeahmt haben. 
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Was so weitgehende Schlüsse aus ein paar Parallelstellen 
ganz unmöglich macht, ist die andere Tatsache, dass bei noch so 
ähnlichen Stellen eine Entlehnung gerade von dem Dichter, bei 
dem wir diese Aehnlichkeit entdecken, gar nicht vorzuliegen 
braucht. Bei dem herrschenden literarischen Kommunismus finden 
sich vielfach gleiche Gedanken, Wendungen und poetische Forma- 
lien bei mehreren; also der spätere Dichter mochte sie dem einen 
oder dem andern entnehmen. Und in vielen Fällen — das darf 
doch auch nicht ausser acht gelassen werden — hat er solche 
Dinge aus dem Untergrunde seines Gedächtnisses hervorgeholt, 
ohne zu wissen, woher sie stammten, vielleicht hat er sie selbst für 
originale Leistungen gehalten, und hin und wieder sind sie es auch 
wirklich gewesen. Denn man kann natürlich nicht behaupten, dass 
zwei Menschen, die von einander nichts wissen, nicht selbständig 
dasselbe denken und sagen könnten, und das wird in einer Zeit, 
die unter den Einflüssen einer einheitlichen klassischen Bildung, 
einer gleichen politischen und religiösen Kampfesstellung und des 
allherrschenden italienischen Denkens und Dichtens stand, gewiss 
häufig der Fall gewesen sein. 

Es ist schon bemerkt, dass auf Shakspere der Einfluss Greenes, 
des Greene von James IV., des Verfassers der besten Novellen jener 
Zeit und des zumal in seinen Anfängen feinen Lyrikers, viel mäch- 
tiger gewesen ist als der Marlowes, der unserm Dichter nach der Rich- 
tung seiner Poesie und nach seiner Lebensanschauung ein Fremder 
war. Wenn wir nun nach der Methode Fleays verfahren wollten 
und mehr als 20 Anklänge in einer Dichtung für seine Verfasser- 
schaft beweisend hielten, so müsste Greene alle drei Teile von 
H. VI., die Jugend-Sonette, Ven., Lu., LL., John, R. III und Per.!) 
verfasst haben. Lyly müsste ebenfalls 1 H. VI. Ven. und Lu. ver- 
fasst haben, ferner Ro. und As. Wir sehen, zu welchem Unsinn 
wir auf dem Fleayschen Wege gelangen würden, selbst wenn wir 
über die Zusammenhänge und Abhängigkeiten der Dichter unter- 
einander eingehende Stilstudien gemacht haben. Daran ist bei 
Fleay gar nicht zu denken; er spricht seine Behauptungen aus ohne 
jedes Fundament, bloss weil er das, was er behauptet, aus irgend- 
einem Grunde gern so haben möchte, meist wohl aus Prahlerei, 
um sich das Ansehen eines genialen Stilkündigers und Dichter- 
kenners zu geben. Was aber tut ein Mann, der eine anscheinend 
neue Erkenntnis mit einer Sicherheit ausspricht, als ob er alle die 
Mittel, durch welche allein eine solche Erkenntnis zu erlangen ist, 
erschöpft hätte: während er doch weiss, dass ihn nur ein will- 


l) Dass es eine grosse Anzahl von Uebereinstimmungen zwischen 
Greene und den unechten Teilen von Per. gibt, ist eine Entdeckung, die 
man vielleicht weiter verfolgen könnte. 
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kürliches Gutdünken ohne grundlegende Arbeit zu seiner Behaup- 
tung geführt hat, und sich sagen muss, dass eine solche auf 
den blauen Dunst gemachte Behauptung nur zufällig einmal richtig 
sein kann, wahrscheinlich aber gewöhnlich falsch sein wird? — Er 
spricht die Unwahrheit. | 

Diese Unwahrheit ist wohl zu unterscheiden von der Verlogen- 
heit der gegenwärtigen englischen Regierer, die zusammen mit 
ihren englischen Zeitungssklaven infame und zum Teil ganz blöd- 
sinnige Lügen über Deutschland erfunden und über die Welt ver- 
breitet haben, um uns zu schaden. Aber es ist die Unwahrhaftig- 
keit jener englischen Gelehrten, die, ehe sie als Vertreter der 
englischen Wissenschaft gegen Deutschland auftraten, wohl 
untersuchen konnten und, wenn sie der Sittlichkeit irgendwelchen 
Wert für die Gesittung beimassen, untersuchen mussten, ob die 
Behauptungen der verkommenen Gesellen, von denen sie sich re- 
gieren lassen, auf Wahrheit beruhten oder nicht. Sie haben es 
aber ebenso gemacht wie Fleay: sie haben an keine Untersuchung 
gedacht, sondern einfach ausgesprochen, was ihnen in ihrem blöden 
Deutschenhass angenehm zu sagen war und mit ihrer Kund- 
gebung der englischen Wissenschaft ein Schandmal gesetzt. 

Vor der wissenschaftlichen Unehrlichkeit Fleays hat uns ge- 
schützt und wird uns ferner schützen unser herrlicher Milita- 
rismus, der alle Kreise unseres Vulkes durchdringt. Denn was ist 
Militarismus anders als die durchdringende Betrachtung der vor- 
liegenden Dinge und Verhältnisse in ihren Einzelheiten und, wenn 
wir ihr Wesen mit allen Mängeln erkannt haben, das Arbeiten an 
ihrer Vervollkommnung und -—- die Hauptsache — rücksichtslose 
Hingabe der Person an die Sache als das alleinige Ziel eines lebens- 
werten Lebens. Militarismus ist unentwegter Emporstieg guf Grund 
wahrer Erkenntnis. Dass unser eigentlicher Militarismus auf diesem 
Wege, durch eine wunderbare Exaktlıeit der wissenschaftlichen Ar- 
beit und unbezähmbares Fortschrittstreben, zu der Macht geworden 
ist, die unserm Volke im Kampfe gegen eine Unzahl frassgieriger 
Feinde jetzt das Leben rettet, weiss jeder, der ihn kennt. Aber 
auch unsere Kaufleute und Finanzmänner, unsere Industriellen, 
unsere Chemiker und Ingenieure haben auf diesem Wege neben 
den Amerikanern die Ueberlegenheit über die übrige Welt erlangt. 
Denn auch den geistigen Militarismus saugen wir von Jugend 
auf in uns ein, in unsern höheren Schulen und vor allem auf un- 
sern Universitäten, das ist: stranıme Wissenschaftlichkeit auf Grund 
strammer Wahrheitsliebe und unablässiges Vorwärtsarbeiten. Für 
diesen Militarismus wollen wir Soldaten von der Geistesarmee be- 
sonders unsern einstigen geliebten Universitätslehrern und den 
gegenwärtigen unauslöschlich dankbar sein. Denn — darin hat 
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der grosse Schotte Carlyle, dessen Seele so deutsch war wie die 
unsere, recht — Soldaten sollen wir Männer alle sein, ausharren 
auf dem Posten, den unser oberster Befehlshaber uns zugewiesen 
hat, und unsere Pflicht tun bis zum letzten Atemzuge. Und Sol- 
daten sind wir Deutsche alle in dieser furchtbar grossen Zeit und 
wollen es immer bleiben. 

Fleay ist kein derartiger Soldat, wenn er wieder seine Pflicht 
zur Arbeit vergisst und ohne jede Begründung die unsinnige Be- 
hauptung ausspricht, dass Shakspere um 1600 (!) 2 H. VI. neubear- 
beitet (remodelled) und 3 H.VI. korrigiert (corrected) habe. Ich 
kann nur wiederholen, dass Shakspere um 1600 keine Zeile so ge- 
schrieben haben würde, wie sie in den von ihm herrührenden Teilen 
von H.V]l. steht. Denn diese sind eben in dem Fleay unbekannten 
Jugendstil geschrieben, den Marlowes Dramen nicht kennen, für 
den man aber Hunderte von Belegen aus den Jugenddichtungen 
Shaksperes beibringen kann. 

Dieser Mann gilt nun in England als Autorität auch in seinen 
leichtsinnigsten Behauptungen, die jeder spätere Forscher mit einem 
Ernste behandelt, als ob es Orakelsprüche wären. Jeder Shakspere- 
Forscher weiss ausserdem, dass viel bedeutendere Gelehrte auf die- 
sem Gebiet, wo so unendlich viel dunkel und unsicher ist wegen 
des Fehlens verlässlicher literarhistorischer Daten, in vielen Fällen 
ihre blossen Vermutungen in der Form von Behauptungen ausge- 
sprochen haben. Und was soll nun aus der Forschung werden, 
wenn jeder jüngere Gelehrte diese unbewiesenen Vermutungen, die 
sich im Laufe der Zeit unendlich gehäuft haben, immer wieder wie 
wissenschaftlich begründete Behauptungen behandelt und sie ent- 
weder zu widerlegen sucht oder ihnen — ebenfalls grundlos -- 
zustimmt? Schliesslich kommen wir dahin, da von Beweisen und 
vom Wissen nicht die Rede sein kann, über eine solche Vermutung 
abzustimmen, und wird z. B. die Behauptung, dass Ado und As 
um 1600 geschaffen seien, die wegen des immer noch stark hervor- 
tretenden Jugendstils positiv falsch ist, dadurch richtig, dass ihr 
die meisten ohne Beweisgrund zustimmen? Da der Haufen des 
leeren Strohs immer höher anwächst, so werden wir wohl endlich 
einmal aufhören müssen, ihn zu dreschen und unsere Kraft um 
nichts zu vergeuden. Der deutsche Kritiker sollte unbewiesene, 
also auch nicht des Widerlegens werte Behauptungen ohne Rück- 
sicht auf den Namen des Urhebers, prinzipiell als nicht vorhanden 
betrachten, darunter alle Behauptungen Fleays über die Verfasser- 
schaft und die meisten über die Abfassungszeit der Dramen. Nur 
so scheint es möglich, die Shakspere-Forschung von dem wertlosen 
Wust willkürlicher Vermutungen zu befreien, durch den sich 
schliesslich kein Mensch mehr hindurcharbeiten kann. 
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Ich habe mich gewundert, dass Briggs in einer so fähigen 
Arbeit und als Amerikaner so widerstandslos die willkürlichen Be- 
hauptungen Fleays als walır angenommen hat. Die natürliche 
Folge davon war ein weiterer Irrweg seinerseits: er führt als fer- 
neren Beweis für Marlowes Arbeit an AH. VI. die Gestaltung des Cha- 
rakters der Königin Margarete an, was um so mehr wundernimmt, als 
er für die Schwäche der Charakterzeichnung in Edward II. keines- 
wegs blind ist. Die Charaktere ändern ihre Willensrichtung und 
Gesinnung mehrfach ohne erkennbares Motiv; so wird Mortimer 
aus einem ritterlichen Mann ein Meuchelmörder, und die Königin 
aus einer äusserst unterwürfigen und liebevollen Frau die Geliebte 
Mortimers, die mit ihm zusammen die Ermordung ihres Gatten be- 
treibt, wie auch Briggs missbilligend anerkennt. Der Chronist ist 
kein Charakterschilderer wıe Plutarch oder Tacitus; er erzählt bloss 
die Tatsachen, dass die Königin, eine kluge und energische Frau 
(also eine ganz andere als Marlowes Isabella), angewidert von der 
Günstlingswirtschaft am Hofe ihres Gemahls, aus Hass gegen die 
Spensers, die ihn beherrschten, und natürlich auch infolge der lieb- 
losen Behandlung, die sie von Edward erfahren, länger bei ihrem 
königlichen Bruder in Frankreich blieb, als es Edward, der sie 
dorthin gesandt hatte, lieb war. Er zog schliesslich ihr englisches 
Eigentum ein und setzte es durch, dass sie aus Frankreich aus- 
gewiesen wurde. Sie fand eine Zuflucht im Hennegau, und hier 
beschloss sie mit den englischen Flüchtlingen, ihren Freunden; 
nach England zu gehen, um sich ihr Recht selbst zu nehmen. Alle 
diese Umstände, die alles in ihrem späteren Verhalten zu Edward 
erklären, lässt Marlowe aus; Isabella wird von Edward mit wenigen 
Worten nach Frankreich geschickt, sie geht als liebende Frau und 
kehrt als Todfeindin zurück. Solche Unmöglichkeiten waren dem 
Charakteristiker Marlowe möglich. Und nun soll nach Briggs die 
Margarete des später gedichteten H. VI. beweisen, wieviel weiter 
er nach dieser Seite seiner Tätigkeit gekommen war. Wozu sollen 
wir dem Fleayschen Einfall zuliebe zu so unwahrscheinlichen An- 
nahmen greifen? Das Charakterbild dieses temperamentvollen 
Ueberweibes überragt alles, was die Zeitgenossen an Gestalten ge- 
schaffen haben, so gewaltig, dass es von keinem andern als dem 
Schöpfer Richards III. herrühren kann. 

Als Glanzpunkte der Einleitung sind zu bezeichnen die Be- 
gründung des Emporblühens der Historie in den letzten beiden 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts (S. XLV—LVIII) und die Erklä- 
rung ihres schnellen Verfalls im 17. (S. CXXLff.). 


Berlin-Lichterfelde. Hermann Conrad. 
(Schluss folgt.) 
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Abteilung 2: Eigenschaftswort, Umstandswort. 

Einteilung: $$ 269—477 Eigenschaftswort (S. 219—380). 

8S 478—1486 Umstandswort (S. 381— 702). 
$ 270 (Aussprache der Endung . . ate). Nach Krüger ist 
. ale als Endung von Adjektiven und Substantiven kurz, als 
Endung eines Verbs lang. Soweit wie diese Behauptung das Sub- 
stantiv betrifft, möchte ich sie beanstanden. Nach meiner Beob- 
achtung schwankt bei Substantiven die Aussprache zwischen lang und 
kurz, d. h. einzelne sprechen sie entschieden kurz (senate), andere ent- 
schieden lang (debate), wieder andere schwanken zwischen lang und 
kurz, doch derart, dass die Länge gewöhnlicher ist (candidate, ma- 
gistrate, mandate). Wenn man in aggregate auch als Substantiv die 
Endung kurz spricht, so kommt es daher, dass es nur ein substan- 
tiviertes Adjektiv ist. Bei den Adjektiven hat übrigens Kir. die 
meines Wissens einzige Ausnahme mit langer Aussprache: sedate, 
übersehen. Hier ist sie in der Betonung der Endsilbe begründet, wie 
bei debate. 

$ 271 (Aussprache der Endung . .. de). Hier heisst es: „Diese 
Endung kann bei den meisten damit gebildeten Wörtern .. ail oder 

. il gesprochen werden. So in facıle, futile, senile, sterile, doch 
... 1 ın labıle, mobile‘“ Auch das möchte ich bestreiten. Ich habe 
noch von niemand factle mit... ail, und von niemand juvenile mit 

. 1} aussprechen hören. Es hätte wie im vorigen Paragraphen der 
Prüfung des gesamten Materials bedurft, um ein zuverlässiges Aus- 
sprachegesetz aufzustellen. 

$ 279 (Völkernamenadjektiva). Die Völkernamen auf .. ese 
sind in nicht weniger als fünf Paragraphen verzettelt (88 174, 232, 
279, 280, 385), so dass man an keiner einzigen Stelle eine vollständige 
Aufzählung erhält, was man bei der verhältnisinässigen Seltenheit 
der Endung doch mit einigem Rechte erwarten dürfte. Verbessere 
im vorliegenden Paragraphen Genese in Genoese. 

8 280. (,Die Bewohner von Städten werden meist mit dem 
Stadtnamen + Hauptwort benannt“) Unter den Ausnahmen fehlt 
Venetian. Ich vermisse ferner die auch sonst nicht erwähnten 
Bostonian, Philadelphian, Washingtontan u. ä. 

$ 285c (Eigenschaftsworte von Stoffnamen). Ziemlich versteckt 
im Texte werden als solche, für die die betreffenden Substantiva nicht 
gebraucht werden, wooden und woolen genannt. Wie in allen Lehr- 
büchern fehlt auch bei Kr. earthen. In 8 285 hat er ein Beispiel: 
an earthenware pot. So kann es heissen, muss es aber nicht. An 
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sarthen pot (irdener Topf), an earthen rampart (Erdwall) sind voll- 
ständig korrekt. Füge weiter hinzu: waren (a waren image; auch «@ 
wazxen doll neben a war doll). 

$ 287 (Steigerung auf sächsische Weise). Zu. meiner Genug- 
tuung sehe ich, dass Kr. sich hier einmal fremder Belehrung zugäng- 
lich gezeigt hat. Vor mehreren Jahren wies ich ihn darauf hin, dass 
das von ihm (Syntax 1. Aufl. $ 211) als nur romanisch gesteigert 
angeführte just auch germanisch gesteigert werde. Das wurde von 
ihm bestritten, er hat sich aber offenbar von der Richtigkeit meiner 
Behauptung überzeugt und bringt jetzt ein Beispiel dafür: ‘No 
cause is juster than theirs’ Um meine Behauptung noch besser 
zu begründen, gebe ich fünf weitere: ‘Moore though juster and 
more considerate than either you or the Rector, is still haughty, stern 
and, in a public sense, selfish.” Bronte, Shirley, chapt. 21); ‘It might 
be juster to say that they had all of them more or less of occasion 
to find fault with him.’ Trollope, Dr. Wortle’s School, chapt. 1); 
‘Sublimity and vigour being assumed as the justest criterions of 
high poetic. genius, Paradise Lost constitutes Milton one of the 
triumvirate of greatest poets, — Aeschylus, Dante, and Milton.’ 
(Keightley, Life of Milton, S. 408). Francis Bacon sagte von sich 
selbst: ‘I was the justest judge that was in England these fifty 
vears’ und von dem über ihn ergangenen Urteil: ‘It was the justest 
censure in Parlianıent that was these two hundred years.’ 

Das Beispiel ‘I wish I were drunker’ ist fälschlich unter die Aus- 
nahmen geraten. 

$ 289. (‚Die zweisilbigen, die letzte Silbe betonenden, lassen beide 
Arten der Steigerung zu.‘‘) Das ist wieder einmal so ungeschickt wie 
möglich. Da bekanntlich alle Adjektiva romanisch gesteigert wer- 
den können bez. müssen, was im Interesse der Klarheit gleich zu An- 
fang hätte gesagt werden sollen, so interessiert den Leser hier nur, 
welche Adjektiva germanisch steigern können. 

$ 290 fährt fort: „Desgleichen die zweisilbigen mit den ger- 
manischen Endungen -ble (idle, nimble), -ful, -er (auch sober, 
tender), -ow (narrow, shallow), -some (handsome, wholesome, win- 
some), -y und -Iy (Ausnahme angry). Hier ist in der Formulierung 
wieder alles mögliche zu beanstanden. Den Versuch, die germanische 
Steigerung auf die germanische Endung zurückzuführen, halte ich; 
für aussichtslos; der Gegenbeweis ist leicht zu führen. Wie will der 
Verf. dann die germanische Steigerung bei den romanischen Endungen 
-le und -ble erklären? — Was soll ferner oben unter den Beispielen 
von -ble: idle® Ferner möchte ich fragen, ob er von thankful, joyful, 
useful, sinful, wilful germanische Steigerung zulassen will, ob auch 
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von eager, ob auch von hollow, yellow. Und wo bleiben die Adjektive 
auf... ble und -le romanischen Ursprungs? 

8 295. Honest würde ich ohne Bedenken mit in $ 291, nämlich 
unter diejenigen Adjektiva aufnehmen, die auch germanisch gestei- 
gert werden. (‘Job who was one of the best and honestest men 
I have ever had to do with.” Rider Haggard, She II, chapt. 8.) 

In $ 291 war auch siupid unter denen aufgeführt, die ger- 
manische Steigerung zulassen. In $ 295 stehen aber drei Beispiele 
‚über germanisch gesteigertes stupid, wonach es nun scheinen könnte: 
als wäre das unzulässig, weil nur die Volkssprache oder die Dichtung 
so verfahren, oder der Gebildete, um Heiterkeit zu erregen oder um 
gewollt volkstümlich zu reden. 

$ 304 (farther — further). Dass further auch für farther, also 
räumlich gebraucht vorkommt, ist bekannt. Ich habe aber auch die 
Vertauschung von farther = further angetroffen. 

$ 322. Hier möchte ich besonders lobend hervorheben, dass 
sich der Verf. durch eine Zeichnung mit Erfolg um das Verständnis 
des Unterschieds von nearest und nert bemüht. 

Am Schlusse der die Steigerung behandelnden Paragraphen ver- 
misse ich nun zweierlei: Erstens eine Beobachtung darüber, unter 
welchen Umständen eine Steigerung der Farbenadjektiva möglich ist. 
Dass sie vorkommt, ist zweifellos. Ich vermisse aber Belege darüber. 

Weiter eine Belehrung über die Steigerungsmöglichkeit solcher 
Adjektiva, die schon einen sehr hohen oder äussersten Grad der 
Eigenschaft bezeichnen (principal, supreme, ertreme, unique, ideal). 
Der Natur der Sache nach sollte sich hier eine Steigerung verbieten, 
sie kommt aber vereinzelt vor (in theextremest south. Es findet 
sich auch chiefest). Weiter fehlt ein Paragraph über die Adjek- 
tiva, die nur in der Grundsprache, dem Lateinischen, Steigerungs- 
formen sind, im Französischen und Englischen nicht mehr als solche 
empfunden werden, was dann auf die Gestaltung des deutschen Ver- 
gleichssatzes einwirkt. Fa sind dies superior, inferior, erterior, in- 
terior, anlerior, posterior, prior, senior, junior, major, minor. 

$ 340 bringt eine sehr reichhaltige Liste von Partizipien der 
Vergangenheit mit aktiver Bedeutung. 

$ 342. (Von Substantiven gebildete Partizipien mit der Endung 
-ed und in der Verwendung von Adjektiven). Zu der reichhaltigen 
Liste möchte ich höchstens bemerken (hinzufügen liesse sich noch 
eine grosse Zahl), dass einzelne nur allein vorzukommen scheinen, 
wie die von Kr. nicht genannten circumstanced, lettered (in lettered 
case in gelehrter Musse), leisured, spectacled, visaged; andere wieder 
alleinstehend oder zusammengesetzt, so enltured, minded, spirited, 
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die meisten nur zusammengesetzt. Der Verf. nennt hier auch seatril 
init der Bedeutung sitzend, ist aber, wie die Anmerkung der Seite 
zeigt, über die Zugehörigkeit zu obiger Gruppe in Zweifel. Er sagt: 
„Es gibt freilich auch to seat 1. hinsetzen, 2. Sitzgelegenheit gewähren. 
Aber daraus lässt sich die Bedeutung von seated —= silting nıcht ent- 
wickeln.“ Warum denn nicht, da doch das Französische den gleichen 
Vorgang zeigt: asseotr hinsetzen, assis hingesetzt, sitzend? 

$ 343. Die vom Verf. angeführten Fälle, die ihm zweifelhaft 
erscheinen, ob vom Substantiv oder vom Verb abgeleitet (detailed, 
ruptured, high-, small-salaried) erkläre ich mir ebenfalls zwanglos 
nach dem Vorgang des Französischen als echte Partizipien, daher 


nicht vom Substantiv abgeleitet: delaille = detailed; salarie = salı- 
rıed; ruplure = ruplured. Feathered erscheint mir zweifelhaft, da 
plumer nicht = to feather. 


$ 345 (Substantiva als Adjektiva gebraucht). Hier sagt der 
Verf. inder Anmerkung: ‚Dass der Engländer so verwendete Haupt- 
wörter als Eigenschaftswörter empfindet, sieht man an Bildungen wie 
pre-Reformation days.“ Zugestanden, aber ich sollte meinen, dass 
es noch schlagendere, weil aus dem Wesen des Eigenschaftswortes her- 
genommene Kennzeichen gibt. Erstens, dass wenigstens einzelne stei- 
gern können (the choic est gifts), andere wieder ein Adverb bilden 
können (chiefly, signally); andere das ausgelassene Substantiv durch 
one vertreten lassen: the centre one, the bottom one, the top one. 
Mehrere werden attributiv und prädikativ gebraucht (siynal, 
melancholy), die meisten vorläufig nur attributiv (choice, chance, 
chief u. a.). 

8 346. Unter den hier genannten Beispielen für adjektivisch 
gebrauchte Substantiva hätte ich gern die häufig vorkommenden 
signal (a signal proof); melancholy (a melancholy sight); university 
(% universiiy man, akademisch gebildeter Mann) genannt gesehen. 

SS 352 —352d bringen sehr dankenswerte, weil ungemein reich- 
haltige lexikalische Zusammenstellungen von adjektivisch verwendeten 
Redensarten, z.B. a first-class hotel, zu denen ich kaum Zusätze 
zu machen wüsste. Sie werden fast nur attributiv, ganz selten auch 
prädikativ gebraucht, z. B. What this preacher says is mostly 
matter-of-fact. Als Beispiel dafür, was in dieser Beziehung 
im Englischen möglich ist, gebe ich folgenden Beleg: “He [the book- 
seller Newbery| belongel to the good old ‘'Keep-your--Shop- 
and-your Shop-will-kedep-you las of tradesmen’ 
(Dobson, Eighteenth Century Vigneltes. London, Nelson, S. 164). 

8 368. Nachdem $ 365 dargelegt hat, dass ein Adjektiv sowohl 
das Subjekt wie das Objekt nachträglich, d. h. hinter dem Zeitwort, 
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also prädikativ, näher bestimmen kann, und zwar so, dass die Eigen- 
schaft entweder schon vorhanden ist [bei intransitiven Verben] oder 
durch die Handlung, den Vorgang erst hervorgebracht wird [nach 
transitiven Verben], bemerkt der Verf., dass die Wirkung [der Tätig- 
keit] „zuweilen“ durch verhältnismässige (!!) Redensarten (er meint 
präpositionale Redensarten) ausgedrückt wird. Deutsch: ‘sich tot- 
saufen oder zu Tode trinken’. Hier scheint mir der Verf. übersehen 
zu haben, welche wichtige Rolle in solchen Fällen die Präposition 
into spielt. Während das Französische nur wenige derartige Wen- 
dungen mit en kennt (leindre en bleu, eire ravi en extase, tourner en 
pedantisme), kann das Englische zum Zweck einer prädikativen Be- 
stimmung dieses into mit allen möglichen Verben verbinden. Ich 
gebe nur einige wenige Belege: To fret oneself into being ill (sich 
krank ärgern); His sensitive frame of mind sunk him into melan- 
choly (machte ihn trübsinnig); I have made my rooms into a very 
pleasant student’s cell; He drank himself into a fever; They ezalted 
him into a prophet; The style rises into eloquence (wird beredt); 
to emerge into notice (bekannt werden); to rise into favour (beliebt 
werden) ; Prince Hal rises from the rake of Eastcheap into the hero of 
Shrewsbury (... wird aus dem Taugenichts von E. der Held von 
Shrewsbury); In a male dinner of party politicians conversalion 
soon degenerates into what is termed ‘shop’; “John had gradually 
grown, if not into divinity,at least into manliıness’ (John 
war nun zwar kein Gott, aber ein Mann geworden). 

$ 381. (Substantiviertes Partizip, im Singular nur mit one 
oder a person, im Plural mit those). Warum wird hier nicht auf das 
ähnliche Verhalten des Französischen verwiesen? Plattner, Ausführl. 
Grammatik 111., 2., $ 334). 

$ 380. Die Paragraphen 371-402 behandeln das Adjektiv als 
Substantiv. Man sollte erwarten, wie es jedes andere Lehrbuch tut, 
lass die Hauptgesetze über Substantivierung des Adjektives (im, 
Singular, wenn etwas Abstraktes bezeichnend, im Plural, wenn eine 
Klasse von Individuen) den sämtlichen Paragraphen vorangestellt 
würden, um Licht in das Dunkel zu bringen. Weit gefehlt! Diese 
durchgehenden Gesetze findet man erst $ 386 bezw. 8 395. Das hin- 
dert aber nicht, dass von derartigen Adjektiven schon vorher an den 
verschiedensten Stellen die Rede ist. Wenn ferner andere Lehr- 
bücher sich bemühen, die Adjektiva zu ordnen in solche, die nur im 
Singular, oder nur im Plural oder in beiden Numeri substantiviert 
vorkommen, so ist hier nichts von einem solchen Bemühen zu ent- 
decken. So verliert der Verf. selbst die Uebersicht über seine Ma- 
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terialien, und diese bleiben bei aller Reichhaltigkeit noch ergänzungs- 
bedürftig. Meines Erachtens hätte gleich zu Beginn des Abschnittes 
(Adjektiv als Substantiv) die Bemerkung vorangestellt werden sollen, 
dass im Englischen bei einer überaus grossen Anzahl von Adjektiven 
die Substantivierung genau wie im Deutschen d. h. mit derselben 
Leichtigkeit Platz greift, nämlich durch Vorsetzen des Artikels und 
im Plural durch Anfügen der Pluralendung. Die elementaren, 
auch die meisten der wissenschaftlichen Lehrmittel begn:gen 
sich hier, höchstens ein paar Dutzend Beispiele anzuführen 
und erwecken dadurch in dem Lernenden die gänzlich ırrıge 
Vorstellung, als hätte er es hier tatsächlich mit einigen we- 
nigen Ausnahmefällen zu tun. Demgegenüber ist des Verfassers 
reichhaltige Liste besonders willkommen zu heissen (es sind der ge- 
gebenen Beispiele einige hundertunddreissig), da aber in dieser Liste 
recht bekannte fehlen, so glaube ich dem Benutzer von Krügers Werk 
einen Dienst zu erweisen dadurch, dass ich sie auf annähernd den 
doppelten Uıimfang bringe. 


aboriginal (Ureinwohner); adept (Eingeweihter); aggressive 
(Angriffsverfahren); alien (Ausländer, Nichtnaturalisierter); an- 
tics (von anlic [antique] fratzenhaft, komisch) (Possen); athletics 
(Athletik); attendant (Aufwärter, Diener, Begleiter); aurilisrics 
(Hilfstruppen) ; bankrupt (Zahlungsunfähiger) ; black (Schwarzer, 
Neger; blacks auch Russteilchen in der Luft); canonicals (geistliche 
Amtstracht); captive (Gefangener) ; castauwray (Schiffbrüchiger) ; cha. 
racteristic (Kennzeichen, Merkmal); combustibles (Brennmateria- 
lien); contemporary (Zeitgenosse); correspondent (Korrespondent); 
cosmelic (Schönheitsmittel); coward (Feigling); credentials (Be- 
glaubigungs-, Empfehlungsschreiben, Vollmacht); current (Lauf, 
Strömung, Gang); cynic (Zyniker); defendant (Beklagter); defen- 
sire (Verteidigungszustand); dependent (Vasall); disagreeables (Un- 
annehmlichkeiten) ; drinkables (Getränke); eatables (Esswaren); 
equivalent (Gegenwart); evangelicul (Protestant = Anhänger der 
Low Church); expert (Sachverständiger); favourite (Günstling); 
gallant (galanter Mann, Galan); general (Heerführer); heretic 
(Ketzer); ideal (Vorbild); ignorant (Unwissender); incident 
(Zwischenfall); initiative (einleitender Schritt, Anregung); in- 
centive (Ansporn, Antrieb); illiterate (Ungebildeter); incumbent 
(Amtsinhaber); independent (Independent); individual (Einzel- 
wesen); ınformant (gelegentlicher Berichterstatter); ingredient 
(Bestandteil); instant (Zeitpunkt, Augenblick) ; intermediary (Ver- 
mittler, das Vermittelnde) ; irreconcilable (Unversöhnlicher, In- 
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transigent) ; irritant (Reizmittel) ; itinerant (Umherziehender, Wan- 
derlchrer, Reiseprediger, Hausierer); literate (wissenschaftlich Ge- 
bildeter) ; malignant (Uebelgesinnter) ; mammal (Säugetier) ; maniac 
(Toller, Wahnsinniger) ; material (Bestandteil); manıifest (Ladungs- 
verzeichnis); mechanic (Maschinenarbeiter) ; mechanics Mechanik); 
mcan (Mittel, Durchschnitt); means (Hilfsmittel); miscreant (Un- 
gläubiger, Schurke); moderate (Gemässigter) ; morals (Moral, Sitt- 
lichkeit) ; neophyte (Neubekehrter); neutral (Unparteiischer) ; odds 
(Ungleichheit, Uebermacht):; official (Unterbeamter); ordinary 
‘(Wirtstafel, Speisehaus, Garküche) ; orphan (Waise); parallel (Ver- 
gleich, Parallele)); past (Vergangenheit) ; pastoral (Hirtengedicht); 
jatent (Patent, Privilegium‘); patrician (Patrizier); pedestrian 
(Fussgänger) ; periodical (Zeitschrift); plebeian (Plebejer) ; plent- 
potenfiary  (Bevollmächtigter); pontificals (päpstliche Amts- 
tracht) ; preliminaries (vorläufige Bestimmungen) ; principal (Haupt- 
person, Präsident, Prinzipal, Direktor, Vorsteher) ; private: (gemeiner 
Soldat); privates (Geschlechtsteile) ; professional (Fachmann); pro- 
fligate (Ruchloser, Bösewicht); public (Publikum); quiet (Ruhe); 
radical (grundsätzlichen Reformen Zugeneigter); rapid (Strom- 
schnelle); recipient (Empfänger); regent (Herrscher, Regent); re- 
gimentals (Uniformstücke) ; relative (Verwandter) ; reprobate (Ruch- 
loser, Verworfener) ; requisite (Erfordernis); resident (Ansässiger); 
sage (Weiser); similar (Ebenbild); solitary (Einsiedler); specific 
(spezifisches Heilmittel); subject (Untertan, Gegenstand) ; subordi- 
nate (Untergeordneter) ; suppliant (Bittsteller); sweets (Süssigkei- 
ten); theatricals (Bühnenzubehör, Theatervorstellungen) ; tributary 
(Nebenfluss).; uniform (Uniform, Amtstracht) ; ufilitarian (Anhän- 
ger der Nützlichkeitslehre) ; vitals (die edlen Teile des Körpers) ; vo- 
luntary (Freiwilliger); vulgar (gemeiner Haufe, Pöbel); white 
(weisse Farbe; Weisser, Kaukasier) ; worthy (Ehrenmann). 
Vielleicht, dass eins oder das andere dieser Beispiele sich schon 
bei unserem Verfasser findet, aber dann schwerlich, wo es am Platze 
ist. Die von ihm genannten claimant und simile gehören dagegen 
nicht hierher, da sie englisch nur Substantivcharakter haben. 
| &$ 39%—397d. (Adjektiva sächsischer Herkunft, die in festen 
Verbindungen substantivisch gebraucht werden, z. B. anachronisms 
thelike of which are found in Chaucer: — Thereis good 
in him when you get to know him; _ The sweet and the 
bitter; — I have gained the double; —_ All is now for the 
hest, etc.). Merke etwa noch: to work one’s a to make the 
mostof.. Ich gebe ferner noch einige Wendungen mit al, die recht 
häufig sind: Party passion was atitshighest; — Travelling by 
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night and resting while the sun was at its hottest; — Scenes in 
which the House of Commons appears at itslowest; — When his 
purse was atits fullest; — Atthe shortest; — When his 
fortunes were attheir lowest; ‘Lord Lyttelton was at his best 
in it’ [Dialogues of the Deadl; ‘Dr. Johnson was not athis wisest 
when he found fault with Lord Lyttelton’; ‘Abraham Cowley is at 
his truest in these Essays;’ — ‘When the weather was at its 
roughest.’ : Wendungen, die el llos aus der ung von 
point zu erklären sind. u. 

Die 8$ 404-_430 beschäftigen: ieh, ‚wiederum auf Grund eines 
erstaunlich reichen Materials, mit der Vertretung eines Substantivs 
heim Adjektiv durch one bezw. ones. Ich wüsste kaum etwas nach- 
zutragen. Wo noch Unsicherheit des Sprachgebrauchs festzustellen 
ist, liegt das wohl in der Grilligkeit des Engländers, nicht an man- 
gelnder a des mit seiner Sprache ‚heehätheien Ver- 
Tassers. 

Die 8$ 431-475 behandeln die Stellung des Adjektiv. _ 

Im $ 433. wird eine Liste der Fälle gegeben, wo dieses, ohne 
eine nähere Bestimmung zu haben, dem Substantiv nachsteht. Ich 
hatte in meiner Besprechung der ersten Auflage von Krügers Werk 
(Zschr. f. franz. u. engl. Unterricht 5, 269—279) darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass wir es hier meistenteils mit stehenden, formel- 
haften Wendungen zu tun haben, die aus der lateinischen Sprache der 
Kirche und der Verwaltung, der französischen des Rechts einfach ing 
Englische übertragen worden sind, eine Erklärung, die wir nun auch 
bei unserm Verf. finden. Ich hatte weiter eine Reihe von Nach- 
trägen gegeben, und Krügers Liste präsentiert sich ja jetzt auch 
stattlicher als vorher, ohne deshalb, trotz Poutsma und Wendt, ab- 
schliessend genannt werden zu können. Ich muss nun noch folgende 
Bemerkungen bezw. Zusätze machen: “= | | 

direct nicht nur in der Wendung to give the lie direct, sondern 
auch in to ask the question direct; aber to ask a direct question. 

elect auch in the Bishop elect,; his successor elect; — 

male auch in the line male; | 

public in notary public, auch public notary.: 

Bei Krüger fehlen diesmal wieder: incäarnate in Devil incar- 
nate, aber an incarnate fiend; errant in Knight errant; meli- 
tantinChurch militant; round inTable round; select inThe man 
select; choralin the vicar choral; ordinary in the judge ordi- 
nary; prepense in malice prepense; divine in right divine; fe- 
male (male ist vorhanden) in heir female, line female (doch auch 
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vor dem Subst.); paramount in Lord Paramount; immem»- 
rial in from time immemorial; additional beispielsweise in 
sizty-five pounds additional; all-seeing in The Eye all-seeing; 
everlasting in the life everlasting; the world everlasting; num - 
berless z. B. friends numberless; overt in market overt, letter 
overt, purse overt. 

Zu dem in $ 438 genannten ertant könnte auch going genannt 
werden (gleicher Bedeutung): “The Globe is the best paper going’. 

Positive, immemorial, everlasting sind in $ 438 untergebracht, 
ohne dass man sähe, warum. Positive, wie relative gehören zu den 
in ihrer Stellung schwankenden, immemorial und everlasting nicht. 

Woher nun diese Unvollständigkeit in einem Buche, das doch 
wohl eine Art Abschluss unseres gegenwärtigen Wissens von der neu- 
englischen Sprache sein will? Offenbar daher, dass der Verf. es ver- 
schmäht, Mitarbeitern auf dem gleichen Gebiete etwas zu verdanken. 

Die nächsten Paragraphen (bis 475) erörtern dann noch weitere, 
zum Teil kniffliche Fälle der Stellung des Adjektivs; $ 454 ff. die des 
adjektivisch gebrauchten Partizips. 

$ 44%. (Stellung der Adjektiva.) No person however healthy 
should boast of his health. Hierzu sagt Kr. „Hier liegt verkürzter 
Fragesatz vor (however healthy he may be).“ Das ist mir unver- 
ständlich und ist auch unrichtig. Selbstverständlich handelt es sich 
um verkürzten Konzessivsatz. 

8452. „Um Nachdruck zu erzielen, kann man ein Hauptwort, 
das besitzanzeigendes Eigenschaftswort (adjektivisches Possessiv) oder 
angelsächsischen Genitiv vor sich hat, von diesem trennen und zur 
Ergänzung (Prädikat) des Zeitworts machen.“ Hierzu nur zwei 
Beispiele: ‘His is an active benevolence’; Trajan’s is a stern face.’ 
Das ist eine überaus dürftige Behandlung und Abfertigung einer 
überaus häufigen Erscheinung der leichteren und der gehobenen 
Schriftsprache. Ich hatte die Sache in meiner früheren Besprechung 
gestreift und einen Anlauf zu einer Erklärung genommen und sehe 
ınıt Bedauern, dass K'r. zum Schaden der Sache darüber hinweggeht. 
Ich erlaube mir, meine Bemerkungen für die Benutzer von Kr.’s 
Buch zu wiederholen und eine weitere Anzahl Belege zu geben. Die 
Ausdrucksweise ist entweder innerhalb des Englischen selbständig, 
durch eine Art Attraktion zustande gekommen und zwar folgender- 
massen: Trajan’s face is stern; Trajan's face is a stern one; Trajan's 
ts a stern face. — His benevolence is active; His benevolence is an 
active one; His is an active benevolence. — Oder sie ist unter dem 
Einfluss des Lateinischen entstanden: T’hemistoclis magnum fuit con- 
‚silium. Meistens handelt es sich um geistigen Besitz, aber doch 
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nicht immer. Belege: Mine wasa strange fate. — Hers was not the 
foolish fondness of a foolish aunt. — We feel that Macaulay’s 
must have been a lovable character. _— Grant’s is a mind that 
cannot stand alone. — His was not the accuracy of those who con- 
sider it necessary to keep up a distinction, in small matters, between 
the learned and the unlearned. — His seems to me to be a case for 
public patronage. — Mine is a pretty position with about sixpence 
halfpenny per annum to support my rank on. — Hers was not a 
very happy life — Fielding’s was not a disposition to be 
dismayed by difficulties. — Mine was no longer what is called a 
Bath case. — Yours is not the first honest soul that has vainly 
striven to recall the glories of happy days gone by. — Ours is not 
a case of common imprudence. — Mine was a knowledge, as yet, of 
theory only. — No people on earth are prouder than the Basques, but 
theirs is a kind of republican pride. — His was an agitated walk 
from the Albany to Whitehall. — His was a studious youth, for he 
was as indifferent to female beauty as was Frederick the Great. — 

$ 476 bringt ein reichhaltiges Verzeichnis von Ueber- 
setzungen deutscher Adjektiva, das weniger in der An- 
lage unseres Buches als in der offenbaren Mangelhaftigkeit unserer 
deutsch-englischen Wörterbücher begründet ist. Auch hier sei es 
ınir gestattet, eine Anzahl Nachträge zu liefern: 

abgelegen häufig sequestered (ich nenne es hier, weil es in 
Krügers Synonymik fehlt); akademisch gebildeter Mann 
a university man; ausgezeichnete Dienste tun, leisten 
zuweilen to do yeoman’s service; angehend sucking (a sucking 
barrister, a sucking saint); belastet (erblich) handicapped (by 
heredity); durchgängig, durchschnittlich the depth 
throughout; engherzig straight-laced (straight-laced morality; 
his straight-laced methodical brother); doppelt zuweilen combined 
(in these respects combined); federleicht these are featherweights 
(das wiegt federleicht); hoffnungslos my prospects are a blank; 
konsequent consistent (a character consistent with itself); le- 
benslänglich auch bloss durch voranstehendes life: a life pension; 
(the life use der Niessbrauch) ; letzt the dying hour (letzte Stunde 
eines Menschen) ; the dying words of a person (die letzten, auf dem 
Sterbebette, Richtplatze etc. gesprochenen Worte); a dying declara- 
tion (Erklärung auf dem Sterbebett); nachgemacht, unecht 
pinchbeck (pedigrees), ormolu (titles); kniefällig auch on one’s 
bended knees;neugebacken mushroom aristocracy (neugebackener 
Adel); recht, richtig it was quite a relief; it is quite the thing; 
sauertöpfisch (with a) fart (voice); stechend (Blick) the 
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poison of her eyes; sicher dead-shot (sicherer Schütze); ver- 
gessen out of memory (to die —]; vertraulich a confidential 
cigar; tatkräftig thorough-going; schwach besetzt (Par- 
lament) a’thin house; überfüllt overflowing; ungewöhnlich 
an. intelligence of no common order; verliebt to cast a sheep’s 
eye on. .; wiehernd (Gelächter) a horse laugh; wund (wunder 
Punkt) sore place, vielleicht auch accessible point; verkäuflich 

in the market.. ! | | 

Den Beschluss, 88 477—-477c, machen zusammengesetzte Adjek- 
tiva, hier finden wir auch die beiden easy-going, thorough-going. 

In der zweiten, grösseren Hälfte der zweiten Abteilung werden 
die Adverbia behandelt. Schon die erste Auflage der Syntax 
unterschied sich gerade in diesem Punkte vorteilhaft von anderen 
Lehrbüchern, insofern sie von jener so überaus wichtigen Wort- 
gattung ein, wie bei Krüger gewöhnlich, überaus reiches Belegma- 
terial gab und daran eine Fülle feiner Beobachtungen anknüpfte. 
Wenn man sich erinnert, dass gerade jene Wortklasse der Rede ihre 
Färbung, ihre feinste Schattierung gibt, so mussten Krügers Dar- 
legungen hier besonders dankenswert erscheinen. Die neue Auflage 
zeigt nun diese Vorzüge in noch glänzenderem Lichte, und ich be- 
kenne, dass ich hier, trotz ausgedehnter Lektüre, nur vereinzelte 
Nachträge zu geben vermag. Um zuerst eine allgemeine Übersicht 
zu geben — die Klarheit der Disposition des riesigen Stoffes ist 
wiederum durch alles Mögliche beeinträchtigt: durch die Druckanord- 
nung, durch die Art, wie der Stoff nach Paragraphen eingeteilt wird, 
einerlei, ob es sich um einen Fortschritt zu einem neuen Punkte oder 
einer blossen Spielart dieses Neuen handelt _—, so beschäftigen sich 
die $$ 480-490 mit dem in Adjektivform auftretenden Adverb, die 
&$8 491-559 mit einer grossen Reihe der letzteren, bei denen die Auf- 
fassung, ob’ Adjektiv. oder Adverb, Schwierigkeiten macht; die 
88 560-585 mit der Bildung des Adverbs; 8 586 mit den Verben, die 
ein Sein bezeichnen und daher kein Adverb zulassen; die 88 587-626 
mit Verben der Bewegung einerseits und der Sinneswahrnehmung 
anderseits, die sowohl Adjektiv wie Adverb zulassen. Die 
85 628-905 verzeichnen weitere englische Adverbien, $ 906, 
Verben, die scheinbar als Adverbien gebraucht werden, 88 907 
bis 1414 deutsche Adverbien, denen keine englischen entsprechen; 
die nächsten behandeln überflüssige Adverbien und Flickwörter 
oder, Fälle, wo die eine der beiden Sprachen sich noch mit 
adverbialen Verbindungen behilft, wo die andere bereits Adverb 
besitzt oder beide (on board, aboard); 88 1422__1428 die -mit 
a- gebildeten Adverbien, $$ 1429-1430 die adverbialen Bestim- 
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ınungen, $8 1431 ——1444 solche, die den Begriff eines Verbs vervoll- 
ständigen (to carry out), endlich $$ 1445-1486 die Stellung des 
Adverhs (darunter £$ 1473-1474 den gewöhnlich, wenn auch etwas 
schief, sogenannten splıt infinitire). 

$ 485 zählt zunächst eine Anzahl Adjektiva in adverbialer Ver- 
wendung auf, bei denen dieser Gebrauch durch die Länge der Zeit ge- 
heiligt ist. .Dahin gehören pretiy; piercing (cold); passing (rich) 
u.ä. Roring mad .($ 486) möchte man zunächst für einen Druck- 
fehler für raring mad halten, das ich allein gefunden habe und das 
auch Muret verzeichnet. Roring passt aber nach dem zu Grunde 
liegenden Begriff ganz wohl zu: his mind wanders (sein Geist geht in 
die Irre), so dass man seine Bedenken fallen lassen muss. — Ready- 
made ist aus Versehen ans Ende des Paragraphen geraten, es gehört 
in die Mitte vor die Klammer clothes made beforehand. 

$8 491-547 (Wirkliches oder scheinbares Adverb in der Form 
des Adjektivs. Hierher gehören big, cheap, clean, clear, close, dead, 
dear (warum wird hier nicht auf payer cher verwiesen, wie unter 
cheap auf a bon marche?); deep (wie steht es mit den von Kr. nicht 
erwähnten deep-versed, deep-vaulted, deep-thinking? Letzteres ist 
doch wohl = thinking deep = Tiefes); direct; doubtless; easy; fain; 
fair; far (auch hier waren Zusammensetzungen zu nennen: far-erten- 
ding, far-fetched); fine; fresh; full; good; well; handsome; hard; 
heavy; high) (auch hier vermisse ich Zusammensetzungen, nämlich 
high + Particip der Vergangenheit, mit diesem durch Bindestrich 
verbunden; fehlt dieser, so habe ich immer nur volles Adverb ange- 
troffen: highly raısed erpectations; dazu würden einige Belege bei, 
Muret stimmen; — unter den Verben, bei denen hıgh als Adverb vor- 
kommt, vermisse ich fo.wınd up oder richtiger to be wound up: hıs 
erpeclalions were wound up high); hollow; tl; just; large; late; light: 
oud; low; near; new (von new und newly gilt das Gleiche wie von 
high und highly; Krügers Beispiele bestätigen das letztere); nice; 
passing; plain (auch hier könnten Zusammensetzungen wie plain- 
dealing, plain-speaking, plain-spoken genannt sein); pretty; quick; 
rıght; safe; scarce; sharp; short; slow; small; sound; stark; straight; 
thick; tight; true; very; wide; wild; wrong; yonder. | . 

In dieser Liste vermisse ich nur uncommon (gläd); uncommon 
(slow langweilig). Sodann wäre noch poorly zu erwähnen. Poorly 
= 1. adv. zu poor, Bedeutung: armselig, dürftig (poorly housed arm- 
selig untergebracht); 2. adj., Bedeutung: matt, unpässlich, kränk- 
lich, leidend, elend. — Es verhält sich also wie kindly. 

$ 568. Dass man Adverbialformen wie fertilely, hostilely, ser- 
rılely u. ä. vermeidet, will Kr. damit erklären, dass den beiden 
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Arten von 1 (silbenbildendes und gewöhnliches !) ein unbetonter 
Doppellauter, der zudem eine Länge enthält, vorangeht. Das trifft 
aber wie oben zu $ 271 dargelegt, nur bei einigen zu. Ausserdem 
bieten die genannten Adverbia für die Aussprache keine grössere 
Schwierigkeit als beispielsweise vzlely, civilly, solely, wholly. 

8 581. „Improbable hat kein Umstandswort, so wenig wie un- 
wahrscheinlich.“ Unverständlich. Haben etwa andere deutsche Ad- 
jektiva ein Umstandswort? Kr. fährt fort: „Es spukt nur in den 
Wörterbüchern.“ Kr. irrt sich in seinem Verdammungsurteil. Eine 
Durchmusterung meiner eigenen, nicht sehr praktisch angelegten 
Sammlungen ergab wenigstens vier Gegenbeweise: ‘I shall have 
very little money to leave you, my boy, — not improbably none“ 
(H. C. Adams, College Days at Oxford. S. 18); ‘It [the document] 
might not improbably be brought to light at last.’ (Trollope, 
Cousin Henry, chapt. 13); “The State, having the upper hand under 
the Regent Morton, a strong man, introduced prelacy of a moderate 
kind and patronage; did not restore to the “Kirk” her “patrimony” 
— the lands of the old Church —, and only hanged one priest, not 
improbably for a certain reason of private character.’ (Lang, 
Historical Mysteries. London, Nelson, S. 360.); “Who was John 
Byrom? That is a question to which, if it were set in an examination 
for students of English literature, an answer might reasonably be 
expected, but which, if put to less omniscient persons, might not 
improbably receive a rather vague reply. (Leslie Stephen, 
Studies of a Biographer I S. 74). Für das behauptete Fehlen 
von improbably liegt auch weder ein äusserer (der französische 
Vorgang) noch ein innerer Grund (die Bedeutung) vor. Vielleicht 
hat Kr. es mit impossibly verwechselt, von dem ich in der Be- 
sprechung der ersten Auflage von Krügers Syntax, aber ohne alle 
Schroffheit, behauptet hatte, dass es durch not posstbly ersetzt würde, 
und für das ich in den seitdem verflossenen zehn Jahren nur einen 
einzigen Beleg gefunden habe. (‘So debt had come upon them, and 
rude men pressed for small sums of money — for sums small to the 
world, but impossibly large to them.” (Trollope, Framley 
P’arsonage, chapt. 14). 

88 590—624 bringen Belege über das Verhalten der Verben der 
Sinneswahrnehmung gegenüber Adjektiv und Adverb. Es kommen 
folgende in Betracht: to appear, to arrive, to become, to bulk, to burn, 
to come, to die, to eat, to fall, to feel, to fly (soar), to go, to hang, 
to lie, to listen, to live, to look, to rank, to read (sich lesen), to return, 
to ring (klingen), to rise, to run, to shine, to sit, to sleep, to smell, to 
sound, to stand, to strow, to taste, to turn out, to wait, to weigh. 
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$ 593. (Adverbia von Partizipien gebildet.) Krügers Liste soll 
natürlich nicht vollständig sein, aber einige mehr möchte man doch 
genannt sehen, z. B. erceedingly, laughingly, smilingly, railingly, teas- 
ingly, seemingly, commandingly, disparagingly, grudgingly, sparingly 
u. a. 

8 638. (all over) Kr. erwähnt bloss Fälle, wo all over vor ein 
prädikatives Hauptwort tritt: “The boy’s face wasalloverdirt,’ Ich 
vermisse den Gebrauch desselben hinter einem prädikativ ge- 
brauchten Substantiv in der Bedeutung von: ganz und gar, 
ganzähnlich wie, vergleichbar, der ganze. Ich gebe 
einen Beleg aus Muret: ‘Dombey and Son’ is Dickens allover (ist der 
ganze Dickens, ist ganz im Dickensschen Stil, Charakter) ; ferner 
‘I picked up a tract on the Blockade of Norway, by Sir Philip Francis: 
Junius all over (der ganze Junius, d. h. der Verfasser der Junius- 
Briefe), but Junius grown old.’ ‘Fred Neville was a Neville all 
over. (Trollope). ‘A nobleman allover.’ 

S 634 (all verstärkend vor Adjektiven, Adverbien und Präpo- 
sitionen) hier vermisse ich nur Fälle wie all-important (hochwich- 
tig); all round (durch die Bank); all along the line (auf der ganzen 
Linie). 

$ 648. Gelegentlich as for hätte ich die Bemerkung erwartet, 
dass statt dessen auch blosses for vorkommt: ‘Are you fond of her? — 
For fond, I cannot say, I am not one who is prone to take violent 
fancies.’ (Bronte, Shirley, chapt. 5.) Dieses for erklärt ja erst 
die sonst unverständliche und in allen Farben schillernde Redensart 
for the matter of that, dessen Grundbedeutung doch wohl ist = as 
for that (was das anbetrifft, das angehend, in dieser Beziehung). 
Über for the matter of that siehe $ 704. 

$ 663 (at all steht nur in eingeschränkten, verneinten, beding- 
ten und fragenden Sätzen, sowie in Absichtssätzen, also nur solchen, 
an denen Verneinung oder Ungewissheit haftet). Es finden sich aber 
Ausnahmen, selbst bei sorgfältigen Schriftstellern: ‘All critics who 
have the least pretence to impartiality, have given me praise which 
1 may be glad to think that I at all deserve’ (Macaulay bei 
Trevelyan, Life and Letters of Th. B. Macaulay, chapt. 12.) 

Nebenbei, was soll der Satz: All the troops which could be 
spared, were advanced towards Prague” unter at all’? 

8 666 (at a time zu gleicher Zeit, auf einmal, inbezug auf 
die Tätigkeit mehrerer) diese Einschränkung stimmt go 
wohl nur beim ersten Beispiel. 

8 654 (he isas good as dead). Hierher gehört auch Heasgood 
as admits that, owing to age and weakness, the palmy days of his 
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writing are over. Anent, Defoe, S. 344). mann DeBal, 
fast. & 
8 673 (badly = sorely bei Verben er Ausdrücken des Brau- 
chens). Hier möchte ınan zunächst einige weitere Beispiele wünschen, 
aber auch, da eine passende Gelegenheit fehlt, hinzugerugt sehen, 
dass sich statt badly auch sadly findet. | | 

8 674 (before) Warum wird die Zusammensetzung beforchant 
(im voraus) nicht erwähnt? | 

‘8 675 (behind) Füge hinzu: to ja behind zurückbleiben, ins 
Hintertreffen kommen. | 

“8 685 (in passing) das letzte Beispiel: ‘in passing _(mention 
it may be mentioned that’ leidet an irgend einer Unklarheit.. 

8.688 (down) Hier hätte ieh gern noch folgende Redensarten 
bez. idioms erwähnt gesehen: to sober down (mässigen, beruhigen); 
to tone down (besänftigen) ; a down train (Zug von London nach dem 
Landesinnern; siehe $ 878 up; ferner downcast SSL RBEN. 
down in the mouth; downright; to put down. | 

8 689 (else).Es fehlt die Bemerkung, dass es, en how zusam- 
mentreffend, diesem voransteht. | 

$ 702 (far) Ich vermisse unter den Beisielen far from well, 
als ganz besonders häufig. Ferner die a far-past, 
far-remote, far-distant. 

8 712 (here) Hier vermisse ich idioms wie: ’Here is your health 
Joanna!’ (das trinke ich dir, auf dein Wohl!); ’Here was a posi- 
tion for such a young man! (das war doch einmal eine Stellung für 
einen so jungen Mann); Here was a nice state of affairs! (das war 
ein netter Stand der Dinge!) ; ‘Here is the probleın to which I referred’ 
(das ist das Problem, das ich meinte). 

Ebenso bei there ($ 859): "There is a breakfast for yon! (das 
nenne ich einmal ein Frühstück!) 

8 %13 (Here and there). Ich vermisse: “That is neither Er 
nor there (das gehört nicht hierher, zur Sache). 

88 714, 714a, 715 (Zusammensetzungen von there und where 
mit Präpositionen z. B. thereon, thereat, wherein, whereat). Nach- 
dem Kr. festgestellt hat, dass diese zahlreich vorhandenen Bildungen 
der Kanzleisprache entstammen, bemerkt er, dass sie sich tatsächlich 
reichlich in der Sprache der Erörterung und Erzählung, besonders 
der schriftlichen, finden, aber. in der Umgangssprache nicht anzu- 
treffen sind. Ich möchte von dem Gebrauche in der leichten, schrift- 
lichen Erzählung auf einen zunehmenden Gebrauch in der münd- 
lichen Rede schliessen, was ja durch die grössere Bequemlichkeit (ein 
Wort statt zweier) sich rechtfertigen und dem Streben der Sprache 
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nach immer grösserer Kürze durchaus entsprechen würde. Um nur 
ein Beispiel’ anzuführen, so’ bedient sich W. White .in reinem im 
leichtesten Erzählungston geschriebenen Buche Holidays in Tyrol 
(Leipzig, Tauchnitz 1881). fast ausschliesslich un Del: 
«etzungen. 

'8 724 (indeed) Die N seheinen mir nicht erschöpft 
Kr. erwähnt nur die nachdrücklich; versichernden oder steigernden: 
tatsächlich, wirklich, wahrhaftig. Es schränkt doch aber auch ein: 
„allerdings, zwar“ und ist manchmal zu ersetzen durch eingescho-. 
benes I must allow, it should be allowed; es nimmt ferner das Gesagte 
höhnisch oder ironisch wieder auf: „... ja wohl, warum nicht gar!“ 
Beleg: “There were two pipes fof 1820 portl, and somebody said it 
was a heady wine. If.the prebendaries and rectors can’t drink it, said 
your father, the curates will!" — ‘Curates indeed!’ said the arch- 
deacon. “It is too good for. a bishop.’ („Warum nicht gar die Hilfs- 
geistlichen!“ Oder: „die Hilfsgeistlichen?“‘) 

8 734 more + Substantiv’ wird. als Bestandteil des Prädikats- 
substantivs gebraucht: “Tommy Atkins has become more of a favou- 
rite with the public than was formerly the case! (beliebter, ein grösse- 
rer Liebling). Wenn Kr. dieses more als Adverb ansieht, worin ich ihm 
nicht folgen kann, so gehört auch der Positiv much +.of + Substan- 
tiv hierher: He is not much of a scholar, of a soldier (er ist kein 
grosser Gelehrter, hat nicht viel von einem Soldaten). ($ 39Yec ist 
much of richtig als Adjektiv behandelt.) | u "4 

$ 739 (nearly) Nearly findet sich auch; durch very gesteigert. 
Ich vermisse too nearly (nur zu sehr). Beleg: ‘I think that Johnson 
was too nearly right.’ (Leslie Stephen I. 110.) 

$ 769 (Zum Subjekt gehöriges not zum Verb tretend) „ Der 
gründlichen Auseinandersetzung, die auf eine Verwerfung dieser un- 
logischen und häufig zu völliger Unklarheit führenden Konstruktion 
hinausläuft, muss man beistimmen. Nach meinen eigenen Beobach- 
tungen ist diese Konstruktion aber bereits so verbreitet, bei’ den 
besten Stilisten verbreitet, dass der Wahrspruch der Grammatiker un- 
gehört verhallen wird. 

8 773: Verbessere month in mouth. 

88 776 und 777 not half und not rearly sind noch eine be- 
handelt, nachdem sie bereits in $ 710 und 739 besprochen waren. 

8 778. (Unterschied zwischen not so — as und not as — as). 
Kr. wendet sich hier besonders gegen Stoffel’s Auffassung (Inten- 
sives and Down-Toners, $ 109—119), wonach zwischen jenen beiden 
Formeln ein Gradunterschied festzustellen sei... Wenn ich Krügers 
Erörterung und der Beweisführung seiner Gewährsmänner mich än- 
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schliesse, so doch nicht dem Teil seiner Begründung, wo es heisst: 
„Wenn ich behaupte, dass jemand nicht so klug sei wie ein anderer, 
so ist damit immer gesagt, dass dieser letztere die genannte Eigen- 
schaft im hohen Grade besitzt, sonst würde ich mir nicht die 
Mühe nehmen, zu verneinen, dass A. sie ebensosehr hat, wie B.“ Das 
nenne ich to overshoot the mark. “The shrubs, which were not as 
high as I was at eleven years old, have become great masses of ver- 
dure.’ (Macaulay bei Trevelyan 571). “The cliffs of Moher are 
not as well known to tourists as they should be’ (Trollope, An Eye 
for an Eye, chapt. 5). ‘I am not as young as I was. (Disraeli, 
Endymion 11 3.) 


8 779 (or not) Warum wird nicht erwähnt, dass es auch or no 
heissen kann? Ferner vermisse ich or else (oder andernfalls). 


$ 786. (Verneinung in der Antwort und Ablehnungen). Ge“ 
legentlich des flüchtig erwähnten not a bit konnten auch die anderen 
Negationsfüllwörter erwähnt werden, die das Englische noch reich- 
licher besitzt als das Französische (ne — pas, ne — rien,ne — guere, 
ne — mie, ne — goulte, ne — brin). Ich kenne im Englischen: 
not a bit, not a fig, not a whit (siehe $$ 895 und 1009), not a Little, 
not a straw, not a rush, nat a wink, nol a suspicion (fr. soupcon 
ebenso gebraucht), not a glimpse. 


88 788—793 behandeln im Anschluss an not verneinende Vorsilben. 
Es sind dies das germanische vn-, das romanische in-, mit wel- 
chen beiden immer neue Formen gebildet werden, sodann das verhält- 
nismässig schwach vertretene dis- und das von Kir. seltsamerweise gar 
nicht erwähnte mis-, endlich das noch zeugungsfähige non und das 
Suffix -less.. Hier erhalten wir wohl zum ersten Mal eine klare 
Entscheidung darüber, welche Adjektiva das Präfix un-, und welche 
das Präfix in- annehmen. Nicht der germanische bez. romanische 
Ursprung des Adjektivs entscheidet, wie man annehmen sollte und 
bisher wohl allgemein angenommen hatte, sondern vielmehr, ob die 
Zusammensetzung bereits auf romanischem Boden erfolgt war oder 
erst in England, daher einerseits inactive (weil wnactif),inattentive 
(weil inattentif), incessant (weil incessant), indisputable (weil tn- 
disputable), aber anderseits undisputed, unpractical, unsurmounted. 
Man vergleiche ferner besonders inevitable und unavoidable.. So 
kommt es, dass alle Partizipien mit un- verneint werden; so er- 
klären sich capable — incapable, able — unable, und doch wieder inabi- 
Iıty (inhabilite), aut — unapt, aber inept (inepte). | 

$ 789 verzeichnet sodann die unvermeidlichen Ausnahmen und 
Schwankungen. 2 
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$ 792 handelt über die Zusammensetzungen mit non-, die im 
Gegensatz zu den Vorsilben un- und in- keinen tadelnden Charakter 
haben. So heisst non-Englisl einfach: nicht englisch, un-English 
aber unenglisch; non-human nicht menschlich, inhuman un- 
menschlich. 

$ 794. Ueber den Gebrauch von now „von der lebhaft angeschau- 
ten Vergangenheit‘ möchte man doch ein paar Belege mehr wünschen, 
da das Französische, von dem der Studierende aus an das Englische 
herantreten wird, sich hier nur äusserst selten die gleiche Freiheit 
nimmt. 

Was nowhere und nohow ($$ 796, 797) im Gefolge von now 
(8 791) zu tun haben, ist eins der vielen Rätsel, die Kr. seinen Lesern 
aufgibt (sie gehören natürlich hinter $ 747); ich kann mir nur er- 
klären, dass Kr. durch; die Schreibweise sich dazu hat verführen 
lassen, jedenfalls ist nur so der Druckfehler nowhow zu erklären. 

$ 799 (off). Ich möchte noch hinzufügen: to be off (fam.) 
= sich irren (Gegensatz zu to be up in u subject in einer Sache zu 
Hause sein); sodann to fall off in seinen vielen Bedeutungen. | 

$ 801 (often) Hier finde ich endlich erwähnt das in allen 
Wörterbüchern (auch im N. O. D.) fehlende as often as not = nicht 
selten, ziemlich oft. 
$ 813 (out). Fügenoch hinzu oul-and-out (durchaus, ganz und 
gar). | 

3 826 (round) Ergänze all round (durch die Bank). 

$ 854 (then) Nach Kr. sind dessen Bedeutungen: 1. damals, 
2. darauf, sodann; ausserdem, ferner (letztere auch then also, then 
agaın), Ich vermisse das die Erörterung abschliessende „schliesslich, 
bei alledem, anderseits“: ‘I have a great prejudice against it [public 
school system], and I am most unwilling to put Charlie and Harry 
under it. Butthenmy knowledge on the subject is very limited.’ 

58 881888. Ein gelungener Versuch, die verschiedenen Bedeu- 
tungen von very zu erklären. | 

$ 907 ff. führen eine Reihe deutscher Adverbien mit den ver- 
schiedenen Uebersetzungsmöglichkeiten vor. Wenn man einen Beleg 
über das von mir zu Anfang über die Wichtigkeit der Adverbien Ge- 
sagte wünscht, so sehe man sich einmal die mannigfaltigen Entspre- 
chungen des deutschen aber ($ 907) oder doch ($ 1001) oder 
schon ($$ 1212 —1224) an. 

$ 949/50 (bald einmal). Auch wohl durch some day before long. 

$ 957 (meinetwegen). Ist auch einmal durch if you like wieder- 
zugeben. “They |the Papists} bow down to idols, Christian idols if 
youlike, but idols still” (Borrow, Bible in Spain, chapt. 56.) 
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5 991 (denn im fragenden Satz nicht übersetzt). 

Sollte ihm nicht in gewissen. Fällen nachgestelltes I wonder ent- 
sprechen? : Ich nehme zwei der. Krügerschen Beispiele, denen ich 
diesen Zusatz gebe: “What are you doing here, Iwonder?’ — ‘Where- 
ever is the servant, I wonder? _—_ | f 

: 8 1003 (doch beim Wunsch ist nicht zu übersetzen). Da der 
Belege. hierfür nur. wenige beigebracht sind, so füge ich noch, folgen- 
de hinzu: “Would that he [Milton] had devoted to them [Dramen nach 
klassischem Muster] the time and-labour. wasted on now neglected. con: 
troversies!“ (Wenndoch Milton, hättedoch Milton — gewidmet!) 
“No one-can' deceive' me, would. that they could!’ (Disraeli, Endy- 
mion, 11. 115). w a Zu Zn zz 
- 81024 (eventuell) Ich möchte fragen, ob dieses Adverb nicht 
auch (in gehobener Sprache) sollte durch contingently oder subsidia- 
rily (subsidiairement) gegeben werden können. | 

$ 1046 (im ganzen). Auch in the aggregate. 

' 8 1054 (geradezu). Ich vermisse zunächst point-blank, (“That 
view is contradicted po int-blank by the external facts of Shake- 
speare’s education.’ Sidney Lee, Great men of the 16th century. 
London, Nelson); ferner absolutely: ‘Jack would not absolu- 
tely have counselled him to break his word to the young lady.’ 
(Trollope, Eye, chapt. 11.) ur | : 

$ 1083 (always, ever). Die Bemerkung in Krügers Synonymik, 
dass ever der gehobenen Sprache angehöre, fehlt hier glücklicher- 
weise, denn sie war unrichtig. Dass es in der Alltagssprache wenig zu 
hören ist, weil diese nicht das Bedürfnis scharfer Unterscheidung hat, 
ist trotzdem ruhig zuzugeben. Jeder Briefschluss spricht aber gegen 
Krügers ursprüngliche Behauptung. Das Entscheidende ist: always 
drückt bloss Wiederholung aus; Bedeutung: gewöhnlich, meistenteils; 
ever = ohne Unterbrechung, daher: unaufhörlich. :Daher zuin Aus- 
druck von Gesinnungen, auf deren Beständigkeit es ankommt, das 
einzig richtige Wort. Daher ferner evergreen; everlasting; ever since 
(= in ununterbrochener Linie seither). 

s 1090/91 (ja). Wenn die Behauptung steigernd, auch wohl 
durch not to say wiederzugeben: “He was a man of an original, notto 
say, an eccentrie turn of mind.’ - (Disraeli, Endymion II. 2.) 

s 1093 - (jährlich, stündlich, täglich) „A year, an hour, a day 
nur nach Zahlenangaben, sonst annually (yearly), hourly, daily.“ 
Aber doch wieder: ‘One hundred pounds half- yearly.‘ (Trollope, 
Cousin Henry, chapt. 10.) | | 
. „s1114 (lang; by the hour —= stundenlang). Auch mit together 
verstärkt vorkommend. © | . | 
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8 1138 (nämlich, wenn nachträglich den Grund für das im 
Vorhergehenden Ausgesprochene angebend, durch Kausalsatz mit as 
oder durch Partizip zu geben). Ich möchte auch an die a 
durch eingeschobenes tt should be remembered erinnern. | 

$ 1171 (noch dazu; Beleg: He has moved to Margate. — 
Margateofalltowns! — Das sähe man besser im Zusammenhang, 
beim Superlativ, erörtert. Es erklärt sich, wie das früher besprochene 
of all things, durch den Ausfall eines Superlativs, im: onen Falle 
etwa the nastiest, the most wretched, despicable. 

$ 1174 (nochetwas: some more). Es fehlt der beschränkende 
Zusatz: bei Stoffnamen und Abstrakten, denn in a andere er 
müsste es something more heissen. Ä 

$ 1212a. Hier mache ich aufmerksaın auf die grosse Mönge 
Beispiele zum Belege für die wohl noch wenig bekannte Tatsache, dass 
schon in wirklichen Fragen, die ein Ja oder Nein erwarten, yel 
heisst und nur in verwunderten Fragen already. 

$ 1238. Neben awfully, dreadfully, terribly ist neuerdings sehr 
beliebt tremendously. 

8 1280 (th us bestimmt nur das Zeitwort).. Ich habe es häufig 
auch bei far, much, early anstatt so gefunden (thus far ist bei- 
läufig im einem Beispiel zu $ 1310 erwähnt); seltener in Verbindung 
mit auspiciously, hard-hearted, weak, positively, suddenly u. a. 

$ 1339 (umgekehrt). Füge hinzu: wenn wechselseitig con- 
versely. | | 

$ 1392 (zu sehr). Wird in der Schriftsprache auch wohl ein- 
mal durch den Komparativ des Adjektivs mit folgendem tan wieder- 
gegeben: ‘He was a better reasoner than to do so’ (ein zu 
guter Denker, als dass er das getan hätte). 

$ 1414 (und zwar). Wiederum fehlt die durchaus nicht seltene 
Wiedergabe durch and that bez. and those (frz. et cela). Belege: 
“I went through Paradise Lost in my head. I could still repeat half 
of it, and that the best half! (Macaulay-Trevelyan, chapt. 12). 
“I believe nothing less than chains, and those strong ones, could 
have restrained one.’ (Borrow, Lavengro, chapt. 64.) 

Was ich sonst noch als fehlend vermisse, will ich, da es sich 
in die aus englischen und deutschen Stichworten bestehenden Listen 
Krügers nur äusserst schwer einordnen lässt, hier mit einem Male 
vorführen. 

ausführlich at length; ausführlicher at greater 
length; ganz genau foaT (toatitlle); etwa (in der Frage) 
auch durch to happen zu geben: ‘Do you happen to want another 
best man? (Brauchst du etwa noch einen Brautführer? —; füg- 
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lich durch as well: Imay as well mention here; nochmehr! what 
is more! mehr auch durch additional; rund heraus roundly, 
flatly; kurz und gut short and sweet; aufs Geratewohl at 
random; ganz besonders more particularly; notwendiger- 
weise needs, of necessity; noch (zeitlich) auch durch as far back 
a8... ; später, bei vielen Schriftstellern ausschliesslich durch sub- 
sequently; tatsächlich, faktisch practically; gleichzeitig 
=indemselben Atem mit. . in the same day (“You are not 
going to compare the Gospel with the Pope? — Well, they certainly 
are not to be named inthesameday.); wo (nach Zeitangaben) 
füge hinzu: now that (a present que); zuweilen now and agaın; 
oft gern durch not unfrequently; ziemlich fam. auch sufficiently 
(‘His efforts at gardening were sufficiently humble’); im vor- 
aus auch by way of anticipation; so oder so somehow; unfehl- 
bar without fail (sans faute); kaltblütig in cold (cool) blood; 
freiwillig of one's own free will, of one's own accord; syste- 
matisch neben systematically auch on system; gleichgültig 
no matter (‘Not Whigs only but men of no matter which party’); 
widerwillig grudgingly; famos (S. 664) nicht bloss we had 
really a good time of it („wir haben uns famos amüsiert‘), sondern 
(sicherlich häufiger) we had (it was) capital fun; obenhin (8.665) 
nicht bloss in a careless sort of way, sondern wohl mindestens ebenso 
gut perfunctorily, in a perfunctory way, indifferently; unmöglich 
nach meinen Beobachtungen gewöhnlich durch not possibly, sicher- 
lich als Satzadverb, und nur zur Bestimmung eines Adjektivs oder 
anderen Adverbs durch impossibly; verzweifelt desperately wohl 
nur als Satzadverb (they fought, struggled desperately weil a desperate 
fight, struggle, dagegen hopelessiy zur Bestimmung eines Adjektivs 
cder anderen Adverbs; unendlich viel a world of (trouble), no end 
of (trouble), an infinity of (trouble); summarisch sweepingly; 
flott in flott leben = fast; in flott von statten gehen swimmingly; 
unvernünftig unconscionably (‘He keeps unconscionably late 
hours’); unrettbar trretrierably (in love with); gemächlich 
reisen to travel ın a leisurely pace; rechteigentlich zeculiarly 
(‘Lord Rochampton was peculiarly his political chief’); obendrein 
auch added to this; gründlich durch fhorougyh (‘I have put the 
house in thorough repair’). 

Wie in $ 1416 (schwer) difficult of access (schwer zu besteigen) 
genannt war, so musste man auch ein Stichwort leicht erwarten 
(easy of digestion leicht verdaulich; easy of belief leichtgläubig). 

Auch vor recht groben Irrtümern ist unser Verfasser nicht gefeit. 

In $ 1361 lesen wir vorläufig ere mit dem Beleg ‘His wrath 
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must long ere this have passed away’, was also nach Kr. heissen soll: 
„Seine Wut muss vorläufig vorüber sein.“ Jedes Wörterbuch 
belehrt ihn aber darüber, dass ere nur eine veraltete (nur noch in ere 
long = before long —= bald) übliche Form für before ist, dass dem- 
nach der Sinn seines Beispiels nur sein kann: „Seine Wut muss schon 
lange (vor diesem Augenblick) vorüber sein.“ 

In 8 1208 (‚‚respektive‘“) lesen wir: „respectively deckt sich nicht 
mit respektive. Beleg: Smith and Brown contributed two shillings 
and one shilling respectively = steuerten j e zwei Schillinge und einen 
Schilling bei.“ Unglaublich! Je ist doch = jeder, also jeder be- 
zahlte zwei und einen Schilling, zusammen drei! Von einer Ueber- 
setzung von respectively durch je kann doch nur die Rede sein, wenn 
von den das Subjekt bildenden Gliedern etwas Gleiches ausgesagt wird, 
wie es im folgenden dem Spectator (Nr. 9) entnommenen Beispiele 
der Fall ist: ‘Our modern celebrated clubs are founded on eating and 
drinking. The Kit Cat itself is said to have taken its original from 
a mutton-pie. The Beef Steak and October Clubs are neither of them 
averse to eating and drinking, if we may form a judgment from their 
respective titles” Sinn: Jeder der Klubs hat eine Bezeichnung, 
wir bilden uns ein Urteil über sie nach der Bezeichnung eines jeden. 
Aus Vorstehendem bilde ich folgenden Satz: “The Beefsteak and 
October Clubs received their denominations from eating and drinking 
respectively, so kann das nur heissen: vom Essen, beziehungs- 
weise vom Trinken. Ich gebe noch zwei Belege: ‘Sixteen of the 
twenty papers comprised in this volume appeared in America, but 
only one of these has been reprinted in England. Of the four papers 
remaining one was published in the Saturday Review, and the other 
three in Longman’s Magazine, the National Review and the Library 
respectively.. (Dobson, Eighteenth, Century Vignettes, Pre- 
face). — ‘It is interesting to observe how long these languages... 
continued to exist separately and to be spoken respectively by 
the Anglo-Norman conquerors and the vanquished Anglo-Saxons.’ 
(Walter Scott, Miscellaneous Prose Works. Paris, Baudry 1838. 
Vol. VI. P. 2.) 

Zum Schlusse muss ich an bereits in meiner früheren Besprechung 
Gesagtes erinnern. Dass Adverbien durch ganze Verben vertreten wer- 
den (to be sure to... = surely) ist wohlbekannt. Es gibt aber eine 
Anzahl Adverbia bezw. adverbialer Ausdrücke, die durch gewisse bei- 
nahe zu Formeln erstarrte Nebensätze wiedergegeben werden. Ich 
erlaube mir, sie zu wiederholen, da sie Kr. unbeachtet gelassen hat: 

as one would have it nach Wunsch; as luck would have it glück- 
‚licherweise; as ıt happened zufälligerweise; as the case may be je 
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nachdem; as bound ın duty pflichtschuldigst; as is well known be- 

kanntlich; as follows folgendermassen; as it ıs so aber; as far as it 

oes so weit; as he (she) spoke bei (mit) diesen Worten; as times yo 

in Anbetracht der Zeitumstände; as years went on im Laufe der 

Jahre; as I take it meines Erachtens; as tl were sozusagen; if need be 

nötigenfalls; ıf you will meinetwegen; what is more! noch mehr! 
(Fortsetzung folgt,) 


Brandenburga.H. HermannUllrich. 
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11. Hugo Schuchardt, Deutsch gegen Französisch und Eng- 
lisch. Graz, Leuschner & Lubensky, 1914. 28 S. 0,80 Mk. 

„Den deutschen Frauen“ widmet der bekannte romanische Phi- 
lologe dieses zwar nicht sehr tief bohrende, aber tapfer und flott ge- 
schriebene Heftchen. Nach einigen Ausführungen über die Unbeliebt- 
heit unseres Volkes und über die Weltherrschaft der französischen und 
englischen Sprache mahnt er ernst und eindringlich: „Rede deutsch, 
rede reines Deutsch und rede nur deutsch“, Bildungswert erkennt er 
den fremden Sprachen nur zu, sofern sie gelesen werden, nicht aber 
dem Schreiben, Hören, Sprechen. „Nur dem Lesen eignet Bildungs- 
wert, und auch nur insofern, als durch das Versenken in die fremden 
Sprachen und Literaturen die eigene Gedankenwelt erweitert und ver- 
tieft wird. Keiner eignet dem Sprechen und Schreiben, wiewohl es zur 
Festigung des auf jenem Wege Gewonnenen zu dienen vermag. Das 
Tranzösische und Englische im Munde eines Deutschen bleibt stets auf 
einer niederen Stufe, trotz pflichtgetreuer Verwendung der eingelernten 
Gallizismen und Anglizismen. Will man sich auf die höchste Stufe er- 
heben, so muss man sich innerlich zum Franzosen oder Engländer wan- 
deln, und das ist bedenklich“ (S. 16/17). Das unterschreiben wir gerne, 
ebenso wie den richtigen Ausspruch S. 18: „Wer eine Sprache zu lesen 
weiss, den werden im Sprechen draussen Monate weiter bringen als zu 
Hause Jahre.“ 

Ferner fordert er mit Recht, wir sollten uns in unserem Brief- 
wechsel mit Ausländern nur unserer Sprache bedienen, ausser wo es 
uns zu unserem eigenen Schaden gereicht, und in unseren Büchern und 
Zeitschriften auch nur unsere Sprache verwenden. Es folgt dann weiter 
eine recht gute Charakteristik der Franzosen und Engländer und ihres 
Verhältnisses zu uns. „Frankreich,“ heisst es da z. B. S. 23, „ist nur 
unser Erbfeind; unser Erzfeind ist England, und nicht nur der unsrige, 
sondern der der ganzen Welt, der Weltfeind.“ — Endlich mahnt er noch 
die Frauen, bei denen die Hinneigung zu fremden Sprachen und allem 
Fremdländischen stärker sei als bei den Männern. von dieser Vorliebe 
abzulassen und ihre Gaben und ihren Einfluss völlig und bewusst der 
Muttersprache zu widmen, 


12, @. Kerschensteiner, Krieg und Erziehung. Internationale 
Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik. Leipzig und 
Berlin, Teubner, Jahrgg. 9, Heft 11 (1. Juni 1915) Sp. 1149-1172, 
1,00 Mk. 
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Mit herzerfreuender Frische und Klarheit erörtert in diesem Auf- 
satze Kerschensteiner den Grundgedanken des grossen und wichtigen 
Problems Krieg und Schule oder Krieg und Erziehung, ohne auf Einzel- 
heiten einzugehen. Er sieht, in den Spuren des alten Heraklit wandelnd, 
im „Kampf den natürlichen Zustand der Dinge, der Menschen und der 
Gemeinschaft der Menschen. Vivere est militare,“ Daher „gibt es ein 
einheitliches Prinzip aller Erziehung: die Erziehung zum Kampfe. Wer 
zum Menschen erzogen werden will, muss zum Kampfe erzogen werden 
und nicht zum Frieden.“ Das heisst aber nichts anderes als „ihm echte 
Werte geben“ oder mit anderen Worten „ihn zum Charakter machen‘. 
— „Der sittliche Charakter ist das aus den natürlichen Verhältnissen 
des Menschenlebens, das aus seiner Kampfbestimmung gegebene Er- 
ziehungsziel, gleichviel, ob wir unser Auge auf den blutigen Krieg oder 
den unblutigen Frieden richten, der nur eine andere Form des Kampfes 
sein kann, wenn er ein Frieden der Kulturentwicklung sein soll 
und nicht ein Kirchhofsfrieden. Das ist der Fundamentalsatz, 
wenn wir von Krieg und Volkserziehung reden wol- 
len.“ (8.1156). Erzeigt dann an einer Reihe schöner Beispiele, wie den 
sittlichen Charakter im höchsten Masse moralischer Mut und selbstloses 
Wollen kennzeichnen, wie hervorragende Gestalten der Geschichte ihn 
‚bewährt haben, wie er notwendig ist zu gedeihlicher Fort- und Höher- 
entwicklung des Staates und der Menschheit. 

Dieses Ziel zu erreichen, sind die Erziehungsstätten bestimmt. 
Sie sollen nicht nur zum Erwerb aller geistigen und sittlichen Werte 
‚führen, sondern auch zu ihrem richtigen Gebrauch anleiten. Das kann 
aber nur in solchen Stätten geschehen, die in des Verfassers Sinn 
„Arbeitsschulen“ sind, d. h. solche, denen alles an der Charakterbil- 
dung liegt. Unscre Schulen besitzen nach K.s Meinung diese Eigenart. 
noch nicht oder wenigstens noch nicht genug; sie müssen vielmehr erst 
in Arbeitsgemeinschaften umgewandelt werden. um ihr Endziel — 
staatsbürgerliche Erziehung der Massen — zu erreichen. Damit kommt 
K. von neucm auf seine seit lange von ihm vertretenen bekannten 
Forderungen zurück, die ausserordentlich viel für sich haben und reich» 
Förderung verdienen, wenngleich in manchen Punkten noch keine all- 
gemeine Einigung über sie erfolgt ist. Denn ein gut Teil vom Wesen 
der „Arbeitsschule“ im Sinne K.s haben viele unserer Schulen — eben 
die besten — doch bereits, und anderseits geht er nach der Ansicht 
vieler mit seinen Ansprüchen an die „Arbeitsgemeinschaft“ zum Teil 
etwas zu weit, so etwa, wenn man an die Selbstverwaltung mit Ein- 
schluss der eigenen Gerichtsbarkeit der Schüler denkt. In allen Haupt- 
sachen aber kann man seinen Ausführungen auch hier zustimmen, und 
es ist nur zu wünschen, dass sich recht viele Lehrer und Erzieher mit 
seinen immer anregungsreichen Gedanken beschäftigen. 


13. K. Knabe, Der Weltkrieg und die deutsche Schule. 
Leipzig, K. F. Köhler, 1915. 16 S. 0,40 Mk. 

Der bekannte Marburger Oberrealschuldirektor, zurzeit Haupt- 
mann und Büro-Offizier an der Militärvorbereitungsanstalt zu Jena. 
nimmt auf diesen Seiten knapp, aber deutlich und kräftig Stellung zu 
mancherlei Schulzuständen, wie sie waren und wie sie sein sollten. So 
wendet er sich sehr entschieden gegen jene Bestrebungen, die eine 
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gemeinschaftliche Erziehung der Knaben und Mädchen herbeizuführen 
wünschten, und fordert — mit Recht — eine weitere schulmässige Für- 
sorge für die jungen Leute, die jetzt mit 14 Jahren ins Leben treten 
sollen. Wie für das Fortbildungsschulwesen fordert er auch für das 
Hilfsechulwesen weiteren Ausbau. Für die höheren Schulen erkennt er 
bereitwillig und gern an, dass die glänzenden Taten unserer Heere ein 
klarer Beweis für ihre Güte sind; „aber,“ fährt er fort (S. 8), „es wäre 
allerdings töricht, zu glauben, dass wir die beste aller denkbaren Schulen 
hätten, dass nichts an ihr zu verändern und zu verbessern wäre Viel- 
mehr darf die Frage der Schulreform nie von der Tagesordnung ver- 
schwinden, aber sie muss vernünftig betrieben und behandelt werden. 
Wir waren vor dem Kriege auf dem besten Wege, vor lauter Humanität 
eine Verweichlichung und Verwahrlosung der Jugend zuzulassen, die 
von den verderblichsten Folgen für unser Reich und Volk begleitet sein 
müsste.‘ Wie Kerschensteiner sieht er das Ziel der deutschen Schule 
darin, „kernhafte deutsche Männer und Frauen heranzuziehen, .... 
Persönlichkeiten heranzubilden, welche die zwei Urpflichten in sich auf- 
genommen haben: die Pflicht, zu arbeiten, und die Pflicht, nicht für 
sich selbst, sondern für die Gemeinschaft zu leben.“ (S. 9). — Dann 
spricht er von den einzelnen Fächern, wobei das Deutsche ruhig noch 
stärker hätte betont sein können. Im fremdsprachlichen Unterricht 
will er im wesentlichen keine Einschränkung, nur dass in den öst- 
lichen Schulorten an Stelle des Englischen das Russische treten könne 
— eine Meinung, über die sich allerdings streiten liesse, 


13. R. Stölzle, Neudeutschland und die vaterländische 
Erziehung der Zukunft (Sammlung der „Organisation der 
Katholiken Deutschlands zur Verteidigung der christlichen Schule 
und Erziehung“.) Paderborn, Ferd, Schöningh, 10915, 31 S. 0,50 Mk 

Es ist eine erfreuliche Tatsache, von überzeugt katholischer Seite 

«diese ernste und beachtenswerte Stimme in dem starken Chore derer, 

die jetzt über, Krieg, Schule und Erziehung schreiben, zu vernehmen, 

Der leitende Grundsatz des Verfassers lautet: „Die Erziehung muss auch 

in Zukunft wie bisher vaterländisch, d. h. deutsch sein; sie muss dem 

Charakter und den Bedürfnissen des deutschen Volkes entsprechen“, 

Von der deutsch-vaterländischen Erziehung verlangt er folgendes: „Sie 

muss körperliche Erziehung, Verstandesbildung. Willensbildung, d. h. 

Erziehung zur Sittlichkeit sein, sie muss Bildung des Gefühle und Ge- 

müts, d. h. Kunst- und religiöse Erziehung sein, sie muss harmonische 

Vereinigung körperlicher, intellektueller, sittlicher und religiöser Er- 

ziehung sein und auch durch die Rücksicht auf die Verteidigung des 

Vaterlandes bestimmt sein.“ — Es gibt bei allen seinen Ausführungen 

kaum einen Punkt, den man nicht im letzten Grunde voll billigen 

könnte, und man kann auch nur zustimmen, dass der Verf. die Schule 
nicht bedingungslos allen möglichen Neuerungen überantworten will. 

An einer Stelle wendet er sich gegen Kerschessteiners Vorwurf, die 

Selbsttätigkeit der sogenannten J.ern- oder Buchschule sei mehr die 

einer Maschine als die der produktiven Arbeit, und bei der Erziehung 

zur Sittlichkeit verlangt er mit vollem Recht, dass man endlich von 
jener bedauerlichen doppelten Moral abkommen möge, die vom 

Weibe Unberührtheit verlangt und dem Manne jegliche Verführung ge- 
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stattet. Es wäre sehr zu wünschen, dass wir wirklich einmal soweit 
kämen; die Schule könnte viel dazu beitragen. Auch die klare Stellung- 
nahme zur Frage des ewigen Friedens ist recht”dankenswert, und man- 
cher Freidenker kann sich den katholischen Philosophen zum Vorbild 
nehmen, wenn dieser ausdrücklich fordert (S. 29/30): „Wir müssen 
die Erziehung unter dem Gesichtspunkt des Vaterlandes und damit des 
Kampfes für dasselbe betrachten und einrichten. Von der Hoffnung 
derjenigen, welche mit der Abschaffung des Krieges überhaupt rechnen, 
wollen wir nicht weiter reden, denn diese Hoffnung wird sich nie er- 
füllen. Solang Menschen Menschen sind, wie sie sind, werden wir 
immer Krieg haben.“ 

Im Grunde erweist er sich als konservativ: Wir wollen „an unse- 
rer Erziehung, wie wir sie bisher geübt haben, in der Hauptsache auch 
für die Zukunft festhalten. Auch dem neuen Deutschland im wesent- 
lichen die alte Schule und Erziehung!“ (S. 30/31). Aber Stillstand 
soll das keineswegs bedeuten. „Was Erfahrung und Wissenschaft in 
Methode und Lehrmitteln, in Stoffauswahl und Lehrplan und Organi- 
sation von Unterricht und Erziehung an wirklichen Fortschrit- 
ten bieten, das soll unserer Erziehung zugute kommen. Also zeit- 
gemässe Fortbildung und organischer Fortschritt!“ — Damit können wir 
zufrieden sein; von einer Schulrevolution wollen wir auch nichts wis- 
sen, aber was Zeit und Umstände an gutem Neuen fordern, das wird 
uns, so hoffen wir, die Schule des neuen Deutschland bringen. 


15. Th. Scheffler, Unsere zukünftige Volkser ziehung. Gotha, 
F. A. Perthes, 1915. VI+458 S 1,00 Mk. 

Dieser Schriftsteller will Schule und Erziehung von Grund aus 
neu gestalten, und zwar mit dem Ziel — das uns nicht gefällt — das in 
den letzten Jahren von vielen so heiss ersehnte Jahrhundert des Kindes 
herbeizuführen. Man hätte meinen sollen, das ungeheure Weltgeschehen 
des gegenwärtigen Krieges, das wirklich keinen Raum hat für Kindes- 
sinn und Kindesart der Erwachsenen, würde endgültig jene Ideale, die 
ihre verwegenste Vorkämpferin in Ellen Key gefunden haben, über den 
Haufen werfen, weil sich ihre Unhaltbarkeit, um nicht zu sagen Tor- 
heit, herausgestellt hat. Wenn je, so muss es doch jetzt klar geworden 
sein, dass die Welt — die deutsche wenigstens — Männer braucht, 
ganze Menschen, vollreife und voll leistungsfähige, aber keine mit 
Kindesseelen in der Brust und mit kindlichem Verstande und kindlichen 
Kräften. Aber Scheffler spricht es geradezu aus (S. 4): „Indem wir 
uns dazu bekennen, dass Kinder die reinere und vollkommenere Natur in 
sich tragen, bekennen wir uns auch zu der grundsätzlichen Auffassung, 
dass wir diese Kinder nicht nach der Welt zu formen haben, sondern 
dass wir die Welt — um sie sittlich vollkommener zu machen — mäh- 
lieh nach dem Kinde formen müssen, um sie dem uns vorschwebenden 
idealen Zustande näher zu bringen,“ und S, 35: „Der Weg liegt be- 
schlossen in dem Wort: so ihr nicht umkehret und werdet wie die 
Kindlein.“ Demgemäss will er auch nichts von den hergebrachten For- 
men der Schulerziehung, von Schulzucht und Stundenplaneinteilung 
wissen. Wenn er das Gleichnis anwendet, die Welt der Erwachsenen 
und ihre gewohnheitsmässigen Einrichtungen „hindern die jungen 
Pflanzen [die Kinder], sich ungehindert zu entfalten“ (S. 11), so vergisst 
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er dabei die bekannte Tatsache, dass gerade die Pflanzen zur höchsten, 
reichsten und fruchtbarsten Entfaltung kommen, die einer strengen 
Zucht unterliegen. Berthold Ottos Lehrgang der Zukunftsschule ist 
ihm schlechthin ein „klassisches Werk“, In unserem Turnunterricht 
glaubt er lediglich das Ziel zu erkennen, dem Heere ein brauchbares 
Menschenmaterial zu übergeben; dabei übersieht er aber, dass das Tur- 
nen auch in den Mädchenschulen jeder Art eifrig betrieben wird, und 
dass der organische Zusammenhang der körperlichen Ausbildung mit 
geistigen und sittlichen Aufgaben, den er vermisst, bereits in ausge- 
sprochenem und segensreichem Masse vorhanden ist. Das weiss jeder, 
der den Geist und die Grundsätze unserer vortrefflichen Landesturn- 
anstalt in Spandau und den Unterrichtsbetrieb der in ihr herangebilde- 
ten Lehrer und Lehrerinnen kennt, 

Nach der Kritik des Bestehenden folgen positive Vorschläge für 
Neues: Die erste Unterweisung des Kindes muss auf dem Lande oder 
auf einem Schulgut erfolgen. Das Kind soll in engem Zusammenhang 
mit der Natur, möglichst im Freien, aufwachsen; die Belehrungen und 
Betätigungen sind fast ausschliesslich landwirtschaftlich. Was im Win- 
ter geschieht, wird freilich nicht gesagt. Da der Unterricht darauf 
verzichtet, Kenntnisse zu übermitteln (S. 38), so ist es nicht ganz klar, 
wie das Kind zu den doch immerhin nicht ganz entbehrlichen Künsten 
des Schreibens, Lesens, Rechnens u. dgl. gelangen soll; denn von selbst 
erzielt doch der „Trieb des Wachsenwollens“ schliesslich nicht derartige 
Fertigkeiten, 

Ich kann die Ansichten des Verfassers nicht teilen, ihm nicht ein- 
mal überall folgen und lehne darum die Schrift ab. Denn sie geht ein- 
mal von dem m. E. unrichtigen Grundsatz, dass das Kind das Mass 
aller Dinge sei, aus und verschwimmt dann in nebelhafter Unwirklichkeit 
— wenigstens solange, bis nicht die Forderung des Verfassers, dass es 
in Deutschland keine Familien ohne Landbesitz geben möchte, erfüllt 
ist. Und selbst dann dürfte man auf seinen Wegen nur zu jenem Zu- 
stande gelangen, den sich vergangene Geschlechter als seliges Schäfer- 
dasein erträumten, nicht aber zu jenem kernhaften, starken, kraftvollen 
und tatenfrohen, in der Welt überall voranmarschierenden Deutschtum, 
das wir doch alle nach dem Kriege je und je haben wollen. — Dass sich 
im übrigen auch gute und gesunde Ausführungen, z. B. über volks- 
hygienische Fragen, in dem Büchlein finden, soll ausdrücklich anerkannt 
sein. 


16. H. Bonitz, Krieg und Volkserziehung. Leipzig, J. Klink- 
hardt, 1915. 38 S. 0,70 Mk. 

Diese Schrift steht in unmittelbarem und scharfem Gegensatz zu 
der vorigen; so sanft und überideal jene, so derb, praktisch zupackend 
und unverblümt ist diese, Verf. schilt auf die Qual der Vielsprachigkeit 
und bedauert, dass noch längst nicht stark und allgemein genug der Ruf 
erklingt, „auch die höhere Schule muss deutsch sein“. Mit vollem 
Recht verlangt er S. 16 „eine deutsche höhere Schule mit fremd- 
sprachlichem Einschlag, nicht eine fremdsprachliche Schule mit deut- 
schem Einschlag.“ Fast wie auf Scheffer gemünzt nimmt sich ein ande- 
res hübsches und ebenfalls sehr richtiges Schlagwort aus (S. 22): „Päda- 
gogik vom Kinde aus ist das einzig Richtige: Pädagogik nur vom Kinle 
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aus ist romantischer Unsinn, den wir nicht mitmachen dürfen, wenn wir 
nicht unser ganzes Volk gefährden wollen.“ Auch mit dem Mädchen- 
schulwesen, mit der Frauenfrage und mit dem weiblichen Dienstjahr, 
das jetzt stark in den Vordergrund zu treten beginnt, beschäftigt er sich. 
Seine Grundgedanken sind durchweg richtig und gesund, seine Urteile 
im einzelnen vielleicht manchmal zu schroff. Jedenfalls hat er recht, 
wenn er sich kräftig gegen die von gewissen Seiten geforderte Gleich- 
machung von Mann und Weib ausspricht, die bekanntlich psychologisch 
wie physiologisch gleich unmöglich ist. Trotz gelegentlicher Ueber- 
treibungen und des manchmal überlebhaften Tones, zu dem leider die zahl- 
reichen, höchst überflüssigen Fremdwörter gar nicht passen, ist das 
Büchlein nicht übel zu lesen. Auch wo man dem Verfasser nicht ganz 
folgt, wird man sich an seiner unmittelbaren Frische und seiner unver- 
fälschten, mannhaften Begeisterung für unser echtes und ureigenes 
Volkstum erfreuen, 


17. G. Roethe, Von deutscher Art und Kultur, Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung, 1915. 56 S. 0,80 Mk. 

Diese Schrift enthält eine Fülle guter Beobachtungen und schöner, 
reicher Gedanken. Sie entwirft insbesondere ein in den Hauptzügen 
wohl gelungenes Bild deutscher Wesensart, aber man kann sie nicht mit 
der reinen Freude lesen, wie etwa die letzten hier (S. 215/16) besprochenen 
Bücher von Matthias, Roethe fordert zwar ebenfalls starkes Selbstbe- 
wusstsein dem Auslande gegenüber und sagt unsern Feinden gelegentlich 
derbe und gründliche Wahrheiten, aber er scheint sich gar nicht be- 
wusst zu werden, dass er selbst noch so manche unangebrachte Verbeu- 
gung vor der angeblichen Ueberlegenheit des Auslandes macht, und 
echätzt nicht überall unsern Wert gebührend ein. So betont er etwa 
S. 15, „wie dankbar wir es auch zu dieser Stunde empfinden, was uns 
Englands lebendiger Geistesreichtum vom 16.—18, Jahrhundert bedeu- 
tet hat“; aber obgleich es der Zusammenhang seiner Ausführungen ge- 
bieterisch fordert, findet er kein Wort dafür, darauf hinzuweisen, was 
England auch uns zu danken hat; nicht einmal das Geschenk der Re- 
formation erwähnt er. — An unserm Wesen hebt er die „tiefe Leiden- 
schaftlichkeit‘“ des „Germanen“ hervor, die leicht zum Zuviel neige und 
dem formell abgeklärten Ausländer auf die Nerven falle, z. B. das all- 
zu laute Sprechen, auch deutscher Frauen, Aber ist der Ausländer wirk- 
lich forımell so abgeklärt? Reden nicht die Romanen — erheb- 
lich leidenschaftlicher als wir — viel lebhafter, viel schneller, viel mehr, 
nicht gar mit dem ganzen Körper? Ist die formlose Einsilbigkeit des 
Engländers auch abgeklärte und besonders gute Form oder par die wohl- 
bekannte rücksichtslose Flegelei englischer Reisender? Hier wie über- 
haupt scheint mir tibrigens Roethe den Wert des wesentlich romanischen 
Formalismus gegenüber der Innerlichkeit des Germanentums nicht un- 
erheblich zu überschätzen. 

Schr wenig angebracht und ungerecht ist ferner sein Angriff auf 
den .„wahllos betriebsamen Allgemeinen Deutschen Sprachverein, der 
bei der günstigen Konjunktur alsbald auf dem Platze erschienen ist, 
um wieder einmal eine Hekatombe von Fremdwörtern auf dem Altare 
des Vaterlandes zu schlachten"”, und seine Verhöhnung des wirklich aner- 
kennenswerten Verlangens weiter Kreise nach einer „urteutschen Klei- 
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dung und urteutschen Moden“. Es ist in hohem Masse befremdlich, dass 
ein Vertreter deutscher Sprachwissenschaft den Deutschen Sprachverein 
und seinen Geist so wenig kennt, dass er glaubt ihm unterschieben zu 
können, er wolle am Ende auch das Wort „Lokomotive“ beseitigen, weil 
es fremd und die Sache englisch sei. Wie erfreulich ist dagegen der 
kraftvolle Standpunkt von Matthias, der in dem seit Kriegsbeginn ganz 
allgemein einsetzenden Kampf gegen fremde Wörter und fremdes Be- 
haben eine urgesunde Regung starken und selbstbewussten National- 
bewusstseins sieht und solche gesunde Bestrebungen mit Recht eifrig 
fördert! Statt anderer Leute ehrliches Wollen zu verspotten, sollte 
Roethe erst selbst einmal seine Sprache prüfen und sich fragen, ob denn 
Wörter wie „krud (Superlativ krudest), obligat, Rendezvous, nobel, vir- 
tuos, exklusiv, Cant“ so besonders herrliche und unentbehrliche Frücht- 
am Baume unserer Sprache sind, dass sie nicht durch gute deutsche Aus- 
drücke zu ersetzen wären, 

Freilich muss anerkannt werden, dass neben diesen unerfreulichen 
Seiten der Schrift, die zum Glück in der Minderzahl bleiben, sich auch 
schöne und gediegene Ausführungen finden, so z, B. über das Wesen 
der deutschen Treue und Wahrhaftigkeit, über unsern Idealismus und 
„Militarismus“, so dass man am Ende die entstehende Missstimmung 
‚, überwindet. Aber bedauerlich bleibt es doch, dass ein Mann wie Roethe 
erst solche Schatten in das sonst so lichte Bild hineingebracht hat; nötig 
wäre es nicht gewesen, und er beeinträchtigt dadurch nur den Eindruck, 
den er ohne dies hätte erzielen können. 


18. Fr. W,. Foerster, Deutschlands Jugend und der Welt- 
krieg. Cassel. Furche-Verlag, 1915. 51 S. 0,75 Mk. 

Das Büchlein enthält vier Aufsätze. Der erste Jungdeutsch- 
land und der Weltkrieg (S. 5—24) ist die Wiedergabe einer Ansprache, 
die Foerster im Januar vor den Jugendvereinen aller Bekenntnisse und 
Richtungen in Frankfurt a. M. hielt. Er beginnt mit einer Reihe guter 
und richtiger Gedanken, die durchaus in den Zusammenhang seiner 
trefflichen Lehre von der sittlichen Grundlage alles menschlichen Tuns 
und Denkens hineinpassen, Er spricht von den Opfern, die der Krieg 
schon verlangt hat, von der Fürsorge für andere, von der Verantwort- 
lichkeit auch des einzelnen, von Tapferkeit und Pflichttreue, von staats- 
bürgerlicher Selbsterziehung, von der Einigkeit der Arbeiterklasse mit 
den anderen Klassen. Das ist alles sehr schön, anerkennenswert und 
voll zu billigen. Dann wendet er sich zu den Gefahren, die der Krieg 
den Daheimgcebliebenen bringt. Vieles, was er hier sagt, ist auch durch- 
aus zutreffend, aber leider gerät er hier alsbald wieder in dasselbe Fahr- 
wasser wie in seinem Aufsatze Neue Erzieherpflichten für unsere Zeit 
in dem Buche Der Weltkrieg im Unterricht, mit dem ich mich im vori- 
gen Bericht (oben S. 212 ff.) näher auscinandergesetzt habe. Manches 
ist daraus fast wörtlich wiederholt, so der traurige Ruf „Vae vietoribus“ 
und die Aufforderung. ja gegen die uns feindlichen Völker im Sprechen 
und Denken recht freundlich zu sein. Er streicht diese auch sehr heraus 
und spricht von vielen .„erfreulichen Zügen von Edelsinn, Menschlich- 
keit und Gastfreundschaft bei ihnen“ — wobei es nur verwunderlich ist, 
dass die andern Menschen von diesen edlen Tugenden der Feinde uns 
gegenüber aber auch gar nichts wissen. Wenn er sich auf einige „an- 
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erkennende Zeugnisse über gute Behandlung unserer Gefangenen in 
Frankreich, Russland und England“ beruft, so scheint er zu vergessen, 
dass solch anständige Behandlung eine völkerrechtlich vorgeschriebene 
selbstverständliche Pflicht ist; wenn sie ab und zu von unseren Feinden 
geübt wird, so ist das noch lange kein Ruhmestitel für sie, und leider 
sind ja diese Fälle auch seltene Ausnahmen, Und wenn er S. 21 meint, 
der ganze Weltkrieg mit all seinen Schrecken und Verlusten wäre ja 
gar nicht möglich gewesen, wenn die Gewohnheit (!) des Hassens, des 
ungerechten Urteilens, der brutalen und kurzsichtigen Selbstbehauptung 
nicht noch in so hohem Grade das ganze menschliche Zusammenleben 
beherrschte,“ so hätte doch die einfache Gerechtigkeit und Selbstach- 
tung den Zusatz erfordert, dass wir Deutsche wahrhaftig an diesen Feh- 
lern den geringsten Anteil und somit auch die geringste Schuld haben. 
Auf eine sachgemässe Würdigung unserer Feinde geht er nirgends ein. 
Am Schluss wendet er sich an die Frauenwelt und sagt sehr schön, 
„ihre grösste Mission besteht darin,... einc heilige Wissenschaft aus 
der Kunst der Friedensbewahrung und Friedensstiftung in allen Lebens- 
verhältnissen zu machen“; — aber dic Frage ist dabei berechtigt, was 
aus uns geworden wäre (andere Völker wären ja nie auf den Gedanken 
auch nur verfallen), wenn wir nach den Wünschen Bertha von Sutt- 
ners und der anderen Friedensfreunde um jeden Preis gehandelt hätten, 
Auch der in der Theorie sehr löbliche Satz: „Die Drachensaat des Hasses 
kann nur durch eine ganz grosse Saat der Liebe überwunden werden“, 
ist auf die wirklichen Verhältnisse der Gegenwart und der abschbaren 
Zukunft nicht anwendbar. Oder möchte ctwa Fr. W. Foerster erleben 
wollen, was herauskommt, wenn wir jetzt den wilden farbigen und den 
nicht besseren weissen Engländern, den mordbrennenden Kosaken, Kir- 
gisen und Sibiriern, dem „gehetzten Edelwild Frankreich“ mit gross- 
mütig vergessender und vergebender Licbe entgegenkämen? Rücksichts- 
ioses Zuschlagen mit eisengepanzerter Faust ist entschieden mehr ange- 
bracht, und das sollten wir auch unserer Jugend ernstlich klar machen, 

Der zweite Beitrag heisst Christus und der Krieg (S. 25—33). 
Diesen religiös gestimmten Aufsatz nach realpolitischen Gesichtspunk- 
ten beurteilen zu wollen, wird vielleicht ungerecht erscheinen, ist e3 
aber nicht, da er als ganz allgemeingültig gedacht und „An die Studenten 
im Felde“ gerichtet ist. Es wäre sehr lchrreich, zu erfahren, wie die 
Studenten im Felde über diese Ausführungen denken; freilich dürften 
nicht einseitig nur Anhänger und Verehrer Foersters zu Worte kommen. 
Ich kann dessen grundlegende Ansichten über die Frage der Stellung- 
nahme zum Kricge hier so wenig wie sonst teilen. Er meint, „die 
Menschheit hat die Blutschuld dieses Krieges auf sich geladen“; ich 
glaube, das ist nieht die Menschheit, sondern Russland und in erster 
Reihe England. Er sagt S. 28: „Wir haben gemeint, mit Reichtum und 
Kanonen allein lasse sich der Völkerkrieg bannen, Wir alle, wir haben 
den alten deutschen Hochsinn verfallen lassen, der allein die Völker- 
spannungen zu lösen und die Dämonen der Habsucht zu bändigen ver- 
mag. Aber es gab zu werig deutsche Seelsorge für die materielle Ent- 
artung der Völker, zu wenig deutsche Ilegemonie in der Besinnung anf 
das Allerheiligste“. Ich glaube, wir haben immer den Frieden ehrlich 
gewollt und niemals den Krieg gesucht, und wie es eine deutsche Seel- 
sorge gegen die materielle Entartung der Völker, also z. B. der Englän- 
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der, Russen, Franzosen, Italiener, Serben und Genossen hätte gegeben 
haben sollen, verstehe ich nicht. Ich halte das ebenso für eine schöne 
Stilblüte wie die Gewissensfrage S. 33: „Haben wir stets so gehandelt, 
geredet, geschricben, dass wir den anderen Völkern Halt und Hilfe gegen 
ihre eigenen schlechten Leidenschaften gaben?“ Auch die weitere rhe- 
toıische Frage S. 34: „Was können die englischen Soldaten für die 
niederträchtige Munition, die ihnen ausgeteilt wurde?“ billige ich nicht; 
denn zu den englischen Soldaten gehören auch die hohen Offiziere, die 
die Dumdumgeschosse herstellen liessen und ohne Widerrede verteilten, 
obwohl sie als besonders „ritterliche‘“ Vertreter der edeln und frömmsten 
Nation und als „gentlemen“ sehr wohl Einspruch erheben konnten, wenn 
sie nur gewollt hätten. Dass die Engländer uns ‚ganz unschätzbare Ge- 
sichtspunkte für die Behandlung der Arbeiterfrage gaben“ (S. 35), ist 
dahin zu berichtigen, dass wir mit unserer sozialen Gesetzgebung 
jenen durchaus als Vorbild gedient haben. Die Forderung, dass wir 
ein Volk mitsolchen Gaben — d.h. die Engländer — auch in seiner Er- 
niedrigung noch ehren sollen, geht über mein und wahrscheinlich der 
meisten Deutschen Vermögen. Das England der Vergangenheit kön- 
nen und wollen wir ehren, soweit es möglich und nötig ist; aber das 
jetzige? Das werden hoffentlich auch die Studenten im Felde nicht 
fertig bringen. Für Frankreich sollen wir — ausgerechnet wir! — „zu 
Gott flehen, dass all dies harte Geschick dem an edlen Zügen und Geistes- 
gaben so reichen Volke zum Heile werde“, (S. 36). Wenn man so etwas 
liest, muss man billig zweifeln, ob Foerster überhaupt eine klare Er- 
kenntnris von den wirklichen Vorgängen der Gegenwart hat — oder er 
muss die schmähliche Behandlung gefangener und verschleppter deut- 
scher Frauen, die gemeinen Fälschungen des grossen Gelehrten Bedier, 
den tückischen und gotteslästerlichen Missbrauch der Kathedrale von 
Reims, die Ergüsse der französischen Schlammpresse für Beweise solch 
edler Züge und Geistesgaben halten. Gleiche Unkenntnis beweist cr 
aber auch über die Verhältnisse bei uns; sonst könnte er doch wahrlich 
nicht fortfahren „Flehe zu Gott, dass wir nicht übermütig werden!“ Ich 
weiss wirklich nicht, wo bei uns in diesen Zeiten schwerster Not und 
unsagbarer Opfer der Ucbermut herkommen soll. Aber wir möchten 
darum bitten, dass wir vor solchen Aposteln wie Foerster und vor ihrer 
Weisheit bewahrt bleiben. 

Der kleine Aufsatz Der Krieg und die sexuelte Frage (S. 39—42) 
ist an sich gut in der starken Betonung religiös-sittlicher Gesichts- 
punkte, aber es scheint mir auch auf diesem Gebict dem Verfasser an 
der Kenntnis der wirklichen Verhältnisse und der freilich wenig erfreu- 
lichen Körper- und Seelenstimmungen der Truppen draussen zu feh- 
len. Was man in dieser Beziehung erzählen hört, gibt sehr zu denken 
und legt die Vermutung nahe, dass die grosse Masse für derartige Ge- 
dankengänge, mögen sie auch noch so trefflich sein, wenig empfänglich 
sein werden. Aber es ist zweifellos schon ein grosser Gewinn, wenn sie 
auch nur auf wenige wirken, und das wird doch möglich sein. — Das 
Schlusswort bringt einige allgemeine Erwägungen und Zusammenfas- 
sungen. 


19. J, Häussner, Der Weltkrieg und die höheren Schulen 
Badens im Schuljahr 1914-15. Beilage zu den Jahres- 


348 Literaturberichte und Anzeigen. Jantzen, 


berichten der höheren Schulen Badens. Karlsruhe, G. Braun, 1915. 
133 S, 4°. 1,00 Mk. 

Das ist ein ganz vortreffliches Buch. Es ist durchweg in frischer, 
lebensvoller Form geschrieben und gibt nach einer zahlenmässigen 
Uebersicht über die höheren Schulen und Lehrerbildungsanstalten 
Badens und nach einer kurzen allgemeinen Einleitung über Krieg und 
Schule eine ausgezeichnete Darstellung der Ursachen und des Ausbruchs 
des Krieges sowie der Vorgänge bei der Mobilmachung. Sie ist beson- 
ders anziehend dadurch gestaltet, dass überall der Anteil der Schul- 
jugend an diesen Ereignissen aufs lebhafteste herausgearbeitet ist, zum 
Teil unter Verwendung von eigenen Berichten derselben. Es folgt dann 
eine Schilderung der Einrichtung und der Leistungen der Jugendwehr 
und darauf (S, 37—55) eine geschichtliche Darstellung der wichtigsten 
Kriegsereignisse von Anfang August 1914 bis Anfang Juni 1915. Na- 
mentlich bei denen im Westen sind wiederum eine ganze Anzahl Auf- 
zeichnungen von Schülern und Schülerinnen über eigene Erlebnisse mit 
abgedruckt. Hieran schliesst sich eine namentliche Uebersicht über die 
Teilnahme badischer Schüler und Lehrer am Kriege, über die bisher 
verliehenen Auszeichnungen, über die Gefallenen. Den zweiten, nicht 
minder guten Hauptteil des Buches bilden 91 Feldpostbriefe von Kriegs- 
teilnehmern auf allen Schauplätzen, die, ganz vorzüglich ausgewählt, 
für die gesamte deutsche Jugend, nicht bloss für die badische, und auch 
für weitere Kreise einen gediegenen und dauernd wertvollen Lesestoff 
bieten. Das Buch verdient allgemeine Verbreitung und sollte nament- 
lich in alle Schülerbüchereien Eingang finden. 


20. Schwe und Krieg. Sonderausstellung im Zentralinstitut für Er- 
ziehung und Unterricht Berlin. Mit 49 Abbildungen, Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung, 1915. 206 S. Geh, 3 Mk. 

Auch dieses Buch ist schr gut. Es gibt die zurzeit vollständigste 
Uebersicht über die Art, wie der Krieg auf unsere Schulen eingewirkt 
hat. und ist eigentlich ein mit erläuternden Aufsätzen versehener 
Führer durch die ungemein wertvolle und anregungsreiche Ausstellung 
„Schule und Krieg“ in Berlin, Potsdamer Strasse 120, Die Schrift, die in 
keiner Lehrerbücherei fehlen sollte, da sie jeden etwas zu sagen hat, 
hat folgenden Inhalt: Plan und Räume der Ausstellung. 1. Schoenichen, 
Schulleben in der Kriegszeit. — 2. Schoenichen, Lichtblldaufnahmen 
aus dem Schulleben. — 3. Lotz, Kriegsdiktate. — 4. Gramberg, Kriegs- 
aufsätze in der Volksschule. —5. Reich, Kriegsaufsätze in höheren Schulen. 
— 6. Lotz, Kriegstagebücher von Schülern. — T. Flaischlen, Bemer- 
kungen zu unserer Kriegslyrik. — 8. Kriegszeichnungen. A)Pallat, Frei- 
handzeichnen. By Arnold, Linearzeichnen. Cı) Curdt, Wettbewerb für 


Schülerpostkarten. — 9. Lotz, kriegsrechnen. — 10. Lampe, Erdkunde. 
— 11. Hahn, Physik und Technik. — 12. Morawe, Spielzeug und 
Bastelarbeit — 13. Morawe, Knabenhandarbeit. — 14. Pallat-Hart- 
leben, Mädchenhandarbeit. — 15. Bobertag, Krieg und jugend- 
liches Seelenleben. — 16. Diebow, Militärische Vorbereitung der Ju- 
gend und Leibesübungen. — 11 Johannessohn, Jugendbücher. —- 
18. Janell, Ariegsliteratur. — 19 Schoenichen, Oesterreichische Ab- 
teilung. — 20. Bobertag, Sonderausstellung der Ungarischen Gesell- 
schaft für Kindesforschung. — 21. Schoenichen, Arieysmuseum einer 


Dorfschule. 
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Wie man sieht, ist ein ausserordentlich reicher Stoif in der Aus- 
stellung dargeboten und in dem Führer verarbeitet, was zum Teil in 
ganz ausgezeichneter Weise geschehen ist, Leider ist aber ein Gebiet, 
das für unsere Leser vielleicht am anziehendsten gewesen wäre, unbec- 
rücksichtigt geblieben: die Frage, wie sich der neusprachliche Unter- 
richt im Kriege ausnimmt. Es wäre da doch auch manches zu beob- 
achten gewesen: der zu Anfang des Krieges nicht seltene Widerstand 
der Schüler und Schülerinnen gegen das Französische und Englische, 
dem sich gelegentlich auch die Eltern anschlossen, die schwierige Stel- 
lung der Lehrenden dieser Sprachen, die Anknüpfungen, die die Lektüre 
für Belehrungen über den Krieg und über die Wesensart der feindlichen 
Völker bietet, die Frage nach besonders gecigneten oder besonders 
ungcceigneten Lesestoffen und anderes mehr. Vielleicht ist es nicht 
unmöglich, derartiges noch nachzuholen; denn es wäre ja doch auf jeden 
Fall erwünscht, dieser schönen Veröffentlichung später noch andere, 
weiterführende folgen zu lassen, die etwa auch die wichtigen Kapitel 
über Jugendschriften und Kriegsliteratur vervollständigten und auch 
statistische Uebersichten über die rege Sammeltätigkeit der Schulen 
brächten, — Die Abbildungen sind durchweg vortrefflich gelungen; sie 
vermögen auch denen. die die Ausstellung nicht selbst schen können, 
cine Vorstellung von ihrem Wesen zu geben, und den Besuchern sind 
sie eine schätzenswerte und schöne Erinnerung, 

Zum Schluss noch eine bescheidene Frage: Sollte es nicht mög- 
lich sein, dem wertvollen, gediegenen Unternehmen, das ein so präch- 
tiges Bild der deutschen Schule und deutschen Geistes bietet, auch einen 


deutschen Namen zu geben? — „Zentralinstitut“ ist wirklich weder 
schön noch angemessen. 
Breslau, Hermann Jantzen. 


Kriegsliteratur über England. II. 


21. Th. Schiemann, die Achillesferse Englands. Aus dem Englischen 
übersetzt und eingeleitet. Berlin, G. Reimer, 1914. 49 S. 0,80 Mk. 

Das Heft enthält sechs Aufsätze irischer Vaterlandsfreunde, deren 
hervorragendster zurzeit jener Roger Casement ist, bekannt durch den 
ruchlosen Mordanschlag der englischen Regierung. In ausgezeichneter 
Weise ist in ihnen die unverantwort!liche Härte und Grausamkeit beweis- 
kräftig geschildert, mit der England die unglückliche Insel seit jeher ver- 
gewaltigt, geknechtet, entvölkert und arm gemacht hat. Es sind Aufsätze 
die lange vor dem Kriege, teils 1911, teils 1913 geschrieben sind und zur 
vertraulichen Verbreitung in Irland und Deutschland bestimmt waren. Mit 
grosser Schärfe und Sicherheit sind auch die Verhaltnisse zwischen Deutsch- 
land und England dargestellt, und es ist kein schlechtes Zeichen für die Rich- 
tigkeit der Ausführungen, dass sich die Ereignisse zum Teil schon so oder 
ähnlich gestaltet haben, wie dort vorhergesagt war. Das politische Schwer- 
gowicht dieser Blätter beruht darauf, dass sie den Abfall Irlands von Eng- 
land — und zwar mit Hilfe Deutschlands — anstreben und die Begrün- 
dung eines selbständigen irischen Staates als Ziel setzen. Wieviel von 
diesen Absichten und Hoffnungen verwirklicht werden wird und kann, ist 
eine Fraze der Zeit. Unmöglich erscheint ihre Erfüllung in dieser Zeit 
ungeheuerster Umwälzungen und Ueberraschungen nicht. Die Hauptfrage 
dabei ist die, ob die Iren kräftig und leistungsfähig genug sein werden, 
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um im geeigneten Augenblick selbst tätig und geschickt einzugreifen — an- 
ders und besser als die Polen, die allem Anschein nach den richtigen 
Zeitpunkt verpasst haben. Jedenfalls ist die Schrift ausserordentlich lesens- 
wert, weil sie über eine ganze Reihe höchst wichtiger Fragen, die bei uns 
im allgemeinen weniger bekannt sind, Aufklärung gewährt. 


22. Friedrich Brie, Irland, Deutschland und der Krieg. «lInter- 
nationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik IX, Heft 6 
(15. Januar 1915) Leipzig, Teubner, S. 425—52. 

Verfasser behandelt dieselben Dinge wie die vorgenannte Schrift, 
zum Teil von ihr ausgehend, aber auf etwas breiterer geschichtlicher 
(rrundlage und knapper zusammenfassend. Er gibt eine kurze Uebersicht 
über die Entwicklung der irischen Frage und bespricht dann mit der 
nötigen Vorsicht die Aussichten und Möglichkeiten, die der Krieg für Irland 
bietet. Auch dieser Aufsatz kann als gute und lehrreiche Einführung 
in die Sachlage dienen. 


23. Dr. Kreuzkamm gibt in demselben Heft S. 525-34 eine ebenfalls sehr 
dankenswerte, auf zuverlässige Quellen gestützte Uebersicht über die 
Wirtschaftsverhältnisseund WirtschaftsbeziehungenIndiens, 
insbesondere zu England und Deutschland. 


24. England und die Sperrung der See. Berlin, E. S. Mittler und 
Sohn, 1915. 36 S. 0,20 Mk. 

Von dem guten Gesichtspunkt ausgehend, dass blanke Tatsachen oft 
eine beredtere Sprache reden als lange Erörterungen, bringt dieses Heft, 
das ohne Nennung eines Herausgebers in dem bekannten Militärverlage 
erscheint, eine sehr klare und überzeugend wirkende Zusammenstellung 
amtlicher Aeusserungen und Pressstimmen über die von England getroffenen 
Sperrmassrege!n auf See, die bekanntlich zumeist nicht nur das Völker- 
recht in gröblicher Weise verletzen, sondern auch die Neutralen in die 
schwierigsten und unangenehmsten Verlegenheiten bringen und ihnen argen 
Schaden zufügen. -Die Quellenstücke reichen bis zu dem ebenso langat- 
migen wie eigenartigen Depeschenwechsel zwischen Amerika und England 
vom 28. Dezember 1914 und 7. Januar 1915. Sehr zweckmässig wäre es 
gewesen, wenn durchgehends die abgedruckten Stücke mit genauer An- 
gabe des Datums versehen worden wären. las Heftchen ist in der Tat 
sehr lehrreich und gewährt einen klaren Ueberblick. Nur ist es zu bedau- 
ern, dass all die schönen Proteste der Neutralen nicht den geringsten Er- 
folg gehabt haben. 


25. Karl Strecker, England im Spiegel der Kulturmenschheit. Ein 
Buch der Zeit. München, O. Beck, 1915. VII. +160 S. Gebd. 2,00 Mk. 
Es war ein ungemein glücklicher Gedanke, in unserer Zeit einmal 

eine Blütenlese von Jiterarischen Urteilen über England zu geben, und 
„war in weit überwiegender Mehrzahl von solchen, die nicht durch die 
Erregung des Krieges beeinflusst sind. Strecker hat sich dieser Aufgabe 
mit Greschick unterzogen und eine zwar — absichtlich — nicht erschöp- 
fende, aber trotzdem ausgezeichnete Auswahl von Aussprüchen zusammen- 
gestellt, die ein vorzügliches Vollbild von all den unerfreulichen Seiten 
Englands entrollen, die seit Jahrhunderten den besten Köpfen der Welt 
aulgeilallen sind, und es ist nicht übel zu bemerken, dass unter den rund 
150 Namen, die da gegen England Zeugnis ablegen, ein recht erheblicher 
Teil, fast die Hälfte, Engländer sind — von Chaucer bis Shaw, die mit 
derben, wuchtigen und durchaus nicht schmeichelhaften Wahrheiten zu 
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Worte kommen. Es liegt natürlich in der Art des Büchleins, nur ab- 
sprechende Urteile zu bringen. Dass es auch gute, und zwar reclıt viele 
gibt, ist ja bekannt; aber es ist sehr angebracht, auch einmal die Kehr- 
seite der zahlreichen Lobeserhebungen kennen zu lernen, und es zeigt sich 
da, dass gerade auch sehr einsichtige und urteilsfähige Beobachter ganz 
genau und zutreffend auch die dunklen Schattenseiten zu sehen und zu 
würdigen verstanden. Den Hauptbestandteil des Buches bilden die alpha- 
betisch geordneten Zeugnisse gegen England aus der europäischen Lite- 
ratur (S. 52—152); vorausgeschickt ist eine kleine Abhandlung Englische 
Schriftsteller über England (S 10—51), die auch an Deutlichkeit und Zeug- 
nissen recht tiefgehender Selbsterkenntnis nichts zu wünschen übrig lässt. 
Das ganze Büchlein ist höchst anregend und unterhaltsam und verdient 
weiteste Verbreitung. — Sehr wünschenswert wäre es gewesen, wenn die 
Quellenangaben noch genauer und immer auch mit der Zeitangabe versehen 
wären. Das „neutrale* Amerika ist mit Urteilen leider nicht vertreten, 
sonst hätte z. B. Emerson, namentlich mit seinen English Traits gute Aus- 
beute geliefert. 


26. Das englische Gesicht. England in Kultur, Wirtschaft und Ge- 
schichte. Von M. Frischeisen-Köhler, J. Jastrow, Ed. Frhr. von 
der Goltz, G. Roloff, V. Valentin, Fr. von Liszt. Berlin-Wien, 
Ullstein & Co., 1915. 251 S Gebd. 1,00 Mk. 

Eine kleine Enzyklopädie über England für 1,00 Mk. und dabei eine 
nach Inhalt und Ausstattung recht gute; das ist auch eine anerkennens- 
werte Kriegsleistung. Den Inhalt bilden sechs Abhandlungen von hervor- 
ragenden Sachkennern über die wesentlichsten Seiten Englands, die uns 
gegenwärtig am meisten interessieren. Frischeisen-Köhler schreibt 
über Das englische Volk und die Kultur (S. 11—57) und gibt damit eine 
streng objektive, zuweilen recht nachsichtig gehaltene, in allen Hauptsachen 
zutreffende Charakteristik Englands und seiner Kultur, in der auch die be- 
kannten Schattenseiten zu ihrem Rechte kommen. — ..strow behandelt 
den Englischen Reichtum und seine Quelen (S. 59—VT) in surgfaltiger, 
zahlenmässig belegter Darstellung; die Hauptquellen des englischen Reich- 
tums sind die Kolonien, die Seefahrt und der Bankverkehr. Die ent- 
sprechenden Verhältnisse der andern Völker werden häufig zum Vergleich 
herargezogen. — Von der Goltz schreibt über Das englische Volk in 
Religion und Sitte (S. 99—129). (rerade die Frage der Religiosität des Eng- 
länders und was daran echt und Heuchelei sein mag, wird heute von 
vielen Gebildeten ernsthaft erörtert. Der Verfasser gibt in seinem Aufsatz, 
eine ganze Reihe wichtiger Anhaltspunkte für eine unbefangene Beurtei- 
lung des Sachverhalts und sucht auf Grund geschichtlicher Betrachtungs- 
weise zu einem Ergebnis zu gelangen. Neben den allmählich gewordenen 
Anschauungen und Gebräuchen spielt da nach ihm die erstaunlich grosse 
und bis in die höchsten Kreise reichende Kenntnislosigkeit und Unbildung 
eine Hauptrolle bei den Erscheinungen, die wir gern, wenn auch vielleicht 
nicht immer mit vollem Recht, als bewusste Heuchelei des Engländertums 
in religiösen Fragen bezeichnen. Das in diese Zusammenhängen mit 
Vorliebe gebrauchte Wort evangelikal ist eine nicht eben erfreuliche und 
höchst überflüssige Bereicherung unseres ohnehin schon allzugrossen 
Fremdwörterschatzes. — Roloffs Aufsatz Der englische Weltherrschafts- 
anspruch in Geschichte und Gegenwart ıS. 131—201) gibt eine gute, knappe 
Uebersicht über die auswärtige Politik Englands bis in die jüngste Zeit, 
sie behält auch neben den andern Darstellungen dieser Fragen, deren wir 
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bereits nicht wenige besitzen, ihren Wert. — Valentin schildert England 
als Beschützer kleiner Nationen (S. 203—221), und zwar besonders sein 
Verhalten gegen Portugal, die Buren und Irland mit vergleichenden Seiten- 
blicken auf Belgien. — Von Liszt führt in seinem Beitrag England und 
das Völkerrecht ı8. 223—251) den Nachweis, dass Englands gesamte Politik 
seit jeher ausschliesslich im Dienste seiner Seeherrschaft stand und noch 
steht und dass es mit seiner auf Beherrschung der Meere und damit der 
Welt gerichteten Politik jeder Fortbildung des Völkerrechts im Seekriege 
zielbewussten Widerstand geleistet hat. Die englische Begriffsbestimmung 
des Völkerrechts ist: „Völkerrecht ist, was England nützt und seinen 
Feinden schadet.“ Der Sinn des gegenwärtigen Krieges ist „die Befreiung 
der Völker von der englischen Weltherrschaft.“ 

Das Büchlein ist bestens geeignet, vielseitige Belehrung, die ja alle 
Kreise nötig haben, über England zu gewähren, Bei aller anerkennenswer- 
ten Schärfe des Standpunkts ist es doch frei von jeder Einseitigkeit, und 
alle Beiträge beruhen auf ernstester wissenschaftlicher Grundlage. Auch 
unsern Fachgenossen ist es warm zu empfehlen. Beläufig sei auch auf 
. die gute und geschmackvolle, wenngleich einfache Ausstattung hingewiesen. 
Das Bändchen zeigt zugleich wieder einmal, dass die noch weit verbreitete 
Anschauung, als ob unser Buchhandel es mit der Herstellung innerlich und 
äusserlich guter billiger Bücher mit England nicht aufnehmen könne, 
völlig unrichtig ist. i 


27. Sturm auf England. Die Zerstörung der britischen Welt- 
macht. München, Georg Müller, 1915. 205 S. 2,00 Mk. 

Auch dieses Buch, dessen Verfasser sich leider nicht nennt, sondern 
das Vorwort nur mit A. 8, zeichnet, ist eine gute und nützliche Leistung. 
Es behandelt ebenfalls in streng wissenschaftlicher Form, unter reicher 
Benutzung englischer Quellen eine Reihe von Fragen, die zurzeit als die 
wichtigsten gelten dürfen. Der erste Abschnitt Englands „Millionenheer“, 
die allgemeine Wehrpflicht und das Volk, Wünsche und Möglichkeiten 
(S. 17—49) erörtert diese Fragen in gründlichster Weise unter genauen 
Zahlenangaben und Berechnungen, die Englands Aussichten nicht eben als 
glänzend erscheinen lassen. — II. Die englische Flotte, ihre Verluste und 
ihre Verstärkung. Zur Londoner Deklaration (S. 52-110) gibt eine höchst. 
lehrreiche geschichtliche Uebersicht über die Entfaltung und die keines- 
wegs immer hervorragenden Leistungen der englischen Seemacht. Es ist 
mit ihr wie mit England überhaupt: die blosse Vorstellung von ihrer Un- 
überwindlichkeit hat, obgleich sie durchaus nicht ganz begründet ist, 
einen mächtigen Bann auf alle Völker ausgeübt. Besonders bemerkens- 
wert ist es, dass der Aufsatz, der vor der Eröffnung unseres Unterseeboot- 
krieges vollendet war, bereits eine Reihe von Erscheinungen, die dieser 
wirklich gezeitigt hat, als möglich und wahrscheinlich darstellt. — III. Die 
Burenfrage, die indische Aufruhrbewegung, Was wird mit Aegypten? 
Irische Sorge Englands (S. 113—16)). Diese vier, für England sehr bedeu- 
tungsvollen und kritischen Punkte werden ebenfalls geschichtlich und vom 
Gesichtspunkt der Gegenwart aus besprochen, und die verschiedenen Mög- 
lichkeiten, die sich etwa ergeben können, werden vorsichtig abgewogen. 
Auf lebhafte Teilnahme werden insbesondere die genaueren Angaben über 
die aus indischen Hilfstruppen bestehenden farbigen Engländer, die 
(urkhas, Sepoys, Sikhs, Dogras, Rajputs, Pathans, mit denen ihre weissen 
Volksgenossen jetzt für Bildung und Gesittung kämpfen, zu rechnen haben. 
— IV. Rückgang des englischen Handels, Wirtschaftliche Abhängigkeit 
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Enylands vom Ausland, Vom englischen Geldmarkt, Das Versagen der 
englischen Bundesgenossen, Der heilige Krieg (5. 113—202ı. lie hier be- 
handelten Fragen sind zwar auch anderwärts schon vielfach erörtert, sind 
aber dennoch sehr lesenswert, weil auch Frankreich und Russland in 
weitem Umfange zum Vergleich herangezogen werden. 


28. Von Lichtenberg-Gotha, Cypern und die Engländer. Ein Beispiel 
britischer kolonialer Willkür. (= Länder und Völker der Türkei, hrsg. 
von H. Grothe, Heft 3) Leipzig, Veit & Comp., 1915. 30 S. 0,50 Mk. : 

Verfasser hat die Insel zweimal bereist und kennt Land und Leute 
aus eigenster Anschauung. Er erzählt uns kurz die Hauptzüge ihrer Ge- 
schichte und schildert dann eingehend die ihr von den Engländern gege- 
bene Scheinverfassung und das Aussaugungssystem, mit dem diese das einst 
reiche S.and in den 37 Jahren ihrer Verwaltung arm gemacht haben, ganz 
ähnlich im kleinen, wie sie es im grossen mit Irland taten. Die Schıift 
wird vielen willkommen sein, da man ja bisher im allgemeinen nicht vıel 
von diesem wichtigen englischen Stützpunkt wusste. Verfasser wünscht 
dem kyprischen Volke recht bald die Stunde der Befreiung und meint, 
dass auch die Rückkehr unter türkische Herrschaft als eine Erlösung aus 
dem schrecklichsten und qualvollsten Joche begrüsst werden würde. — 

Die formell am 5. November v. J. erfolzte Annektierung der Insel durch 

die Engländer war ihm freilich bei Abfassung des Heftes noch nicht 

bekannt. 


29. C. F.Lehmann-Haupt, Yon Waterloo bis Antwerpen. (= Der deut- 
sche Krieg, hrsg. von E. Jäckh, Heft 35). Stuttgart und Berlin, Deut- 
sche Verlagsanstalt, o. J. [1915]. 44 S. 0,50 Mk. 

Diese Schrift des eine zeitlang in Liverpool ansässig gewesenen Pro- 
fessors gibt auch eine allgemeine Charakteristik der Engländer und ihres 
Wesens. „Nationaler Dünkel, Oberflächlichkeit und Unkenntnis reichen 
sich hier die Hand zu einem unlöslichen Bunde“, sagt er und beweist das 
an einigen Schlaglichtern aus dem Schulwesen, in dem mechanischer Be- 
trieb und starke Bequemlichkeit herrschen, aus dem gesellschaftlichen Le- 
ben, in dem der „eiserne Vorhang“ einer sehr weit gehenden Abgeschlossen- 
heit eine erhebliche Rolle spielt, und besonders an der völligen Unkenntnis 
deutscher Anschauungen und Bestrebungen, die teils zu einer uneıhörten 
Rücksichtslosigkeit gegen Deutschland, teils zu der tatsächlich vorhanden 
gewesenen Angst vor einem deutschen Einfall führten. In einem weiteren 
Teile mahnt Lehmann-Haupt mit Recht, wir sollten uns bemüt:en, eine 
möglichst genaue Kenntnis Englands zu gewinnen und nicht leichtfertig 
manches zu unterschätzen, wie das anfangs mit dem englischen Heer ge- 
schah, wie es wohl noch mit den Wahlweibern und andern Dingen der 
Fall ist. Anderseits müssten wir in Zukurft, wenn wir erst den Sieg er- 
rungen haben, die Engländer „zu näheıer Kenntnis und besserem Ver- 
ständnis deutschen Wesens zwingen, vor allem, indem wir unser Deutsch- 
tum und unsere deutsche Sprache dem Engländer wie jedem Ausländer 
gegenüber ruhig und in würdigem Selbstbewusstsein fest und aufrechter- 
halten.“ Bemerkenswert ist übrigens, dass Verfasser alle die schönen 
Verständigungsreden, die auf akademischen Kongressen gehalten wurden, 
für durchaus ehrlich hält, obwohl er ausdrücklich feststellt: „Dass freilich 
die englisch-französischen Ententebeziehungen wärmerer Natur waren, konnte 
dem aufmerksamen Beobachter nicht verborgen bleiben“. Hier hat er sich 
zweifellos durch die bekannte Höflichkeit der Engländer, die wir ja leider 
so oft irrtümlich als Herzlichkeit auffassen, blenden lassen. 
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Dass übrigens bei einigen wenigen englischen Gelehrten, namentlich 
bei solchen, die wie die von L. gemeinten mit Deutschland in näherer 
Beziehung standen, ein gewisses besseres Verständnis und vielleicht auch 
eine richtigere Beurteilung Deutschlands vorhanden sein kann, soll nicht 
seleugnet werden. Nur ist dabei sicher, dass eben der Gelehrte in Eng- 
land keineswegs dieselbe hervorragende Rolle im öffentlichen Leben »pielt 
wie bei uns, und dass seine Stimme nicht allzuviel gilt. Darum ist auch 
Lehmann-Haupts Einschränkung, man solle sein Volkstum, seine Sprache 
und sein deutsches Nationalgefübl England gegenüber auf andern Gebieten 
als auf dem der Wissenschaft betätigen (S. 40), nicht anzuerkennen. Die 
Wissenschaft ist für England nichts an sich Vollwertiges wie bei uns, und 
gerade der deutsche Gelehrte sollte auf seinem eigensten Gebiete durch- 
aus stolz und selbstbewusst sein Deutschtum zeigen und wahren. Der 
üble Brauch, dass deutsche Gelehrte in Deutschland Bücher und Aufsätze 
in englischer Sprache schreiben, bloss damit sie drüben besser verstan- 
den werden, sollte endgültig aufhören. Wenn Engländer und Amerikaner 
von der deutschen Wissenschaft Nutzen ziehen wollen, hindert sie ja nie- 
mand, deutsch zu lernen. Wenn sie das nicht können oder wollen, 
brauchen wir uns um die Folgen nicht zu kümmern. Auch die Unsitte, 
dass Ausländer, die den Doktorgrad an deutschen Universitäten erwerben 
wollen, ihre Dissertation in ihrer Muttersprache schreiben und womöglich 
auch einen Teil der mündlichen Prüfung in dieser ablegen dürfen — 
bei Engländern und Amerikanern war dies nicht zu selten der Fall — 
sollte man abstellen. Das geliört auch mit zur Wahrung deutscher Würde. 


30. F. Meinecke, Politische Kultur und öffentliche Meinung. Ein 
Beitrag zur Vorgeschichte der englischen Kriegseiklärung. Interratio- 
nale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik. Leipzig-Berlin, 
Teubner, Jahrgang 9, Heft 9, (1. April 1915) S. 843— 864. 

Verfasser stellt eine Reihe von englischen Zeitungsstimmen zusammen, 
die vor der Kriegserklärung noch der Stimme der Vernunft Gehör gaben. 
vor dem unnatürlichen Bündnis mit Russland warnten, zur Wahrung des 
Friedens rieten und einige freundliche Worte für Deutschland übrig hatten. 
Nach alle dem, was seither geschehen ist, haben diese Feststellungen wenig 
Wert. Denn diese paar Stimmen, einzelne Tropfen in der ungeheuren 
\Woge von Verleumdung, Schmähung, Lüge und Verhetzung, die unmittel- 
bar nach der Kriegserklärung einsetzte, dürfen wir nicht hoch anschlagen; 
sonst liegt die Gefwdir allzugrosser Nachsicht und Versöhnlichkeit in be- 
drohlichster Nähe. Unser Verhalten zu England muss sich nach der Art 
richten, wie es sich später benehmen wird, und die Heimtücke, mit der 
es uns seit Jahren verfolgt und geschädigt hat, die (remeinheit, mit der 
es uns während des Krieges überschüttet, sollten wir nicht sobald ver- 
gessen. Ich glaube auch nicht, dass bei der Betrachtung politischer Pro- 
bleme völlige Unbefangenheit das Richtige und Entscheidende ist; „Die 
Dominante eines Hauptinteresses“, um mit Meinecke zu reden, muss viel- 
mehr immer vorhanden sein, und sie kann und darf für uns nur das Wohl 
und der Vorteil unseres eigenen Vaterlandes sein. Unser Fehler ist 
es immer gewesen, viel zu selır darnach zu fragen, was andere, was das 
Ausland zu irgend einem Schritte sagen könnten. 


31. @. Sarrazin, Der Imperialismus in der neueren englischen 
Literatur. Internationale Monatsschrift (wie oben Nr. 30) Heft 11 
cl. Juni 1915) S. 1075—1114. 
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Eine sorgfältige und feinsinnige Behandlung des Themas. Carlyle 
ist als Begründer des englischen Imperialismus anzusehen; ihm folgen 
Disraeli, Ruskin, Tennyson und Seeley, der als Historiker bewusst und mit 
voller Absicht die Weltherrschaftsbestrebungen des grösseren Britannien 
wissenschaftlich erörtert. Seit den achtzirer Jahren häufen sich dann die 
Schriftsteller, die diese (redanken weiter vertreten; am bemerkenswertesten 
unter ihnen sind, um wenigstens die wichtigsten der in denı Aufsatze ge- 
nannten anzuführen, Henley, Kipling, Froude, VDilke, Austin, Galsworthy, 
Conan Doyle, Wells. | 

Die Abhandlung ist fesselnd geschrieben und sehr beachtenswert, 
insbesondere für unsere Fachgenossen, die ihr manche Anregung und man- 
chen Anhaltspunkt für die Auswahl der Schullektüre entnehmen können. 
Ernste Geschichtschreiber wie Seeley u. a. müssen auch unserer reiferen 
Jugend bekannt werden — damit sie die Engländer gründlich kennen 
lernt, — vor den Hetzereien eines Kipling oder Conan Doyle aber dürfen 
wir sie füglich bewahren. 

Sehr bezeichnend sind folgende Beobachtungen, die zweifellos richtig 
sind, aber nur von recht wenigen Deutschen in England gemacht oder zu- 
gegeben wurden (S. 1111): „Wer in den letzten Jahren sich in England auf- 
hielt, konnte, musste das Misstrauen, ja den fanatischen Deutschenhass 
bemerken, der weite Kreise des englischen Volkes beherrschte. Immer 
wieder ertönte die Frage, was denn Deutschland mit seiner Flotte anderes 
bezweckte, als Englands Seeherrschaft zu vernichten. Immer wieder hörte 
man von deutschen Spionen, von deutscher Invasionsgefahr, von Luft- 
schiffen, von der aggressiven, friedenstörenden deutschen Politik . 
Mit fast unbegreiflicher Harmlosigkeit ignorierten die Deutschen solche 
sturmdrohenden Anzeichen, zogen in immer grösseren Scharen zum Ver- 
gnügen, zum Studium oder in Geschäften nach England und gaben so der 
Spionenfurcht und dem Deutschenhass neue Nahrung“ ... „Die Zukunft 
wird lehren, dass gerade der fanatische Imperialismus den Zusammenbruch 
des britischen Weltreiches vorbereitet hat“ (1114). 


Breslau. Hermann Jantzen. 


Cours de francais (Unterrichtswerk der französischen Sprache), hrsg. von 
Dr. Hans Strohmeyer und Prof. Dr. Fritz Strohmeyer unter Mit- 
wirkung von Rene Plessis. Ausgabe B: Tehrbuch der französischen 
Sprache für Rteal- und Oberrealschulen, sowie für Gymnasien und Real- 
gymnasien nach Frankfurter System. B1: Enfants francais (Erstes fran- 
zösisches Elementarbuch, für die Sexta der bezeichneten Anstalten), 
Leipzig und Berlin (B. G@. Teubner) 1914, gebd. 1,60 Mk. — B 2: A tra- 
vers la France (Zweites französisches Elementarbuch, für die Quinta und 
Quarta), ebd. 1915, gebd. 2,80 Mk. 

Ein neues französisches Unterrichtswerk, von dem bisher allerdings 
nur die beiden Elementarbücher der für die höheren Knabenschulen vor- 
wiegend realer Richtung bzw. mit Frankfurter Iteformlehrplan bestimmten 
B-Ausgabe vorliegen,!) wirbt um seinen Platz neben den zahlreichen schon 
vorhandenen, aber doch recht verschieden gearteten und vielfach rück- 
ständig gewordenen Lehrbüchern der französischen Sprache. Während 


I) Inzwischen ist, ebenfalls in zwei Teilen, das Elementarbuch der Ausg. A (für höhere 
Mädchenbildungsanstalten) und Ausg. C (für Quarta, Untertertia und Obertertia der Gymnasien 
und Realgımnasien alten Stiles) — durch Kürzungen, aber ohne grundsätzliche Aenderungen 
von Lese- und Uebungsstoff, auf einen Band (gebd. 2.80 Mk.) reduziert — erschienen, eine 
Grammatik und ein Lebungsbuch für die Mittel- und Oberstufe sind im Druck. 
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der erste Teil des Elementarbuchs bei seinem Erscheinen Deutschland noch 
in tiefstem Frieden sah, ist die Fertigstellung des zweiten Teiles erst in den 
ersten Kriegsmonaten möglich geworden, und die Verfasser glauben es 
angesichts der veränderten Weltlage einigermassen rechtfertigen zu müssen, 
dass sie trotz derselben mit einem neuen französischen Unterrichtswerke 
vor die Oeffentlichkeit treten, obwohl es ja jedem Einsichtigen klar ist, 
dass auch in Zukunft das Französische als Unterrichtsfach aus dem Lehr- 
plane der höheren Schulen nicht so ohne weiteres verschwinden kann und 
zeitgemässer Lehrbücher bedürfen wird. Das Strohmeyersche Unterrichts- 
werk setzt sich als Ziel, im Einklang mit einem auf dem 16. Allgemeinen 
Neuphilologentage in Bremen (1914) einstimmig angenommenen Beschlusse, 
gleichzeitig mit der inhaltlichen Vertiefung des neusprachlichen Unterrichts 
auf eine Vertiefung desselben im sprachwissenschaftlichen und psycho- 
logischen Geiste hinzuarbeiten, soweit der schulmässige Betrieb eine prak- 
tische Verwirklichung jenes Ideals ermöglicht. Um diesem Ziele möglichst 
nahe zu kommen, wollen die Verfasser, wie es im Vorwort des ersten Teiles 
heisst, „von vornherein nur echtes, modernes und zugleich edles Fran- 
zösisch bieten“, „dei: freien Gebrauch der Sprache in Wort und Schrift 
im weitesten Sinne fördern“, endlich soll das Werk „ein praktisches Buch 
sein, mit dem auch in grösseren Klassen mit Kindern verschiedener Be- 
gabung positive Wissenserfolge erreicht werden können“. 

Obwohl die genannten Einzelziele an sich kein durchaus neues Pro- 
gramm darstellen, so birgt doch die Art und Weise, in der auf ihre Er- 
reichung im einzelnen hingearbeitet wird und wie sie wiederum zueinander 
in Beziehung gesetzt werden, so viel des Neuartigen, Wertvollen und zu- 
gleich praktisch Durchführbaren in sich, dass man dem Werke überall da, 
wo nach der Hebung des neusprachlichen Unterrichts auf eine zeitgemässe 
und lebendige Grundlage gestrebt wird, eine günstige Zukunft voraussagen 
kann. Das neue Lehrbuch lässt deutlich erkennen, dass es von Männern 
geschaffen ist, die bemüht sind, die Erlernung des Französischen nach 
modernen Gesichtspunkten zu orientieren, bei aller Wahrung des an den 
neusprachlichen Reformbestrebungen Wertvollen aber doch äusserliche Ein- 
seitigkeiten derselben zu vermeiden und die Gewinnung zuverlässiger 
grammatischer Kenntnisse nicht in den Hintergrund zu drängen, sondern 
gerade durch Hinleiten zu tieferer Einsicht in das Wesen der sprachlichen 
Erscheinungen ein klareres Verständnis und bessere Festigung derselben 
zu erzielen. Besonderen Wert besitzt die Art, wie der Strohmeyersche 
Lehrgang von Anfang an, langsam, aber stetig fortschreitend, den Schüler 
zum mündlichen und schriftlichen freieren Gebrauch der Fremdsprache 
zu führen sucht und mit Glück Uebungen im Dienste der Formenerlernung 
und stilistischen Ausbildung miteinander verschmilzt. 

Die Einteilung der bisher vorliegenden beiden Elementarbücher für 
die drei untersten Klassen der Realanstalten ist in den Grundzügen die 
gleiche. Während das erste derselben zunächst mit einem vorbereitenden 
Lautierkursus beginnt, entsprechen sich im übrigen in beiden Büchern 
nacheinander französische Lesestücke mit lektionsweise daran angeschlos- 
senen grammatischen und stilistischen Uebungen, die teils Umformungs-, 
Ergänzungs-, Satzbildungsübungen sind, teils zur Beantwortung von Fragen 
aus dem gelesenen Stoffe oder kurzer, allmählich in den Anforderungen 
sich steigernder freier Ausführung kleinerer aufsatzartiger Aufgaben durch 
skizzenhaft angedeutete Stoffeliederung anleiten; die Aufforderungen und 
Anweisungen zu diesen in mannigfaltiger Weise ausbaufähigen Uebungen 
erfolgen gleich von Anfang an in der Fremdsprache. Einem Anhange von 
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(zum Teil mit den originalen französischen Begleitmelodien versehenen) 
Liedern und Gedichten, unter denen manches gefällige weniger Bekannte 
angenehm überrascht, folgen deutsche Ulebungsbeispiele, die sich auf die 
gleichbezifferten französischen Stücke beziehen, von den Verfassern aller- 
dings weniger für die Uebertragung im Unterricht als für häusliche Arbeit 
gedacht sind. Daran reiht sich in beiden Elementarbüchern ein gram- 
matischer Anhang und schliesslich das Wörterverzeichnis zu den einzelnen 
Lektionen. Von einem durchaus entbehrlichen alphabetisch geordneten 
französisch-deutschen bzw. deutsch-französischen Vokabelverzeichnisse ist 
mit Recht abgesehen worden. 

Der vorbereitende Lautierkursus, der das erste Elementarbuch 
eröffnet, wird seinen Hauptzweck, in die elementarsten Grundbegriffe der 
Phonetik, soweit sie für die Schule nötig sind, einzuführen, gut erfüllen. 
Mit dem Unterschiede von Laut und Buchstabe, den wichtigsten Sprach- 
werkzeugen, der Entstehung und Eigenart der französischen Laute werden 
die Schüler nicht in Form systematischer Darlegung, sondern durch ein- 
fache praktische Tebungen bekannt gemacht, wie sie mit jeder Klasse 
leicht vorgenommen werden können. Diese Uebungen werden übrigens 
auch in den Ausgaben des Unterrichtswerkes für solche Anstalten bei- 
zubehalten sein, wo das Französische nicht erste Fremdsprache ist,?) da be- 
kanntlich der Anfangsunterricht im Lateinischen phonetische Einführungen 
ohne Schaden ausser acht lassen kann. Die bei den Uebungsbeispielen 
zur Verwendung gelangende Lautschrift entspricht im wesentlichen der 
jetzt üblich gewordenen Bezeichnung; doch wäre es meines Erachtens besser 
gewesen, wenn für das mouillierte n statt des griechischen n lieber ein 
anderes Zeichen (etwa n) gewählt worden wäre, da ein dem n ähnliches 
Zeichen vielfach für den ganz anders gearteten gutturalen Nasal (vgl. engl. 
king) verwandt wird. Ebenso dürfte es sich empfehlen, beim Uebergange 
zu diesen dem Schüler zunächst durchaus fremden Zeichen (in Bl vor 83, 
4, 8) ihre Beziehung zu den durch sie bezeichneten. Lauten in ähnlicher 
Weise klarzustellen, wie es erst viel später (Bl, S. 85), zu Beginn des 
Wörterverzeichnisses, geschieht. Allenfalls würde es genügen, die dort 
stehende Uebersicht über die Aussprachezeichen am Schlusse des Lautier- 
kursus anzufügen. — Bei der Einübung der Nasalvokale (B1,8 4, 2. Uebung) 
erscheint es mir als wünschenswert, statt von der falschen, früher üblichen 
Aussprache des Fremdwortes „Cousin“ auszugehen,3) das in dem Wortschatze 
unserer Schüler längst dem guten deutschen Worte „Vetter“ gewichen ist, 
lieber an Fälle anzuknüpfen, wo auch im Deutschen Nasallaute vor- 
kommen, die den französischen Nasalen verhältnismässig nahe stehen, 
z. B. „Anger“, „England“, „hängen“, „Finger“, „Ungarn“. — Eine dem 
Lautierkursus beizugebende Durchschnittszeichnung durch den mensch- 
lichen Kopf und Hals, wie sie in den phonetischen Lehrbüchern mehrfach 
zu finden ist, würde dem Schüler die Lage der einzelnen Sprachwerkzeuge 
zueinander, namentlich auch die Art der Verbindung von Mund- und Nasen- 
raum, die für das Verständnis der Nasale wichtig ist, bequem veranschau- 
lichen können, ist aber nicht unbedingt erforderlich, wenn ein entsprechendes 
Durchschnittsmodell vorgezeigt werden kann. 

Die französischen Lesestücke beider Elementarbücher sind mit 
Geschick ausgewählt, entstammen namhaften neueren Autoren und ver- 
mitteln schon dem Anfänger modernen Stoff in nicht einseitig zurecht- 
gestutztem, sondern reinem, gutem Französisch. Das erste Elementarbuch 


2) Ist in Ausg. C geschehen. 
3) In Ausg. C beibehalten. 
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trägt, seinem Titel Enfants francais entsprechend, in möglichst einfachen 
Stücken aus dem Anschauungskreise des Schülers und dem allgemeinen 
Menschenleben dem kindlichen Alter der untersten Klasse Rechnung, wäh- 
rend das zweite Elementarbuch A travers la France (wohl in Anlehnung 
an die ebenso betitelte gekürzte Fassung von Chalamets Jean Felber so 
genannt) stofflich und sprachlich schon höhere Anforderungen stellt und 
zum Teil bereits etwas in französische Kultur einzuführen sucht. Im 
ersten Teile wird in ausgedehnterem Masse als bisher üblich auch Lese- 
stoff in poetischer Form statt der Prosastücke herangezogen, vom Auszähl- 
reim und kleinen Merkversen an bis zu leicht lernbaren Wiegenliedchen 
und Kinderronden mit den dazugehörigen volkstümlichen Melodien. Im 
zweiten Teile tritt die Poesie naturgemäss als Sprachstoff in den Hinter- 
grund; nur hier und da sind einfachere, aber inhaltlich schon gehaltvollere 
Gedichte, darunter die für die Stufe in Betracht kommenden Lafontaine- 
schen Fabeln, mehr zur Belebung eingeflochten. Die Prosastücke des 
zweiten Teils gehen von anziehenden kleinen Geschichten aus dem Isinder- 
leben nach und nach in angemessenem Wechsel zu geschichtlichen und 
biographischen Erzählungen (jedoch nicht einseitig anekdotenhafter Natur) 
über, geben knapp umrissene Jebensbilder von der Persönlichkeit einer 
Jeanne d’Arc, eines Arago, Drouot, Jean Bart, Parmentier, Pasteur, be- 
handeln allgemein-menschliche Stoffe und zeichnen gelegentlich auch ein- 
mal ein Stimmungsbild aus der Natur. — In nationaler Hinsicht ist die 
Stoffwahl kaum zu beanstanden; von bewundernder Ueberschätzung fran- 
zösischer Art halten sich die Stücke im allgemeinen frei. Allerdings dürfte 
das Lesestück in B2, Lekt. 47 (Episode du siege de Paris en 1870) auszu- 
merzen sein,?) das — wenn auch versteckt — offenbar französische Gross- 
mut gegenüber bittenden deutschen Soldaten tendenziös betonen möchte. 
Auch wird es sich, um das gleich hier zu bemerken, wohl empfehlen, in 
Bl, Lekt. 17 den Uebungssatz E 6 (S. 46) über Anatole France?) durch Weg- 
lassung des Epitheton celebre in eine schlichte Tatsachenaussage zu ver- 
wandeln. Ueberhaupt möchte ich die Frage erheben, ob nicht einzelne der 
aus Anatole France ausgewählten Lesestücke für Schüler der Unterklassen 
im Gedanken viel zu gesucht und spitzfindig sind (z. B. Bl, Lekt. 15; 
B2, Lekt. 13) bzw. in ihrem tieferen Sinne deren Verständnis noch völlig 
verschlossen bleiben müssen. Auch die allzu altkluge Plauderei Mon 
petit frere von Tessier (B2, Lekt. 12)9) wird nur bei ebenso frühreifen 
Grossstadtkindern reine Freude auslösen. — Recht annehmbar ist die Ver- 
wendung einiger längerer Lesestücke, die, auf zwei bzw. drei Lektionen 
verteilt, schon eine gewisse Ueberleitung zur zusammenhängenden Lektüre 
schaffen. | 


Den Realien dienen, soweit nicht der sonstige Lesestoff bereits 
solche vermittelt, teils gesonderte, in Bl fast in jede Lektion, in B2 nur 
vereinzelt eingereihte Lesestücke, die in allmählich sich weitenden Kreisen 
Klassenzimmer und Unterricht, Schulgebäude und Schuleinrichtungen, den 
menschlichen Körper, Familie, Wohnung, Kleidung, Mahlzeiten, Tierwelt 
usw. bis zu einer Reise Paris-Marseille, Angaben über Frankreich im all- 
gemeinen und Paris im besonderen behandeln, teils Wort- und Sacherklä- 
rungen (Definition de mots und Lecon de choses), geschichtliche und erd- 
kundliche Erläuterungen (Lecon d’histoire et de geographie) zum gelesenen 
Text, durchweg in französischer Sprache. 


®) In Ausg. C beibehalten. 
t In Ausg. CE ausgemerzt. 
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Für Abwechslung sorgen im übrigen hin und wieder eingestreute 
kleine Rätsel, Scherzfragen, Wortspiele, Ma:times und Proverbes, die sich 
ebenso wie ein grosser Teil der (sedichte gut zum Auswendiglernen eignen 
und namentlich auf der Stufe, für die sie gedacht sind, den Schülern sehr 
willkommen sein werden. 

Etwas merkwürdig berührt jetzt, nach den mancherlei bitteren Fr- 
fahrungen mit einst verherrlichten Ausländern, die ausschliessliche Berück- 
sichtigung der gefallenen Grösse des Dichter-Komponisten E. Jaques- 
Dalcroze in dem musikalischen Teile des zweiten Elementarbuches. Mag 
er einst auch als Künstler namentlich auf rhythmisch-musikalischem (re- 
biete mancherlei wertvolle Anregung geboten haben, jetzt verdient er in 
keiner Weise mehr durch Aufnahme einiger seiner Kompositionen in ein 
Schulbuch für seinen Undank noch belohnt zu werden. Seine fünf chansonst 
werden sich leicht durch ebenso gefällige anderer Komponisten ersetzen 
lassen, deren Nationalität und Gesinnung weniger anfechtbar war, 

Ueber den grammatischen Aufbau des Lehrganges ist im ein- 
zelnen zu bemerken: Das erste Elementarbuch geht, einer schon länger 
bewährten Praxis folgend, aus von den durch Vermittlung der Ziffern auch 
ohne Nennung eines einzigen deutschen Wortes dem Anfänger sofort ver- 
ständlichen ersten Grundzahlen, hält sich dann zunächst an die den ver- 
schiedenen Konjugationen gemeinsamen regelmässigen Formen (Plur. des 
Ind. Präs., Imperf. usw.) und berücksichtigt das schlechthin Unentbehrliche 
aus der regelmässigen Verbal-, Nominalflexion und Wortstellung, während 
das zweite Elementarbuch überall erweitert, vertieft und die unregelmässigen 
Bildungen, namentlich in der Konjugation, behandelt. 

Die zur Einühung der grammatischen Erscheinungen bestimmten 
Exercices de grammaire greifen im zweiten Teile fast durchweg auf die 
in Lesestücken schon vorgekommenen einschlägigen Beispiele zurück und 
dienen damit gleichzeitig einer steten Befestigung des früher angeeigneten 
Wortschatzes. 

Den Umformungs- und Ergänzungsübungen ist grosse Mannigfaltig- 
keit nachzurühmen; doch befürchte ich, dass schwächer begabte und lang- 
sam auffassende Schüler vielfach der Forderung allzu mannigfacher Um- 
bildung nicht gewachsen sein werden. Dies gilt teilweise schon für die 
im allgemeinen natürlich noch recht leichten Uebungen des ersten, mehr 
für einzelne Anfangsstücke des zweiten Teils. Von Wert ist, dass die 
Schüler gelegentlich (z. B. B2, Lekt. 15) dazu angehalten werden, statt der 
üblichen Beantwortung gegebener Fragen auch einmal selbst die Fragen 
zu gegebenen Antworten zu finden. 

Besondere Sorgfalt haben die Verfasser der Vorbereitung stilisti- 
scher Uebungen bzw. freier Niederschriften angedeihen lassen, 
die sich allmählich zu kleinen Aufsatzvorübungen entwickeln. Die den 
Gedankengang andeutenden Dispositionsskizzen leiten nicht nur zu nach- 
erzählender Wiedergabe des gelesenen Stofies hin, sondern lehnen sich 
späterhin mitunter nur in den Grundzügen an denselben an und regen 
zu ähnlicher selbständiger Varstellung eines nur verwandten Zusammen- 
hangs an. Als Darstellungsform wird hier und da in bekannter Weise die 
des Dialogs bzw. eines Briefes gefordert. 

Der grammatische Anhang des ersten Elementarbuchs beschränkt 
sich aus der richtigen Erkenntnis heraus, dass umfangreiche grammatische 
Belehrungen auf der untersten Stufe nicht angebracht sind, auf das Not- 


4) In Ausg. C ausgemerzt. 
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wendigste und sucht durch möglichste Vereinfachung das Lernen zu er- 
leichtern. So werden z. B. gleichartig gebildete Formen von Verben aus 
verschiedenen Konjugationen zusammen behandelt (Präs. Plur., Imperf., 
Fut.), auch die Paradigmata nur bei ihrem ersten Vorkommen vollständig 
gegeben. Stellenweise wäre dabei allerdings, auch wenn sich der gram- 
matische Stoff aus den Lesestücken und den daran angeschlossenen For- 
mungsübungen fast von selbst eıgibt und der grammatische Anhang mehr 
für Wiederholungen bestimmt sein soll, eine etwas weniger aphoristische 
Anlage desselben zu wünschen. So kann von dem Anfänger nicht ohne 
weiteres erwartet werden, dass er die Formen des ersten Konditional von 
avoir und Efre aus dem zweiten Konditional (Bl, S 23) erschliesst, viel- 
mehr müssen die Formen j’aurais, je serais (ebenso wie je dormirais, 
Je romprais) analog $ 19 auch im Schlusse von & 20 wenigstens genannt 
werden.?) — Von Wert für die sofortige praktische Gewöhnung des Schülers 
an die syntaktische Bedeutung der einzelnen Formen ist, dass namentlich 
Adjektiva und Pronomina auch in dem grammatischen Anhange nicht 
isoliert in blossen Finzelübersichten dargeboten werden, sondern fast. stets, 
ihrer Funktion gemäss, in Verbindung mit Substantiven bzw. Verbformen. 
— Auf sprachgeschichtliche Zusammenhänge wird im ersten Teile, 
entsprechend der Anfangsstufe, nur hier und da (Bl, S 18, Anm. ]:; 19; 
20; 25; 29, Anm.ı hingewiesen, um so häufiger geschieht es im zweiten 
Teile (vgl. B2, S. 157—9, 162 £., 16S, 173, 176 £., 179, 182 £f., 191, 194 £, 202, 
211), und zwar, soweit es ohne Vermittlung «des Lateins®) möglich ist, in 
vollkommen ausreichender Weise, — Bei der Wortstellung wird der 
Unterschied zwischen dem Deutschen und dem Französischen in sehr ein- 
facher, praktischer Weise durch den Druck veranschaulicht (vgl. Bl, S. 83; 
B2,S. 205. — Beachtung verdient die ausgedehntere Berücksichtigung 
der Wortbildung (Bl, S 7%», 854; B2, S. 207— 211); sie trägt in ähnlicher 
Weise wie die gruppenweise Zusammenstellung stamm-, sinnverwandter 
und klanggleicher Wörter oder gegensätzlicher Begriffe in dem Wörter- 
verzeichnisse gleichzeitig mit zur psychologischen Festigung des Vokabel- 
bestandes bei. -—— Unregelmässige Spracherscheinungen, nament- 
lich aus der Formengebung des Verbs, werden, wo der Lesestoff ihrer not- 
wendig bedarf, wenn er nicht an Lebendirkeit und idiomatischer Echtheit 
verlieren soll, auf der untersten Stufe (in Bl) noch nicht systematisch 
behandelt, sondern nur als Vokabeln gelernt; freilich erfährt der Lernstoff 
dadurch verschiedentlich eine m. FE. zu starke Belastung. 

Im zweiten Elementarbuch ist der grammatische Anhang, soweit er 
nicht lediglich das im ersten Teile Gebotene nochmals wiederholt, erwei- 
tert oder vertieft, naturzemäss ausführlicher und systematischer angelegt. 
Auch hier wird vielfach die Einprägung der Formen ız. B. der Endungen, 
vgl. B>2, S. 11.4 ff) durch übersichtliche Setzart wesentlich gefördert.’) Die 
Zusammensetzungen mit Hilfe von aller und renir (aller faire, venir faire) 
werden in praktischer Weise unmittelbar an die mittels avoir und £fre ge- 
bildeten zusammengesetzten Zeiten angeschlossen. — Neuartig ist bei der 
Behandlung der soz. toten Konjugation die völlige Durchbrechung der 
sonst üblichen Einteilung in die Verben auf-ir, -oir, -re und die 
(ruppierung der Verben einerseits nach den llauptstammen getrennt (Prä- 
sens-, Perfekt-, Partizipial-, Futurstamm) und innerhalb dieser grösseren 


>) In Ausg. € gebessert. 

6) Aut diese Vermitilung ist auch in Ausg. C, deren Benutzern das Lateinische wert- 
volle Hilfen geben könnte, — anscheinend aus Grundsatz — völlig verzichtet worden. 

°, In Ausg. C ist dies in noeh erheblich erhöhtem Masse geschehen. 
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Teile wieder nach der lautlichen und graphischen Behandlung des Stammes 
zusammengeordnet. Hierdurch wird manche die Einprägung fördernde 
klangliche Assoziation der früheren Verteilung verhindert (man denke etwa 
an Paare wie mourir — courir, valoir — vouloir u. dgl.), dafür allerdings 
die unnötige Wiederholung derselben Erscheinung an verschiedenen Orten, 
wie sie bisher meist nötig war, vermieden. Als Einteilungsgründe für die 
(Gliederung in die neun Untergruppen dienen beim Präsensstamme die 
Fragen, ob der Stamm lautlich bzw. in der Schrift. Veränderungen, Erwei- 
terungen oder Kürzungen erfährt, ob Konsonantenänderung oder Vokal- 
wechsel eintritt. Beim Perfektstamm ermöglicht die Berücksichtigung des 
Unterschieds einerseits von schwachen und starken Verben, anderseits der 
beiden Hauptendungen -is und -us grössere Vereinfachung. Die gedachte 
neuartige Gliederung der Verben hat bei der Buntheit der heutigen fran- 
zösischen Konjugation sicherlich viel für sich; nur fragt sich, ob sie in 
jedem Falle eine Erleichterung bedeuten wird, da nicht zu verkennen ist, 
dass die Beziehungen, wie sie sich zwischen den doch stets als erste Grund- 
form auftretenden Infinitiven ganz von selbst bilden, in ihrer Stärke nicht 
zu gering zu veranschlagen sind und ihre Ausserachtsetzung durch ver- 
mischte Behandlung von Verben auf -ir, -oir und -re beim Schüler leicht 
Unsicherheit hervorrufen kann. Immerhin ist nicht ausgeschlossen, dass 
sich in der Praxis derartige Bedenken als unbegründet herausstellen. 
Jedenfalls lässt sich nicht leugnen, dass die (sruppierung, so wie sie hier 
vorliegt, wohlüberlegt und mit Geschick durchgeführt ist und den gleich- 
gerichteten (srundtendenzen in der Formenbildung des französischen Verbs 
in besserem Masse gerecht wird, als es nach dem bisher befolgten Prinzip 
möglich war. Eine Uebersicht über die Gesamtformenbildung der wich- 
tiesten Verben der toten Konjugation gibt in der Anordnung nach den 
notwendigsten Stammformen das alphabetische Verzeichnis B 2, S. 212—217. 
Zu dem Wörterverzeichnisse für die einzelnen Lektionen ist 
zu bemerken, dass in B1 zunächst (in Lekt. 1—3) allen vorkommenden 
Vokabeln die vollständige phonetische Umschrift beigefügt wird, späterhin 
und dementsprechend auch in B? nur dort, wo es sich um schwierigere 
Wörter handelt. Seltene Vokabeln der Texte, deren Auswendiglernen 
zwecklos wäre, sind durch kleineren Druck von den anderen abgehoben. 
Von der gruppenweisen Anordnung klanglich, sachlich oder sprachlich 
zusammengehöriger Wörter war schon oben die Rede. Anzuerkennen ist, 
dass die Verfasser sich bemüht haben, unter den deutschen Bedeutungen 
die unnötigen Fremdwörter zu vermeiden; ersetzen lassen sich allerdings 
auch noch die fu.genden #) 
Bl, S. 83 (Lekt. 3): Portemonnaie durch: Geldtäschchen; 
89: Korridor durch: Flur, Gang; 


7 » 

» » 92 (Lekt. 6): Baby durch: das Jüngste, Kleinste; 

» n. 930 „ .. W:tilge Chronometer; Zeitmesser genügt; 

»„ „ 100c „ 11): zu Ozean füge hinzu: Weltineer, Meer; 

„ » 1W8ı „ 16): zu Grimasse füge hinzu: das Gesicht; faire des gri- 
maces — Gesichter schneiden; 

„ 9» 109 „ 1): zu Datum füge hinzu: (Monats-) Tag; zu Nation: das 
Volk; 


„ 1116 „ 19: statt Schlips: die Binde, der (Selbst-) Binder; 
„ 11% (ed. 2): neben Serviette vielleicht: (Mund-, Wisch-) Tuch. 
B2, 8. 221 (Lekt. dh: füge hinzu bei Katastrophe: der Uniglücksifall, plur.: 
das Unheil, Unglück; 


u Gilt auch durchweg noch für Ausg. C. 
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B?2, $S. 222 (Lekt. 6): bei passant streiche: Passant; füge hinzu: Ü y avait 
beaucoup de passants = es gingen viele 
Leute vorüber; 

223 6): bei glacer statt glacieren: mit Eis überziehen; 


R) 7 7 

„nn 23( „ TD: statt bombardieren: beschiessen; 

»„ » 225 ( „ 9): statt Datum: der (Monats-) Tag ıs. oben Bl, S. 109: 
» » 230 ( „ 14): statt Kontrolleur: Bahnsteigschaffner, -beanter: 

„ » 23:!( „ 16i: streiche rekognoszieren; 

„nn 244 ( „ 33): statt Visitenkarte: Besuchskarte; 

„ » 247 ( „ 41): streiche Bureau; 


„ 251 ( „ 46): statt Dialekt: Mundart. 

Im übrigen ist höchstens darauf aufmerksam zu machen, dass ganz ver- 
einzelt die Uebereinstimmung des Lese- und Uebungsstoffes mit dem 
Wörterverzeichnisse kleine Mängel zeigt; so führt das Verzeichnis in Bl, 
S. Sb (Lekt. 2)) das Verbum donner an, ohne dass es im Lesestück, deın 
grammatischen Paragraphen oder in den betr. deutschen Uebungssätzen 
vorkommt; es soll aber vielleicht bei einfachen Sprechübungen Verwen- 
dung finden. An anderer Stelle wiederum$) enthalten die deutschen Uebungs- 
beispiele einmal deutsche Wörter, die als weitere Wortbedeutungen neben 
der Hauptbedeutung im Verzeichnisse nicht genannt sind: taucht ihr (Bl, 
S. 61, 2. Lekt.. Satz 11) fehlt bei mettre (S. Si); Vokabel (ebd., Satz 13 
und 14) fehlt bei mot (ıS. 87). Weitere Fälle dieser Art sind mir jedoch 
nicht aufgefallen. 

Hinsichtlich der Ausstattung der hier besprochenen Bücher ist an- 
zuerkennen, dass der Druck ausreichend gross, klar und gut lesbar ist und 
das Papier ebenfalls den Anforderungen an ein Schulbuch genügen dürfte. 
Die Einbandzeichnung des ersten Elementarbuches spielt an auf den Titel 
Enfants frangais, die des zweiten zeigt das geschäftige Boulevardtreiben 
vor St. Augustin in Paris. Beigefügt sind dem ersten Teile ausser einigen 
Textabbildungen eine farbige Münztafel und eine ausgezeichnete, grünlich 
getönte Wiedergabe der knienden Jeanne d’Arc von Chapu aus dem Musce 
du Luxembourg; der zweite Teil enthält ebenfalls eine Reihe Abbildungen 
im Text, drei technisch gute Schwarz-weiss-Reproduktionen eines Gemäldes 
Vision de Jeanne d’Arc, eines geschmackvollen Erntebildes sowie eines 
Einblicks in die Avenue de l’Opera (die letzten beiden nach Teubnerschen 
Steinzeichnungen) als Einschaltbilder, einen Planausschnitt von Paris und 
eine Karte von Frankreich mit Departementseinteilung. Die Textabbildungen 
entsprechen in ihrer naiven Auffassung dem Standpunkte der untersten 
Klassen wohl ganz gut; bei einer Ausgabe für Anstalten, die das Franzö- 
sische erst in Quarta beginnen, dürften allerdings einzelne der Bilder als 
allzu kindlich auszumerzen sein.?, Dankenswert ist, dass der Ausschnitt 
aus dein Plane von Paris in der anschaulichen Art der Pharuspläne 
gehalten ist; die auf ihm in Bildansicht gegebenen öffentlichen Gebäude 
werden für die Bedürfnisse der Unterstufe im wesentlichen genügen. Er- 
wünscht wäre ausser ihm, in entsprechend kleinerem Massstabe, als Neben- 
karte ein kleiner Plan, der die Umrisslinie der ganzen Stadt, die drei Bou- 
levardringe, den Seinelauf vor und hinter Paris und die nächsten Vororte 
erkennen liesse und eine annähernde Vorstellung des Stadtganzen und 
seiner allmählichen Erweiterung vermittelte. Auf dem Planausschnitte 
vermisst man infolge seiner Beschränkung auf die Innenstadt: die Gare 
de Lyon (B 2, S. 25), das Bois de Boulogne (S. 59), den Montmartre (S. 63); 


*) Gilt auch durchweg noch für Ausg. C. 
», In Ausg. C bis auf eins beibehalten. 
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eher entbehrlich sind: die Rue des Feuillantines (S. 11) und die Rue des 
Abbesses (S. 60). Auf der Karte von Frankreich fehlt Perpignan (S. 29), 
sowie der Clain (S. 73). — Recht praktisch ist die Beigabe des Fahrplan- 
ausschnittes in B2, S. 33, sowohl zur Ülebung der im vorhergehenden 
Abschnitte behandelten Zahlwörter, wie in realer Hinsicht zur anschau- 
lichen Klarlegung der U'nterschiede zwischen den einzelnen Zugarten; 
allerdings vermisse ich dabei die Sonderart der trains directs, auch wenn 
sie auf der als Beispiel benutzten Strecke in Wirklichkeit nicht gefahren 
werden sollten. Dieser Planausschnitt liesse sich übrigens unter ent- 
sprechender Umgestaltung für die Strecke Paris— Marseille in Verbindung 
bringen mit dem Lesestück Voyage de Paris a Marseille auf S. 25; da 
TLwektion 14 kein besonderes grammatisches Pensum übt, wäre eine Ver- 
setzung des genannten Lesestücks in oder hinter Lektion 18 ausführbar. 

Zum Schluss möchte ich noch einige Ergänzungs- und Abände- 
rungsvorschläge machen und die wenigen Druckfehler verzeichnen, die 
mir aufgefallen sind: 

Im grammatischen Anhang von B]1 ist die Fassung der Regel von 
8 11, wenigstens für den Imper. Sing. der 1. Konj., sprachgeschichtlich 
anzufechten „9, 

In Bl, s 12 fehlt bei den Grundzahlen in $ 6 un million, das für 
die Tebungen auf S. 4) gebraucht wird. 

Zu B2, S. 159: Bei der Vokalisierung des v zu u (savoir — saurai) 
wäre ein Hinweis auf die gemeinsame Schreibung V auf alten Inschriften 
(auch an deutschen Häusern) für jetziges U (u) und V (v) angebracht. 

In B2, S. 132 gehören die Partizipia auf -« mit Stammkürzung (Reihe 
plaire ff. und savoir ff.)!!ı, nicht in $ 21, sondern ans Ende von $ 20. 

Beim Adverb (B2, S. 194f.) bedarf es, namentlich mit Rücksicht 
auf den Superlativ, eines Hinweises darauf, dass die Adverbformen unver- 
änderlich sind.!0) 

Nicht ausdrücklich berücksichtigt sind in den Paragraphenverweisen 
der französischen Lektionen auf den grammatischen Anhang in Bl: 8 8, 
17, 27b—d, 29, 40—48, in B2: S 4. 

Zu B2,S. 83 ist zu bemerken, dass Montlheri nicht Dorf, sondern 
Stadt ist (vgl. auch 8. 100, Satz 4). 

Druckfehler:!?) Bl, S.48: lies im vorletzten Takt der Noten über 


Reveillez: | rs y statt As - 


3 2, s 5 2. 15 v. o.: lies prodigueds statt prodigues. 
a 76, 7. 12 v. o.: lies cigare statt eiyarre. 
nn »80, 2.3 v. o.: Klammer hinter Vouloir. 
» » 1%, Z. 10 v. o.: lies bei huit: Fit statt yit, ebenso ebd., 7. 1 
v. u: Fili:vr. 
ö 2lo: lies poursuivre statt poursuive. 
236, 2.8 v. u.: lies Kamerad statt Kamarad. 
253, 2. 9 v. 0.: lies VI statt IV (vor politique). 
r 254, Z. 11 v. u.: ergänze V vor: la quenouillette. 
Auf dem Plan von Paris lies: Eylise de la Madeleine (statt — ai—.. 
Zum Schluss noch ein Wort im Auftrage seitens der Redaktion: der 
Verlag versendet eine zur Empfehlung des Buches zusammengestellte Reihe 
von „fachmännischen Urteilen“, die anonym bleiben. Scheut sich der 


3 
333 


10) Gilt aueh noch für Ausg. C. 
11) In Ausg. C als selbständige Gruppe. 
:) Bis auf den ersten und letzten in Ausg. U berichtigt. 


364 Literaturberichte und Anzeigen. Pilch, 


Verlag, die Namen der Herren und Damen, von denen sie stammen, zu 
nennen, oder wünschten diese, ihre Namen von dieser Art der Reklame 
ferngehalten zu sehen? 

Grünberg i. Schl. Martin Klose. 


Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden Priäparationen, hrsg. von Chri- 
stoph Beck und Heinrich Middendorf. Bamberg, C.C. Buchners Verlag1914. 
Ausser den Bänden dieser Sammlung, die ich in dieser Zeitschrift, 

13, 5943-45 besprochen habe, sind mir zugegangen: 

Bd. 2l. Contes Modernes, publies par Georg Heilmann, Ober- 
lehrer am Realgymnasium i. E. Neheim (Ruhr), avec la collaboration de 
Bodart, Lektor an der Univ. Erlangen. Wir finden darin kurze Erzählun- 
gen aus der Feder von 7 modernen Schriftstellern. Die bekannteste von 
ihnen ist La Chevre de M. Seguin von Daudet. Ihr kommen an Wert 
die beiden Kindergeschichten gleich: Boum-Boum von Jules Clareti'e 
und La Grappe de Raisin von Anatole France. in jener wird ein 
kranker Knabe durch die Kunststücke eines gutherzigen Ülowns so erfreut. 
dass die Krankheit einen günstigen Verlauf nimmt. In dieser beneidet ein 
wohlerzogener Knabe den Gassenjungen Alphonse, der sich nach Belieben 
im Schlanım des Hofes herumwälzen kann. Da gibt ihm seine Mutter die 
Lehre: Alphonse est mal cleve: ce n'est pas sa faute, c’est son malheur; 
mais les enfants bien eleves ne doivent pas frequenter ceux qui ne le sont 
pas. Die Gefühle des kleinen Jungen ändern sich nun. Er beneidet den 
andern nicht mehr, aber er will ihm ein Zeichen seines Mitgefühls geben. 
Zu diesem Zweck lässt er ihm aus dem Fenster eine \Weintraube herunter, 
und der )ank besteht darin, dass der andere ilım eine lange Nase macht. 
In die Welt des Kindes führt uns auch eine Erzählung von Andre Lich- 
tenberger: Le Mardi Gras de Trott. (Der kleine Trott denkt am Tage vor 
Aschermittwoch so lebhabt an seine tote Spieleefährtin, dass er an ihr Grab 
eilt und dort mit ihrer Mutter weint.) La Grande Honorinevon Rene Bazin 
ist eine Erläuterung des Satzes: les enfants protegent les parents qui les 
ont pres d’eux. H. ist eine Butterfrau. die auf ihrem Karren ihren kleinen 
Sohn mitführt und alle Gefahren glücklich übersteht. Einen ähnlichen Ge- 
danken erkennen wir in der Erzählung Le Moulin qui ne tourne plus von 
demselben Verfasser: Mit harten Worten weist ein reicher Müller eine 
arme Frau ab, die ihn bittet, ihr Getreide zu mahlen. Von dem Augenblick an 
bleibt seine Mühle stehen und kommt erst wieder in (rang, als der Reiche 
den Sohn der Armen um Beistand gebeten hat. Mit den Wünschen und 
Gedanken eines reiferen Knaben macht uns Andre Theuriet in seiner 
Skizze La Pipe bekannt: Der Quartaner Claude verschafft sich auf unrecht- 
mässige Weise (reld zum Ankauf einer Pfeife. Um ihn vor Strafe zu be- 
wahren, erklärt sein Grossvater, er habe ihm das Geld geschenkt. Das Be- 
wusstsein, den alten Mann zu einer Lüre veranlasst zu haben, beschänit 
den Jungen so, dass er sich bessert. Bestehen schon gegen diese Erzählung 
als Schullektüre gewisse Bedenken, so möchte ich Le Numero du Reyünent 
von Coppte ganz entfernt wissen. C. schildert darin die Laufbahn eines 
l.andstreichers, der von Stufe zu Stufe gesunken ist und zuletzt bei einem 
Bauern einbricht, der demselben Regiment angehört wie er selbst. Auch 
Paudets Les TViewr könnte weerbleiben, da dieser Besuch eines Südfran- 
zosen bei den Grosseltern seines Pariser Freundes kaum das Interesse un- 
serer Schüler erwecken wird. Von den beiden letzten Novellen abgesehen 
eignet sich die Sammlung zur Lektüre auf den Oberklassen und an Lyzeen, 
wohl auch zur Anschaffung für Schülerinnenbibliotheken. 


“ 
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Bd. 27. Souvenirsd’Enfance. A.France,P.Loti, E. Lavisse, 
J. Michelet, F. Mistral. Pages choisies et annotees par H. Betz, Real- 
lehrer an der Realschule Erlangen, avec la collaboration de Bodart. 

Der Herausgeber will den Schülern eine gute, interessante und nicht 
zu schwierige Lektüre bieten. Deshalb gibt er zuerst einen Auszug aus 
dem Livre de mon ami von Anatole France: Les Monstres, das erste 
dieser Kapitel, ist ein Zeugnis der regen Phantasie des Knaben A. („A 
peine etais-je couche, que des personnages tout a fait etrangers & ma famille 
se mettaient & defiler autour de moi;“ p. 11, 16 ff.) In dem zweiten, das 
Les Enfants d’Edouard betitelt ist, erkennen wir den Eindruck, den die 
Erzählung von der Bluttat Richards III. von Eneland auf das Gemüt de 
phantasiereichen Kindes macht. In der dritten Skizze, L’Ermitage du 
Jardin des Plantes, sehen wir A. France unter dem Einfluss der Märtyrer- 
Legenden: er will im Jardin des Plantes als Heiliger leben und dadurch 
berühmt werden. Hat A. France von Jugend auf Pariser Luft geatmet, 
so hat P. Loti schon in seiner Kindheit die atlantische Küste Frankreichs 
gesehen. Aus seiner Feder haben wir daher in der vorliegenden Auswahl 
aus seinem Roman d’un enfant eine Schilderung des ersten Eindrucks, 
den er vom Meer empfing. Noch mehr Iyrischen Charakter hat die Er- 
innerung an die Krankheiten, die er als Kind durchmachte, an die zärtlich 
geliebte Mutter und an sein sehnsüchtiges Verlangen nach den überseeischen 
Ländern, das sich in seiner Vorliebe für alles aus den Kolonien Kommende 
ausprägt. Wenn J.oti und A. France von ihrer frühesten Kindheit plaudern, 
gedenken Lavisse und Michelet ihrer Schulzeit. Gerade bei der Lektüre 
dieser auch kulturhistorisch sehr interes-anten Abschnitte können wir den 
Unterricht recht anregend gestalten, indem wir die heutigen Schulverhält- 
nisse in der Republik zum Vergleich heranziehen. Als fünftem und letz- 
tem hat der Herausgeber dem Provenzalen Mistral das Wort erteilt. 
Mistral — dieser Name weckt in so manchem Mitarbeiter dieser Zeitschrift 
die wehmütige und doch stolze Erinnerung an ihren Begründer, unsern 
unvergesslichen Koschwitz, der so rege Beziehungen zu dem provenzalischen 


‚Dichter unterhielt und ihn auch für das romanische Seminar in Königs- 


berg zu interessieren wusste. Mit um so grösserer Freude habe ich in der 
vorliegenden Auswahl die Kapitel aus Mistrals Schulzeit begiüsst. Die 
provenzalischen Ausdrücke, die darin vorkommen, sind in den Anmerkungen 
gut erklärt, und so können unsere Schüler ohne grosse Schwierigkeit lesen, 
wie M. „Schule schwänzte“, wie es in der privaten lirziehungsanstalt des 
Herrn Donnat aussah, der fast stets auf „Schülerfang* abwesend war, und 
wie es in Nimes bei der Äbiturientenprüfung zuging. Sicherlich wird 
diese Schilderung ebenso wie die der andern hier ausgewahlten Schrift- 
steller auf deutschen Schulen gern gelesen werden, und dem Herausgeber 
und seinem Mitarbeiter gebührt unser Dank. 


Böddecker-Bornecque- Erzgraeber, Französisches Unterrichtswerk. 
Verlag von G. Freytag, Leipzig. 

Das Werk ist folgendermassen aufgebaut: Elementarbuch für Lyzeen 
und höhere Mädchenschulen, 1. Teil, Preis 1 Mk., 2. Teil für 2 Schuljahre) 
1,30 Mk. Uebungsbuch für höhere Mädchenschulen, 1. Teil, 2. Teil je 
1,50 Mk., 3. Teil (für 2 Schuljahre) 2Mk. Schulgrammatik, 2 Mk. Ausser- 
dem gibt es eine B-Ausgabe, bei der die 3 "Teile des Uebungsbuches in 
einem Bande vereinigt sind. Preis 2,75 Mk. Das Elementarbuch unter- 
scheidet sich dadurch vorteilhaft von andern, dass es in den ersten 11 Ka- 
piteln den Lernenden niclıt allein in die Aussprache, sondern auch gleich- 
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zeitig Schritt für Schritt in die Konjugation des Präsens der Verben auf 
er einführt. Um die dabei befolgte Methode zu kenn»eichnen, führe ich 
dlas erste Lesestück an: La cloche sonne. Marie a fini sa copie. Elle 
cherche sa balle sous la table. Elle quilte sa place. Elle marche vers 
la porte. Maria a ouvert la porte. Elle quitte la classe. Rose quitte la 
classe aussi. Unter der Veberschrift „Zum Nachdenken“ findet die 
Schüierin folgende Formen, die sie ins Französische zu übersetzen hat: 
sie lüutet, sie sucht, sie verlüsst, sie marschiert (geht). Dann wird ihr 
die Frage vorgelegt: „Welche Zeit und Person und welche Endung in 
den vier Formen fürs Ohr, fürs Auge?“ Das zweite Kapitel dient zur 
weiteren Einübung derselben Form und macht dabei den Lernenden 
mit neuen Worten bekannt. Im dritten Kapitel erst tritt eine neue 
Verbalform an ihn heran, die erste Person Singularis Präsentis, und 
so wird er Schritt für Schritt weiter in die Grammatik hineingeführt, 
Ueberall wird «darauf gehalten, dass die Schülerinnen das Neue erst 
hören, dann sehen und durch Ueberlegen Klarheit über die sprachliche 
Frscheinung gewinnen. Uebungsstoffe zum Uebersetzen aus dem 
Deutschen sind jedem Kapitel von Anfang an beigegeben. Die Lesestoffe 
belhandeln anfangs das Schulleben in sehr einfachen, klaren Sätzen und 
bieten dann im zweiten Teil des Elementarbuches zusammenhängende Er- 
zählungen und Anekdoten, deren Sprache im Gegensatz zu der vieler 
Schulbücher wirklich französisch klingt. Eine T’eberlastung ist für das 
erste Schuljahr sehr geschickt vermieden. Ausser der Aussprache lernen 
die Schülerinnen nur drei Tempora, Präsens, Imperfektum und Futurum 
von donner, avoir und elre, das Partizip des Perfekts und das Nötigste 
über Deklination, Plural- und Femininbildung, Fürwörter und Zahlen. 
Im Lauf des zweiten und dritten Unterrichtsjahres wird dann an der Hand 
des zweiten Teiles des Elementarbuches die Konjugation der regelmässigen 
Verben auf er, ir und re durchgenommen und nicht nur die übrige Formen- 
lehre vervollständigt, sondern es werden auch die wichtigsten unregel- 
mässigen Verben geübt (vonloir, dire, pouvoir, faire, devoir, aller, ouvrir, 
mettre, prendre). Der erste Teil des Uebungsbuchs, der für das vierte 
Schuljahr bestimmt ist, dient zur systematischen Einübung sämtlicher un- 
regelmässigen Verben und des Kapitels von der Rektion der Verben, während 
der zweite und dritte Teil der Syntax gewidmet sind. Im Unterschied von - 
den Elementarbüchern wird in jedem Stück des Uebungsbuches auf die 
betreffenden Paragraphen der Schulgrammatik verwiesen, deren Gebrauch 
mithin von dem Beginn des vierten Schuljahres an notwendig wird. Die 
in den Tebungsbüchern befolgte Methode ist dieselbe einfache wie in den 
Elementarbüchern. An einem französischen Lesestück wird eine gramma- 
tische Ersebeinung veranschaulicht, z. B. das Part. des Perf. an 16 A im 
zweiten Teil: Le culte des morts a Paris. Dann wird folgende Uebung 
vorgeschlagen: 16 B, Wörter und Wendungen: „I. Beachte die verschie- 
denen Verwendungen der Präposition „gegen“ in folgenden Ausdrücken: 
das frz, Heer rückte gegen die Feinde vor; gegen Norden; er ist freund- 
lich gegen jedermann: gegen 8 Uhr; er ist nachsichtig gegen die Fehler 
seiner Schüler; gegen hundert Mann begaben sich zum INönig. 2. Erkläre den 
weiblichen Artikel in /a Toussaint; wie heissen folgende Kalendertage auf 
französisch: Michaelis, Johannis, Pfingsten, Weihnachten, Ostern?“ Dieses 
Beispielzeigt, wie die Verfasser die in dem französischen Stück vorkommenden 
Formen verwertet wissen wollen, auch wenn sie sich nicht unmittelbar an 
das eben behandelte Kapitel aus der Grammatik anschliessen. Als nächste 
Uebung schlagen die Verfasser eine Umwandlung des Lesestückes vor 
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„Zwei Deutsche, die Paris besuchen, beschreiben ihre Beobachtungen auf 
dem Pere-Lachaise am Allerheiligentage.* Den Abschluss bilden hier wie 
überall deutsche Einzelsätze und ein zusammenhängendes Stück zum Ueber- 
setzen ins l’ranzösische. Die B-Ausgabe ist ebenso abgefasst wie die drei 
einzelnen Teile des Uebungsbuches, aber eine Vereinfachung ist dabei ein- 
getreten, insofern als sich an die französischen Stücke sofort ein deutsches 
anschliesst. 

Nicht um den Wert des Werkes herabzusetzen, sondeın um als 
ehrlicher Berichterstatter zu seiner weitern Vervollkommnung beizutragen, 
möchte jch an einigen Unebenheiten nicht stillschweigend vorübergehenu. 
Nicht ganz korrekt ist die Frage: „Wann (statt „in welchem Falle*®) 
behält das Adjektiv die gleiche Form für Mask. u. Fem.?* (Elem. IT. p. 26.) 
Unter starkem Einfluss der Fremdsprache scheinen mir folgende deutsche 
Wendungen gebildet zu sein: „letztes Jahr reiste ich nach Italien® statt 
‚voriges Jahr* (l’eb. I. p. 8), „du wirst meine persönliche Anwesenheit 
ersetzen* (ib.), „herzlichen Händedruck von deineın IKarl“ (ib. p. 11, 14), 
„wo die englischen Truppen im Begriff standen, auf B, zurückzeworfen zu 
werden“, (ib. p. 13) „Ich bereue nicht, meine Ferien benutzt zu haben“ 
(ib. p. 1%), — nach meinem Sprachgefühl würde ein dass-Satz besser klin- 
gen — „das (rebiet von Paris ist, ausser den Häusern, von einer Anzahl von 
Parks... bedeckt“ (ib. p. ?5), „ der Arzt hat verordnet, mich einisre 'l'age lang 
zu Hause zu halten“ (ib. p. 31) „Bier mit Mässigkeit (statt mit Mass) trinken“ 
(ib. p. 33), „Was für Wetter ist es heute?* (ib. p. 36), „in wenig Zeit“ (ib. 
p. 38) statt „in kurzer Zeit“, „man liest nicht in der Dämmerung, ohne 
dass dies den Augen schadet“ (ib. p. 40; der Satz ist zwar graimmatisch 
korrekt, aber olınce bewusste Anlehnung an das Französische würden wir 
doch so nicht sagen), „ich habe...nicht gelernt, weil ich mich nicht gut 
befand“ (ib. p. 49), „wenn ich mich beim Fenster hinsetze* (ib. p. 60). 
„Wilhelm überfuhr die Meerenge“ (Veb. Il p. 7), „der Ruhm dieses Reiches 
sollte bald an sein Ende gelangen“ (ib. p. 251, „er bat die Richter, gegen 
ihn eine leichte Strafe auszusprechen“ (ib. p. 35), „ein Gewitter erhebt 
sich“ (ib. p. 305), „Der König liebte Possen zu sehen“ (ib. p. 42), „jeden- 
falls erkenne ich dadurel.. - statt „daran“ — dass er... .* (Ueb. III p. 19) 
„unter demjenigen des Kleber* -— statt „Klebers* — (ib. p 24, „den 
Bruder des Napoleon“ (ib. p. 25, „die Citeinsel, die. von öffentlichen Ge- 
bäuden.. ..eingenommen is * (ib. p. 23 oben), „da ich ganz in Schweiss 
war“ «ib. p. 33), „An jenem Tage sagte Tartarin nicht mehr“ ‚ib. p. 31) 
„einen Grund, der mich auf meine Pläne verzichten lassen müsste“ 
(ib. p 45), „Truppen, die .. . die Alleen des Bois erfüllt hatten“ 
(ib. p. 50.. Wie das Deutsch der Tebungssätze im einzelnen noch einer 
Verbesserung fähig ist, so möchte ich auch zwei französische Lesestücke, 
Les moralites (Veb. I, 22A) und Alphonse Daudet (Ueb. III, 15 Ay durch 
andere ersetzen. Denn jenes hat für die Unterrichtsstufe, Klasse IV, einen 
zu fremdartigen Inhalt, und dieses könnte die Schülerinnen leicht zu 
phrasenhaften Urteilen über Dinge verleiten, die sie nicht aus eigener 
Anschauung kennen. Bei den Ausdrücken !u Frunce conquwiert cette ville 
(Veb. 1, TA) und 4 fallait qWon füt de noble sang (Ueb. Il, 5 A) ist die 
Rücksicht auf die Grammatik zu sehr vorangestellt worden. Soweit mir 


Druckfehler aufgefallen sind — viermal in Bd. I des Ueb., je zweimal in 
Bd. IL und IlI und im Elem. I -- habe ich sie mir notiert und stelle das 


Verzeichnis auf Wunsch gern den Verfassern zur Verfügung, In der Schul- 
grammatik fehlt im & 66 «das Verb refourner als eines von denen. die im 
Aktiv mit etre konjugiert werden. 
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Wenn ich mein Urteil nun zusammenfassen soll, so muss ich sagen. 
clas Werk gehört in allen seinen Teilen zu den besten, die deutsche Schul- 
männer geschaffen haben. An vielen Kleinigkeiten merkt man, dass die 
Verfasser mit der Praxis des Schullebens in steter Berührung stehen und 
sich bemühen, wissenschaftliche Gründlichkeit mit der Anleitung zu selb- 
ständigem Gebrauch der Fremdsprache zu vereinigen. An der Hand guter 
Texte führen sie in die Grammatik ein und deuten Möglichkeiten zu ihrer 
Befestizung an, ohne jedoch die Freiheit des Lehrers einzuschränken. Mit 
geringen Aenderungen liesse sich das Werk auch zum Gebrauch an Real- 
gymnasien und Öberrealschulen umgestalten, zumal da es wegen seiner 
zahtreichen Gedichte die Benutzung einer besonderen Gedichtsammlung 
entbehrlich macht. 


Wershoven, Hauptregeln der französischen Syntax. Mit einem An- 
hang: Synonyma. Trier, Jakob ’Lintz, 1914. 0,80 Mk. 

Das vorliegende Buch bildet ein Seitenstück zu des Verfassers Haupt- 
regeln der englischen Syntax. Im allgemeinen hege ich ein gewisses Miss- 
trauen, wenn ein Verfasser, der für eine fremde Sprache ein brauchbares 
Lehrbuch geschrieben hat, nun denselben Versuch für eine andere unter- 
nimmt. Wershovens Englische Hauptregeln kenne ich nicht, aber die 
französischen sind im allgemeinen „kurz, klar und übersichtlich“, wenn 
ich auch im einzelnen noch Ausstellungen machen muss. So glaube ich 
z. B. nicht, dass que in dem Satz c’est un grand tresor que la sante das 
Relativum ist (89). Die Regel, dass adverbiale Bestimmungen, besonders 
wenn sie betont sind, gern am Anfang des Satzes stehen ($), ist bedenk- 
lich, weil wir die Sache nachher in der Stilistik anders lehren müssen. 
Die Reihenfolge der Intransitiva, die mit efre konjugiert werden ($ 23), er- 
scheint mir ziemlich willkürlich. Hinter aller, venir, arriver, partir würde 
ich erst die beiden anderen Gegensätze entrer, sorlir, naltre, mourir stellen 
und zum Schluss die übrigen. Die unpersönlichen Ausdrücke mit dem 
Indikativ bringt W. zusammen mit den Verben des Sagens, Denkens und 
Wahrnehmens ($ 51), und in einem Zusatz spricht er von Verben mit ver- 
neinendem Sinn und führt dabei öl est possible, il est rare u.a. an. Wenn 
ich schon nicht einsehen kann, dass U arrive, Ü est sür u. a. Ausdrücke 
des Sagens, Denkens.oder Wahrnehmens sind, so muss ein Schüler durch 
solche Darstellung vollends verwirrt werden. Die unpersönlichen Verben 
müssen eben gesondert behandelt werden, um für den Tertianer Klarheit 
zu erzielen. In 8 60,2 heisst es: „Wenn bei einem Infinitiv ein Subjekts- 
und ein Objekts-Akkusativ zusammentreffen, so steht bei faire... . statt 
des Subjektsakkusativs der Dativ.“ Diese Fassung ist nicht klar genug, 
namentlich wegen des zweimaligen „bei einem Infinitiv, ... bei faire“. Ich 
verweise z. B. auf Ulbrich, Französische Schulgrammatik (18948), $ 195. 
Das Kapitel über die Präpositionen hat W. insofern recht praktisch ein- 
gerichtet, als er vom Deutschen ausgeht und die verschiedenen Ueber- 
setzungsmöglichkeiten für sieben deutsche Verhältniswörter angibt. Aber 
der Stoff ist viel zu dürftig, da z. B. die Präpositionen „von“ und „in“ 
fehlen. Ebenso enthalten die Synonyma manche Unzulänglichkeiten, z. B. 
Nr. 35 (hören), Nr. 73 (regieren), Nr. i4 (Regierung). Einen Vergleich mit 
Schiewelbein, Die für die Schule wichtigsten französischen Synonyma 
(1913#, Velh -Klas.) hält diese Zusammenstellung nicht im entferntesten 
aus. Ver grammmatische Teil dagegen kann allen empfohlen werden, die 
eine schnelle Uebersicht über die wichtigsten Erscheinungen wünschen. 
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Wilhelm Arthur Hammer, Praktischer Lehrgang der französischen 
Sprache für Realschulen, Realgymnasien und verwandte 
Lehranstalten. Wien, Alfred Hölder. In drei Teilen. 

1. Jahrgang. Mit 78 Abbildungen. Wien 1911. IK 80h. 

2. Zweites Schuljahr. Mit 67 Abbildungen. Wien 1912. 1 K. 96 h. 

3. Drittes und viertes Schuljahr. Mit einer Kunstbeilage, 81 Abbil- 
dungen und einer Karte Frankreichs. Wien 19:3. 4 K 40h. 

Im ersten Jahrgange wird der Schüler nach einer kurzen pho- 
netischen Vorübung, zunächst an der Hand von Einzelsätzen, sehr bald 
aber durch zusammenhängende Stücke, in den Wort- und Phrasenschatz 
des Französischen eingeführt, der seine nächste Umgebung in Schule und 
Haus und alles betrifft, was ihn in seinem Alter interessieren muss. Durch 
beständiges Ausgehen von der unmittelbaren Anschauung und durch zahl- 
reiche Abbildungen wird sein Interesse erregt, dabei merkt er auf Schritt 
und Tritt, dass er in Anschauungen, Sitten und Einrichtungen eines frem- 
den Volkes eingeführt werden soll. Die gewonnenen Sprachkenntnisse 
werden geschickt durch lefgons de chose, exercices, conversalions, die ge- 
fundenen grammatischen Regeln durch Zusammenfassungen bei jedem 
Uebungsstück befestigt. Der Abriss der Grammatik enthält die Formen- 
lehre des Hauptworts, des Fürworts, des Eigenschaftsworts sowie der Hilis- 
zeitwörter und der Zeitwörter nach dem Muster von donner, Formen einiger 
unregelmässigen Zeitwörter und ein paar syntaktische Belehrungen. Der 
im ersten Teil behandelte Stoff ist äusserst umfangreich. 

Der zweite Teil, noch mehr auf Anschauung aufgebaut als der 
erste, behandelt in den teils belehrenden, teils unterhaltenden Lesestücken 
alle möglichen Gebiete, die den Schüler fesseln müssen. Um einen Begriff 
von der Vielgestaltigkeit dessen zu geben, was hier geboten wird, folgen 
einige Ueberschriften der Zegons de chose: Le cheval — la volaille — la 
vegetation — la sante — les instruments — la temperature — le theätre, 
le cırque — la bibliotheque — le commerce — le dissipateur — les moyens 
de communication — le paratonnerre — l’escargot — les souverains et 
les etats. In der Grammatik werden die gesamte Formenlehre und einige 
Kapitel der Syntax behandelt. Eine Zusammenfassung am Schlusse des 
Bandes fehlt. 

Der dritte Teil, der das dritte und vierte Schuljahr umfasst, dient 
der Befestigung und Erweiterung der gewonnenen Sprachkenntnisse und 
der Einführung in Frankreichs Geographie, Geschichte und Kulturgeschichte. 
Das moderne Leben in seiner Buntheit, Wissenschaft, Technik und Industrie 
kommen hier reichlich zu Wort. Ergänzt wird der schon überreiche Stoff 
durch Lectures de tous les jours, d. h. Auszüge aus französischen Zeitungen, 
wobei die Annoncen nicht fehlen, erercices de style, d. h. Uebersetzungs- 
stücke im Anschluss an gewisse französische Uebungsstücke, und swjels 
de composition. Eine systematische Grammatik und ein alphabetisches 
Wörterbuch der in diesem Bande vorkommenden Wörter bilden den Schluss 
des dritten Teils. 

Das Werk ist für Realanstalten, in erster Linie für österreichische 
Realanstalten, bestimmt. Dem entsprechen Auswahl und methodische An- 
ordnung des Lernstoffes. Alle, selbst grammatische Erläuterungen, sind 
vom zweiten Teil ab in französischer Sprache gegeben. Uebersetzungs- 
übungen — wenn solche überhaupt im Sinne des Verfassers liegen — 
fehlen gänzlich, abgesehen von den wenigen exercices de style im dritten 
Teil. Sie zusammenzustellen, bleibt dem Lehrer überlassen. Die Fülle 
des Stoffes ist so gross, dass beim Klassenunterricht unbedingt eine weise 
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Auswalll aus ihm getroffen werden muss. Am schwächsten sind die pho- 
netische Einleitung und die Grammatik. Auf sie beziehen sich zum grossen 
Teil die Bemerkungen, die noch im einzelnen zu machen sind. 

I. Teil. S. 1. Statt rein äusserlich zuerst den offenen, dann den 


wseschlossenen e-, 0-, @-Laut zu behandeln, hätten — vom Deutschen aus- 
gehend — zunächst die beiden Sprachen gemeinsamen, dann die beson- 


deren französischen Laute besprochen und „offen* und „geschlossen“ 
stets scharf getrennt und erneut gegenübergestellt werden müssen. Der 
deutsche Vokal in 'merken’ und Hölle entspricht keineswegs dem offenen 
frz. e- und @-Laut. Beim i-Laut fehlen der Hinweis darauf, dass er im 
Französischen stets lang ist, und dementsprechend gewählte Beispiele wie 
liste, ministre. 

S. 2. Frz. ia durch dtsch. 'ja’ zu umschreiben, ist unrichtig. Nach 
welchen Gesichtspunkten zur Erleichterung für den Anfänger die Bindungs- 
häkchen gesetzt sind, ist nicht ersichtlich: manchmal stehen sie, manchmal 
nicht. Vor allem telılt der Hinweis auf die so überaus wichtige vokalische 
Bindung, trotzdeın schon S. 7 die Regel formuliert. wird: „Wörter, die im 
Französischen zusammengehören, werden wie ein Wortganzes ausgesprochen.“ 

S. 10. Schon hier die doppelformigen Adjektiva blanc — blanche, 
attentif — attentive zu bringen, verwirrt nur, zumal nur angedeutet, nir- 
vends aber ausgesprochen ist, dass die weibliche l’orm die Endung -e hat. 

S. 11. Die Lesung polis et/eracts ist ungenau. Es müsste heissen 
polis”et” ecacts. 

S. 12. Klarer als in der gegebenen Fassung hiesse es: de (Prä- 
position) bezeichnet Herkunft, Besitz: wird zur Bildung des zweiten Falles 
gebraucht. 

S. 13. Aufdas -!- in a-t-il hätte aufmerksam gemacht werden müssen. 

S. 16. Mit der einfachen Tatsache: I! parle lentement et 
distinetement — ‚adverbe‘ und parler a haute voice -—- ‚locution ad- 
verbiale‘ kann ein Schüler nichts anfangen. 

S. 14. I! part de chez lui (S. 1090) „er geht von Hause fort“, ebenso 
wie chemin faisant „unterwegs“ einfach als Vokabeln zu geben, ist doch 
nicht angängig. Ueberhaupt lässt das Wörterverzeichnis manches zu wün- 
schen übrig. Abgesehen von kleineren Versehen, so z. B. dem Fehlen von 
las in Lektion li, sind vor allem die Grundsätze für die Aufstellung des 
Wörterverzeichnisses nicht durchsichtig. 

Nachdem in Lekt. 10 tout, e und deren Plural ganz ausführlich in 
ihren Bedeutungen besprochen sind, wird in Lekt. 11 toutes les fatigques 
‘alle Mühen’ als Vokabel gegeben. Nachdem -s schon längst als Plural- 
zeichen hekannt ist, heisst es ebd. les aulres pl. von l’autre. So steht zu 
Anfang der Lektion ”’enfant das Kind, am Ende benis soient les enfants 
gesegnet seien die Kinder. Ganz überflüssigerweise findet sich Lekt. !8 
conserve pp. von ronserver sowie entoye pp. von entoyer; denn der In- 
finitif ist schon in Lekt. 18, das Part. in Lekt. 15 behandelt. Noch in 
Lekt. 23 wird als Vokabel angegeben WU fut attrape er wurde ertappt. 
Diese Beispiele liessen sich leicht verzehnfachen. 

Aehnliche methodische Verstösse sind in der Grammatik gemacht 
worden. Die Regel, dass die letzte Silbe den Satzton trägt, wird reichlich 
spät gegeben (l.ekt. 11). Die Zusammenstellung von arriver und ourrir 
als Präsens nach dem Muster von donner ist gewagt. Viele Regeln sind 
zu äusserlich gefasst, vor allem ist die (trammatik des Verbs ohne Grund 
auseinandergerissen. Die einfache Zeit, das Imperfektum, wird erst in 
Lekt. 25 behandelt, nachdem die zusamnıengesetzte, das Perfektum, schon 
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in Lekt. 15 dagewesen ist, während das naturgemäss dazugehörige Plus- 
quamperfektum erst in Lekt. 32 an die Reihe kommt. Weshalb im An- 
hang (S. 140) alle Präsensformen von voir, dagegen von devoir nur je dois 
und üs doivent gegeben sind, ist unverständlich. Bei den Präpositionen 
und Konjunktionen (8. 141f.) hätte die deutsche Bedeutung hinzugefügt 
werden müssen. 

Stofflich wird zu viel geboten. Volle zehn Lektionen, d. h. 19 Seiten 
des Buches, zum Schüler von nichts anderem als von der Klasse und 
Klassengegenständen zu reden, ist entschieden ermüdend. Auch die 
meisten anderen Lektionen enthalten zahlreiche Ausdrücke, mit denen ein 
Schüler am besten sein Gedächtnis nicht beschwert. 

II. Teil. Mehr noch als im vorigen Teile macht sich hier der 
Mangel einer Verknüpfung neu gewonnener Kenntnisse mit bereits Be- 
kanntem geltend, sowohl beim Wortschatz als auch in der Grammatik. 
Nachdem S. 18. couvrir, cueillir, ouvrir u. a. behandelt worden sind, was 
wäre natürlicher, als bei sortir, parlir, sentir (S. 21) darauf zu verweisen. 
Reichlich spät (Lekt. 8, S. 23) gibt der Verf. die Konjugation von finir; 
einen Fortschritt zu dem bisherigen Verfahren bedeutet es aber, wenn 
vorher couvrir und cueillir betrachtet worden sind. Warum ist als Bei- 
spiel für die regelmässige -re-Konjugation nicht rompre gewählt worden, 
da bei rendre noch der Ausfall des -t in 3. Sing. erklärt werden muss? 
Unbedingt hätte am Schlusse: dieses Bandes eine grammatische Uebersicht 
gegeben werden müssen, da der Schüler hier erst grammatisch denken ge- 
lernt und etwas von einer Gesetzmässigkeit in der Sprache begriffen hat. 

Mögen auch einige Anschauungsbilder wie un cavalier (S. 31), une 
automobile (ebd.), la bibliotheque (S. 44) überflüssig sein, die in den Stücken 
ballon dirigeable, adroplane, cinematographe gegebenen Anregungen sind 
dankbar zu begrüssen, wenn nur nicht stets der Wortschatz an einer schier 
erdrückenden Ueberfülle leiden würde Wörter wie pügquerette, petale, 
pistil, &tamine, ovaire gehören allenfalls in eine Botanik, nicht aber in 
ein Lehrbuch des Französischen. Ob schliesslich ein Satz wie L’amour 
paternel et la reconnaissance filiale lui (premier jour de lan) pretent la 
splendeur supreme nicht doch das kindliche Auffassungsvermögen über- 
steig:, lasse ich dahingestellt. 

III. Teil. Es ist überflüssig, die in den beiden ersten Teilen ge- 
machten Ausstellungen hier noch im einzelnen zu wiederholen. Auch hier 
sind manche Regeln zu äusserlich gefasst, der Wortschatz aus dem täg- 
lichen Jeben, der Technik, Industrie u. a. ist geradezu erdrückend, viel- 
leicht ist auf manche Aeusserlichkeiten, wie in coutumes francaises, visite 
u.a. zuviel Gewicht gelegt worden. Fraglos kommen aber neben den rein 
praktischen (tesichtspunkten dienenden Lesestücken solche, die ein litera- 
risches oder allgemein menschliches Interesse beanspruchen, zu kurz. Die 
Methode der erplication des mots et des choses ist von ihrem Standpunkt 
ausgezeichnet, die Auswahl mancher Stücke ist geradezu meisterhaft. 

Das Hammersche Unterrichtswerk für Realanstalten, das bisher ledig- 
lich in Oesterreich bekannt gewesen sein dürfte, verdient die Aufmerksam- 
keit der deutschen Fachgenossen in hohem Grade. Stofflich steht es in 
seiner Art einzig da und darf als eins der besten Lehrbücher für Real- 
anstalten bezeichnet werden. Freilich erfordern Auswahl und Sichtung 
des Stoffs, vor allem aber Behandlung der Grammatik eine geschulte Hand; 
mühelos ist seine Benutzung jedenfalls nicht. Ein grosser Teil der Be- 
mängelungen und Ausstellungen, die zu machen waren, kommt auf Rech- 
nung der reformerischen Tendenz und Anlage, 
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Wilhelm Arthur Hammer, Praktischer Lehrgang der französischen 
Sprache für Mädchenlyzeen. Wien, Alfred Hölder, In drei Teilen. 
1. Erstes Schuljahr. Mit 78 Abbildungen. Wien 1913. 1 K. 80h. 
2. Zweites Schuljahr. Mit 67 Abbildungen. Wien 1913. 1 K. 96 h. 
3. Drittes und viertes Schuljahr. Mit einer Kunstbeilage, 81 Abbil- 
dungen und einer Karte Frankreichs. Wien 1914. 4 K. 40h. 
Abgesehen von einigen Erweiterungen resp. Kürzungen, einigen Be- 
richtigungen in der Phonetik und der Fassung grammatischer Regeln ist 
dieses Lehrbuch ein fast unveränderter Abdruck des vorigen. Dadurch, 
dass statt der männlichen die weibliche Person eingesetzt worden ist, was 
zudem auch nur im Anfang geschehen ist, wird man den Bedürfnissen der 
weiblichen Lehranstalten nicht gerecht, die einen zum Teil anderen Bil- 
dungsstoff, diesen aber jedenfalls in anderer Weise übermitteln müssen. 


Hammer und Diaske, Lehrgang der französischen Sprache für 
Bürgerschulen. Erstes Schuljahr. Wien 1915. Alfred Hölder. 1K.48h. 
Dieser Lehrgang enthält neben den Uebersetzungsstücken, an denen 
die grammatischen und phonetischan Kenntnisse gewonnen werden, lecons 
de choses, d. h. Kapitel, welche Gegenstände aus dem täglichen Leben 
behandeln, peltites lectures, kleine zum Teil recht lustige Geschichten, 
Beispiele für Sprechübungen, Zusammenstellungen der in der Schule und 
im täglichen Leben gebräuchlichsten Ausdrücke, Rätsel, Kinderspiele, 
Lieder und Uebersetzungsübungen. Diese sind freilich etwas dürftig, und 
es hätte sich empfohlen, statt der Einzelsätze zusammenhängende Stücke 
zu geben. Das Buch ist methodisch vortrefflich aufgebaut, durch den 
Druck und andere Hilfsmittel ist das für jeden Abschnitt Wichtige her- 
vorgehoben, die Grammatik ist übersichtlich und einwandfrei, beim Wort- 
schatz ist zuweilen sogar der Versuch gemacht worden, die Sprachen- 
vergleichung anzuregen. Es sind nur Einzelheiten zu beanstanden: Der 
Hinweis auf die vokalische Bindung fehlt gänzlich, einzelne Gespräche, 
so besonders Nr. 21, sind doch zu inhaltsarm, congeE kann nicht im Wörter- 
verzeichnis als „schulfrei* gegeben werden; da muss schon ein Hauptwort 

hinzugefügt werden. 
Dem gediegenen und brauchbaren Werkchen ist eine gute Verbrei- 

tung zu wünschen. 


Moritz Bock und Dr. Will. Neumann, Lehrgang der französischen 
Sprache für Realschulen usw. Vierter Teil. Mit 15 Textabbildungen, 
einer Karte von Frankreich und zwei Plänen von Paris. Alfred Hölder. 
Wien 1914. 3 K. 

Weniger als in den Hamınerschen Lehrbüchern wird in dem hier 
vorliegenden vierten Teil des Lehrgangs von Moritz Bock und Wilh. Neu- 
mann — die drei ersten sind bereits in Österreichischen Zeitschriften be- 
sprochen worden — die Erlernung der Sprache des täglichen Lebens in 
den Vordergrund gestellt. Wenngleich auch sie gebührend berücksichtigt 
ist, so überwiegen doch die Stücke geschichtlichen, kulturgeschichtlichen, 
geosraphischen und allgemein bildenden Inhalts, wobei Frankreichs Land 
und Geschichte uns besonders nahe gebracht werden. Schöne Abbildungen 
zieren das Buch. Wenig geschmackvoll ist das Lesestück in der dritten 
Lektion, Aventure d’Attale, auch hätte das tendenziöse, dichterisch nicht 
wertvolle Gedicht von H. Durand, La carte de France ıS. 98) ruhig weg- 
bleiben können, während der Artikel über die Luftfahrzeuge entschieden 
zu einseitig ist, da nur französische Erfinder und Flieger hier erwähnt 
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sind. Die Zeit nach dem Erscheinen des Buches hat das Empfinden sol- 
chen l)ingen gegenüber erfreulich geschärft. 

Wertvoll und anregend sind die Erercices. Sie geben dem Lehrer 
Fingerzeige zur Besprechung und Verwertung der Lesestücke und ver- 
anlassen die Schüler zu mündlichen und schriftlichen Aeusserungen über 
sie. Ebenso regen die an sie geknüpften grammatischen Uebungen die 
Selbsttätigkeit an. Die systematische Grammatik am Schluss des Buches 
ist dagegen nicht sehr brauchbar. Vor allem fehlt es an Klarheit und 
Uebersichtlichkeit. Bei den unregelmässigen Zeitwörtern hätten zum min- 
desten die Stämme angegeben und die verchiedenen Abweichungen durch 
den Druck bezeichnet werden müssen. Bei boire (S. 111) hätte boire dans, 
bei faire (S. 115) faire c. Inf. erwähnt werden können. Die Zahl der 
Uebersetzungsstücke (III Appendice. A. Themes S. 167 ff.) ist zu dürftig. 
Druckfehler sind S. 2, 1.2.v.u. combattre, S. 15, 2.9 n’etait (statt n’tait), 
S. 63, 11 und 13 une (statt uue). 

Es wäre zu wünschen, dass dies bisher nur in Oesterreich bekannte 
Jehrbuch auch in Deutschland bekannt würde. 


Prof. Dr. Grassmeyer u. Dr. A. Wagner, Französische Hausübungen. 
I. Teil. Regelmässige Formenlehre. 2. Auflage. Leipzig, Dürrsche 
Buchhandlung. Text 1,50 Mk., Schlüssel 1,25 Mk. 

Die Neuauflage beweist, dass diese reichhaltige und systematisch 
aufgebaute Uebungssammlung raschen Anklang gefunden hat und einem 
bestehenden Bedürfnis entgegengekommen ist. Mit Freuden ist es zu be- 
grüssen, dass hier schon syntaktische Fragen, wie in dem Kapitel über 
die Wortstellung, gestreift werden; könnte da nicht noch einiges hinzu- 
gefügt werden? An der Gesamtordnung der Uebungen ist nichts zu än- 
dern; nur im einzelnen möehte ich ein paar Vorschläge machen, die 
gegebenenfalls bei einer Neubearbeitung berücksichtigt werden könnten: 

Wäre es nicht empfehlenswert, unter Kürzung der etwas reichhaltigen 
Uebungen 24, 25, 29b zwischen ;6 und 37 eine zusammenfassende Uebung 
für die einfachen Zeiten des Ind. von donner — entsprechend 34a für 
die zusammengesetzten Zeiten — einzuschalten und Uebung 43a mit Hin- 
zufügung der Futur- und Konditionalformen erst nach 45 zu setzen? So 
würde auch nach 59 eine Uebung für die Verben aller Konjugationen am 
Platze sein, etwa in Zusammenstellungen wie terminer — finir, briser — 
rompre, accepter — recevoir u.a. In 105 würde ich statt der Aufzählung 
der Zahlen Rechenaufgaben stellen. Die Zusammenstellung der von Schti- 
lern häufig verwechselten Verben nach denı Muster von fomber und tfromper 
liesse sich leicht vermehren (monter und ınontrer u. a.). 

Das Buch ist ein gutes Hilfsmittel besonders für solche Schüler, die 
— um Versäumtes nachzuholen — auf häuslichen Fleiss angewiesen sind, 


Prof. Otto Menges, La guerre mondiale. Der Weltkrieg. Tatsachen, 
Sätze, Wendungen und Wörter nebst Aufgaben für Aufsätze und Vor- 
träge. (Deutsch und Französisch) für den Gebrauch von Schule 
und Haus. Erster Teil. Hermann (Giesenius, Halle (Saale) 1915. 0,70 Mk, 

Wo gäbe es heute eine Schule, welche die durch den Weltkrieg ge- 
gebenen Ereignisse und neuen Verhältnisse nicht zum Gegenstand münd- 
licher und schriftlicher Behandlung machte? Da tut nun die Mengessche 

Zusammenstellung gute Dienste. Denn abgesehen von den zu solchen 

Uebungen nötigen, dem sonstigen Schulbetrieb fremden Ausdrücken und 

Wendungen gibt sie zusammenhängende Abschnitte über die Vorgeschichte 
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des Krieges und einzelne Teile desselben sowie Anregungen zu Aufsätzen 
und Vorträgen in der Fremdsprache. Freilich hätte man gewünscht, dass 
manche Kapitel, so die über die feindlichen Grossmächte und die Kriegs- 
ursachen, tiefer gefasst wären und dass melir zusammenhängende Ab- 
schnitte geboten wären nach dem Muster der Marneschlacht (S. 23), der 
Winterschlacht in der ('hampagne (S. 27£.) und der Winterschlacht im 
Masurenlande (S 32). 

Auf S. 9 vermisse ich neben dem pioupiou die jetzt weit volkstüm- 
lichere Bezeichnung des französischen Soldaten le poilu, desgl. bei der 
Besprechung des englischen Heeres (S. 10) den Tommy Atkins Auch 
hätten die zu neuem Leben erwachten volkstümlichen Kriegslieder, so 
bei den Franzosen die Marseillaise und Sidi Brahim (Alpenjägerlied), er- 
wähnt werden können. Ein kurzes Kapitel über die Uniformen und Aus- 
rüstungen der verschiedenen Völker hätte auch interessiert. 

Die deutsch und französisch abgefasste Materialsammlung ist äusserst 
brauchbar und trägt hoffentlich dazu bei, dem Wunsche des Verfassers ge- 
mäss, den Gegenwartssinn und das deutsch-nationale Bewusstsein der 
Schüler zu stärken. 


Th. Jouffroy, Mclanges philosophiques. In Auszügen mit Anmer- 
kungen zum Schulgebrauch herausgegeben von Prof. Dr. O. Roll. (Vel- 
hagen & Klasings Sammlung franz. und engl. Schulausgaben, Prosateurs 
francais. Bd. 200 B.) Velhagen & Klasing, Bielefeld u. Leipzig 1915. 
1,— Mk. 

Es ist hier der Versuch gemacht worden, auch durch die fremidl- 
sprachliche Lektüre das Interesse der Schüler der oberen Klassen für Philo- 
sophie zu wecken und sie in einig> wichtige philosophische Probleme ein- 
zuführen. Dass dazu nicht einer der bedeutenden Philosophen, sondern 
gerade Jouffroy gewählt ist, liegt an seinem (Geschick, selbst schwierigere 
Probleme dem Verständnis näher zu bringen, und an seiner flüssigen, 
klaren Schreibart. Absichtlich hat der Herausgeber in den Anmerkungen 
nur neu auftretende philosophische Ausdrücke erklärt und einige Philo- 
sophen besprochen, aber keine Ü’ebersetzungshilfen gegeben. Doch viel- 
leicht wären diese für die häusliche Vorbereitung wünschenswert. Als 
abschliessende Lektüre auf der Oberstufe ist dies Bändchen sehr zu emp- 
fehlen. 


A. Robert Dumas, Contes simples. Mit Anmerkungen zum Schulge- 
brauch herausgegeben von Prof. Dr. H. Werneke. Bielefeld u. Leipzig 
1915. 0,75 Mk. (Bd. 201 B.) 

D. hat hier sechs reizende Märchen zu einer kleinen Sammlung ver- 
einigt, die als Anfangslektüre für unsere Französisch lernenden Schüler 
und Schülerinnen dienen kann. Je diable et le laboureur ist Rabelais, 
La fee Berliquette Verrault, La chatte blanche der Frau von Aulnoy, Tine 
histoire de revenants und La belle et la bete sind der Frau Leprince von 
Beaumont nacherzählt, Rrameau dor ist von Dumas selbst. Sprachlich 
eind die Erzählungen sehr einfach; denn die Herausgeber haben sorgfältig 
alle in der veralteten Sprache oder Eigenart der Schriftsteller liegenden 
Schwierigkeiten ausgemerzt. Eine kurze biographische Einleitung geht 
dem Text voran, brauchbare, nur zum Teil zu eingehende Anmerkungen 
sind ihm beigegeben. Denn Worte wie gentilhomme (4,2), chaise de poste 
(4,4), hameau (4.6), fermier (4, 10), neiger (36,7), a demi-mort (42,2) in 
besondere Anmerkung zu setzen, ist doch wohl überflüssig; dafür vermisst 
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man sprachliche Erklärungen bei Aheureusement que jeltais la (12,10), la 
cadette surtout se faisait admirer (33,2), le c@ur gros (53,10), quutre a 
quatre (62,1). Interpunktionszeichen fehlen S. 2,7 und 31,6 (fatique, il). 

Sicher wird diese Sammlung als Anfangslektüre Anklang finden, an 
weiblichen Lehranstalten indessen mehr als an männlichen; denn für 
Jungen von 13—14 Jahren sind diese Märchen — nıit Ausnaliıme der beiden 
ersten — zu weichlich und zu weitschweifiz. 


Friedrich Klinksieck, Französische Briefe, vorwiegend aus dem neun- 
zehnten Jahrhundert. Auswahl mit Einleitungen und Anmerkungen zum 
Schulgebrauch. Bielefeld u. Leipzig 1915. 1,20 Mk. (Bd. 202 B.) 

Es war von dem Herausgeber ein glücklicher Gedanke, sein 1912 im 
Verlage Max Niemeyer-Halle erschienenes Buch Der Brief in der franzö- 
sischen Literatur des 19. Jahrhunderts in vorliegender Gestalt den Schü- 
lern unserer höheren Lehranstalten zugänglich zu machen. Von den 
älteren Schriftstellern kommen Frau von Seviente, Voltaire und — Fried- 
rich der Grosse zu Wort, dessen Briefe wirklich in Deutschland mehr ge- 
kannt zu sein verdienten. Die Franzosen kennen sie besser und benutzen 
Auszüge daraus zu ihrem ebenso würdelosen wie läppischen Pressefeldzug 
(vgl. Matin, 13. Juli d. J.). Von grossem Interesse ist für uns Deutsche, 
namentlich in der gegenwärtigen Zeit, die Art, wie sich „grosse Franzosen“ 
Beranger, Stendhal, Balzac, Ampere, Merimee, Quinet, Renan, Taine in 
ihren Briefen über deutsche Landschaften und Städte, deutsche Persönlich- 
keiten, über unsere Literatur und unsere Geistesrichtung ausgesprochen 
haben. Wenn Beranger sagt: „Nos soldats ont bien longtemps vexe& !’Alle- 
magne. Nos philosophes metaphysiciens ont ete chez eile remplir leur be- 
sace vide, et plus d’un sans faire l’aveu,* und wenn Renan begeistert aus- 
ruft: „J’ai cru entrer dans un temple, quand j’ai pu contempler cette litte- 
rature si pure, si elevee, si morale, si relirieuse, en prenant ce mot dans 
son sens le plus eleve® — so sind das wohl etwas massgebendere Urteile 
als die Verunglimpfungen der „sales Boches* durch ehrgeizige oder be- 
stochene Rechtsanwälte und fanatische Philologen. 

Doch ist das Buch nicht im entferntesten in jener tendenziösen Ab- 
sicht zusammengestellt: der Stoff ist weit reichhaltigerr Auch kommen 
neben den Genannten noch Chateaubriand, Lamartine, E. Delacroix, Him. 
Drudan, Flaubeiıt und Henri Regnault zu Wort. 

Das Buch enthält eine solche Fülle interessanten Sto‘fs und gibt so 
reichen Anlass zu Anknüpfungen an die verschiedensten Wissensgebiete, 
dass es als eine hervorragend bildende und zeitgemässe Lektüre für die 
Oberstufe nur aufs wärmste empfohlen werden kann. 


General Cuny, Souvenirs d’un cavalier (15870--1871). Mit Anmerkungen 
zum Schulgebrauch hrsg. von Dr. A. Erichsen. Mit drei Karten. Biele- 
feld und Leipzig 1915. 1,— Mk. (Bd. 203 B.) 

Zum ersteninale hat General Cuny seine militärischen Erlebnisse 
und Erfahrungen in dem umfangreichen Werke Quarante-trois ans de 
service militaire im Jahre 1910 veröffentlicht. Ein Sonderabdruck davon, 
den Krieg 18:0/71 betreffend, den er als Leutnant und Rittmeister .zu- 
nächst im dritten Armeekorps, dann nach seiner glücklichen Flucht aus 
Metz bei der Nordarmee unter Bourbaki mitgemacht hatte, erschien im 
folgenden Jahre in der Revue hebdomadeuire unter dem Titel Souvenirs 
d’un cavalier. 

Dieser Text ist unserer Ausgabe zugrunde gelegt. Cuny beabsichtigt 
keineswegs, eine genaue Darstellung des deutsch-französischen Krieges zu 
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geben, sondern er will nur seine persönlichen Erlebnisse und Eindrücke 
schildern, und das geschieht in so anschaulicher und fesselnder Weise, 
dass wir ihm mit grossem Interesse folgen. Zugleich gewährt uns sein 
Buch einen Einblick in die unglaubliche Sorglosierkeit und Verwirrung 
der französischen Heeresverwaltung sowie die strategische Unfähigkeit der 
obersten Führer. C. ist ein männlich fester und lauterer Charakter, ein 
guter Patriot, dabei aber bemüht, objektiv und anerkennend zu sein dem 
tapferen, hervorragend disziplinierten Feinde gegenüber. 

Wir können unserer Jugend das Buch unbedenklich in die Hand 
geben, sie wird es gern und nicht ohne geistigen (rewinn lesen. Die vor- 
liegende Ausgabe ist sorgfältig gearbeitet; die beigegebenen Anmerkungen 
enthalten die notwendigen geschichtlichen und sprachlichen Erklärungen; 
freilich hätten diese noch etwas zahlreicher sein können, wenngleich der 
Text dem Schüler kaum wesentliche Schwierigkeiten bereiten dürfte. 
Darum würde ich das Buch nicht, wie der Verfasser meint, in den Ober- 
klassen, sondern schon auf der Obertertia oder Untersekunda lesen lassen. 


Choix de nouvelles modernes. VII Bändchen. Für den Schulgebrauch 
ausgewählt und erklärt von Prof. F. Petzold. Velhagen & Kklasing 
Bielefeld und Leipzig 1915. 0,399 Mk. (Bd. 204 B.) 

Acht Novellen von modernen Erzählern führen uns hier in die ver- 
schiedensten Gexenden Frankreichs und zu den verschiedensten Berufs- 
klassen. So leicht und flüssig sie sind, sie enthalten treffliche Lehren und 
regen zum Nachdenken an; auch lassen sie unseren Schülern den fran- 
zösischen Geist in seiner anmutigen und liebenswürdigen Seite erscheinen. 
Sie sind vornehmlich zur Lektüre für die Mittelklassen geeignet. 


Moliere, Les Femmes Savantes. Comedie. Nach der Schulausgabe von 
W. Mangold bearbeitet von Dr. A. Wihrler. Rengersche Buchhandlung. 
Leipzig 19.5. (Franz. u. engl. Schulbibliothek, Reihe l). Mit fortlaufender 
Präparation. Bd. 6.) 

Diese Neubearbeitung ist zugleich eine Verbesserung und Erweiterung. 

Denn an der Hand der eingehenden, auch sprachliche Erscheinungen be- 

treffenden Anmerkungen ist es jedem Schüler der oberen Klassen ermög- 

licht, selbständig sich für die immerhin schwierige Lektüre vorzubereiten. 

Was man aucu gegen solch einen bis ins einzelne gehenden Kommentar 

vorbringen mag, der lIlauptzweck der Lektüre wird doch damit erreicht: 

das volle Verständnis des fremden Autors. Vielleicht hätte bei den sprach- 
lichen Bemerkungen noch eine zusammenfassende Betrachtung über den 
preziösen Stil gegeben werden können, unter Hervorhebung der für ihn 
charakteristischen und durch ihn erst geschaffenen Ausdrücke. Zuweilen 
hätte in den Anmerkungen auf die „sprachlichen Bemerkungen“ im Text- 
bande verwiesen und diese noch etwas erweitert werden können. (Freiere 

Wortstellung. Gen. vor Nom. I&l u a.m) 

Im allzemeinen ist diese sorgfältige und allen Ansprüchen genügende 

Schulausgabe als Lektüre der oberen Klassen zu empfehlen. 


Moliere, Les precieuses ridicules. Comedie publiee et annotee en 
collaboration avee H P Junker par Henri Bornecque. Notes. Avec 

l gravure. B. G. Teubner. Leipzig und Berlin 1913. (Collection Teubner. ı 
Es ist keine leichte Aufgabe, die sich die Herausgeber des Adrare 

und der Fernmes savanles gestellt haben, indem sie dieses deutschem 
Empfinden so wenig zusagende Lustspiel Molieres unseren Schülern näher 
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zu bringen suchen. Selbst mit Hilfe eines umfangreichen Kommentars 
wird man kaum mehr als ein oberflächliches Verständnis und ein frostiges 
Interesse hervorrufen für diesen Kampf gegen Geziertheit und Verschroben- 
heit in Sprache, Sitte und Lebensweise, die zwar für Molieres Volksgenossen 
aller Zeiten so typisch, für uns aber fremd und unverständlich sind. Daher 
sind die diesem Texte beigegebenen Anmerkungen, besonders die Artikel 
über Grammatik, Sprache und Stil, denn doch zu dürftig, wenngleich man 
das Streben nach grösstmöglicher Beschränkung anerkennen muss. Solch 
charakteristische Ausdrücke wie carte de tendre, le beau monde, das Ad- 
verb diablement, die Umschreibungen von amour durch passion, inclina- 
tion u. a. m. hätten hervorgehoben werden müssen. In den Anmerkungen 
vermisse ich Erklärungen von donzelles (S. 8, 5), pendardes (S. 9, 12), plain - 
pied (S. 10,23), baragouin (S. 12,14). Das que auf S. 10, Z. 20 ist falsch 
erklärt: es gehört zu bientöt = wie bald; desgl. öl} ne se peut rien (S. 11, 
Z. 24, wo von dem heute gebräuchlichen 2} se peut ‘es ist möglich’ hätte 
ausgegangen werden können. 

Die Ausgabe ist sehr handlich und sehr billige. Bei gutem vom 
Lehrer gegebenen Kommentar kann sie mit Erfolg benutzt werden. 


Contes du pays de France, Choisis et annotes par Else Schmid. Weid- 
mannsche Buchhandlung. Berlin 1914. 1,20 Mk. 

Eine Reihe von Märchen tiefernsten, aber auch spassigen Inhalts 
sowie einige Legenden sind hier zu einer kleinen Sammlung vereinigt. 
Entlehnt sind sie zum grössten Teil der Märchensammlung von Paul Se- ' 
billot: Contes des provinces de France Die Spracne darin ist so leicht, 
dass die Verfasserin kaum nötig gehabt hat, in den beigefügten Anmer- 
kungen Erklärungen dazu zu geben, Dankenswert sind die Vergleiche mit 
Grimmschen und sonstigen Märchen. 

Die Contes du pays de France eignen sich besonders zur l.ektüre 
in den mittleren Klassen. 

Rüstringen (Wilhelmshaven). Hans Espe. 


August Geist, Auswahl aus Alfred de Musset Für den Schulge- 
brauch herausgegeben. I. Teil Einleitung und Text. 1. Teil: 
Anmerkungen. Leipzig. Verlag v. G. Freytag. 1914. 

Die Einleitung hält mehr, als das stilistisch schwerfällige, inhaltlich 
nicht klare Vorwort verspricht. Sie ist mit warmherzigem Verständnis für 
Musset als Mensch und Dichter in ansprechender Form geschrieben, Der 
Vorwurf freilich, der gegen viele „Mussetisten“ mit ltecht erhoben worden 
ist: dass sie leicht der Persönlichkeit des Dichters gegenüber den scharfen 
Blick verlieren und allzu milde urteilen, kann auch hier nieht erspart bleiben. 
In dem Knaben steckte doch wohl mehr, als der „mutwillige Wildfang“, 
der es „zuweilen etwas zu arg trieb“. Die von dem Hrsg. angeführten 
Worte Paul de Mussets: „Dans un seul jour, il brisa une des glaces du 
salon avec une bille d'ivoire, coupa des rideaux neufs avec des ciseaux et 
colla un large pain A cacheter rouge sur une grande carte d’ Europe au 
beau milieu de Ja mer Mediteranee® scheinen mir eher ein früher Beweis 
für die in ihm liegende Neigung zum zügellosen sieh Ausleben zu sein. 
Im übrigen bringt die Einleitung eine übersichtliche, verständige und 
für die Bedürfnisse einer Schulausgabe ausreichende Darstellung von 
Mussets Leben und Wirken. Vielleicht hätte noch auf den Briefwechsel 
mit George Sand und Aimee d’Alton-Shee hingewiesen werden können. 
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Die Auswahl bringt Zucie, A la Malibran, La Nuit d’Octobre (mit 
geringer Kürzung), die drei Sonette A Alfred Tattet, Tristesse, 4. M. V. 
Hugo, I’espoir en Dieu, von den XNouvelles et Contes:! Croisilles (das 
einzive, bei dem im I]. Teil die Angabe des Datums des Erscheinens fehlt), 
La Mouche und schliesslich Barbarine. Eine Schulausgabe kann ja, wie 
auch das Vorwort sagt, aus eiziehlichen Gründen leider kein vollständiges 
Bild von Mussets Wesen geben. Immerlin bietet diese Auswahl genug, 
um Musset als Dichter dem Schüler nahe zu bringen. 

Der zweite Teil lässt zu wünschen übrig; ein grosser Teil der Arbeit. 
bleibt dem Lehrer. Die Anmerkungen verbinden die Wort- mit der Sach- 
erklärung. Die letzte überwiegt; sie genügt im allgemeinen für die Ober- 
stufe. Die Worterklärung dageren kommt zu kurz. Abgesehen von den 
Bemerkungen über die Endungen -ayge, -ard, -ee (S. 1, 14, 26) finden 
sich nur noch vereinzelte Hinweise auf verwandtschaftliche Beziehungen 
(elareein zu ital. claricimbalo S. 1) oder auf die Herkunft der Wörter 
ıserf aus lat. servus S.5). Die Anınerkungen bieten nur tote Vokabeln 
und genügen nicht den Anforderungen, die der heutige fremdsprachliche 
Unterricht in bezug auf die Erfassung der Sprache als gewordenes und 
werdendes Ganzes stellt. 

Wismar. Elisabeth Schüen. 


Alphonse Daudet, Le Petit Chose, Für den Schulgebrauch bearbeitet 
von Dr. H. Wetzlar. Leipzig 1914, Rengersche Buchhandlu:g. 119 Ss. 
(ebd. 1,40 Mk. 

Vietor Duruy, Regne de Louis XIV. Leipzig, Rengersche Buchhandlung. 
SS. Geld. 1,60 Mk, 

Der Rengersche Verlag bringt zwei schon (des längeren als Schul- 
lektüre verwendete und als solche bewährte Werke in neuer Bearbeitung: 
Duruy, Regne de Louis XIV, und Daucdet, Ze petit chose. Beide sind, 
entsprechend einer Forderung, die auf der letzten Tagung des bayerischen 
Neuphilologenvereins aufgestellt wurde, mit fortlaufender Präparation ver- 
sehen, d. h. Wort- und Sacherklärungen zugleich sind Seite für Seite und 
„Zeile für Zeile gegeben. Der Vorteil dieser, überdies in deutscher Sprache 
gegebenen Anmerkungen leuchtet ein: Die Schüler können so einen weit 
grösseren Lektürestoff bewältigen, als es ihnen bei dem sonst üblichen 
alphabetischen Wörterverzeichnis und besonderen Anmerkungsheft möglich 
war. Darum haben auch die llerausgeber die Auswahl aus den Original- 
werken reicher als gewöhnlich gestalten können. Der Auszug aus Duruys 
Histoire de France enthält die Schilderung der inneren Organisation des 
damaligen Frankreich, «die sich an die Namen ('olbert, Louvois und Vauban 
knüpft, die Aussere Geschichte von 1561 bis 1619 und den letzten Teil der 
Regierung Ludwigs von 1679 bis 17:5. In einem kurzen Schlusswort ist 
Duruys VUeberblick über diese Periode der französischen Geschichte und 
sein unparteiisches Urteil über den Anteil des Königs zusammengestellt. 
Die sachlichen Erläuterungen sind absichtlich etwas reichlicher bemessen, 
als sonst üblich, die sprachlichen dagexen auf das Unumgänglichste be- 
schränkt. 

Daudets biographischer Roman muss sich in allen Schulausgaben 
starke Kürzungen gefallen lassen. Erfreulich ist's, dass in dieser Ausgabe 
wenigstens einige grössere Teile in sieh unversehrt geblieben sind. So 
begrüsste ich im ersten Kapitel wieder jene entzückende Schilderung des 
ewig weinenden Bruders Jacques (il pleurait comme on se mouche, plus 
sourent, vroila tot) und den trazikomischen Auszug der Familie Eyssette 
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(die alte Annon mit dem ungeheuren blauen Regenschirm und Daniel mit 
dem grünen Papagei iım blauen Käfig), Stellen, die in einer früheren Aus- 
gabe von Velharen & Klasing aus unbegreiflichen Gründen fortgelassen 
waren. ÜUeberhaupt sind die ersten sechs Kapitel des Romans bis auf eine 
kleine Stelle — die symbolische Deutung des oben erwähnten Käfigs und 
Papageis — ungekürzt abgedruckt. Die meisten Striche kommen im zwei- 
ten Teil vor. Doch brauchte nirgends der Verfasser zu einer Inhaltsangabe 
seine Zuflucht zu nehmen. Der Verlag hat für haltbaren Einband, gutes 
Papier und klaren Druck gesorgt. 
Bremen. Walther Brangsch. 


Georg Otten, Die Verwertung der Ergebnisse der Sprachwissen- 
schaft im französischen und englischen Unterricht. Leipzig, 
Quelle & Mever 1014. 878. 

(ierade jetzt, wo von verschiedenen Seiten her die Forderung auf- 
gestellt wird, den Sprachunterricht zu vertiefen, dem Schüler klar zu machen, 
dass die fremde Sprache, die er lernen soll, nichts Festes und Abge- 
schlossenes ist, sondern sich in jahrhundertelanger FEntwickelung zu dem 
heutigen Stande herausgebildet hat, wird man ein Buch, welches verspricht, 
die Ergebnisse der Sprachwissenschaft im Unterricht zu verwerten, mit 
Freuden begrüssen. Wenn man aber das Buch von Otten zur Hand nimmt 
und auf seine Brauchbarkeit für den Unterricht prüft, wird man leider 
schwer enttäuscht. Man wird schon bedenklich, wenn man auf S.V findet, 
dass die gesamte vom Verfasser benützte Literatur aus folgenden sieben 
Büchern besteht: Dietz, Eiymologisches Wörterbuch der romanischen 
Sprachen, Dietz, Grammatik der romanischen Sprachen, Brachet, Gram- 
maire historique, (kröber, Grundriss, Sievers, Angelsächsische Gram- 
matik, Sweet, Anglo-Saron Reader, Körting, Enzyklopaedie und 
Methodologie der englischen Philologie. Also für das Englische kennt er 
nicht einmal Skeat’s ('oneise Etymological Dietionary oder seine sonsti- 
gen etyrnologischen Schriften. Und was soll die Angelsächsische Grum- 
matik von Sievers oder Sweets Anglo-Saron Reader in einem für den 
Schulunterricht bestimmten Buche, wo doch Sweet's History of English 
Sounds oder seine New English Grammar eine reichere Ausbeute ge- 
währt hätten. 

Je weiter man aber das Buch durchblättert, desto mehr wächst die 
Enttäuschung und Verwunderung Nicht nur hat Otten seine Aufgabe 
ganz falsch aufgefasst, indem er unzusammenhängende und unverdauliche 
altfranzösische und altenglische Brocken hineinmengt, während er sich 
doch auf dasjenige hätte beschränken müssen, was aus der historischen 
Entwickelung des Französischen oder Englischen für das Verständnis der 
lebenden Sprache von Bedeutung ist, sondern das Buch wimmelt gerade- 
zu von den gröbsten Fehlern, die ihm jede praktische Brauchbarkeit rauben. 

Ich möchte mich über den französischen Teil des Buches eines 
Urteils enthalten, obwohl, um nur einzelnes herauszugreifen, die Gegen- 
überstellung von eireulari — chercher (statt eircare), pergamentum — 
parchemin (statt charta pergamena) S. 2, von memorabile — le memoire 
S. 23, tout — tantum S. 30, eras — tu elais S 33 und manches andere 
auch dem Nichtromanisten höchst verdächtig erscheinen muss. Aber auch 
bei den englischen Teile muss ich mich auf eine kleine Blütenlese be- 
schränken. Bei der englischen Lautlehre (S. 16--20) stellt der Verfasser 
zunächst für den französischen bezw. germanischen Bestandteil des Eng- 
lischen eine Anzalıl von Wörtern zusammen, aus denen hervorgehen soll, 
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welche Veränderungen die französischen bezw. germanischen Vokale und 
Konsonanten im Englischen ertahren haben. Betonte und unbetonte \Vokale 
werden dabei durcheinandergeworfen, die Wörter oft an falschen Stellen 
eingereiht, so z.B. master, falcon, savage, reason unter frz. a, receive unter 
frz. ol, mast und calf werden zum romanischen Bestandteil gerechnet, sedate 
soll aus dem Französischen stammen. Der Lautwert /s für afz. und ne. 
ch in chain, chair u. &. soll „durch das Italienische beeinflusst“ sein. — 
Als Beispiel für frz. palatales 2 wird der Inf. joindre angeführt. — In $S 29,8 
heisst es: „In französischen Wörtern, die im Auslaut ein unorganisehes 
haben, liegt wohl Angleichung an ags. Substantive wie Zreowd —= truth vor: 
faith — foi.“ Es gibt aber im heutigen Englisch nieht mehrere Wörter, sondern 
nur ein einziges Wort französischen UTısprungs auf fh, nämlich das von Otten 
angeführte fuith. Aber das th ist hier nicht "unorganisch', ist auch nicht an 
Wörter wie /ruth angeglichen, sondern ne. faith ist die treue Wiedergabe von 
alz. feil, der Zwischenstufe zwischen älterem feid und späterem fei, nfz. foi. 
— S.18 heisst es: „Die deutschen Medien |b, g] sind weniger stimmbhaft 
als die enrlischen“. Was denkt er sich dabei? — S 18 f. sokian, ciidian. 
eald(i)ra, heuhira, geast, geledfian, geban, mag, uns, ander werden ohne 
Sternchen als altenglische Formen angeführt — S. 19 ne. hear ist durch 
Ahtia, ne. dird durch dud umschrieben. — S. 20 ne. many wird aus ae. 
meenig hergeleitet (statt manig, moniq), ebenso S. 44, wo neben mrnigy 
allerdings auch moniy steht, ferner ne. nal aus ae. nagol (statt neegl), ne. 
borrow aus ae boreyan, ne. follow aus ae. foleygan und ne. hallow soll 
‘Analogiebildung' dazu sein aus halfiy)gan, (es konmt von halgian eben- 
so wie borrow und follow von borgian und folyian), ne. enough aus ae, 
geneahh (statt genög), ne. rough aus ae. hreow (statt rüh), ne. iron aus 
ae, isen (statt ren). Das r des grammatischen Wechsels ist nicht blos in 
forlorn erhalten, sondern auch im Pl. Praet. were ‘sie waren‘, 

Auf S. 38—50 wird die englische Formenlehre behandelt. Bei dem 
unbestimmten Artikel wird der ae Akkusativ «enne besonders erwähnt. 
Wozu das, da doch im Neuenglischen keine Spur davon übrig geblieben 


ist. — S. 40, S 54 heisst es unter ‘Genus’: „Das ags. scip (Neutrum) ist 
zum Femininum geworden.“ Aber doch nicht dieses Wort allein, sondern 
alle Bezeichnungen von Schiffen. — S. 40, $ 55 heisst es bei der Kom- 


paration: „Aus forma wurde ne. former, aus fyrmest ne. first“. Nein, ae. 
fyrmesta wurde später zu foremost umgedeutet und ne. first geht auf ae. 
fyrsta (aus *furista), nicht auf fyrmest, oder wie S. 42 auch zu lesen ist, 
auf fyresta zurück. -- Weiter heisst es: „Die Superlativendung -ost hat zahl- 
reiche Analogiebildungen hervorgerufen, z. B. furthermost, lowermost etc“. 
Diese Bildungen haben aber doch mit der ae. Superlativendung -osfta (in 
heardosta u.ä.) nichts zu tun, sondern sind wie ne. foremost aus ae. /[yrmesta 
Angleichungen des Doppelsuffixes -mesta an ae. mitsta, ne. most 'am meisten‘. 
— SS. 4l ne. here entspricht nicht ae. hir, sondern ae. her. — S. 42 ne. 
yore stammt nicht aus ae. geo—+ «er, sondern aus ae gyedra. — „perhaps 
aus It. per + happ Gen. s)“; aber es hätte hervorgehoben werden 
müssen, dass Aapp im Altenglischen nicht vorkommt, sondern erst 
im 14 Jahrhundert aus dem Altnordischen entlehnt wurde — Die 
Zahlwörter five, tiwelve, ten beruhen nicht auf ae. fif. twelf, Tien, son- 
dern auf den flektierten Formen fıfe, tiwelfe, tiene. — Vie mit Vorsetzung 
von hund gebildeten Zahlwörter Aundseofontig usw. hat ÖOtten wohl 
nicht recht verstanden, denn er gibt Aundseofontig (T6) durch hundred and 
seventy, hundendleofuntig 110) durch Ahundred umd eleren, hundtwelftig 
(120, durch Amendred and twelre wieder. — 8. 43. Bei den persönlichen 
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Fürwörtern fehlt das Neutrum i2 aus ae. hit, ebenso bei den possessiven 
its. — Die Pronomina der 3. Pl. they, them — their leitet Otten aus dem ae. 
Demonstrativpronomen N, Pl. da, D. Pl. dem, G. Pl. dära ab. Aber be- 
kanntlich sind diese Formen Entlehnungen aus dem Altnordischen. Auch 
she ist wohl nicht aus dem Demonstrativum seö, sondern lautgesetzlich 


aus ae. heo, heöo herzuleiten. -— S. 44. „Aus sid dam“ — es fehlt, wie so 
oft, die Längenbezeichnung der Vokale — „Dat. von det, entwickelte sich 
since“. Aber wie? ac siüldan — me. siben, zusammengezogen zu sin 


—= schott. syne) + Adverbialendung -es = sihenes, sines, ne. since ge- 

schrieben. Ae. siddan ist auch nichiı aus sid dam, sondern aus sid don 
entstanden. — Bei dem Fragepronomen ist der Genitiv whose nicht er- 
wälnt. — S. 46. „Nur ist bei einiren starken Verben der vokalische Aus- 
laut noch als e erhalten, z. BR. yifan — yife — give; luflan — lufie — 
: love; bei anderen, wie fly, find aufgegeben“ Aber ein e ist auch bei 
schwachen Verben zu finden (hope etc.), und love ist ebenfalls schwach. 
Vor allen Dingen aber wird das ein give, love, hope u. &. nicht gesprochen, 
sondern nur geschrieban. Es ist also nur in der Schrift aus bestimmten 
Gründen ’erhalten’ geblieben, als Dehnungszeichen oder als Stütze eines v. 
Auch sonst scheint Otten den Unterschied zwischen Buchstabe und Laut 
nicht recht erfasst zu haben, sonst würde er z B. auf S. 47 nicht schreiben: 
„Später ist der Ableitungsvokal [der Endung -ed] überall geschwunden, 
wenn er nicht beischwer sprechbaren Konsonantengruppen als Hilfsvokal 
beibehalten wurde, z. B. asked“. Auch hier wird doch nicht ein Vokal 
e gesprochen, sondern ein Buchstabe e geschrieben. — S. 47. Ein 
ae. Verbum repan — repte ist mir unbekannt. Es soll wohl cepan — 
c#pte heissen. — Der Ableitungsvokal e der Endung -ed wird „nach 2 und 
d als I gesprochen. Sonst ist das e in der Aussprache stumm und hat 
nur im Verse Silbengeltung* Aber doch nicht immer, sondern nur ver- 
einzelt und in der älteren Zeit. — „Für auslautendes y, ay wird im Prae- 
teritum de, ai geschrieben: /ried. said, paid“. Aber suid und paid sind 
Ausnahmen. Als Regel gilt die Beibehaltung des y von ay, ey, Oy vor 
der Endung -ed: played, prayed, obeyed, enjoyed. — Ne. heard hörte‘ 
soll von ae. hyrdan — hyrdde — hyrdd herkommen (statt von hieran, hyran 
-— hüjrde — gehijred). — S. 48. Zur Erklärung von ne. fold aus ae. lealde 
sagt er: „Das ags. ea im Praeteritum ist durch Brechung aus a entstan- 
den, aus diesem ea entwickelte sich dann 6°. Wie soll sich der Schüler 
das vorstellen? Wie kann aus ea so ohne weiteres ein O entstehen? Hier 
ist von der ungebrochenen mercischen Form mit gedehntem @ vor !d, also 
von tälde auszugehen. — Zu byegean — bohte (buy, bought), secean — 
söhte (seek, sought) u. ä. sagt er: „Der Vokalwechsel wird bei diesen 
Verben durch Einwirkung der auslautenden gutturalen Spirans A verur- 
sacht*. Aber A steht nicht im Auslaut und ist an dem Wechsel des Vokals 
völlig unschuldig. Im Praeteritum ist ja gerade bei diesen fälschlich so 
genannten 'rückumlautenden’ Verben der ursprüngliche Vokal unverändert. 
geblieben und nur im Praesens ist er durch das folgende j umgelautet 
worden. — Ein ae. Verbum äblongan kenne ich nicht. — Ne. s0w 'säen’ 
kommt nicht von ae. söwan, sondern von sdawan. 

Die Liste ist nicht vollständig, aber lang genug, um zu zeigen, dass 
das Buch nach seiner ganzen Anlage und nach der Unzuverlässigkeit seiner 
Angaben den Zweck, den es im Auge hat, dem Lehrer des Französischen 
und Englischen bei der Behandlung sprachwissenschafslicher Fragen im 
Unterricht ein Führer zu sein, unmöglich erfüllen kann. 

Königsberg Pr. Max Kaluza. 
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Meyer, Tennysons Jugendgedichte in deutscher eber- 
setzung. Wissenschaftliche Beilage zu dem 10. Jahresberichte der 
städtischen Oberrealschule zu Münster i. W. 1278. 8°. 

In den Kapiteln I und II seiner Studie (S. 1—17) behandelt der 
Verfasser nur die über Tennyson in England und Deut=chland gefällten 
Urteile, die zur Zeit der Entstehung der Gedichte gefällt worden sind. 
Besonders häufig führt er diejenigen an, die uns 'ITennysons Sohn Hallam 
in A Memoir vermittelt hat. Daneben sind aber auch die. Urteile häufig 
zitiert. die sich bei Stopford A. Brooke!), Churton Collins?), 
E. Koeppel®), in The Westminster Review, Blackwoods Magazine und 
The Quarterlu Review finden. Von deutschen Urteileu sind besonders 
die von Freiligrath und Geibel von Bedeutung. 

Von den deutschen Uehbersetzungen kommen für die vorliegende 
Arbeit besonders folgende Werke in Betracht: F. Freiligrath, Englische 
Gedichte aus neuerer Zeit (Stuttgart 1846), W. Hertzberg, Gedichte (Dessau 
1853), H. Fischer, Ausgewählte Gedichte (Berlin 1853). H. A. Feldmann, 
Ausgewählte Dichtungen (Marburg 1870), A. Strodtmann, Ausgewählte 
Dichtungen (Leipzig 1868, 1887), S. v. Harbou, Balladen und Tyrische 
Gedichte (Frankfurt a. M. 1907) und die Uebersetzung von Rugard 
(Elbing 1872). Zur Beurteilung der Vebeisetzungen hat der Verfasser 
30 Gedichte Tennysons gewählt, die er nach stofflichen Gesichtspunkten 
in acht Gruppen teilt. 

Der Verfasser hat mit feinem Verständnis die einzelnen Ueber- 
selzungen mit dem Original verglichen und auf ihre Vorzüge und. 
Schwächen hingewiesen. Auch hier machen wir wieder die alte Er- 
fahrıng. dass auch die beste Uebersetzung das Original nicht ersetzen 
kann. Es ist aber nieht zu verkennen, dass diese Uebertragungen viel 
dazu beigetragen haben, dass Tennysons Werke in Deutschland immer 
mehr bekannt und geschätzt worden sind. 


Chambers’s English History. A Synopsis of English History from 
its first beginnings to the present, with special reference to Bri- 
tish Colonial Policy. Annotated and edited for use of schools by 
G. Budde. Annotations translated by L.. Hamilton. Bielefeld und 
Leipzig (Velhagen & Klasing) ı914, IV und 12+ S. 80. Appendix 
55 8. 1,30 Mk. (Reformausgaben mit fremdsprachlichen Anmerkungen 
Nr. 30.) 

Der Herausgeber hat mit Geschick die wichtigsten Abschnitte aus 
Chambers Englischer Geschichte ausgewählt , um sie den Schülern unserer 
höheren Lehranstalten zugänglich zu machen. d. h. solche, die der Ge- 
schiehte Europas angehören, wie History of England from the Earliest 
Times down to the Death of William the Conqueror, The Hundred Years’ 
War with France. The Reformation in England and Scotland, The Reigen 
of Queen Elizabeth. The Troubles of the English Kings with The Parlia- 
ment, Oliver Cromwell and The Restoration. The Revolution of 1888, 
William of Orange and Queen Anne, England’s Part in the French Re- 
volution and Her War with Napoleon Bonaparte, Queen Victoria, and The 
Historv of the British Colonies. 


!) Tennyson. His Art and Relation to Modern Life. 
®) The Eurly Poems of A. Lord Tennyson. 
») Tennyson. 


Henty, Under Drake's Flag. 383 


Innerhalb dieser Abschnitte sind längere Kürzungen vermieden. 
Die Anmerkungen in dem heircgebenen Appendix sind überaus reichlich 
bemessen, ein Index am Schluss erleichtert die Benutzung. 


G. A. Henty, Under Drake'’s Flag. A Tale of tlıe Spanish Main. 
Für den Schulgebrauch bearbeitet von R. Huppertz. Mit zwei Ab- 
bildungen. Leipzig (Rengersche Buchhandlung) 1915. VI und 103 S. 
8". 1,— Mk. (Französische und englische Schulbibliothek. Band 180. 
Reihe A.) z 

Ein überaus reieh bewegtes Leben hat Henty die Farben zu seinen 
spannenden historischen Erzählungen bunt gemiseht. Mit Recht zählt er 
zu den ersten Jugendsehriftstellern englischer Zunge. Gegen 100 Bücher 
verdanken wir seiner Muse, die überall. wo die englische Sprache ver- 
standen wird. mit wahrer Begeisterung, und nicht nur von der Jugend, 
gelesen werden. Seine Sprache ist klar und anschaulich, der Stil schwung- 
voll und spannend, der Inhalt edel und vornehm,. Alles Erotische ist ihm 
freınd. Seine Gestalten sind kerngesunde Naturen, kraftgebildete Wider- 
spiegelungen seiner eigenen athletischen Persönlichkeit. Sie sind wohl 
geeignet, jugendliche Gemüter zu begeistern und ihre hohe Einbildungs- 
kraft wohltuend zu wecken und zu bannen. Dabei sind sie cine wahre 
Quelle historischer Kenntnisse. die sich dem Jugendlichen Geiste in an- 
genehmer Weise unaufdringlieh mitteilen. Der Zauber seiner Erzäh- 
lungen und ihr hervorragender Bildungswert liegt eben darin, dass der 
Verfasser in schr vielen von ihnen die Gebilde seiner reichen, über- 
quellenden Phantasie auf den festen Boden historischer Begebnisse pflanzt 
und ihnen damit Lebensfähigkeit und Lebensdauer verleiht. 

Wenn man den reich bewegten, von Abenteuern vollen Lebenslauf 
Georg Alfred Hentyv’s (1832—19%02) liest (Einl, S. IV und V), so 
kann man wohl begreifen, dass seine zahlreichen Erzählungen. alles 
goldene Früchte eines wahrhaft poctischen, grossen und starken Talentes, 
einen tiefen und nachhaltigen Einfluss ausüben. Lebendig und farben- 
reich sind auch seine mannigfachen bunten Schilderungen aus den ver- 
schiedensten Kriegslagern. 

Das vorliegende Bändchen enthält einen Auszug aus der historisch®n 
Erzählung Hentvs Under Drake's Flag. Den Hintergrund bildet die grosse 
Zeit der Königin Elisabeth, die so reich an hervorragenden, kräftige 
Gestalten war. Die Helden segeln als Knaben mit dem berühmten See- 
fahrer Franeis Drake hinaus auf einer Fahrt zu den spanischen Besitzungen 
in Mittelamerika und zum Stillen Ozean. Die wechselvollen Erlebnisse 
auf dieser historischen Reise können ihren Eindruck auf jugendliche 
Leser richt verfehlen. Die Lektüre des Bändehens. die für die mittleren 
Klassen gedacht ist, wird den jungen Lesern viel Freude und Belehrung 
bieten. 

Bei der Prüfung des Textes und der Anmerkungen sind mir folgende 
Versehen aufgefallen, deren Berichtigung einer neuen Auflage zugute 
kommen mag. Anm. 8. 94 2.4 v. oo. lies: 42, 32/33 statt 42,32. — Anın. 
Ss. 99 2.17 v. u. lies: 84, 8/9 statt 838. — Anm. S. 101 Z. 20 v. u. lies: 10 
statt 9. — Ib. 2.18 v. u. lies: 19 statt 18. — Ib. 2.3 v. u. ist hinter „wel.“ _ 
einzuschiceben: Text. 


Doberani Meeckl. OÖ. Glöde. 
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Bei der Redaktion sind vom 1. Mai 1914 bis 1. November 1915 
folgende Bücher eingelaufen: 

Monatschrift für höhere Schulen 13,5—14,10 (Mai 1914 
bis Oktober 1915). 

BeiblattzurAnglia 25,5—26,10 (Mai 1914—Uktober 1915). 

Modern Language Notes 29.5-30,6 (May 1914—June 1915). 

TheAmerican Journalof Philology ed. by Gilders- 
leeve. 25,3—26,3. Baltimore 1914'15. 

Magyar Shakespeare Tar. Szerkesztii Ferenezi Zoltan. 
V]I. Kötet (Ungarisches Shakespeare-Jahrbuch, hrsg. von Z, Ferenzzi, 
t. Band). Budapest 1914. 

Revue de llongrie. VII® et VIIle Annee Nr. 1—28 de la 
serie entierement consaeree A la guerre. Budapest, 1. Septembre 1914—15. 
Octobre 1915. 

Annalesde Bretagne, Tome XXV1I, 3. u. 4 Tome XXIX, 
1-2. 

Internationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst 
und Technik. 9. Jahrgang, Heft 6. 9. 14. Leipzig, Teubner. 10. Jahr- 
gang. Heft 1. 

Sprachkunde. Blätter für Sprachforschung und Sprachlchre. 
II, 4. Juli 1914. 

Das Lyzeum. Monatsschrift für die Interessen der höheren 
Mädehenbildung. 2. Jahrg., 1. Heft. (Oktober 1914.) Frankfurt a. M,, 
Diesterweg. 

Verhandlungen der 52. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulinänner in Marburg vom 29. Scepteniber bis 3. Oktober 1913. Im 
Auftrage des Präsidiums hrsg. von Rudolf Kiee. Leipzig, Teubner 
1914. 217 Ss. 6,— Mk. 

Bericht über die Verhandlungen der 16. Tagung des Allgemeinen 
Deutschen Neuphilologen-Verbandes in Bremen vom 1. bis 4. Juni 1914. 
HIrsg. vorm Vorstande des A. D. N. V. Heidelberg, Winter, 1915. 163 S 

Die 28. Hauptversammlung des Hessischen Oberlehrervereins. (Son- 
derablruck aus den Südwestdeutschen Schulblättern. 30. Jahrg., Nr. 4 
und 5 (1913). 

Die 29. Hauptversammlung des Hessischen Oberlehrervereins (Son- 
derabdruck aus den Südwestdeutschen Schulblättern. 31. Jahrg., Nr. 45 
und 6 (1914). 

B. Hoffmann, Prof. Dr. Wilhelm Wetz. Ein Lebensbild. Son- 
derablruck aus dem Sonntagsblatt > Darmstädter Täglichen Anzeiger:. 
(12. Febr. 1. 10. März 1914.) 

Der Krieg. Illustrierte Chronik des Krieges 1914/15. Heft 
1—5. Stuttgart, Frankhsche Verlagsbuchhandlung. Monatlich 2 Hefte 
zu 0.30 Mk. 

Germanus, Britannien und der Krieg. Heidelberg, Carl Winter, 
1914 648. 1Nk. 

ll. Spies, Deutschlands Feind. England und die Vorgeschichte 
des Weltkrieges. Berlin, Heymann, 1915. 103 S. 2,— Mk. 

AlfredHettner, Enelands Weltherrschaft und der Krieg. Leip- 
zig. Teubner 1915. 269 S. 3,— Mk. 
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Dietrich Schäfer, Deutschland und Ereland in See- und 
Weltgeltung. Leipzig, Karl Wolff 1915. 192 S. 2,50 Mk., gebd. 3,50 Mk. 

Rudolf Imelmann, Der deutsche Krieg und die englische 
Literatur (Bonner Vaterländische Reden und Vorträge während des 
Krieges. Heft 9). Bonn, Friedrich Cohen 1915. 27 S. 0,50 Mk. 

Friedrich Brie, Irland, Deutschland und der Krieg (Inter- 
nationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik. 9. Jahrg., 
6. Heft, 15. Jan. 1915, S. 425—45?). 

H. Jantzen, Von deutscher Schule und Erziehung. Berlin, Weid- 
mann 1915. 638. 1,— Mk. 

Der Weltkrieg im Unterricht. Vorschläge und Anre- 
gungen zur Behandlung der weltpolitischen Vorgänge in der Schule. Mit- 
arbeiter: Fr. W. Förster, Hellmers, Hönn, Lampe, Spanuth, 
Umlauf, Wehberg, Witkop, Wustmann. Gotha, F. A. Perthes 
1915. 224 S. Gebd. 2,80 Mk. . 

Kurt Krebs, Krieg und Volksschule Ein Zeitbild mit Vor- 
schlägen für Leitung und Unterricht (Perthes’ Schriften zum Weltkrieg. 
5. Heft) Gotha, F. A. Perthes 1915. 30 S. 0,80 Mk. 

Otto Immisch, Munera Martis (Sonderabdruck aus den Neuen 
Jahrbüchern 1915, II. Abt. 36. Bd. 3. Heft. S. 159—169). 

Schuchardt, Deutsch gegen Französisch und Englisch. Graz, 
Leuschner und Lubensky. 

Th. Scheffer, Unsere zukünftige Volkserziehung. Gotha, Per- 
thes 1915. 58 S. 1,— Mk. 

Dr. Richard Wagner, Fichtes Anteil an der Einführung der 
Pestalozzischen Methode in Preussen. Leipzig, Dörrsche Buchhandlung. 
1914. 

Morsbach, Universität und Schule mit besonderer Berücksich- 
tigung der englischen Philologie. Berlin, Weidmann 1914. 20 S. 0,60 Mk. 

Voretzsceh, Die romanische Philologie und das Studium des 
Französischen. Ein Beitrag zur Frage nach den Beziehungen zwischen 
Universität und Schule. Halle 1914. 

Rüdolf Blümel, Einführung in die Syntax. (Sprachwissen- 
schaftliche Gymnasialbibliothek, hrsg. von Niedermann, 6. Band.) Hei- 
delberg, Winter 1914. 

Paul Cauer, Die Kunst des Uebersetzens. Ein Hilfsbuch für 
den lateinischen und griechischen Unterricht. 5. vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Mit einem Exkurs über den Gebrauch des Lexikons. 
Berlin, Weidmann 1914., gebd. 4,— Mk. 

Rado Antal, A Forditäs Müveszete (Anton Rado, Die Kunst des 
UVebersetzens). Budapest, Franklin-Tärsulat 1909. 

Kahle, Allgemeine Methodik des neusprachlichen Unterrichts. 
Stand des Unterrichts im Französischen an den höheren Lehranstalten 
Preussens 1907/8. (Sonderabdruck aus Vollmöllers Kritischem Jahresbe- 
richt über die Fortschritte der romanischen Philologie, XI;4.) 

Pädagogischer Jahresbericht von 1913. 66. Jahrgang 
hrsg. von Schlager. IV. Englischer und französischer Sprachunter- 
richt. 1.R. Kahle, Englisch. 2.R. Kahle, Französisch. Leipzig, Brand- 
stetter 1914. 47 S. 0,60 Mk. 

Kahle, Französische Schulgrammatiken und Vebungsbücher 
1907/1908. (Sonderahdruck aus Vollmöllers Kritischem Jahresbericht über 
die Fortschritte der romanischen Philologie XI,4.) 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 14. 25 
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Oskar Thiergen, Meihodik des neuphilologischen Unterrichts. 
3. Aufl. Leipzig, Teubner 1914. VIII+170 S. 3,40 Mk., gebd. 4,— Mk. 

C. Müller, Methodik des neusprachlichen Unterrichts (Der Bücher- 
schatz des Lehrers, Band 11). Osterwicck und Leipzig, Ziekfeldt 1914. 
349 S. 5,— NMk., gebd. 5,80 Mk. 

E. Nader, Praktische Methodik des Unterrichts in der englischen 
Sprache. Wien, Pichler 1914. 

E. Sieper und M. Hasenclever, Zur Vertiefung des fremd- 
sprachlichen Unterrichts. München, Oldenbourg 1914. 27. 

Kappert, Psyehologische Grundlagen des nonsprachlichen Unter- 
richts (Pädagogische Monographien hrsg. von Meumann, 15. Band). 
Leipzig, Nemnich 1915. 112 S. 2,50 Mk., gebd. 3,80 Mk. 

K.S. Guthrie, Die Muttersprach-Methode. : Gedanker und Vor- 
schläge zu einem nationalen, der Muttersprache und Heimatkunde ange- 
passten Lehrgang für fremde Sprachen. Mit einer Einleitung von Prof. 
Rein, Jena. Mecrane, E. R. llerzog 1914. 48 S. 

Sandfeld-Jensen, Die Sprachwissenschaft (Aus Natur und 
Geisteswelt 472). Leipzig, Teubner 1914. Gebd. 1.25 Mk. 

Richard Wähmer, Spracherlernung u. Sprachwissenschaft. 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1914. 98 S. 

Christoph Beck, Die Sprachwissenschaft an den höheren Schu- 
len. Bainberg, Buchner 1914. 118. 0,60 Mk. 

UOtten. Die Verwertung der Ergebnisse der Sprachwissenschaft im 
{französischen und englischen Unterrichte. Leipzig, Quelle & Meyer 1914., 
87 S. 1,80 Mk. 

Gustav Schad, Die Sprachvergleichung im neusprachlichen 
Unterrichte. I. II. Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht des 
Gymnasiums nebst Realschule zu Höchst a. M. Ostern 1913 und 1914. 

Hermann Hilmer, Scehallnachahmung, Wortschöpfung und 
Bedeutungswandel. Auf Grund der Wahrnehmungen von Schlag, Fall, 
Bruch und derartigen Vorgängen dargestellt an einigen Lautwurzeln der 
deutschen und der englischen Sprache. Halle, Niemeyer 1914. XVII+ 
356 S. 10.— Mk. 

Klinghardt, Artikulations- und Ilörübungen. Praktisches Hand- 
buch der Phonetik für Studierende und Lehrer. Cöthen, OÖ. Schulze, 1914. 
vIII4255 8. 6,— Mk. gebd. 7,— Mk. 

Nachtrag zum Lagerverzeichnis von Spreehmaschinenplatten für Un- 
terricht und Studium. Stuttgart, Wilhelm Violet, 32 S, 

E. Geissler, Rhetorik. 1. Teil: Richtlinien für die Kunst des 
Sprechens. 2. Aufl. 2. Teil: Anweisungen zur Kunst der Rede. (Aus Natur 
und Geisteswelt 455. 456). Leipzig, Teubner 1914. 2,— Mk., gebd. 2,50 Mk. 

Adolf Moll, Wie erhalten wir unsere Stimme gesund? Ein Rat- 
geber für Lehrer, Geistliche. Sänger und verwandte Berufe. Mit 22 Ab- 
bildungen im Text. Leipzig. Teubner 1914. 71 S. Kart. 1,— Mk. 

Grundriss der Romanischen Philologie. Begründet 
von G. Gröber. XNcue Folge. 1. Französ. Literatur. 4. Morf, Ge- 
schichte der französ. Literatur im Zeitalter der Renaissance ?2. Aufl. 
Strassburg, Karl J. Trübner, 1914. Geh. 5,— Mk. 

Sammlung romanischer Elementar- und Handbü- 
cher. Heidelberg. Carl Winters Ubh. IV. Reihe: Altertumskunde, Kul- 
turgeschiehte. 1. Vossler, Karl, Frankreichs Kultur im Spiegel seiner 
Sprachentwieklung. 1913. Geh. 420 Mk. — V. Reihe: Untersuchungen u. 
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Texte. Gröhler, Herm., Ueber Ursprung und Bedeutung der französ. 
Ortsnamen. I. Teil. Ligurische, Iberische, Phönizische, Griechische, Gal- 
lische, Lateinische Namen. 1913. Geh. 10,— Mk. 

J. Grumme, Histoire de France depuis les origines jusqu’a nos 
jours. 1. Vol. Frankfurt a. M., Moritz Dissterweg, 1914. Gebd. 1,60 Mk. 

Neusprachliche Abhandlungen aus den Gebieten der Phraseologie, 
Realien, Stilistik u. Synonymik. XIX. Heft. Breimeier, H. Frank- 
reich im 17. Jahrhundert. Dresden, C. A. Kochs Buchh. Geh. 3,— Mk. 

Kuttner, Max, Deutsche Verbrechen? Wider Joseph Bedier, Les 
crimes allemands d’apres des t&emoignages allemands, Velhagen & Klasing, 
Bielefeld. Geh. 0,50 Mk. 

Kuttner, Die französische Offensive in der Wissenschaft. (Son- 
derabdruck aus: Das Lyzeum 2. Jahrg. 5. Heft.) Moritz Diesterweg, Frank- 
furt a. M. Geh. 

Jacobi, Die Verhetzung der französischen Jugend in der Schule. 
Wiesbaden, Rud. Bechtold & Comp. Geh. 0,20 Mk. 

Hanns Heiss, Der Revanchegedanke in der französischen Lite- 
ratur (Internationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Tech- 
nik. 9. Jahrg., 9. Heft, 1. April 1915, S. 865—906). 

Arth. Fran z, Ueber den Troubadour Marcabru. Vortrag. Mar- 
burg, N. G. Elwertsche Vbh., 1914. Geh. 1,— Mk. 

Auzas, Les poetes francais du XIXe siecle 1800—1885. Oxford, 
1914. Gebd.3 =.6.d. 

Wilh. Friedmann, Die französische Literatur im XX. Jahrh. 
Leipzig, H. Haesscl, 1914. Geh. 1,20 Mk. . z 

Angelo Seligmann, L’influecnce du mariage de Figaro par 
Beaumarchais sur la litterature francaise. (Sonderabdruck aus dem 
Jahresber. des Staats-Realgymn. Prag-Altstadt, 1914. 

Ed. Wechssler, Verlaine. Seine Kunst u. sein Glaube. (Mar- 
burger Akademische Reden, Nr. 29.) Marburg, N. G. Elwertsche Vbh. 
1914. Geh. 1,— Mk. 

Englischeundfranzösische Volks- u. Landeskunde. 
Ba. III. Ricken,E. u. A. Krüper, Livre de poesie frangaise. Mün- 
chen, R. Oldenbourg, 1914. Kart. 1,40 Mk. 

Goldsehmidts Bildertafeln für den Unterricht im Französi- 
schen. 8. Aufl. Leipzig, Ferd. Hirt & Sohn, 1914. Kart. 3,— Mk. 

Auteurs francais. Trier, Jac. Lintz: 26. Mignet, Histoire 
de la revolution (1792—1795). Hrsg. v. F. J. Wershoven. Gebd. 1,10 
Mark. Wörterbuch hierzu geh. 0.30 Mk. 1914. 27. Sandeau, Jules, 
Mademoiselle de la Seigliere. Hrsg. von F. J. Wershoven. Gebd. 
1,40 Mk. Wörterbuch hierzu geh. 0,20 Mk. 1914. 

Bibliotheque francaise. Dresden, Gerh. Kühtmann. 94. 
Segur, Histoire de Napol&eon. Bearb. v. W. Reimann. 1912. Gebd. 
1,60 Mk. Wörterbuch hierzu 0,30 Mk. — 95. Thiers, Ad., Bataille de 
Leipzic. Bearbeitet von Küsswetter. 1913. 0,80 Mk., Wörterbuch 
hierzu 0.20 Mk. 

Bibliotheque francaise. Einsprachige (Reform-) Ausgab.e 
Dresden, Gerh. Kühtmann: Nr. 9. Scegur, Histoire de Napol&on. Par Rei- 
mann ct Jomard. 1912. Gebd. 1,60 Mk. — Nr. i1. Thiers, Ad. Ba- 
taille de Leipsie. Par Küsswetter. 1913. Gebd. 0,80 Mk. 

Colleetion Teubner. 12. Moli&re, Les precieuses ridicules. 
Texte. Steif geh. 0,40 Mk. Notes. Steif geh. 0,55 Mk. Leipzig, B. G. Teubner. 
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Diesterwegs neusprachliche Reformausgaben. 
37. Contes populaires. Annotes par K. Wehrhan. 43. Jules San- 
deau, Mademoiselle de la Seigliere. Comedie 1915. Gebd. 1,50 Mk. 
Frankfurt a. M., M. Diesterweg. 1913. Gebd. 0,95 Mk. 

Dyks Neusprachl. Schulausgaben. Leipzig, Dyksche Bh. 
2, Bd. La guerre 1870,71. Scenes et Episodes caracteristiques. Ausgabe 
v.A. Mühlan. Gcehbd. 140 Mk. — 4. Bd. Bruno, G., Le tour de la 
France. Von Edm. Köcher. Gebd. 1,40 Mk. 

FranzösischeundenglischeSchulbibliothek. Reihe 
A. Leipzig, Rengersche Bh. Bd. 181. Kerbrech, Faverot de, La guerre 
contre l’Allemagne (1870—1871). Von J. Albertus Gebd. 0,90 Mk. 
Wörterbuch hierzu geh. 0,30 Mk. Bd. 183. Margueritte, Paul et Vistar, 
Simples histoires. Von O. Lorenz. Gebd. 0,80 Mk., Wörterbuch hierzu 
geh. 0,30 Mk. Bd. 185. Conteurs Modernes. III. Hrsg. v. G. Goyert. 
Leipzig, Rengersche Bh. Gebd. 0,90 Mk. Bd. 186. H. Taine, Napoleon 
Bonaparte. Hrsg. v. Eugene Pariselle. 1916. Gebd. 1,— Mk. 

Französ. u engl. Schulbibliothek. Reihe A. Bd. 65. 
Reform-Ausgabe. Me&erimee, Colomba. Gebd. 1,30 Mk. Leipzig, Ren- 
gersche Buchhandlung. — Reihe D. Band 2. Daudet, Alph., Le 
petit chose. Bearbeitet von A. Wetzlar. Gebd. 1,40 Mk. Leipziz, 
Rengersche Buchhandl., 1914. Bd. 5. Duruy, Victor, Regne de Louis 
XIV. Erkl. v Hermann Müller u. Gg. Steinmüller. Gebd. 1.60 
Mark. Leipzig, Rengersche Bh., 1914. Bd. 6. Moliere, Les femmes 
savantes. Gebd. 1.30 Mk. Bd. 7. Sandeau, Jul, Mademoisclle de la 
Seigliere. Gebd. 1,20 Mk. 

Gerhards Französ Schulausgaben. Leipzig, Raim. 
Gerhard. Nr. 22. Mistral, Fr., Souvenirs de Jeunesse. Von A. Müh- 
lan. 2. Aufl. Gebd. 1.60 Mk. Wörterbuch hierzu geh. 0,30 Mk. 1914. 
Nr. 29. Sandeau, Jul, Mademoiselle de la Seigliere. Erkl. von A. 
Mühlan. Geb. 1,40 Mk. Wörterbuch hierzu geh. 0,30 Mk. 1914. 

Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden 
Präparationen. Bamberg, C. C. Buchners Verlag. 

10. Moliere,L’avare. Par G.Bodart. Gebd. 1,40 Mk. 
12. Tocqueville, Al. de, L’ancien regime et la revolution. Par Fr. 

Beck et G. Bodart. Gebd. 1,40 Mk. 

15. Waterloo. D’apres V. Hugo u. A. Par Rud. Schoenwerth. 

Gebd. 1.40 Mk. 

16. Poli, O. de, Contes pour tous les se Par S. Schollet RK. 

Wiehl. Gebd. 1,10 Mk. 

18. Molie&re, Les femmes savantes. Par K. Wimmer. Gebd. 1,30 Mk. 
19. Daudet, Alph., Le petit chose. Par Chr. Beck et G. Bodart. 

Gebd. 1,30 Mk. 

21. Heilmann, G. et G. Bodart, Contes modernes. Gebd. 1,30 Mk. 
25. Racine, Athalie. Par Chr. Becket G.Bodart. Gebd. 1,40 Mk. 
27. France, A. u. Andere, Souvenirs d’enfance. Par H. Betz et G. 

Bodart. Gebd. 140 Mk. 

30. Lafontaine, Fables. Publides et annotces par Christoph Beck. 

Avee la collaboration de Georges Bodart. Avee 1 Portrait et 10 

Tableaux. 1915. Gebd. 1,— Mk. 
31. Eug&ne Scribe, Le verre d’eau ou les effets et les causes. 

Publi& par A. Mühlan. Avec la collaboration de @. Bodart. 

1915. Gebd. 1,10 Mk. R 
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33. Carlo Goldoni, La Locandiera. Commcedia. Commentata da 
Lorenz Pohl. In ceollaborazione con Silvio D’Amico. 1915. 
Gebd. 1,20 Mk. 

Prosateurs francais. Bielefeld, Velhagen & Klasing. 200. 
Lfg. Ausg. B. Melanges philosophiques par Th. Jouffroy. Gebd. 
1,— Mk. — 201. Lfg. Ausg. BB Robert-Dumas, Contes simples. Hrsg. 
von H. Werneke. Gebd. 0,75 Mk. — 202. Lfg. Ausg. B. Französ. Briefe 
vorwiegend aus dem 19. Jahrhundert. Hrsg. v. Friedr. Klincksieck. 
Gebd. 1,20 Mk. — 203. Lfg. Ausg. BB Cuny, Souvenirs d’un cavalier 
(1870—1871). Mit Anm. v. A. Erichsen. Gebd. 17- Mk. — 204. Lfg. 
Ausg. B.e Choix de nouvelles modernes. VIII. Bändchen. Hrsg. v. F. 
Petzold. Gcebd. 0,90 Mk. 

Ferd.Schöninghsfranzösu.engl.Schulbibliothek, 
Reform-Ausgabe. Band 4. Sandeau, Mademoiselle de La Seigliere. 
Par P. Bastier. Paderborn, Ferd. Schöningh, gebd. 1,20 Mk. — Bd. 6. 
GeorgeSand, La famille de Germandre. Ed. par Bettina Geissel 
et A. Mouton. Ferd. Schöningh, Paderborn. Gebd. 1,40 Mk. 

Schulbibliothek französ. u. engl. Prosaschriften. 
Abt. I. Französ. Schriften. 66. Bdehn. Contes du Pays de France. 
Choisis et annotes par Else Schmid. Berlin, Weidmannsche Buchh., 
1914. Gebd. 1.20 Mk. 

L. Simion Nf, Sammlung französ. Schulausgaben. 12. Bd. 
Teil 1. Lavisse, E., La Jeunesse du Grand Frederic. Von J. Fried- 
laender. Text u. Anm. Berlin, L. Simion N£f. Kart. 050 Mk. — 
13. Bd. Teil I. Lavisse, E, Le Grand Frederie avant l’avenement. 
Von J. Friedlaender. Text u. Anm. ebda. Kart. 0,50 Mk. — 12. u. 
13. Bd. Teil II. Wörterverzeichnis zu den ausgewählten Abschnitten aus 
La Jeunesse du Grand Frederie und Le Grand Frederic avant l’avenement 
par Lavisse von J. Friedlaender. Ebda. Kart. 025 Mk. 

Weidmannsche Sammlung französischer und englischer 
Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen hrsg. von Bahlsen und 
Hengesbach: Duruy, Ludwig XIV, hrsg. von Böckelmann, 
Berlin. Weidmann 1914. XXIV+125748 S. 

Balzac, Eugenie Grandet. IIrsg. v. Margareta Schickedanz. 
G. Freytag, Leipzig. Gebd. 1,20 Mk., Wörterbuch hierzu kart. 0,30 Mk. 

Cainpagne de 18156. Morceaux choisis et annotes par H. Gassner. 
Leipzig. G. Freytag, 1914. Gebd. 1,20 Mk. 

Fromaigeat. E., Lectures francaises Textes narratifs, dia- 
logues et lecons des choses .„ . . a Vusage des eleves de langue allemands. 
2me ed. Zürich, Art. Inst. Orell Füssli, 1914. Gebd. 1,80 Mk. 

Hardy, G. La revolution franeaise, Vol. II. La conventicn. Texte 
et Notes. Leipzig, B. G. Teubner, 1914. Steif geh. 0,604.0,50 Mk. 

Lagarde, Louis, Seule au nıonde. Nouvelle. 2 ed. Stuttgart, 
Wilh. Violet. Gebd. 1,80 Mk. 

Laurie, Mömoires d’un eollegien. Hrsg. v.R.Richter. Leipzig, 
G. Freytag, 1914. Gebd. 0.90 Mk. 

Level, M,etCh. Robert-Dumas, Contes de Y’heure presente 
annotcs par Ch. Robert-Dumas. Frankfurt a. M., Mor, Diesterweg, 
1914. Gcebd. 1,10 Mk. 

Jeanne Maircet (Mme. Charles Bigot), La täche du petit Tierre. 
Edition preparee a Tusage des @coles par S. Alge. St.-Gall, Librairie 
Fehr, 1915. Geh. 1.60 Mk. 
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Marncey,T. de, Toujours pret. Nouvelle. 2. ed. Stuttgart, Wilh. 
Violet. Kart. 0,80 Mk. 

GuydeMaupassant, Recits et Paysages. Annotes par Charles 
Robert-Dumas. Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg, 1914. Gebd. 
1,40 Mk. 

Merimce, Prosper, Auswahl. Hrsg. v. August Leykauff. Leip- 
zig, G. Freytag. 1915. Gebd. 0,80 Mk. 

Meunier, R. V., La mer et Ics ıarins. Hrsg. v. Max Fuhr- 
mann. Leipzig, G. Freytag. Gebd. 0,85 Mk. Wörterbuch hierzu kart. 
0,30 Mk. 

Mussct, Auswahl vv. August Geist. Leipzig. G. Freytag. 
Gebd. 1.50 Mk. 

Perrault, Ch., Les contes de ma mö6re l'oie. Hrsg. v. R. Stan- 
denath. Gcebd. 085 Mk. Wörterbuch hierzu kart. 0,25 Mk. Leipzig, 
G. Freytag, 1914. 

Racine, Jean, Phedre. Tragedie Hrsg. v. K. Lewent. Leip- 
zig, G. Freytag; 1914. Gcebd. 1.20 Mk. Wörterbuch hierzu kart. 0,30 Mk. 

Souvenirs de Jeunesse. Jugenderinncrungen hervorragender Fran- 
zosen. Ausgewählt u. hrsg. v. M. Fuchs. Leipzig, G. Freytag. Gebd. 
1,20 Mk. 

Töpffer, Rodolphe, Nouvelles Genevoises. Ursg. v. Hugo Koe- 
sing. Leipzig, Freytag. Gebd. 0,80 Mk. Wörterbuch hierzu kart. 0,40 Mk. 

Borneeque, H, B. Röttgerset L. Druesnes, Explication 
litteraire des ouvrages et textes francais. Deuxieme partie: Dix-Neuvieme 
Siecle. Berlin, Weidmannsche Bh., 1914. Gebd. 5.— M. 

Bloch, Evenements du jour. Französisches Lese- u. Konversations- 
buch für Sekundarscehulen usw. Bern, A. Francke, 1913. Gebd. 1,60 Mk. 

Reinhard Klein, Die Wortstellung im Französischen. Leip- 
zig, Buchhandlung Gustav Fock, 1915. 

Lorck, E., Passe defini, Imparfait, Pass‘ indefini. Eine gram- 
matisch-psychologische Studie. Heidelberg, Carl Winters Ubh., 1914. 
Geh. 1,60 Mk. 

S.Algcet W.Rippmann, Nourvelles lecons de francais, Sceonde 
edition. St. Gall, Librairie Fehr, 1915. Gebd. 2.80 Mk. 

S. Alge, Methode d’enseignement du francais et Commentaire aux 
„Lecons de francais“ et aux „Nouvelles lecons de francais“. Sceonde 
edition rcmanice par A. Alge.  St.-Gall. Librairie Fehr, 1916. Geh. 
1,30 Mk. 

Bize, L, et W. Flury, Cours superieur de langue francaise: 
Zürich, Schulthess & Co., 1913. Gebd. 2.60 Mk. 

Bock, Moritz und Wilh. Neumann, Lehrgang der franzö- 
sischen Sprache für Realschulen, Realgeymnasien und verwandte Lehr- 
anstalten. 4. Teil. Alfred Hölder, Wien. Gebd. 3 K. 

Böddeker, K. H. Borneeque und R. Erzgraeber, Fran- 
zösische Schulgrammatik. 2. Aufl. Leipzig, G. Freytag. Gebd. 2,— Mk. 

Böddceker. K. H. Borneeque und R. Erzgraeber, 
Uebungsbuch für höhere Mädchenschulen. 1. Teil. Klasse IV. Ebda. 
Gebd. 1,50 Mk. 

— Dasselbe. II. Teil. Klasse III. Ebd. Gebd. 1,50 Mk. 

— Dasselbe. Ausgabe B. Ebd. Gebhd. 2.75 Mk. 

— Uehungsbuch für Lyzeen und Studienanstalten. III. Teil. Ebd. 
Gehd. 2 Mk. 
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Böddeker-Borneeque-Erzgraeber, Französisches Un- 
terrichtswerk Leipzig, G. Freytag, Balling, M,u. R Erzgraeber, 
Elementarbuch f. Lyzeen u. höhere Mädchenschulen. 1. Teil. Klasse VII. 
Gebd. 1.— Mk. 

*— Dasselbe. II. Teil. Klasse VI und V. Gebd. 1830 Mk. 

Boerners französisches Unterrichtswerk. Leipzig, B. G. Teubner. 

Boerner, OÖ. und R. Dinkler, Lehr- und Lesebuch der fran- 
zösischen Sprache. Unter Mitwirkung von H. Heller. Ausgabe für 
preussische Mittelschulen, bearbeitet von O. Leschhorn. 1. Teil. 
3. Aufl. 1912. Gebd. 150 Mk. — Oberstufe zum Lehr- und Lese- 
nuch der französischen Sprache. Ausgabe für preussische Mittelschulen 
von OÖ. Leschhorn. 2. Aufl. 1913. Gebd. 220 Mk. 

OÖ. Boerner und R. Gassner, Ucbungsbuch der französischen 
Sprache f. Gymn. 1913. Gebd. 3,60 Mk. — Grammatik zum Lescbuch der 
französischen Sprache für Gymnasien. 1913. Gebd. 1,80 Mk. 

0. Boerner, Cl. Pilz und M. Rosenthal, Lehrbuch der fran- 
zösischen Sprache für preussische Präparandenanstalten und Seminare. 
1. Teil. 3. Klasse. 4. Aufl. 1913. Gebd. 1.40 Mk. | 

Samlung Göschen. 729 Francillon, Cypr. Franzö- 
sische Grammatik. Berlin, G. J. Göschensche Verlagsbuchhandlung, 1914. 
Gcebd. 0,90 Mk. : 

W. Gall, M. Kämmerer, J. Stehling, Lehrbuch der franzö- 
sischen Sprache für Lyzeen. Lesebuch. Frankfurt a. M., Moritz Diester- 
weg, 1915. Gebd. 2,60 Mk. 

W. A. Hammer, Praktischer Lehrgang der französischen Sprache 
für Realschulen, Realgymnasien und verwandte höhere Lehranstalten. 
Alfred Hölder, Wien. 1. Jahrgang. Gebd. 1 K. 80 H., 2 Schuljahr: Gebd. 
1 K. 96 H., 3. und 4. Schuljahr: Gebd. 4 K. 40 H. 

— Dasselbe für Mädchentyzeen. Ebd. 1. Schuljahr: Gebd. 1 K. 
80 H., 2. Schuljahr: Gebd. 1 K. 96 H., 3. und 4. Schuljahr: Gebd. 4 K. 40 H. 

W. A. Hammer und Ed. Dlasko, Lehrgang der Französischen 
Sprache für Bürgerschulen. 1. Schuljahr: Gebd. 1 K. 48 H. Alfred 
Tlölder. Wien. 

Ad. Mayer und M. Gratiacap. Lehrbuch der französischen 
Sprache für Mädchenlyzeen. Oberstufe. Wien, F. Tempsky, 1915. Gebd. 
2 Kronen. 

N. Martin und Karl Gruber, Lehrbuch der französischen 
Sprache für höhere Mädchenschulen. II. Teil. Leipzig, B. G. Teubner, 
1914. Gebd. 1.90 Mk. 

N. Martin und Karl Gruber. Lehrbuch der französischen 
Sprache für höhere Mädcehenschulen. HI. Teil. B. G. Teubner, Leipzig. 
Gebd. 1,90 Mk. 

J.B. Peters und Ad. Gottschalk, Kurzer Lehrgang der fran- 
zösischen Sprache für kaufmännische Schulen. 5. Aufl. Leipzig, Aug. 
Neumanns Verlag, 1913. Gebd. 2,80 Mk. 

P. Pfeffer und ®. Ganzmann. Lehrbuch der französischen 
Sprache. Berlin, Reuther & Reichard. TII. Teil. 1914. Gebd. IV. Teil. 
1914. Gebd. 1,80 Mk. 

Karl Fr. Schmid, Lehrgang der französischen Sprache für 
höhere Mädehenschulen. 1. Teil. München, R. Oldenbourg, 1914. Gebl. 
250 Mk. II. Teil @. Schuljahr). München, R. Oldenbourg, 1915. Geh. 
1.80 Mk. 


392 Literaturberichte und Anzeigen. 


Reform-Methode Scidel. Analytisch-synthetischer Lehr- 
gang zur Selbsterlernung fremder Sprachen. A. Seidel, Französisch. 
Berlin. Friedberg & Mode. Gebd. 6,— Mk. 

Ed. Sokollund Ludwig Wyplel, Lehrbuch der französischen 
Sprache für Realschulen und verwandte Lehranstalten. 2. Teil. 2. Aull. 
Wien, Frz. Deuticke. Gebd. 3 K. 50 H. 

Sokoll und Wyplel, Lehrbuch der französischen Sprache. Aus- 
gabe für Bürgerschulen, bearb. von Heinrich Hohl. 2. Teil. Wien, 
Franz Deuticke, 1915. Gebd. 1 K. 80 H. 

Sokollunrd Wyplel, Lehrbuch der französischen Sprache. Aus- 
gabe für Bürgerschulen, bearb. v. Hch .Hohl. 4. Teil. Wien, Franz Deu- 
ticke, 1914. Gebd. 220 Mk. 

Hans und Fritz Strohmeyer und Rene Plessis, Cours 
de Francais. B.1. Enfants francais. Erstes französisches Elementarbuch. 
Leipzig, Teubner, 1914. Gebd. 160 Mk. B.2. A travers la France. 
Zweites französisches Elementarbuch. Leipzig, Teubner, 1915. Gebd. 2,80 Mk. 

Fritz Strohmeyer, Französische Schulgerammatik. Leipzig, 
Teubner. 1916. 227 S. Gebd. 2,60 Mk. 

Karl Ullrich, Lehrbuch der französischen Sprache für Real- 
gymnasien und Gymnasien. 1l1I.. Teil für die V. Klasse der Realgyın- 
nasien und den 3. Jahreskursus an Gymnasien. Wien, A. Tichlers Wwe & 
Sohn, 1913. Gebd. 2 K. 60 H. 

Ph. Quinche, Excreices de Grammaire francaise. Compleinent 
aux manuels en usage. St. Galien, Librairie Fehr, 1914. Gebd. 1,50 Mk. 

Albr. Reum, Französisches Uebungsbuch für die Oberstufe, Aus- 
gabe B. für die Oberklassen höherer Lehranstalten. 2. Aufl. Bamberg, 
C. C. Buchners Verlag. Gebd. 3,— Mk. 

Alb. Reum und Hertwig, Französisches Lesebuch für die 
Mittelklassen. Bamberg, C. C. Buchners Verlag. Gcebd. 2,60 Mk. 

M. Gassmeyer und A. Wagner, Französische Hausübungen 
zum Selbststudium. I. Teil. Regelmässige Formenlehre. Zweite Auflage. 
Geh. Dürrsche Buchhandlung in Leipzig. Geh. 1.50 Mk., Schlüssel hierzu 
1,25 Mk. 

M. Gricessler, Der freie Aufsatz im Französischen. Wien, Franz 
Deuticke, 1914. Gebd. 2,50 Mk. 

Ew. Goerlich. Materialien für freie französische Arbeiten. 
3. verb, und verm. Aufl. Leipzig, Rengersche Buchhandlung, 1914. Geh. . 
5,— Mk. 

Albreeht Reunm, Französische Stilübungen für den ersten Auf- 
satzunterricht. 2., durchges. Aufl. Bamberg, C. C. Buchners Verlag, 1915. 
Geh. 1.— Mk. 

Otto Menges, La guerre mondiale. Der Weltkrieg. Tatsachen, 
Sätze, Wendungen und Wörter nebst Aufgaben für Aufsätze und Vorträxze 
(Deutsch und Französisch) für den Gebrauch in Schule und Haus. I. Teil. 
Halle (Saale), Hermann Gesenius, 1915. Geh. 0,70 Mk. 

de Beaux, Briefsteller für Kanfleute Zweite Stufe. Band ?. 
Französisehe Jlandelskorrespondenz für Fortgesehrittenere. 2. Aufl, von 
A, Snyekers. Berlin, G. J. Göschensche Verlagsbuchhandlung, 1914. Gebli. 
240 Mk. 

G.van Moll und A. Rosenthal, Französische Handelskor- 
respondenz für ITandels- und kaufmännische Fortbildungssehulen. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1915. Gebd. 2,80 Mk. 
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R. Kron, Le petit soldat. Manuel des prineipales institutions mi- 
litaires et guide pratique en pays ennemi. Troisieme edition, revue et 
annotce. Freiburg im Breisgau, J. Bielefelds Verlag, 1915. Gebd. 1,50 Mk. 

R. Kron, Le petit parisien. Lectures et eonversations francaises 
sur tous les sujets de la vie pratique. Dix-huitieme edition, revue et 
corrigee. Avec un plan de Paris. Freiburg (Baden), J. Bielefelds Verlag, 
1914. Gebd. 2,50 Mk. 

M.GratacapcetA.Mager, La conversation methodique. Sujets 
de conversation francaise avec les mots et locutions permettant de les 
traiter. Hilfsbuch zur Ucbung der französischen Konversation in d. ob. 
Kl. der Mittelschulen. Leipzig, G. Freytag, 1913. Gebd. 4,— Mk. 

Gustav Schmidt, Manuel de Conversation scolaire. Troisieme 
@dition. Berlin, Weidmannnsche Buchhandlung, 1914. Gebd. 1,40 Mk. 

Max Schwarze, Kanon französ. Sprechübungen über Gegen- 
stände und Vorgänge des täglichen Lebens, für höhere Schulen. 2. Aufi. 
Wittenberg, P. Wunschmanns Verlag, 1913. Kart. 1,— Mk. 

Violets Sammlung von Sprachplatten-Texten zum 
Unterricht mit Hilfe der Sprechmaschine. Französisch, Zweites Heft. 
Stuttgart, Wilhelm Violet. Gebd. 1.— Mk. 

Ludwig Hasberg, Praktische Phonetik im Klassenunterricht 
mit besonderer Berücksichtigung des Französischen. 4. Aufl. Leipzig, 
Rengersche Buchhandlung, 1914. Gebd. 1,50 Mk. 

' Karl Schmidt, Französische Schulmetrik. Leipzig, Quelle & 
Meyer, 1914. Geh. 0,80 Mk. 

A. R. Rose, Germanische Lehnwörter im Französischen. Beilage 
zum Jahresberichte des Gymnasiums zu Zwickau. Ostern 1914. Geh. 

Ad. Tobler, Altfranzösisches Wörterbuch. Aus dem Nachlass 
hrsg. vonErh. Lommatzsch. 1. Lfg. Lex. 8°. Weidmannsche Buch- 
handlung, Berlin. Geh. 4— Mk. 

Wolfgang Keller, Das moderne England (Kriegsvorträge der 
Universität Münster.) Münster, Borgmeyer, 1915. 32 S. 0,50 Mk. 

Dannheisser, England Past and Present (History — Geo- 
graphy — Customs — Art. — Literature — Poetry). Englisches Lese- 
und Realienbuch für höhere Schulen. Cöthen, O. Schulze, 1914. 3,60 Mk. 

Bauch, Modern London Teaching English lHistory. Mit 16 Bildern 
und einem Plane von London. Cöthen, O. Schulze. 1,60 Mk. 

Breul, Willkommen in Cambridge  Schlichte Antworten auf 
kluge Fragen. Dritte stark erweiterte Auflage. Cambridge University 
Press, 1914. 1s.6.d. 

Ernst Schulze, Die politische Bildung in England. (Vorträge 
der Gehe-Stiftung in Dresden. 6. Band, 1. Heft) Leipzig,’ Teubner, 1914. 

Bruno Barth, Grundzüge und Tendenzen des höheren engli- 
schen Schulwesens. (Friedrich Manns Pädagogisches Magazin. Heft 507.) 
Langensalza, Bever & Mann, 1912. 28 8. 030 Mk. 

Daenell. Geschichte der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
2. Aufl. (Aus Natur und Geisteswelt. Band 147.) Leipzig, Teubner, 
VI+126 S. Gebd. 125 Mk. 1914. 

H. Mutschmann, The Place-names of Nottinghamshire,. Their 
Origin and Development. Cambridge University Press, 1919. 

Studien zur englischen Philologie, hrsg. von Mors- 
bach. Halle, Max Niemeyer, 1914. Band 52: Hermann Barth, 
Das Epitheton in den Dramen des Jungen Shakespeare und seiner Vor- 
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gänger. XI1203 8. 6,— Mk. — Band 53: Johannes Müller, Das 
Kulturbild des Beowulfepos. XTI488 S. 2,80 Mk. — Band 5ö: Joerden, 
Das Verhältnis von Wort-, Satz und Versakzent in Chaucers Canterbury 
Tales. 56 S. — Band 56: Rübens, Parataxe und Hypotaxe in dem 
ältesten Teil der Sachsenchronik. 53 8. 

Wılhelm Heims, Der germanische Alliterationsvers und seine 
Vorgeschichte. Münstersche Dissertation. Weimar, R. Wagner, 1914. 126 S. 

Fritz Loewenthal, Studien zum germanischen Rätsel. Ko- 
nigsberger „Dissertation. Heidelberg. 1914. 

Seleet Earlv English Poems ed. bv Gollanez, 1. Patienee. An 
Alliterative Version of Jonah by the Poet of Pearl. Oxford University 
Press. 1913. 

H. L. Kittredge, Chaucer and his Poetry. Camopridge Iarvard 
University Press, 1915. | 

Christian Eidam, Zur Geschichte der Deutschen Shakespearec- 
Gesellschaft. Nürnberg, Carl Koch, 1914. 22 S. 

Shakespeares Quellen in der Originalsprache und deutsch her- 
ausgereben im Auftrage der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft. 1. Bänd- 
chen: Quellen zw König Lear, hrsg. von Rudolf Fischer Bonn, 
Marcus & Weber, 1914. VII-L185 S. 

Paul Wislicenus, Zur Untersuchung von Shakespeares Toten- 
maske. Ein Wort über Methode. (Sonderdruck aus: Monatshefte für 
Kunstwissenschaft. 8. Jahrgang, 3. Heft. S. 279-292.) 

Wissmann, Die grösseren Diehtungen von James Montgomery. 
Königsberger Dissertation, 1914. 

Federico Olivero, Studi sul Romantieisnio Inglese. Bari, La- 
terza, 1914. 334 8. 

Chew, The Drama of Lord Byren (Hesperia). Göttingen, Vander- 
hoek und Rupprecht, 1915. 

Theodor Vetter Shellev als Vebersetzer des homerischen 
HMyinnus EIS EPMIHN (Sonder-Ahdruck aus der Festgabe für Hugo 
Biümner, 8. 575-539.). Zürich, 1914. 

Rehbach, George Bernard Shaw als Dramatiker. Erlanger Dis- 
sertation. Leipzig, G. Fock, 1915. 182 S. 

Colleetion of British Authers (Tauchnitz Edition). 
Vol. 4476: H. G. Wells. An Englishman looks at the World. 

„ 447: Frauk Frankfort Moore, The Uisterman. 
„ 4478: Max Pemberton, Two Women. 
4179: Jack London, The Son of the Wolf. 


. 4480: E. F. Benson, Dodo the Second. 

„ 4481/82: Baroness Orezy, Unto Caesar. 

„ 48384: C. N. and A. M. Williamson, It Happened in Egypt. 
„ 4185: B. M. Croker. Lismovle: an Experiment in Ireland. 

„ 4486: E.J. Hardv, Still Ilappv though Marricd. 


„ 4487: Mrs. Belloe Lowndes. The End of Her Honeymoon. 
„ 488: Bernard Shaw, The Shewing-up of Blanco Posnet. 
4489: Bernard Shaw, The Doctor’s Dilenma and the Dark Lady 
of the Sonnets. 
„490: George Moore, Vale. 
„ 4491: Horace Anneslv Vachell, Quinnevs”. 
„ 4492: Rhoda Broughton. (onceerning a Vow. 
419394: Jack London, The Vallev of the Moon. 


Bücherschau. . 395 


Vol. 4495: Joseph Conrad, Almarver's Folly. 

„ 4496: H. G. Wells, The World Set Free. 

„» 4497: Baroness von Hutten, Maria. 

„ 4498/99: Gilbert Parker, The Judgment House. 

» 43500: Elinor Glyn, Guinevere’s Lover. 
4501: Alice Perrin, The Happy Hunting Ground. 
» 4502: M.Betham-Edwards, From an Islington Window. 
„ 4503: W. E. Norris, Barbara and Company. 
„ 4004/5: George Meredith, Rhoda Fleming. 
„ 4506: E. W. Hornung, The Crime Doctor. 
„» 4507: Hugo Münsterberg, The War and America. 
4508: Dorothea Gerard, The Austrian Officer at Work and at 

Play. 

DiesterwegsNeusprachliche Reformausgaben hrsg. 
von MaxFricedriehMann. Frankfurt a. M., Diesterweg 1915. 10. Bd. 
Mellin, A Tour through England in Two Months. 125 S. gebd. 1,60 Mk 
— 42. Bd.: Stevenson, The Bottle Imp, hrsg. von Fischer. 43-32 
Seiten. 1.20 Mk. — 44. Bd.: Hill, Round the British Empire, hrsg. von 
JosephMellin. 139463 S., gebd. 2,— Mk., Wörterbuch 75 S. 0,65 Mk. 
— 46. Bd.: Jerome, Diary of a Pilgrimage. 7142 S., gebd. 1,40 Mk. — 
50. Bd.: War-Sketches, hrsg. von Joseph Mellin. 58126 S. 1,25 Mk. 
Wörterbuch 37 S. 0,55 Mk. 

Dyks Neusprachliche Schulausgaben. Leipzig, Dyk 
1914. Band 3: Diekens, David Copperficld’s Early Bovrhood, hrsg. von 
Feiler. 94178 8. gebd. 1,40 Mk. 

Englische und französische Landeskunde in fremd- 
sprachigen Lesebüchern für höhere Schulen, hrsg. von Riecken und 
Sieper. Band 4 English Fairy Talesed. by Grace Rhys. München, 
Oldenbourg 1914. 

Französischeundenglische Schulbibliothek, hrsg. 
von Diekmann und Pariselle. Leipzig, Rengersche Buchhandlung 
1914/15. Reihe A, Bd. 177: Diekens, Little Dombey and Son, hrsg. 
von Elisabeth Merhaut. — Bd. 179: Ethel Turner, Seven Little 
Australians. The Family at Misrule. Two Tales for Beginners, hrsg. 
von M. Hackenberg. — Bd. 180: Henty, Under Drake’s Flag, hrsg. 
von Huppertz. — Bd. 182: Keith J. Thomas, Personal Power, 
hrsg. von Max Weyrauch. — Bd. 184: Gordon Stables, West- 
ward with Columbus, hrsg. von Franz Schild. — Reihe D. Mit fort- 
laufender Präparation. Bd. 3: Gardiner, Historical Biographies, hrsg. 
von Wolpert.— Shakespeare, Julius Caesar, hrsg. von Penner 
und Degenhart.— Bd.8: Macaulay, Lord Clive, hrsg. von Kress- 
nerund Geisser. — Reihe D, Bd. 1: Burnett, Little Lord Fauntle- 
roy, hrsg. von Wolpert. E 

FreytagsSammlungfranzösischerundenglischer 
Schriftsteller. Leipzig, G. Freytag 1914/15: English History from 
1199 to 1342. Nach Green’s Short History of the English People, hrese. 
von Madert. 1194-37 S., gebd. 1,50 Mk. — Fletcher, In the Days of 
Drake. hrsg. von Konrad Meier, 2. Aufl. von Kretsehmar. 7813 S. 
1,— Mk. Wörterbuch dazu, 42 S., 030 Mk. — W. Irving, Christopher 
Columbus, hrsg. von Pesta. 156418 S. 150 Mk. — Marryat, Peter 
Simple. hrsg. von Lederer. 135412 S. 150 Mk. — Sheridan, The 
School for Scandal, hrsg. von Herlet. 1064.37 S. 1,30 Mk. — Shake- 
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speare, Much Ado about Nothing, hrsg. von Kohlmann. 104420 S. 
1,20 Mk. — Modern English Essays ed. by R. Ackermann, gebd. 1,50 Mk. 

Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden Präparatio- 
nen, hrsg. von Christoph Beck und Heinrich Middendorff, 
Bamberg, Buchner 1914/15; Bd. 11: Walter Scott, Ivanhoe, hrsg. von 
Lortzund Warcham. 791.25 S., gebd. 1,20 Mk. — Bd. 13: Selections 
from Byron, hrsg. von Ludwig Richter und Makenzie. 69+ 
40 S. 1,30 Mk. — Bd. 14: Irving, The Sketch Book. Selections, hrsg. 
von Markert und Herbert Wright. 121445 S. 150 Mk. — 
Bd. 17: Seeley, The Expansion of England, hrsg. von Prosiegel. 
81425 S. 1.20 Mk. — Bd. 20:Shakespeare, As You Like It, hrsg. von 
HerbertWright. 1121238. 1,30 Mk. — Bd. 22: Thackeray, The 
History of Henry Esmond. Selected Chapters, hrsg. von Middendorff 
und Herbert Wright. 109128 S. 130 Mk. — Bd. 23: Dickens, 
A Christmas Carol in Prose, hrsg. von Dannheisser 96-+24 S. 
1,30 Mk. — Bd. 24: Edgeworth, Lame Jervas, hrsg. von L. Pohl. 
74434 8. 1.— Mk. — Bd. 26: Walter Scott, The Lady of the Lake, 
hrsg. von J. M. Fauner. 88135 S. 1,30 Mk. — Bd. 32: Macaulay, 
Essays. A Selection, hrsg. von Middendorff. 108452 S. 1,40 Mk. 

Perthes’ Schulausgaben englischer und französi- 
scher Schriftsteller Nr. 62: Kingsley, Westward Ho! hrsg. 
von Elise Decekner. 150 S., gebd. 1,40 Mk. Wörterbuch dazu, 47 S., 
0,60 Mk. Gotha, Perthes 1913, 

Ferdinand Schöninghs Französische u. englische 
Schulbibliothek. LM. Serie, 11. Bd.: Henty, Wulf the Saxon, hrsg. 
von Holtermann. 119427440 S. ‚gebd. 1,20 Mk. Paderborn, F. Schö- 
ningh. 

Schulbibliothek französischer und englischer 
Prosaschriften aus der neueren Zeit, brsg. von Bahlsen und 
llengesbach. Abteilung II. Englische Schriften. Berlin, Weidmann- 
sche Buchhandlung, 1914. 67. Bändehen: Arnold White, The Navy 
and its Story, hrsg. von Franz Schild. 117 S, gebd. 140 Mk. — 
68. BPändehen: John Finnemore, Histcrieal Tales for the Youth, hrsg. 
von HcinrichGade. 1158. 1,40 Mk. 

Teubner’s School Texts. Standard English Authors. Ge- 
neral Editors: F. Doerr, L. Petry: Bd. 9: John Ruskin, Unto This 
Last ed. by Holt and Leicht, Leipzig, Teubner 1914. 174 S. Notes 50 S. 

Velhagen und Klasings Sammlung französischer 
und englischer Schulausgaben. English Authors, Bd. 144B: 
Any Grev, Little Boy Georgie, hrsg. von Hildebrandt. 68+10S. 
Gebd. 0.60 Mk. — Bd. 145 B: Edith Howes, The Sun’s Babies, hrse. 
von Kaysel. 94418 5. 0,90 Mk. — Bd. 146 B: Seleeted Chapters from 
Carlyle’s Works, hrsg. von Lehmann. 111460 S. 120 Mk. — 
Bd. 147 B: Goldsmith. She Stoops to Conquer, hrsg. von Johanna 
Bube. 102434 S. 1,10 Mk. 

Kipling, Four Stories, ed.by Kurt Lineke. Frankfurt aM, 
Diesterweg 1914.,. gebd. 150 Mk. 

Becker-Rühl-Sievers, A First English Reader. Englisches 
Lesebueh mit Elementargrammatik und Uebungsstoffen für den Anfanes- 
unterrieht. Leipzig. Teubner 1914. 176 S. 

Wilhelm Grünewald, The Robinson Reader. Lehrgang der 


Bücherschau. 397 


englischen Sprache im Anschluss an Defoes Robinson Crusoe. PBraun- 
schweig, G. Westermann 1914. X-1220 S., gebd. 2,20 Mk. | 

Ekwall, Historische neuenglische Laut- und Formenlehre. Leip- 
zig, Göschen 1914. 0,90 Mk. 

Engelbert Müller, Englische Lautlehre nach James Elphin- 
ston (1765, 1787, 1790). Giessener Dissertation. Heidelberg 1914. 

Gustav Krüger, Schwierigkeiten des Englischen. II. Teil: 
Syntax. Zweite, verbesserte und stark vermehrte Auflage. 1. Abteilung: 
Hauptwort. X-+217 S. 4,40 Mk., gebd. 5,60 Mk. 2. Abteilung: Eigen- 
schaftswort.. Umstandswort. S. 219—703. 11.— Mk., gebd. 13.— Mk. 
3. Abteilung: Fürwort. 7,40 Mk., gebd. 9,— Mk. 4. Abteilung: Zeitwort. 
11.20 Mk., gebd. 13,40 Mk. Dresden und Leipzig, C. A. Koch 1914. 

Brandeis-Reitterer, Lehrgang der englischen Sprache für 
österreichische Realgymnasien. V. Teil. A Second English Reader. Wien, 
Deuticke 1915. VII-+217424 S., gebd. 3K. 80 H. 

Swoboda-Brandeis-Reitterer, Lehrbuch der englischen 
Sprache für Realschulen. 2, Aufl. 1. Teil: An English Primer. VII+ 
163 S. 2,50 K., gebd. 3 K. Wien, Deuticke 1914. — 4. Teil: An English 
Grammar with Exereises. Wien, Deuticke 1915, gebd. 2 K. 80 H. 

Dinkler-Mittelbach-Zeiger, Lehrbuch der englischen 
Sprache für Lyzeen und Oberlyzeen. 3. Teil: Grammatik. 3. Aufl. X+ 
148 S., gebd. 2,25 Mk. — 4. Teil: Ucbungsbuch. VI-+109 S. .Kart. 1,50 Mk. 
Leipzig, Teubner 1914. 

Ellinger-Butler, Lehrbuch der englischen Sprache. Ausg. A. 
I. Elementarbuch. 3. verb. Aufl. Wien. Tempsky 1914. Gebd. 2 K. 40 H. 

OÖberbach, Englische Handelskorrespondenz. Leipzig, Teubner 
1915. 224 S., gebd. 2,80 Mk. 

OÖberbach, Kleine englische Handelskorrespondenz. Leipzig, 
Teubner 1915. 87 S., kart. 1,20 Mk. 

Max:Born, Nachträge zu The Oxford English Dictionary. III. 
Teil. Wissenschaftl. Beilage zum Jahresbericht der Chamisso-Schule in 
Schöneberg. 1914. 72 S. 

Kron, The Little Londoner. Fourteenth Edition. Freiburg i. B. 
J. Brelefeld 1914. 238 S. 2,50 Mk. 

R.K. Torrens and Herbert Parker, English Idiomatie and 
Slang Expressions Done into German. Strassburg, Karl Trübner 1914, 
zebd. 2,50 Mk. 
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Deutsches Philologenblatte Korrespondenzblatt für den akademisch 
gcbildeten Lehrerstand, hrsg. von A. Hoofl. 22. Jahrgang, Leipzig, 
(uelle u. Meyer, 1914. 

Drechsler, Anstellungsverhältnisse im Unterrichtswesen der 
Vereinigten Staaten für deutsche Akademiker. S. 10/11. (Nachweis der 
Vermittlungsstelle.) — NM. Dobroschke, Koedukation und fremde 
Sprachlehrer in deutschen Auslandschulen. S. 63/64. — E.Oberfohren, 
Deutsche und englische Erziehung im 19. Jahrhundert. S. 124—26. (Aus- 
führliche kritische Würdigung des Buches Deutschland im 19. Jahrhundert 
von Rose, Gouncr. Sadler, Herford (Berlin 1913), besonders des Abschnitts 
„Geschichte der Erziehung“ von Sadler. — W. Grote, Weitere Urteile 
über Grenoble. S. 128. — G. Fittbogen, Der Neuphilologe und das 
Deutschtum im Auslande. S. 370—713. Bespricht die Verhältnisse in Ame- 
rika im Anschluss an die beiden Werke von Faust, Das Deutschtum in 
den Vereinigten Staaten in seiner geschichtlichen Entwicklung und Das 
Deutschtum in den Vereinigten Staaten in seiner Bedeutung für die ameri- 
kanische Kultur. (1912/13.) — G. Budde, Das höhere Schulwesen Frank- 
reichs. 8. 376—78. Darstellung nach der gleichnamigen Schrift von 
Gloege (1913) und nach einem älteren Aufsatz von Schön. — W. Harrinv, 
Zum neusprachlichen Unterricht. S. 381/2. Verlangt für das Realgyın- 
nasium nur eine der beiden neuen Fremdsprachen als Hauptfach: die andere 
soll wegfallen. — W. Klatt, Nationale Würdelosigkeit. S. 4112. Greift 
mit Recht die Bändchen Contes et nouvelles in Diesterwegs neusprachlichen 
Reformausgaben an, weil sie u. a. eine Erzählung von Maupassant bringen, 
in der ein deutscher Soldat hämisch lächerlich gemacht wird. (Walter 
Schnaffs.) — M. Goldschmidt, Der Bremer Neuphilologentag. S. 
497—99, 520— 22. Ausführlicher Bericht. — Weissenberger, Die 
neuen bayerischen Lehrpläne. S. 246—-50. — L. Morsbach, Offener 
Brief an die Anglisten Deutschlands u. Oesterreichs. S. 577. Eine ausge- 
zeichnete und hocherfreuliche Kundgebung. die aufs schärfste mit Eng- 
land ins Gericht geht. — E. Witte, Der Krieg und die Neuphilologen. 
S. 595/6. — A. Rohrberg,. Ein Vorschlag zur Frage der Woahlfreiheit 
auf der Oberstufe. S. 607,8. — Ergünzungsprüfungen an den höheren 
lehranstalten. S. 617—19. — E.Grünwald, Die „Musterübersetzung“. 
Ss. 619—22. Obgleich auf die alten Sprachen berechnet, auch für die 
neueren beachtenswert. — M. Hartmann, Der Schülerbriefwechsel im 
Dienste des vaterländischen Gedankens. S. 720'4. Empfiehlt Schülerbrief- 
wechsel mit Amerika und erhofft davon Pionierarbeit für deutsche Sprache 
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und Kultur. Wir nehmen an, dass englisch geschriebene Briefe deutscher 
Jungen im Dollarlande nicht viel ausrichten werden und halten diese Art 
Ausländerei in jetziger Zeit auch für recht bedauerlich. — K. Jacobi, 
Die Verhetzung der französischen Jugend in der Schule. S. 734—8$, 
746—48. Zeigt an einer Reihe von Proben aus mehreren französischen 
Lehrbüchern, in welch erstaunlichem Masse schon die Schuljugend be- 
logen und verhetzt wurde; sehr lchrreich für allzu versöhnliche und weiche 
Gemüter! — E. Sorg, Amerikanische Pädagogen und der Krieg. S. 764 
bis 766. Zeigt schr anschaulich die Parteilichkeit der Amerikaner an dem 
Inhalt einer Kriegsnummer der Educational Review, in der unter dem 
Scheine der Gerechtigkeit und Wissenschaftlichkeit Deutschland ebenso 
„neutral“ und liebevoll behandelt wird wie von den Munitionsfabrikanten 
dieses Landes. 


Pädagogisches Archiv. Monatsschrift für Erziehung, Unterricht 
und Wissenschaft, hrsg. von J. Ruska und K. Dürr 56. Jahrgang. 
Leipzig, Quelle und Meyer, 1914. 

P. Hauck, J. @. Fichte als Schöpfer des modernen Erziehungs- 
ideals. Zu Fichtes hundertjährigem Todestag. S. 1—14. — R. Leh- 
mann, Das „Hamburger Programm“ und die pädagogische Vorbildung 
der Oberlehrer. S. 14—24. Abdruck des auf der 52. Versammlung deut- 
scher Philologen und Schulmänner zu Marburg gehaltenen Vortrags. Er 
gibt einen geschichtlichen Rückbliek über Entstehung und Bedeutung des 
das Verhältnis von Schule und Universität behandelnden Hamburger 
Programms und fordert die Begründung pädagogischer Lehrstühle an den 
Universitäten, um die pädagogische Vorbildung der Oberlehrer zu heben. — 
K. Groh, Im Zeichen der Schulreform vor fünfzig Jahren. 8. 193—209. 
Ein lehrreicher geschichtlicher Rückblick. — E. Sehlott, Zur Ein- 
führung der neuen Prüjungsordnung für das höhere Lehramt in Würt- 
lemberg. S. 233—38. — F. Baumann, Eine amerikanische Theorie der 
Bildung. S. 257—81, Eine ausführliche und beachtenswerie Würdi- 
gung des Buches Culture, Discipline and Democracy von dem amerikani- 
schen Professor der Pädagogik A. D. Yocum. (1913) — P. Brandt, 
Dice kunsthistorische Bedeutung Francois Millets und Constantin Meu- 
niers. 8. 34557. Abdruck eines auf der Marburger Philologenver- 
sammlung gehaltenen Vortrages. — F. Freise, Die Entwicklung des 
höheren Schulwesens in Brasilien. S. 374—78. — H. Offe, Gedanken 
eines Neuphilologen zur geplanten Prüfungsordnung für das höhere Lehr- 
amt in Preussen. 8. 516—26. — NM. Schunck, Die wissenschaftliche 
Fortbildung der Lehrer an höheren Schulen. S. 537—48. — F. Bau- 
mann, Psychologie des Sprachunterrichts. S. 616-830. Scharf ableh- 
nerde Besprechung des Buches von Flagstad, Psychologie der Sprach- 
pädagogik (1913). — Schlusswort der Herausgeber, die bedauer- 
licherweise ankündigen, dass die schöne und wertvolle Zeitschrift mit 
diesem Hefte ihr Erscheinen einstellt. 


Die höheren Mädchenschulen. Zeitschrift für alle Angelegenheiten 
der Lyzeen, Oberlyzeen, Frauenschulen und Studienanstalten, hrsg. von 
H. Güldner. 27. Jahrgang. Bonn, Marcus und Weber, 1914. 

Büttner, Zur Methodik des fremdsprachlichen Unterrichts. 
S. 82—86, 102—106. Beschäftigt sich im Anschluss an einen Aufsatz von 
Traugott Ein offenes Wort zum fremdsprachlichen Unterrieht im Jahr- 
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zang 1913, S. 525 ff. derselben Zeitschrift mit der Frage des Wertes 
der Spreeh- und Stilübungen. Gegenüber der Forderung Traugotts, man möge 
uns von diesem Uebel erlösen und damit die Lehrenden von dem drückenden 
Gefühl, Unerreichbares erstreben und daher Unzulängliches leisten 
zu müssen, nimmt er einen weniger schroffen, vermittelnden Standpunkt 
ein. — Traugott, Noch ein Wort zum fremdsprachlichen Unterricht. 
S. 24349, Erwiderung auf den vorgenannten Aufsatz — Lohmann, 
Das Lyzeum und der Krieg. S. 457—62. Verlangt u. a., dass das Franzö- 
sische aus Klasse VII entfernt werden und erst in VI beginnen soll, und 
ferner, dass eine der beiden fremden Sprachen wahlfrei werden müsste. — 
Büttner, Norhmals die Methodik des fremdsprachlichen Unterrichts. 
S. 462—70. Abschluss des Streites mit Traugott unter Anführung von 
weiteren Proben von Sprechübungen. 


Das Lyzeum. Monatsschrift für die Interessen der höheren Mäd- 
chenbildung, hrsg. von Th. Lenschau. Erster Jahrgang, 1913/14. 
Frankfurt a. M., M. Diesterweg, o. J. 

Brunner, Die wissenschaftlichen Uebungen in der Seminarklasse. 
S. 184—96. Die neusprachlichen Uebungen werden S. 188/9 nur kurz be- 
handelt; mit Recht wird davor gewarnt, „die Uebungen etwa in ein roma- 
nisches oder anglizistisches Proseminar zu verwandeln“. — Diekmann, 
Vom wissenschaflichen Geist in unseren Lyzeen. S. 43%&-46 und 489 bis 
500. Die neueren Fremdsprachen werden S. 48992 besprochen. und der 
neue, wissenschaftliche Geist der Bestimmungen von 1908 wird hervor- 
gehoben. — M. Kuttner, Zum französischen Unterricht. S. 500-997. 
Bringt eine schr gründliche und scharfe Kritik des weitverbreiteten 
Unterrichtswerkes von Dubislav -Boek, Gruber, Rüttgers Französischer 
Lehrgang, Ausgabe E für Lyzeen usw. — Dubislav, Boek, Gruber, 
Röttgers Zum französischen Unterricht. S. 609-624. Versuch, die 
Angriffe Kuttners zurückzuweisen. — Kuttner, Epitaphium. S. 624 
bis 628. Erwiderung auf vorgenannte Entgegnung, der noch ein zwei 
Seiten langes Schlusswort (ohne Seitenzahlen) der Angegriffenen folgt. 
Der ganze Streit ist zwar wegen der stark persönlichen Färbung nicht 
sehr erquicklich, um der Sache willen aber sind diese Aufsätze nament- 
lich allen Benutzern des Dubislav-Boekschen Lehrbuchs dringend zur 


Kenntnisnahme zu empfehlen. — P. Poppe. Die zweite Fremdsprache an 
den Mittelschulen. S. 6958-67. PBerichtet über die in Kiel von Ostern 
1911—14 damit gemachten Erfahrungen. — W. Meierfeldt, Einiges 


iiber Beschaffenheit und Verwendung neusprachlicher Schulausgaben. 
Ss. 674-680. 


H. 


Neuphilologische Zeit- und Streitfragen. 


L. 
“ Sprechfertigkeit als neusprachliches Unterrichtsziel. 


Einem weiten Leichenfelde das Erdenrund zu vergleichen, 
könnte man versucht sein, wenn man allerorten, in der alten wie 
in der neuen Welt, Zeugnissen, Spuren und Trümmern ehemaliger 
hoher Kultur begegnet. Sie wurde durch neue Völker zertreten, die 
in die alten Kulturzentren einfielen und die von der Kultur und 
Ueberkultur geschwächten, zumeist den Künsten des Friedens le- 
benden Bewohner überwältigten. So trıumphierte in der Weltge- 
schichte immer wieder das Naturvolk über das Kulturvolk oder wie 
man zunächst auch sagen kann, die Unkultur über die Kultur. 

Und doch würde man sich über den tatsächlichen Verlauf der 
Menschengeschichte täuschen, wenn man auf dem Schauplatze 
menschlichen Geschehens nur Verwüstung oder höchstens öden, 
ziel- und fruchtlosen Wechsel sehen wollte. Entsteht doch immer 
wieder, wenn wir den Ausdruck beibehalten wollen, aus dem Leichen- 
felde der Kultur neues, ja höheres Leben, da nicht einmal Kultur- 
periode und Verfall mechanisch abwechseln, sondern, in anderem 
Lichte besehen, auf eine niedere immer eine höhere und entwickeltere 
Kulturperiode folgt und sonach das Geschehen ın der Menschen- 
geschichte nicht dem Naturgeschehen gleicht, Menschengeschehen 
über dem XNaturgeschehen steht, bei welchem sich ım Frühling 
lediglich jedesmal wieder erneut, was die rauhe Hand des Winters 
vernichtet hat, ohne dass es dabei zu höheren Gestaltungen kommt. 
Nichts wiederholt sich in der Menschengeschichte ın derselben Weise, 
da gibt es keine gleiche Aufeinanderfolge, sondern von Stufe zu 
Stufe schreitet die Menschheit stetig vorwärts auf dem Pfade der 
Kultur. 

Wohl wird beim Aufeinanderprallen von Kultur und Uhn- 
kultur, von Kultur- und Naturvolk die alte Hülle einer Kultur- 
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periode zerbrochen und es folgt tatsächlich eine Zwischenperiode der 
Unkultur, des Verfalls. Aber der wahrhaft wertvolle, für den 
Fortschritt entscheidende Kulturbesitz wird von dem neuen Natur- 
volk übernommen; die alte Hülle wird geweitet, das alte Kulturgut 
mit neuem Geiste beseelt und gemehrt. Es zertraten die Germanen 
ehedem die römische Welt. Der wahrhaft wertvolle Kulturbesitz 
des Römerreichs ging nicht verloren, sondern rang sich, getragen 
und erhöht vom neuen Geist des neuen Volks, zu dauerndem Be- 
stande der Kultur durch. Mag Einzelnes beim Zusammenstoss der 
Kulturvölker mit den „Barbaren“, wie die stolze Sprache der Kultur 
die Naturvölker benennt, für immer oder zeitweise verloren gehen. 
Im Grunde genommen und ım Hinblick auf die allgemeine Ent- 
wicklung bedeutet diese Vernichtung ebenso oft eine wohltätige Be- 
schneidung des stolzen Baumes der Kultur, an dem oft im Verlaufe 
langer Kulturperioden wilde Triebe wachsen und als Kulturgüter 
gelten und verehrt werden. Diese Reinigung nimmt die frische, 
unbefangene Geisteskraft des Naturvolkes vor, dem zugleich die 
Kraft der Arme gestattet, allenfalls auch mit Zwang der neuen 
Kultur Raum zu schaffen und immer neue Völker in den Kultur- 
kreis einzubeziehen. 

So ıst, anhebend von kleinen Mittelpunkten, immer höher 
steigend, aber auch örtlich immer mehr ausgreifend, die Kultur im 
Laufe der Jahrhunderte hingeschritten über die ganze Welt. 

Die ganze Welt, wenn wir sie nicht unter dem beengenden 
Gresichtspunkte nationalen Eigendünkels betrachten, steht in der 
Hauptsache im Zeichen der Kultur. 

Ja, es sind bereits Beweise für die Ueberkultur, für den Ver- 
fall gesammelt worden. 

Damit sind wir vor eine Sachlage gestellt, die eiwas ganz 
Neues im Laufe der Menschengeschichte darstellt. Bis jetzt löste 
das Naturvolk das reife und überreife Kulturvolk ab oder anders 
ausgedrückt, auf der ungebrochenen, frischen Geistes-, vor allem 
aber der ungebrochenen Körperkraft neuer Völker baute sich immer 
wieder eine neue, höhere Kulturwelt auf. Was aber, wenn diese 
Quelle der Regeneration versiegt ist? Und sie ist heutzutage ver- 
siegt. Geistig hochstehende oder wenigstens geistig in besonderem 
Masse entwicklung<fähige Naturvölker — und nur solche können 
zur Führung der Menschheit auf eine höhere Stufe der Kultur in 
Betracht kommen — gibt es nicht mehr. Was an Naturvölkern 
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noch vorhanden ist, ist eine für höheres geistiges Leben zum grössten 
Teile unempfängliche, durch die Berührung mit der Kultur in 
geistige und körperliche Verelendung geratene Masse, die schon der 
Zahl nach nicht imstande wäre, die gesamte Kulturwelt zu re- 
generieren. 

Soll nun mangels regenerierender Quellen die Kulturwelt all- 
mählich hinsiechen und hinsinken, soll alles Ringen der Menschheit 
im Nichts enden? 

Wir fühlen es, dass dem nicht so sein könne. Noch lange 
sind nicht alle Ideale der Menschheit verwirklicht und wir können 
nicht annehmen, dass die Allmacht plötzlich einen Strich durch das 
Ringen der Menschheit nach immer grösserer Vervollkommnung 
machen werde. Vielmehr stehen wir, wenn nicht alles täuscht, alles 
Ahnen in unserer Brust leerer Wahn ıst, nicht vor dem Verfalle, 
sondern vor dem Anbruch einer neuen, höheren Kulturperiode. Und 
richt Zufall ist es, wenn in dieses hoffnungsvolle Sehnen nach Grös- 
serem und Höherem in der Menschengeschichte die Fackel des Welt- 
krieges leuchtet. 

Liegt unabänderlich die Periode der Verjüngung des Men- 
schengeschlechts durch die Naturvölker hinter uns, so kann 
vor uns nur die grössere Zeit liegen, in der die Rege- 
zeration aus eigener Kraft sich vollzieht, so dass aufdie Pe 
riode der Regeneration der Kulturvölker durch andere die Periode 
der Regeneration aus sich selbst folgt. Sofort ist klar, dass diese 
Regeneratiou aus eigener Kraft eine höhere Stufe im Menschen- 
geschehen darsteilt, nicht aber bloss ein Ersatz der Regeneration 
duren andere ist. Braucht doch, wenn ein hochentwickeltes Volk 
dıe Führung übernimmt, der Gang der Kultur durch den Zusammen- 
prall von Kultur und Uukultur nicht mehr gehemmt und wertvolles 
Kulturgut vernichtet zu werden. Jetzt auch, da es sich nicht mehr 
m die Führung einzelner kleiner Kulturzentren, sondern tatsächlich 
um eine Weltmission in dem Sınn handelt, dass alles geistige 
Ringen der Kulturvölker einheitlich zusammengefasst und in dieser 
kraftvollen Vereinigung der Verwirklichung der höchsten Ziele der 
gesamten Menschheit dienstbar gemacht werden soll, kann selbst- 
verständlich der Fortschritt unvergleichlich schneller sich vollziehen 
als je zuvor. 

Eine gewaltige Aufgabe stellt diese Weltmission der Nation, 
der die Führung zufällt. Unvergleichlich aber auch ist der Ruhm, 
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unvergleichlich die Bedeutung der Nation für die Weltgeschichte, 
die diese Sendung glücklich vollführt. 


Wem soll nun die Führung in der neuen Kulturepoche zu- 
fallen? Offenbar dem Volke, das neben der unerlässlichen Vor- 
bedingung hiefür, nämlich geistiger Höhe und geistiger Entwick- 
lungsfähigkeit, noch soviel physische Kraft besitzt oder aus sich 
neu zu entwickeln vermag, dass es den anderen Nationen über- 
legen ist. 

Kultur erschöpft physisch. Eine neue Kulturepoche kann sich 
nur auf dem Fundamente eines kraftvollen Volkes aufbauen. Was 
die Naturvölker auf dem Altare der Kultur zu opfern kamen, das, 
wodurch sie die Kultur immer wieder in Gang brachten und zu 
einer gewissen Höhe emporführten, war neben regem Geist vor 
allem die ungebrochene Körperkraft. Was jetzt ein Volk, dem die 
kulturelle Weltmission beschieden ıst, mitzubringen hat, kann 
wiederum in erster Linie nur eine hohe physische Kraftquelle sein. 
Kraft schon deshalb, weil ja selbstverständlich die ganze Welt nicht 
sofort freiwillig die neue Führung anerkennen, nicht sofort in ihrem 
Geiste wirken wollen wird, so dass das Schwert für einige Zeit 
regieren wird und erst dann endgültig in die Scheide zu stecken ist, 
wenn die neue Führerschaft sich durchgesetzt hat und jedes Volk 
in seiner Weise zwar, aber zugleich eingegliedert in die gesamte 
Kulturwelt unter einheitlicher Führung ım Sinne der höchsten Ziele 
der Menschheit zu wirken sich entschlossen hat. 


Dem Volke also, das an Geistes- und vor allem an Körper- 
kraft sozusagen der ganzen Welt standzuhalten vermag, gebührt 
cie Führerschaft ın der neuen Kulturperiode. 

Sofort denken wir an die deutsche Weltnission, von der jetzt 
jedermann spricht. Ist’s aber nicht blosses Ahnen, ıst es nicht na- 
tionaler Eigendünkel? Es läge nahe, auf die Wissenschaft sich zu 
berufen. Die Rassentheorie hat ja so recht den Germanen als den 
Herrenmenschen nachgewiesen und den Beweis zu erbringen ver- 
sucht, dass da, wo wahrhaft Grosses in nichtgermanischen Gebieten 
geleistet wurde, fast immer deutsches Blut eine Rolle spielte, so 
class bis jetzt schon das Germanentum ım Verborgenen die Welt be- 
fruchtet und erneut hat. Aber die Wissenschaft wirkt nur ım Stillen 
und ıhre Ueberzeugungskraft ıst fast immer nur auf einen engen 
reis beschränkt. Für eine Weltmission brauchen wir Tatsachen 


und Beweise, welehe die gesamte Welt niederzwingen. 


Hasl, Neuphilologische Zeit- und Streitfragen I. 405 


Blicken wir ins Menschengeschehen, so wies sich bis jetzt ein 
Volk als das Volk der Zukunft immer durch die Gewaltprobe des 
Krieges aus. Der Krieg ist der allgemeinste und zuverlässigste 
Massstab für die physische Kraft, über die ein Volk verfügt; er 
kann zugleich ein Gradmesser für die Intelligenz und die Hoheit der 
Gesinnung eines Volkes sein. Und wenn jetzt das deutsche Volk 
kraftvoll der ganzen Welt standhält, wenn es an Geist und Edelmut 
hinter keinem Volke der Erde zurückbleibt, so weist ıhm nicht 
blosses Ahnen, nicht nationaler Dünkel, sondern die Weltgeschichte 
selbst die Führung der Menschheit ın der neuen Kulturperiode zu; 
die Weltgeschichte selbst zeugt für die Weltmission des Germanen- 
tums. Drum ist dies kein Krieg, entwürdigt durch rein materielle 
Interessen. Jeder Tropfen deutschen Blutes ist vergossen für ein 
ıdeales Ziel, den Fortschritt der Kultur! Drum heisst es aushalten 
mit Gut und Blut, mıt Geist und Herz; jedes Zurück wäre eın Verrat 
am Geschicke der Menschheit und ein Verstellen des Weges, auf den 
die Weltgeschichte selbst die Menschheit weist. Noch ist diese 
(Generalprobe für die Berechtigung der zukünftigen Leitung der 
Geschicke der Menschen, welche dieser Weltkrieg bedeutet, nicht 
vollkommen abgeschlossen. Noch versperren uns Berge von Hin- 
dernissen den vollen Ausblick ins neue Land der Zukunft. Aber 
jenseits dieser Berge sieht man schon Frührot glänzen, das die an- 
brechende neue Zeit verkündet. Und diesem verheissungsvollen 
Scheine trauend, sind wir der zuversichtlichen Hoffnung, dass alles 
endgültig glücken wird und uns noch vergönnt ist zu schauen das 
neue Leben, das allenthalben auf der Welt erstehen wird aus dem 
Leichenfelde des Weltkrieges unter deutscher Führung. 


Wenn diese deutsche Führung tatsächlich zum Wohle unserer 
Nation und der gesamten Welt ausfallen soll, dann wird die Zukunft 
an uns Anforderungen stellen, die nicht geringer erscheinen als die 
Taten, die jetzt unsere Tapferen auf dem Schlachtfelde verrichten 
und die den Durchbruch zu einer neuen grossen Zeit für das Ger- 
manentum bedeuten. Die jetzt in der Kraft der Jahre stehende Ge- 
neration hat die ihr gestellte grosse Aufgabe in Ehren gelöst, indem 
sie mit ihrem Blute den Weg erschlossen hat, auf den die Welt- 
geschichte das Deutschtum weist. Den kommenden Geschlechtern 
ıst es vorbehalten, das grosse Werk weiterzuführen. Kein Zweifel, 
dass diese neue erhabene Aufgabe eine Neuorientierung auf dem Ge- 
biete des Erziehungswesens im Gefolge haben wird. Unterricht 


406 Hasl, Neuphilologische Zeit- und Streitfragen. I. 


und Erziehung sınd auf dieses grosse Ziel der germanischen Welt- 
mission einzustellen und diese grosse Idee muss das gesamte Er- 
ziehungs- und Unterrichtswesen verklären. Es ist deshalb wohl eine 
Revision aller Unterrichtsfächer in Angriff zu nehmen. Zu ıhr 
einen bescheidenen Beitrag auf dem Gebiete der neueren Sprachen 
zu liefern, diesem Zwecke möchten die „Neuphilologischen Zeit- und 
Streitfragen‘“ dienen. 


Man fühlt sich niedergedrückt und beschämt, wenn man ange- 
sıichts der grossen Aufgabe der Jugenderziehung, wahre Ger- 
manen zu liefern, Germanen, die unentwegt den deutschen Ge- 
danken hochhalten und ıhm den Weg durch die Welt bahnen sollen, 
den Tiefstand bemerkt, auf dem sich unser Fach, das einen so wıch- 
tigen Bestandteil der deutschen Jugendbildung ausmacht, schon 
bei der Zielsetzung bewegt. Mit einem Franzosen französisch, mit 
einem Engländer englisch sprechen zu können, wenn man einmal das 
Glück hat, einem solchen zu begegnen, das soll das Ziel sein, dem 
deutsche Neuphilologen die deutsche Jugend ım Unterrichte während 
langer Jahre zuführen wollen. Unter Betonung des didaktischen 
Verfahrens lässt sıch dieses deutschen Neuphilologen vom neusprach- 
lichen Unterrichte vorschwebende Ideal — falls nicht ın diesem 
Falle der Gebrauch dieses Wortes einen Missbrauch desselben dar- 
stellt — so in Worten ausdrücken: An der Hand fremdsprachlicher 
Stoffe, die sich streng in fremdländischem Ideenkreise bewegen, 
soll die deutsche Jugend unter Ausschluss ıhrer Muttersprache 
mittels fremdsprachlicher Redeübung zu fremdsprachlicher Rede- 
fertigkeit geführt werden. 

Das deutsche Volk ist gewiss kein in sich gewandtes Volk. 
Wir alle sind durchdrungen von der Erkenntnis, dass die Berührung 
mit fremden Nationen ein Volk in kurzem unendlich rascher hebt 
als noch so eifrizes Streben aus selbsteigenen Kräften in langen 
Zeiten. Und so ist Deutschland lange an der Brust Hellas und Roms 
gelegen und hat sich gleichzeitig an das angelehnt, was die modernen 
Völker erdacht und geschaffen haben. Nunmehr scheint die Zeit 
gekommen, die Periode der Abhängigkeit abzuschliessen und leitend 
und produktiv aufzutreten dadurch, dass die empfangenen Kultur- 
güter, nachdem sie von uns umgewertet und veredelt worden sind, 
der Welt in der neuen Form zugänglich gemacht werden und sie so 
mit neuen Werten beglückt werde. Diese führende Rolle bedingt 
ratürlich einen Bruch mit der Abhängigkeit von anderen Völkern 
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und dem Anschmiegen an sie, und das muss schon in der Schule zum 
Ausdruck konımen. Nach der kraftvollen Stellung, die wir im 
Kriege errungen haben, haben wir es wahrhaftig nicht nötig, unsere 
deutsche Jugend zu Kostgängern anderer Nationen und zu einem 
geistigen Bettlertum zu erziehen. 

Zu einem wahren Helotendienst wird aber unsere deutsche 
“Jugend von den Lehrern entwürdigt, welche die fremde Sprechfer- 
tigkeit unter Ausschluss der eigenen Muttersprache als Lehrziel 
aufstellen und jahrelang in ihrem Unterrichte vom deutschen Ideen- 
kreise den deutschen Knaben und Jüngling losreissen, damit er nur 
in fremdem Denken und Fühlen heimisch werde, eine fremde Denk- 
und Anschauungsweise in ihnen aufgebaut werde. | 
Gewiss wird auch ın Zukunft die geistige Verbindung mit den 

übrigen Nationen, selbst wenn sie uns augenblicklich feindlich ge- 
genüberstehen, seitens der führenden deutschen Macht nicht zer- 
schnitten werden können, da dies Stillstand und Erstarrung bedeuten 
würde; diese Kraftquellen, die aus der Geistesarbeit der Nationen 
der Gegenwart und der Vergangenheit fliessen, dürfen auch für die 
heranwachsende Generation nicht verstopft werden. Aber wir wer- 
den uns das Fremdentum nicht mehr über den Kopf wachsen lassen; 
vor allem soll unsere junge Generation deutschem Volksgeiste auch 
nicht eine Stunde durch die Schule entfremdet werden. Mögen jetzt 
die übrigen Völker ihrerseits die Mittel sich angelegen sein lassen, 
durch Spracherlernung Anschluss an die führende Kulturmacht zu 
- gewinnen. Das, was sie uns zu bieten haben, ist in der Schrift- 
sprache niedergelegt. Zum Verständnis der Schriftsprache haben 
‘wir unsere Jugend heranzuziehen, wenn wir ihr die Fremde er- 
schliessen und zeigen wollen, was unsere geistigen Mitstreiter auf 
dem Erdenrund Wertvolles und Schönes erfunden und erdacht haben. 
Gegenüber diesen unendlichen Werten, die bei den aus der Welt- 
geschichte ausgeschiedenen Kulturvölkern vollständig, bei den mo- 
dernen Völkern zum grössten Teile in der Schriftsprache niedergelegt 
sind, bedeutet das, was durch gelegentliche Berührung mit den übri- 
gen Nationen auf Grund der Kenntnis der gesprochenen Sprache 
gewonnen wird, so viel wie nichts. 

Wie viele deutsche Kinder kommen denn, wenn sie einst her- 
angewachsen sind, in die Lage, auf diesem Wege wahrhaft erstre- 
benswerte Kulturgüter der fremden Nationen sich anzueignen? Auch 
nicht der Hunderste unserer deutschen Schüler wird je seine Sprech- 
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fertigkeit ausprobieren und verwerten können. Natürlich reden wir 
nur von Schulen, die Geistesbildung erstreben, von Bildungsan- 
stalten, aus denen die Männer hervorgehen sollen, die als Führer des 
deutschen Volkes ihm nicht bloss als Muster nationaler Gediegenheit 
und Charakterfestigkeit voranzuleuchten haben, sondern auch ge- 
eignet und entschlossen sind, dem Deutschtum über Deutschlands 
Grenzen hinaus die Wege zu bahnen. Mag man für sich Sprech- 
fertigkeit sich angelegen sein lassen, mag man sie in Schulen. die auf 
spezielle Bedürfnisse des Handels, des Verkehrs, der Politik zielen, 
pflezen; aber dagegen ıst Verwahrung einzulegen, dass ın den auf 
Kosten der Allgemeinheit unterhaltenen höheren Bildungsanstalten 
unser junges Geschlecht zu nutzlosem Fremdendienst entwürdigt 
werde. 


Freilich ist der Grund, dass ın der Schule gebotenes Wissen 
nicht praktisch verwendet werden könne, noch nicht für die Aus- 
scheidung desselben aus dem Lehrplan der Schule der Zukunft be- 
stimmend. Recht wohl können wir uns Fächer denken, denen eine 
so hohe Bildungskraft, eine Stählung des Denkens, eine Bildung des 
Herzens, eine Festigung des Willens innewohnt, dass sie trotz des 
Mangels praktischer Ansnutzung ım Bildungsgang der Jugend nicht 
entbehrt werden können. Aber was uns gerade bei der fremdsprach- 
lichen Konversationswut abstösst, ıst eben, dass auch nicht einer 
dieser Gesichtspunkte zur Geltung kommt. Auch nicht einem der 
Anhänger der Sprechfertigkeit als Unterrichtsziel ıst es je ın den 
Sinn gekommen, seinem Unterricht geistbildende Kraft zuzuschrei- 
ben. Immer ıst der utilitarische Kurswert des Sprachstudiums 
massgebend gewesen und gerade die formale Bildung auf Grund der 
srlernung der Sprachen in den Staub gezogen und der Lächerlich- 
keit preisgezenen worden. Die Bezeichnung ‚„imitative Methode“, 
die uns in diesem Zusammenhange begegnet, lässt ohne weiteres 
erkennen, dass es sich lediglich um eine Inanspruchnahme der Ge- 
dächtniskraft handelt, deren Ausbeutung durch die Schule doch von 
allen einsichtigen Pädagogen der Volks- und Mittelschulen aufs 
tiefste beklagt wird. Wie es mit der Bildung des Herzens, der Ver- 
edlung des deutschen Jünglings ın diesen Konversationsschulen 
steht, lässt sich daraus abnehmen, dass in dem neuesten Artikel über 
diesen Gegenstand lediglich „Alltagskonversation‘ gefordert und so- 
mit das deutsche Kind auf die tiefste Stufe in diesem Unterrichte 
herabgedrückt wird, statt zu den höchsten Werten emporgeführt zu 
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werden, was doch eigentlich erziehen heisst. Der Grund, der für 
die Herabwürdigung unserer deutschen Jugend aufs Niveau des 
Alltagsklatsches und des Alltagsbedürfnisses angegeben wird, führt 
uns von selbst zu einem weiteren Bedenken gegen die Sprechfertig- 
keit als Unterrichtsziel. 


Ja, wenn die Jugend im Massenunterrichte tatsächlich zu einer 
Beherrschung der fremden Sprachen herangezogen und tatsächlich das 
Ziel der Sprechfertigkeit verwirklicht werden könnte! Es liesse 
sich dies immerhin als eine beachtenswerte Leistung, als ein er- 
strebenswertes Gut betrachten und vielleicht wären durch das 
Zusammenarbeiten aller Neuphilologen die entgegenstehenden Beden- 
ken grundsätzlicher Art, wenn auch nicht ganz zu beheben, so doch 
so zu mildern, dass das deutsche Bildungsideal nicht Schaden Hitte. 
Aber konnte je ein Vertreter dieses Lehrzieles behaupten oder gar 
nachweisen, dass es ihm gelungen seı, Sprechfertigkeit bei den Schü- 
lern erzielt zu haben? Wir wissen nichts davon; Sprechfertigkeit 
ist stets Utopie geblieben. Gerade im Hinblick auf die Sprechfertig- 
keit scheinen mir die Worte, die auf der letzten Tagung des Allge- 
meinen Deutschen Neuphilologenverbandes zu Bremen gesprochen 
wurden, die tiefste Entmutigung und die Verzweiflung der Lehrer 
an der Erreichung dieses Zieles in geradezu drastischer Weise zum 
Ausdruck zu bringen. Es wurde da gesagt: „Wir sind selber unzu- 
frieden mit dem, was wir ın der Schule erreichen; ıch glaube, dass 
jeder von den Herren, der Unterricht gibt, mit sich selbst unzu- 
frieden ist, und bei der Kürze der Zeit, die uns zur Verfügung steht, 
können wir sehr wenig fertig bringen; es ist zuviel, was wir zu 
leisten haben.“ Das sind ehrliche, mannhafte Worte, die wir trotz 
der darin unverhüllt zum Ausdruck gebrachten Hilflosigkeit weit 
höher einschätzen als das Bemühen derer, die durch ıhre „Alltags- 
konversation“ über das Utopische dieses Lehrzieles hinwegtäuschen 
möchten. Alltagsklatsch, gekleidet in angelernte, nachgelallte 
Fremdworte ist nicht Sprechfertigkeit, nicht wirkliches Können; es 
bildet nicht einmal die Grundlage, auf welcher wahre Beherrschung 
einer Fremdsprache sich aufbauen liesse. Beifallslüsternen Tanten 
und Müttern lässt sich allerdings so eine Musterlektion vorführen, 
über welche der einsichtige Pädagoge den Kopf schüttelt. Auf All- 
tagskonversation sich zu beschränken, heisst nicht bloss die Utopie 
des Lehrzieles der Sprechfertigkeit verschleiern. sondern auch das 
Lehrziel derart niedrig stecken, dass der fremdsprachliche Unterricht 
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eıne Entwürdigung der deutschen Bildungsanstalten darstellt und 
den Hohn der Fachgenossen herausfordert. 


Verfolgen wir aber trotzdem noch etwas weiter die Spuren 
dıeser Art von Konversation! Jeder, der selbst sein Leben der 
Sprachenbändigung geweiht hat, weiss, dass ein solches Lebenswerk 
‚fortgesetzt die Arbeitskraft in Anspruch nımmt. Immer wieder 
droht das Ganze zu zerfliessen, immer wieder müssen die Lücken, die 
entstehen, ausgefüllt, immer muss weiter gebaut werden. Was wird 
nun von dieser Schülerkonversation übrig bleiben, wenn die jungen 
Männer die Schule verlassen und die Gelegenheit zur Erhaltung des 
Gelernten und zu dessen Weiterbau fehlt? Was soll gar aus einer 
Alltagskonversation werden, die nicht auf gediegener grammatischer 
Grundlage rulit, sondern lediglich an das Gedächtnis gebunden 
‚ist? Sie wird bald verflorren sein und alles Bemühen in der Schule 
ıst verlorene Zeit für die Lebensarbeit unserer Jugend. 


Mag daher in der Schule manches gelingen, fürs Leben be- 
deutet es nichts. Aber auch vom rein schulmässig-diıdaktischen 
Standpunkte aus lassen sich ernste Bedenken nicht unterdrücken. 
Gerade jetzt werden oft lediglich aus Gewohnheit, Ehrgeiz oder 
falscher Scheu vor Werktätigkeit Schüler in die Schulen hinein- 
gezwungen, die weder Lust noch Anlage zu geistiger Betäti- 
gung haben. Damit die Schule nicht von diesem Ballaste erdrückt 
werde und die Kinder rechtzeitig dem Berufe zugeführt werden, für 
den Gott sie geschaffen hat, ist eine Auswahl durch die Schule ge- 
rade ım Hinblick auf das Wohl und das Lebensglück des Kindes 
selbst unbedingt geboten. Und da versagen die neueren Sprachen, 
_ wenn sie nur konversationsmässig betrieben werden, ganz bedenklich 
und führen geradezu zu falscher Beurteilung der Schüler. Die An- 
hänger des Konversationsprinzips selbst sagen uns, dass bei ihnen 
die besten Schüler nicht immer die ersten sind. Die Oberflächlichkeit 
feiert eben ıhre Triumphe, während die ernsten Denker unter den 
Schülern zurückgedrängt werden; diese neuphilologischen Schul- 
zierden halten, wıe es Pestalozzı ausdrückt, den Kopf unter den 
anderen Kindern ın die Höhe, wie der hölzerne König ım Kegelspiel 
unter den acht anderen Gespannen hervorragt. Und was besonders 
vom didaktischen Standpunkt aus schwer in die Wagschale fällt, ist 
aie Tatsache, dass es trotz besten Willens den für diese Art von 
Unterricht sich nicht eignenden Schülern ganz unmöglich gemacht 
ist, durch häuslichen Fleiss die Mängel des schulmässigen Unter- 
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richts auszugleichen. Zur Uebung der Konversation bedarf ja der 
Schüler einer zweiten der Fremdsprache mächtigen Person, die kaum 
je oder nur in seltenen Fällen zu Gebote steht. Auch den Eltern, 
die oft gerne den Arbeiten ihrer Söhne folgen und in dieser Mit- 
arbeit selbst wieder aufleben, ist es unmöglich gemacht, helfend ein- 
zugreifen, da sie gerade ın dieser Hinsicht fast immer der nötigen 
sprachlichen Gewandtheit entbehren; so wird das Haus gegenüber 
den Bestrebungen der Schule kaltgestellt und das ohnehin nicht ge- 
rade erquicklichliche Verhältnis von Haus und Schule immer mehr 
verschlechtert. Höchstens jene Eltern ziehen aus diesem Unter- 
richtsziel Nutzen, die vergessend germanische Art ihre Kinder von 
Jugend auf in eine fremde Sprache hineinzwängen, und die doch 
eher alles denn eine Prämie für ıhren undeutschen Sinn verdienten. 
Diese sprachlichen Zwitter mögen bei Prüfungen und Schaustel- 
lungen glänzen, das Leben aber wird die Einschätzung der Schule zu 
Schanden machen. 

Ueber all diese Bedenken will man uns hinwegtäuschen da- 
durch, dass man versichert, bei diesem Lehrverfahren herrsche eitel 
Wonne in der Schule. Die Neuphilologen, die nicht im Parlieren 
das Ziel des neuphilologischen Unterrichts sehen, gehören „zu den 
best gehassten Männern in Deutschland‘ (so ist wohl der Schluss- 
satz in Karpfs Artikel Das neusprachliche Können unserer Schüler 
zu verstehen); wo man, wie es ebendort verächtlich heisst, nach der 
„alten, guten Methode“ unterrichtet, da werden die Schüler über- 
bürdet und der Sprachunterricht wird ihnen ‚verhasst‘“‘ gemacht, 
da wird in der Schule „die Zeit totgeschlagen“. 

Wir könnten zunächst sagen, dass diejenigen, die jetzt mit 
eiserner Hand fremde Tücke niederhalten, die mit genialem Blick 
die Schlachten leiten, ehedem nach der „alten, guten Methode“ unter- 
richtet wurden; wir brauchen es uns deshalb nicht verdriessen zu 
lassen, wiederum nach der ‚alten, guten Methode‘ eine Generation 
nit eiserner Faust, eiserner Willenskraft, beweglicher Denkfähigkeit 
heranzuziehen. Das schreckt uns nicht, wenn ein solches Erziehungs- 
ideal einen deutschen Mann erfordert, Arbeit seitens des Lehrers, 
Mühe und Anstrengung seitens des Schülers heischt. Man darf 
auch Bedenken hegen, ob eine Unterrichtsmethode, bei der die besten 
Schüler nicht die ersten werden, den ungeteilten Beifall der Stu- 
. dierenden und ihrer Eltern finden werde. Wir hören Schüler jam- 
mern, dass sie bei sprachlicher Unbeholfenheit trotz des besten 
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Willens, trotz hingebenden Fleisses, trotz wohl befriedigender An- 
lagen nicht zu entsprechenden Leistungen sich emporschwingen 
können. Wir hören Mütter jammern, dass ihnen die Hände ge- 
_ bunden seien, irgendwie zu Hause dem Kinde helfend zur Seite zu 
stehen. Es ärgern sich Väter, die selbst eine Schule des Denkens 
durchgemacht haben und in methodisches Lernen eingeführt wur- 
den, über den Tıefstand des modernen sprachlichen Unterrichts und 
über die Brockenwirtschaft, durch die sprachliche Trümmer genau 
sc in den Geist des Schülers gepfropft werden, wie man Kartoffeln 
in einen Sack schüttet. Lassen wir aber das und fragen wir bloss: 
Seit wann wurden denn Klagen über ungenügende Leistungen in den 
neueren Sprachen laut, seit wann gehören denn die Neuphilologen 
zu den „bestgehassten Männern Deutschlands‘? Doch erst, seitdem 
man den einheitlichen, geschlossenen, auf wirklich Erreichbares ein- 
gestellten Lehrgang zerriss, die Lehrer scheu machte und einen 
Wirrwarr von Forderungen und Zielen aufstellte, die sich nicht 
im Massenunterricht verwirklichen lassen. Wenn man jetzt 
vom hohen Rosse steigt und die Grosssprechereien fallen lässt, 
wenn eın Karpf. der mit seiner Selbstverhimmelung dech wahr- 
haftıg nicht den Eindruck der Bescheidenheit macht, auf einfältige 
„Alltagskonversation‘“ als Lehrziel eines so wichtigen Lehrgegen- 
standes wie der neueren Sprachen sich konzentriert, so wird uns das 
nicht verleiten, auf den gleichen Tiefstand uns herabzulassen, um 
um der Schüler Gunst buhlen zu können. Auf ein so unzuverlässiges 
Fundament, wie es der Schüler Gunst und Ungunst darstellt, wollen 
wir unser Erziehungsideal nicht stellen. Vielleicht werden uns 
Männer dafür danken, was sie als Schüler noch nicht voll zu wür- 
digen wussten, und was die Anhänger der Alltag-konversation jetzt 
als Lob bei ihren Schülern einheimsen, das werden ıhnen sicher die- 
selben Schüler, zu Männern gereift, zum Vorwurf machen. Mag 
Taallen leichter sein als ernste Denkarbeit. Einführung in die höchsten 
Ideale eines Volkes schwerer als Kleinkram über Land und Leute 
der Fremde, abstrakte Tätigkeit schwerer als Sinneskitzel: wir leben 
in einer ernsten Zeit und gehen einer grossen, arböitsreichen Zu- 
kunft entgegen; gerade deshalb müssen wir schon im Unterrichte 
der Jugend Ernst und ernste Betätigung fordern. Die Schule ist 
nun einmal kein Tanzsaal und keine Vergenügungsstätte. Hier liegt 
die Entscheidung für die Zukunft des Kindes, die nicht damit sicher 
westellt ist, dass wir es auf Rosen betten, sondern dadurch, dass es 
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an ernste, gererelte Tätigkeit und an geistige Anstrengung gewöhnt 
wird. Wer sich jung an Spielerei gewöhnt hat, wird auch im Alter 
nicht gern arbeiten. Durch Auflösung aller ernsten Arbeit in Ver- 
gnügen wird, wie Herder so schön sagt, ein Kranz von Blumen dem 
Jüngling um Haupt und Herz geworfen und darin sind Schlangen 
und Skorpione; es wird ihm ein Becher des Vergnügens an die Lippe 
gedrückt, der von süssem, berauschendem Gifte voll ıst. Die Götter 
verkaufen uns nichts ohne Mühe, ıhre edelsten Gaben geben sie nicht 
umsonst; alle gründliche Wissenschaft, zumal im Anfange und in der 
Jugend, muss mit Schweiss und Uebung gewürzt werden. Was uns 
nur so anfliegt, verfliest auch. Alles leicht und angenehm machen 
wollen, heisst es bei Herder weiter, führt zu seichter Vielwisserei und 
zerstreuender Tändeleiı und schliesslich zur Gemeinheit im Handeln 
und Denken. Wer mit dem Leben spielt, kommt nie zurecht, sagt 
Goethe. Der aber wird mit dem Leben spielen, der Mühe und An- 
strengung und Selbstüberwindung nicht von frühester Jugend auf 
gelernt hat. Wem die Wissenschaft wie Honig und Brei um den 
Mund des kranken Säuglings geschmiert werden soll, der wird nie 
gesund, nie stark werden ın Begriffen und Seelenkräften. Darum ist 
der moderne Epikureismus in der Schule von Schaden, ja ein Ver- 
brechen an der Jugend. Vollkommen stimmen wır Kant bei, der 
sagt: „Die Schule ist eine zwangsmässige Kultur. Der Hang zur 
Gemächlichkeit ist für die Menschen schlimmer als alle Uebel des 
Lebens. Es ist daher äusserst wichtig, dass Kinder von Ju- 
gend auf arbeiten lernen. Und wo anders soll die Neigung 
zur Arbeit kultiviert werden als in der Schule?“ Solche Pä- 
dagogen, die ihren Schülern nur kindisches Alltagsgeschwätz 
zu bieten haben, werden von den Kindern selbst be- 
schämt. In der Tat, sie wollen sich betätigen, schaffen, 
ernstlich arbeiten und höher streben; sıe lieben wirklich Beschäftı- 
gungen, zu denen Kräfte erforderlich sind. Als der Römer Fabricius 
von Lineas, dem Höfling des Königs Pyrrhus, vernommen hatte, es 
lebe in Athen ein Mann, der als Weiser gelten wolle, und der die 
Lehre aufstelle, man müsse alles, was man tue, des Vergnügens 
halber tun, da soll er dem Wunsche Ausdruck gegeben haben, dass 
doch die Samniter und Pyrrhus selbst dies als Wahrheit annehmen 
möchten, da dann der Sieg um so leichter zu erkämpfen sein würde. 
Es ıst deshalb durchaus verfehlt, eine Unterrichtsmethode in dem 
Grade für gut zu halten, als sie imstande ist, das Kind zu unter- 
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halten, zu belustigen und zu ergötzen. Wo immer eine solche Me- 
thode zutage getreten ist, hat sie sich als Scharlatanerie erwiesen. 
Wäre es möglich, dem Kinde die Wissenschaft nach Art der hypno- 
tischen Orthopädie einzugiessen, wir müssten trotzdem eine solche 
Methode ablehnen, schon im Hinblick auf die bekannten Worte 
Jessings, dass, hätte er aus der Hand des Allmächtigen zu nehmen 
die volle Wahrheit oder das Streben nach ihr, er das letztere wählen 
würde. Wer selbst je in der Schule gestanden und die Freude ge- 
sehen hat, welche die Gesichter der Kleinen verklärt nach harter 
Arbeit und redlichem Streben, der würde geradezu grausam zu 
handeln glauben, wollte er ihnen die Freude über redlich erfüllte 
Pflicht dadurch rauben, dass er sie immer im Strome der Behaglich- 
keit hinschwimmen liesse. Mag es für die Anhänger der „Alltags- 
konversation“ noch so ketzerisch klingen, wir sagen trotzdem mit 
Herder, dass es als ein unumstösslicher pädagogischer Grundsatz 
gelten muss, dass das Lernen schwer sei. „Die schwerste ist allemal 
die schönste Uebung und die strengste Zucht hat immer die schönste 
Beute. In der Natur und ım Lernen wachsen die Rosen unter Dor- 
nen; nur auf diesen pflückt man sie. Durchs Lernen, durchs schwere 
Lernen, durchs mühsame, ganze Erfassen üben wir uns, bekommen 
wir Stärke und Lust, Mehreres zu fassen, Schwereres zu lernen.“ — 
„In der Tat,“ heisst es bei Pestalozzi, ‚.gehen tausendmal mehr 
Kräfte der Menschennatur dadurch verloren, dass man sie still- 
stehen und ungebraucht verrosten lässt, als dadurch, dass man sie 
durch anhaltenden Gebrauch unbrauchbar macht.“ Und gerade in 
unseren Tagen, da eine Spielwelle ganz Deutschland überflutet, alles 
Wissen in Spiel und Tand sich aufzulösen droht, ist eine ernste Ecke 
in der Schule bereit zu halten, damit das Kınd nicht vollends ım 
Hedonismus untergehe. Man muss sich wieder besinnen auf die 
wahre Aufgabe der Schule und kehrtmachen gegen einen geniessen- 
den Dilettantismus. Obwohl vor mehr als einem Jahrzehnt in der 
Monatschrift für höhere Schulen veröffentlicht, ist gerade für unsere 
ernste Gegenwart wiederum die Mahnung angebracht, dass wir 
unsere Kinder, wenn sie den Anforderungen unserer vielbewegten 
Zeit gerecht und gewachsen werden sollen, vor allem zur Arbeit, 
zur Ausdauer ın der Arbeit und zur Freude an ıhr erziehen, nicht 
aber durch mattherzige Schonung verweichlichen müssen. Ange- 
sichts der germanischen Zukunft wird man sich wieder ins Gedächt- 
nis zurückzurufen haben, dass dıe Götter auch für die Jugend den 
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Schweiss vor die Tugend gesetzt haben und dass das Wort des Horaz 
ewig wahr bleibt: 

Qui studet optatam cursu contingere metam, 

Multa tulit fecitque, puer, sudavit et alsit. 

In einen pädagogischen Irrgarten möchten die Vertreter der 
Konversationsmethode durch ihren Hedonismus die neuphilologische 
Lehrerschaft locken. Ob sich wohl in den grossen Tagen des Welt- 
krieges noch jemand betäuben lässt, ob sich nicht vielmehr jeder- 
mann abgestossen fühlt von einem solchen Unterrichtsziele und mit 
deutschem Zorne dagegen auftritt? 

Wir haben bisher hauptsächlich vom Schüler gesprochen, vom 
deutschen Schüler, an dem von deutschen Lehrern die fremdländische 
Konversationsmanie ausprobiert werden soll; sprechen wir auch noch 
kurz vom Lehrer. 

Es muss als pädagogische Ungereimtheit gelten, wenn beı einem 
Unterrichtsverfahren nicht alle Schüler, ja nicht einmal die besten 
folgen können, und so Unlust an der Arbeit, Teilnahmslosigkeit und 
Zuchtlosigkeit einreisst; es muss geradezu als pädagogische, unsere 
deutschen Bildungsanstalten entwürdigende Schlamperei bezeichnet 
werden, wenn die Losung ist, die Schüler sollen nur sprechen, wenn 
sie auch Fehler machen. Aber geradezu hoffnungslos liegt die 
Sache, wenn die Lehrer selbst nicht imstande sind, die Sprache zu 
meistern, in welcher sie fremden Gedankeninhalt an das deutsche 
Kind heranbringen und ıhm klar machen sollen. Was soll aus dem 
Gedankeninhalt werden, wenn der Lehrer seine ganze geistige Kraft 
auf die Form statt auf die Sache einstellt, wenn er mit dem Worte 
ringt und stolpert? Wir greifen nicht auf frühere Aeusserungen 
und Tatsachen zurück, um die Sprechfertigkeit der Lehrer zu be- 
leuchten; wir halten uns lediglich an das, was in jüngster Zeit auf 
dem letzten Neuphilologentag zu Bremen gesagt wurde. 

Man liest da in dem Berichte: „Dass der Junge Lehrer, der von 
der Universität kommt, fliessend oder perfekt französisch oder eng- 
lisch sprechen kann, das verlange ich gar nicht. Es geht uns selbst 
so, es hat alles seine Grenzen.“ Ein anderer Redner sagte gelegent- 
lich der Interpretation der Schriftsteller in der fremden Sprache 
wörtlich: „Wenn wir dabeı Fehler machen, so schadet es nichts, 
wir machen auch Fehler ın der Muttersprache.“ Das genügt. Liest 
man noch die übrigen Ausführungen Walters, so steht vor unserem 
Geist der ehemalige französische Maitre, der auch darauf los parlierte, 
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ohne dass die Schüler den geringsten Vorteil aus seinem Unterrichte zo- 
gen. Ja, der deutsche, wissenschaftlich gebildete Neuphilologe steht ım 
Hinblick auf die Sprechfertigkeit als Unterrichtsziel unter dem 
fremdländischen Maitre, der die Unterrichtssprache, d. ı. seine Mut- 
tersprache, vollkommen beherrschte und so ım Unterrichte seine volle 
Geisteskraft auf den Inhalt der Darstellung konzentrieren konnte. 
In unübertrefflicher Weise wurde dieses deutsche Streben nach Dop- 
pelzüngigkeit auf der Bremer Tagung durch zwei Vertreter der 
Fremdnationen selbst persifliert und dem Spotte preisgegeben, so 
dass man mit der Versammlung von Herzen lachen möchte, wenn man 
nicht wüsste, dass in diesem Streben nach einer Utopie der eine deut- 
sche Lehrer nach dem anderen ermattet und hinsinkt, oder wie es 
drastisch Münch ausdrückte, „kaput wird“. Es bat auf dieser Ta- 
gung ein Franzose, Professor Weill; sich seiner Muttersprache be- 
dienen zu dürfen; er erweise sich so als rechter Neuphilologe, in dem 
er zeige, dass er nur in seiner Muttersprache zu Hause sei. Unter der 
lebhaften Heiterkeit der Versammlung sagte ein Engländer Brereton 
wörtlich: „Wenn ich auf Deutsch eine lange Rede zu halten ver- 
suchte, so würde ich eine Zunge gebrauchen, welche gewiss nicht die 
meinige ist und auch wohl nicht die Ihrige.“ 


Diese Mannhaftigkeit verbunden mit berechtigtem National- 
stolz und tiefem Einblick in das Wesen der Mutter- und Fremd- 
sprache zwingt uns Achtung ab, selbst wenn diese Mannhaftigkeit 
Ausländer ziert, die zurzeit unsere Feinde sind. Wollen wir hoffen, 
dass die deutschen Neuphilolegin, welche die deutsche Jugend zu 
deutscher Mannhaftiekeit und nationalem Selbstbewusstsein heran- 
zuzichen haben, nicht hinter den Fremden zurückbleiben! 


Man kann sich ja denken. dass die Idee der Doppelzüngigkeit 
der Lehrer und Schüler ın einer langen Friedensperiode bei Neu- 
philologen Wurzel fassen konnte, man kann sich denken, dass eine 
gewisse nationale Zerflossenheit selbst bei denen Platz greifen konnte, 
dle unsere Junge Greneration zu nationalem Denken und Fühlen zu er- 
ziehen hatten. Aber ganz unbegreiflich ıst es, dass selbst nach Aus- 
bruch des Krieges, als überall die Wogen nationaler Begeisterung, 
nationaler Hingabe hochgingen und alles, Jung und Alt, Mann und 
Weib, Lehrer und Schüler mit sich fortrissen, in einem neusprach- 
lichen Fachorgan ein Artikel erscheinen konnte, der selbst in dieser 
Zeit nationalen Aufschwunges noch die fremde Sprechfertigkeit als 
Zael des ncusprachlichen Unterrichts aufzustellen wagte — absicht-, 
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lich wird hier wie auch im Vorausgehenden nicht genauer zitiert, da 
wir in dieser schweren Zeit auch nicht einmal beim wissenschaftlichen 
Gegner durch Blossstellung unangenehme Gefühle erregen möchten, 
nachdem ohnehin der Krieg schon viele Lücken in unsere Reihen ge- 
rissen und unendliches Weh da und dort in die Familien von Amts- 
genossen getragen hat. Aber all diese Rücksicht kann nicht verhin- 
dern, in der Sache selbst entschieden Stellung zu nehmen und An- 
sichten abzuweisen, die jegliche Rücksichtnahme auf die nationale 
Begeisterung des ganzen deutschen Volkes und jedes Mitfühlen der 
Neuphilologen an der grossen deutschen Sache vermissen lassen, ja 
die geeignet sind, beim Volk Anstoss zu erregen und unsere Sache 
aufs empfindlichste zu schädigen; denn darüber ist ja leider das Volk 
zu wenig unterrichtet, dass das, was eine ganz unbedeutende Gruppe 
innerhalb der neusprachlichen Lehrer vertritt und vernehmlich aller 
Welt verkündet, nicht die Ansicht der gesamten Neuphilologen- 
schaft darstellt 

Durch den genannten Artikel waren wir genötigt, die Frage der 
Sprechfertigkeit als neusprachliches Unterrichtsziel als erste unserer 
neuphilologischen Zeit- und Streitfragen aufzugreifen. Mit dieser 
Stellungnahme halten wir die Sache für endgültig erledigt; wir 
fassen das Ergebnis noch einmal kurz zusammen: 

1. Die für unsere Jugend in Frage kommenden Werte der 
Fremdnationen sind in der Schriftsprache niedergelegt. In die 
Schriftsprache ıst deshalb die Jugend einzuführen, und zwar in 
geistbildender Weise, damit sie gereiften Geistes die grossen Ge- 
danken der Fremdnationen durchdenke und sich einverleibe, was mit 
dem deutschen Bildungsideal harmoniert. Von den geistbildenden 
Unterrichtsmitteln eines ist uns dıe Konversation, die organisch dem 
höchsten Ziele eingefügt, auf grammatischer Grundlage sich auf- 
bauend zugleich dem Zwecke dient, schnell und gediegen in die ge- 
sprochene Fremdsprache einzuführen, wenn unsere Jugend wirklich 
ın die Fremde kommt. Die Konversation ist ein Unterrichtsmittel, 
sie ist ein wertvolles Unterrichtsmittel auf allen Stufen, nie aber 
kann die Sprechfertigkeit Ziel des neusprachlichen Unterrichts sein. 

2. Es gibt keine Vermittlung zwischen uns und den Anhängern 
der Sprechfertigkeit. Nie können wir zugeben, dass aus dem ein- 
heitlichen deutschen Erziehungsideal Gebiete herausgeschnitten wer- 
den, die für fremde Gedankenwelt in Anspruch genommen werden. 
Uns trennt eine unüberbrückbare Kluft von unseren Gegnern, was 
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wohl jetzt auch denen zum Bewusstsein kommen wird, welche durch 
methodische Winkelzüge diese zwei sich abstossenden Welten zu- 
sammenkleben und „vermitteln“ wollten. 

3. Alles, was gegen die Sprechfertigkeit geschrieben wurde, 
ist die logische Konsequenz aus unserem deutschen Bildungsideal, 
von dem wir keinen Buchstaben preisgeben. Dieses deutsche Bil- 
dungsideal, wenn man es wagt, stosse man erst um, ehe man eine 
Einwendung gegen unsere Darlegungen versucht. 

Die Zukunft wird an die neueren Sprachen Anforderungen 
stellen, die nur durch ein Zusammenwirken aller Neuphilologen er- 
folgreich bewältigt werden können. Es ist Zeit, dass die Zerrissen- 
heit, die kein anderes Fach aufweist, endet, und sie wird ehestens 
enden, wenn wir nur auf das einzige grosse Ziel der Erziehung der 
Zukunft hinblicken, wahre, echte Germanen heranzubilden. 


Landshutı.DBayern. A. Hasl. 


Der gegenwärtige Stand der neusprachlichen Methodik. 


Mit einem gewissen Gewohnheitsrecht hat bisher das Franzö- 
sische in den deutschen Schulen den Vorrang behauptet. Es war 
das geschehen ın Berücksichtigung des Umstandes, dass es unter 
den lebenden Sprachen als Diplomatensprache die stärkste Ver- 
breitung besässe, dass in der französischen Literatur und Sprache 
grössere Bildungswerte vorhanden wären als in dem dem Deutschen 
verwandten Englisch und dass die durch Jahrhunderte erhalten ge- 
bliebenen politischen, wenn auch oft unliebsamen Beziehungen zwi- 
schen Deutschland und Frankreich zu eingehender Bekanntschaft 
mit Land und Leuten, Sitten und Gewohnheiten, Recht, Sprache und 
Schrifttum geradezu herausforderten. Ein Gegner kann nur nieder- 
gerungen werden, wenn man ihn genau kennt, und Frankreich war 
doch bisher der Gegner unseres Landes. 

Indessen begannen die Ansichten sich in der neueren Zeit nach 
zwei Richtungen hin zu wandeln. Einmal fing man an, die genaue 
Kenntnis nur einer Sprache als ausreichend zu betrachten: Momm- 
sen war hierin der Wegbereiter, der die Meinung vertrat, dass die 
eründliche Kenntnis nur einer Sprache für den Durchschnitts- 
menschen genüge. Zwei zu bewältigen sei für eben diesen Durch- 
schnittsmenschen nicht möglieh. Diesen Weg gehen auch die Sätze. 
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welche Dr. Heeren vor einiger Zeit aus dem Schützengraben über 
die Reform des höheren Schulwesens gewissermassen als Ergebnis von 
Besprechungen unter Fachgenossen und anderen an der Bildung des 
Volkes beteiligten Männern der Fachwelt unterbreitet hat. Hier 
wird dem Englischen der Vorrang zugedacht, während das Franzö- 
sısche und Lateinische in den wahlfreien Unterricht und das Grie- 
chische und Hebräische auf die Universität verwiesen werden. 
Die hier angedeutete Erststellung des Englischen hatte schon 
vorher Vertreter gefunden. In den Bestimmungen für das Mittel- 
schulwesen hatte die preussische Regierung gewisse Voraussetzungen 
angegeben, unter denen das Französische in die zweite Stelle treten 
durfte, und auch für Gymnasien war seit einer Reihe von Jahren 
die Möglichkeit gegeben, an Stelle des wahlfreien Französisch Eng- 
lisch zu wählen. Gewissermassen eine Zusammenfassung dieser auf 
Verdrängung des Französischen gerichteten Bestrebungen stellten 
die Ausführungen Lohmanns auf der 1913 in Halle stattgefun- 
denen Tagung des Vereins für das höhere Mädchenschulwesen dar.!) 
Lohmann verlangte für das Deutsche annähernd die gleiche 
Stundenzahl wie für die beiden fremden Sprachen zusammen. Er 
bezweifelte bei dem gegenwärtigen Betriebe des fremdsprachlichen 
Unterrichts einen Gewinn für das Deutsche, weil die Ziele für die 
Sprechfertigkeit in den neueren Sprachen zu hoch gespannt seien. 
Auch glaubte er, dass die Beziehungen zwischen Deutsch und Fran- 
zösisch sich nicht ungezwungen herstellen liessen. Er wollte da- 
ber das Französische zugunsten des Deutschen zurückdrängen, da 
sein pädogogischer Wert in demselben Masse überschätzt, wie der 
des Englischen unterschätzt werde. Seine Hauptforderung neben 
diesen eben genannten war dann aber die, dass nur eine fremde 
Sprache an den Lyzeen gelehrt werden sollte; diese sollte das 
Englische sein. Da in lautlicher Beziehung Französisch infolge 
seiner scharfen Lautartikulation ein vorzügliches Mittel sei, die 
Sprachorgane zu bilden, da ferner das sorgfältige Beobachten gram- 
matischer und stilistischer Erscheinungen an wertvollen französı- 
schen Texten wichtiger und wertvoller sei als das Abrichten auf die 
Verkehrs- und Umgangssprache, so sei für das Französische nur 
Betonung der Lesefertigkeit, Beschränkung der Sprechübungen auf 
sclehe, dıe ın den Inhalt des Gelesenen einführen, das Ziel des Unter- 


I) Siehe Bericht über die 23. Hauptversammlung des deutschen Vereins 
für das höhere Mädchenschulwesen. Leipzig, Teubner. 
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richts. Für das Englische aber komme praktische Spracherlernung, 
Sprechfertigkeit und Uebung im Briefstil neben Einführung in die 
Literatur in Frage. 

Die Stimmen, welche dem Englischen den Vorrang vor dem 
Französischen zuerkennen wollen, mehren sich ständig. Unter den 
Herbartianern hatte schon Kern sich auf diesen Standpunkt ge- 
stellt, weil die beiden Sprachen stammesverwandt seien, und diese 
Stammesverwandtschaft sich ın der Literatur ausspreche. Will- 
mann hatte einen ähnlichen Standpunkt eingenommen, und 
Schiller stellte in seiner Methodik das Englische über das Fran- 
zösische. Jenes habe auf die deutsche Literatur einen weit tieferen 
Einfluss geübt als diese. Die Kenntnis des Englischen sei 
heute weit wertvoller als die des Französischen. Auf technischem 
Gebiete hätten die Engländer und Amerikaner eine hohe, vielfach 
vorbildliche Stufe erreicht, und die englische Sprache an und für 
sich besitze in ihrem Bau, ihrem Reichtum und ihrer streng logischen 
Entwicklung wertvolle Bildungselementee Auch Budde!) gibt zu, 
dass das englische Schrifttum an Gedankentiefe und sittlichem Ernst 
dem französischen überlegen sei. Sicher wird es in Deutschland über 
den Charakter des englischen Volkes heute nur ein einziges Urteil 
geben, wie auch die Urteile über die technischen Leistungen dieses 
uns „stammverwandten‘“ Volkes gewiss nicht günstiger geworden 
sind, nachdem wir den Zusammenbruch und die Abhängigkeit von 
anderen Völkern, namentlich von dem unseren, gerade im Weltkrieg 
haben offenbar werden sehen; besonders aber dürfte die Einwertung ın 
technischer Beziehung seit den Unterhauserörterungen vom 28. Juli 
1915 noch mehr gesunken sein. Denn an diesem Tage hat nicht 
nur die Opposition, sondern auch die Regierung dem Ausland wich- 
tiges Material geliefert zu der Meinung, dass in technischer Hin- 
sicht England nicht besser seı als Frankreich, und dass es weit hinter 
unserem Jaande zurückstehe. Und was die sittliche Kraft des eng- 
lischen Volkes angeht, so wird sich gewiss niemand finden, der sie 
so hoch einschätzt, wie es geschehen ist. Verlogenheit und Hinter- 
lıst sind bei diesem „stammverwandten‘“ Volke nun einmal zu sehr 
offenbar geworden,”) als dass wir die früher angeführten Gründe für 


I) Budde, Die Theorie des fremdsprachlichen Unterrichts in der 
Herbartschen Schule. Leipzig 1907. 

®2) Man denke aueh an die Ausführungen Lord Milners im November 
1915 im Oberhause. 


Müller, Der gegenwärtige Stand der neusprachl. Methodik. 421 


die Vorrangstellung des Englischen, so weit sie in diesen Erschei- 
nungen beruhten, noch anerkennen könnten. Vielmehr dürfte mehr 
und mehr die Gegensätzlichkeit, die sich zwischen unseren beiden 
Völkern fast als Hass festgesetzt hat, auch auf die Begründung 
einer dem Englischen den Vorrang gebenden Stellungnahme einen 
ausschlaggebenden Einfluss üben. Verloddert sind Franzosen wie 
Engländer, den Gedanken daran werden Schüler auch nach dem 
Kriege nicht los werden, und an ihre Literatur werden sie auch dann 
mit dieser Empfindung herantreten. Was aber die Stammesver- 
wandtschaft noch bei einem solchen Volke sagen will, wissen wir 
alle. Es gibt, Gott sei Dank, im Familienleben Energie genug, um 
ein missratenes Glied einfach abzustossen und seinem eigenen 
Schicksal zu überlassen, also jede Gemeinschaft mit ihm abzulehnen. 
Wiıe viel mehr im Völkerleben. Das wird nicht aus der durch den 
Krieg geborenen Erregung heraus gesagt, sondern lediglich in der 
kühlen Erwägung, dass wir zunächst alles Gefühlsmässige in der 
Festsetzung der Stellung der fremden Sprachen auszuschalten 
haben. Wir wollen das Englische treiben unter Bevorzugung des 
Französischen lediglich deshalb, weil es sich um die Sprache des 
Gegners handelt, den wir bekämpfen müssen, auch wenn Friede ge- 
schlossen sein wird. Denn vergessen wir doch nicht, England 
wird nun alle seine Kräfte zusammen raffen, um dem Volke später 
einen entscheidenden Schlag zu versetzen, das es von seiner ein- 
gebildeten Höhe heruntergestossen hat. Hier handelt es sich um 
den wirtschaftlichen und politischen Gegner, den wir kennen müssen, 
wenn wir ihn besiegen wollen. Frankreich ist nach dem furcht- 
baren Aderlass der Gegenwart, wie man annehmen darf, zu langer 
politischer Ohnmacht verdammt — es verfällt dem Geschick aller 
romanischen Völker. Folgen wir doch dem Beispiel Russlands 
in dieser Hinsicht: Die aus dem Felde zurückkehrenden Offiziere 
und Mannschaften berichten übereinstimmend, dass bei den Russen 
die Kenntnis des Deutschen erstaunlich verbreitet sei. Man hat sich 
in Russland offenbar auch den oben mehrmals ausgesprochenen 
Grundsatz zur Richtschnur gemacht, dass man den Gegner 
kennen müsse, den man bekämpfen wolle. Von diesem Bo- 
den aus dürfte für unsere deutschen Schulen die Kenntnis 
des Engliscen — und Russischen der des Französischen 
vorzuziehen sein. Als Zwangsfach aber aus Gründen, die Momm- 
sen bereits vertreten hat, nur eine von ihnen, und zwar das Eng- 
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lısche, da sein Volk immer noch Weltvolk ist, das Russische aber 
wäre dann in die Wahlfreiheit zu verweisen. Das scheinen auch 
die Gründe gewesen zu sein, welche die Männer im Schützengraben 
veranlassten, zu fordern: „Englisch als Welthandelssprache ledig- 
lich für den praktischen Gebrauch, nicht als liebevolle Einführung 
in die englische „Kultur“. — Das Hauptgewicht unserer Aus- 
landsinteressen wird ın der slavischen Welt und in dem spanischen 
Siidamerika liegen. Erforderlich ist daher eine Einführung in das 
Russische und Spanische. — Das Französische ist seiner gesunkenen 
Wichtigkeit entsprechend nur noch fakultativ in den drei oberen 
Klassen zu behandeln. —“ Ob die Entwicklung wirklich diesen Weg 
sehen wird, dürfte abzuwarten sein. Aus den augenblicklichen Ver- 
hältnissen heraus so weitgehende Schlüsse, — wie sie die letzten Sätze 
enthalten, ziehen zu wollen, erscheint denn doch etwas gewagt. 
Sicher wird auch nach dem Frieden eine völlige Neuorientierung 
unter den Völkern einzutreten haben, und erst dann wird in Er- 
scheinung treten, wohin sich die Wage der einzelnen Völkerinteressen 
neigen wird- Ohne weiteres ist der, Schluss wohl nicht ganz er- 
laubt, dass sich unsere Wirtschafts- und Handelsinteressen nach 
der angegebenen Seite stellen werden, und ehe eine völlige Klärung 
eingetreten ist, würde es voreilig sein, wollte man die bi’- 
herigen Bahnen um einer Annahme willen verlassen und sich auf 
Versuche im grossen Stil einlassen, die dem Ganzen nur Schaden 
bringen würden. So sehr man also den Ansichten hinsichtlich der 
Stellung der fremden Sprachen in unseren Schulen zustimmen kann, 
so sehr wird man sich abwartend verhaltend müssen, wenn jene 
grundsätzliche Aenderung in der Gruppierung der neueren Sprachen 
in Frage kommt. 


Dagegen ist unter den an Lyzeen arbeitenden Lehrkräften 
augenblicklich die Erörterung darüber sehr lebhaft, ob die Stunden- 
zahl der fremden Sprachen eine wesentliche Einschränkung er- 
fahren soll. Der deutsche Verein für das höhere Mädchenschulwesen 
ist mit der Vorberatung einer Umgestaltung der Lyzeen beschäftigt 
und hat ın einer Anzahl von Leitsätzen die Frage aufgeworfen, ob 
der Beginn der beiden Fremdsprachen um ein Jahr hinausgeschoben’ 
werden soll, ob also das Französische erst in Klasse 6 statt bisher 7, 
das Englische erst in Klasse 3 statt bisher 4 beginnen soll. 

Zugleich ist die weitere Frage brennend geworden, ob nur eine 
Fremdsprache Pflichtfach sein, die andere aber wahlfrei werden soll. 
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Und es gibt unter den Vertretern der Reform Schulmänner, welche 
ohne weiteres die Beseitigung einer fremden Sprache verlangen, 
so dass nur eine übrig bleibt. Damit würden die Lyzeen bezüglicn 
der fremden Sprachen den Mittelschulen gleichgestellt werden, we- 
nigstens was die Zahl der Fremdsprachen angeht. Zugleich aber 
v’ürden wohl auch die Realschulen von dieser Massnahme beruhrt 
werden, da sie ja den Lyzeen in den Bildungszielen gleichgestelit 
sind. So sehr nun auch eine solche Einschränkung zu berrüssen 
wäre im Interesse der Jugend und ihrer grösseren Leistungsfähig- 
keit, die eintreten würde, wenn der Druck zweier Sprachen von ihr 
genommen würde, so wenig ist anzunehmen, dass die grosse Zahl 
der Lehrer und die Unterrichtsverwaltung sich diesen Ansichten in 
der Praxis anschliessen wird. Denn mit dieser Art der Neugrup- 
pierung würde sofort die gesamte Schulorganisation Deutschlands 
ın Fluss kommen. Es würde dann nicht vermieden werden können, 
das Verhältnis der höheren Lehranstalten zu den Volksschulen und 
Mittelschulen nachzuprüfen, und man würde dabei um die Frage der 
nationalen Einheitsschule nicht herunkommcen. Vor allem aber 
wird es dann auch nötig werden, zu untersuchen, ob dann noch die 
etwa verbleibenden fast gleichen Schulen: Realschulen, Lyzeen — 
und Knaben- und Mädchenmittelschulen nebeneinander noch berech- 
tıgt sind, oder aber ob es erforderlich ist, aus ihnen eine Anstalt 
zu schaffen. Zu diesem Schritt aber wird sich namentlich die Un- 
terrichtsverwaltung schwerlich entschliessen. Sie hat ın Preussen 
erst die Mittelschulen auf einen neuen Boden gestellt, und es ist nicht 
anzunehmen, dass sie den jetzt auftretenden neuen Forderungen sofort 
nachgehen wird. Trotz der grossen nationalen Einigkeit, welche 
‚ler grosse Krieg gezeitigt hat, dürfte doch auch in weiten Kreisen 
nicht gerade Neigung — leider — bestehen, die Söhne und Töchter 
besserer Kreise mit denen der niederen in dieselbe Schule zu 
schicken unter Verzicht auf eine Schulart, die leider noch immer als 
Standesschule angesehen wird. Trotzdem aber sollte die Forde- 
rung des Ausgleichs zwischen Mittelschule und Realschule (Lyzeum) 
nicht mehr von der Tagesordnung verschwinden, denn die Entwick- 
lung unseres Schulwesens drängt organisch in diesen Weg hinein, 
nachdem die Mittelschulen das geworden sind, was sie und die Real- 
schulen schon längst hätten sein sollen, Schulen für den mittleren 
Bürgerstand. 


Abgesehen aber von dieser grundsätzlichen, mit der Stellung 
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der fremden Sprachen aufs engste zusammenhängenden Schulor- 
ganisationsfrage, ist nicht eiuzusehen, weshalb nicht die Verschie- 
bung des Unterrichtsbeginns in den neueren Sprachen je um ein Jahr 
eingeführt werden sollte. Einmal sind dann die Schüler um ein 
Jahr älter und reifer, vor allem aber ım Deutschen in der unteren 
Klasse sicherer geworden, sodann aber wird namentlich in Klasse 4 
der Lyzeen die grösste bisher vorhandene Schwierigkeit vermieden, 
dass nämlich in einer Klasse zugleich Mathematik und Englisch be- 
gonnen werden muss. Und endlich — die Hauptsache — wird die 
auf diese Weise freiwerdende Stundenzahl zum guten Teile dem 
Deutschen zugute kommen. Natürlich wird dann das Ziel in den 
fremden Sprachen nicht unwesentlich eingeschränkt werden müssen, 
wenn es sich nicht zeigen sollte, dass mit den reiferen Schülern nun 
bei der geringeren Zahl der Unterrichtsjahre dasselbe oder doch an- 
nähernd dasselbe erreicht werden kann wie bisher. Es ıst auch zu 
bedenken, dass die französische und englische Grammatik in Klasse 2 
abgeschlossen sein soll, dass der ersten Klasse nur die vertiefende 
Behandlung ausgewählter Abschnitte überlassen bleibt. Wird die 
erste Klasse in den ordnungsmässigen Unterrichtslauf eingezogen. 
so kommen die Schüler auch bei dieser Verteilung zu ihrem Recht. 
Und werden die weiter unten noch zu berührenden Sprechübungen 
noch im Sinne derer beschränkt, welche sie wesentlich beschnitten 
wissen wollen, so ist nicht einzusehen, weshalb nicht auch auf diesem 
Wege ein gutes Ziel erreicht werden sollte, zumal wenn es dabei auch 
zugleich möglich ist, dem Deutschen, das bisher stiefmütterlich be- 
handelt worden ist, sein Erbrecht ın den deutschen Schulen zuteil 
werden zu lassen. Wir wollen nicht soweit gehen, wie es nach 
den Freiheitskriegen geschah, wo man die fremden Sprachen fast 
verdrängen wollte, aber wir wollen sie so einschränken, dass sie 
nicht die Vorherrschaft in deutschen Schulen haben sollen, dass 
aber die in ihnen geschaffenen Leistungen noch derartig bleiben, wiw 
aeutsche Bildung und Kultur im Völkerkreise es fordern. 


DasLehrzieldesfremdsprachlichen Unterrichts. 

In sämtlichen Lehrplänen der neueren Zeit, die für unsere 
Schulen ergangen sind, kann ein zweifaches Ziel unterschieden wer- 
den. Unmittelbar sollen die Schüler zu einem leichten und vollen 
Verständnis derjenigen Literaturwerke geführt werden, die ihrem 
Alter entsprechen, und sie sollen befähigt werden. die gesprochene 
fremd> Sprache riehtiz aufzufassen und mündlich wie schriftlich 
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mit einiger Gewandtheit zu gebrauchen. Mittelbar soll den Schü- 
lern durch die Beschäftigung mit der Sprache das Verständnis für 
die geistige und materielle Kultur, für Leben und Sitte der fremden 
Völker möglichst erschlossen werden. 


Gegen dies letztere Ziel wenden sich die Männer, welche sich 
im Schützengraben mit den Zielen des Unterrichts der Zukunft be- 
fassten. Sie wollen nicht liebevolle Einführung in die Kultur des 
englischen Volkes, sondern sie verlangen, das Englische lediglich 
betrieben zu wissen für den praktischen Gebrauch. Diese Forde- 
rung ist wohl von dem Gesichtspunkte aus aufgestellt worden, dass 
der Soldat im Felde zunächst die Sprache lediglich praktisch ge- 
braucht. Sollte dies aber nicht zutreffen, so ist wohl das Ziel be- 
stimmend gewesen, dass man die Sprache nur so weit einschätzte, 
als sie als Welthandelssprache Verwendung findet. Wer sich als 
Mitbewerber am Welthandel beteiligen will, -wird nicht anders 
können, als sich die Kenntnis der Sprache anzueignen, in deren 
Gebiet er sich betätigen will. Dass der Engländer durch den deut- 
schen Kaufmann aus so vielen Gebieten verdrängt worden ist, hat 
mit darin seinen Grund, dass er an Sprachkenntnis dem Deutschen 
unterlegen war. So haben mir englische Kaufleute des öfteren ver- 
sichert. Von hier aus gesehen, ist also die Forderung der rein prak- 
tischen Sprachbeherrschung durchaus gerechtfertigt. Aber die 
Schule ist doch schliesslich nur vorbereitend tätig. Der Kaufmann 
oder wer sich sonst am Welthandel beteiligen will, wird nicht anders 
als durch die Handelsschule oder durch den Aufenthalt im Auslande 
zu einer Beherrschung der Sprache kommen können, wie er sie 
braucht. Das kann ihm die Schule mit noch so vielen Unterrichts- 
stunden nicht geben. Das alles sind ja Dinge, die die Reform seiner 
Zeit bereits zu hören bekommen hat, als sie ganz ähnliche Ziele auf- 
stellte. Und man bedenke doch, dass die meisten unserer Schüler 
und Schülerinnen die neueren Sprachen doch trotz allem immer nur 
als tote Sprache lernen. D. h. sie lernen sie nicht, um sie praktisch 
sofort sprechen zu können, sondern meistens, um sie in der Lektüre 
im Leben zu benutzen, hier und da wohl auch um gelegentlich ein 
wenig sich verständlich machen zu können, in der Hauptsache aber 
doch, um die geistigen Werte, welche die Sprache in ihrem Lebens- 
kreise ihnen entgegenbringt, zu verstehen und sich selbst nutzbar 
zu machen. Hierzu ist es nicht nötig, die Sprache in dem 
weiten Umfange sprechen zu können, wie es vielfach gefordert 
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wird. Viel wichtiger ist es, die Kultur der fremden Völker zu 
verstehen. Ich halte es ın dieser Hinsicht mit Hellmers, der 
in der Sammlung Der Weltkrieg und der Unterricht!) schreibt: „Wir 
haben unseren Unterricht allzu materiell werden lassen; wir haben 
die Sprechkunst ım Englischen über die Kenntnis des englischen 
Denkens gestellt. Die Kenntnis der englischen Realien von heute 
haben wir über die Kenntnis der englischen Charakter- und Geistes- 
geschichte gesetzt.“ .... „Diesen Fehler müssen wir fortan: ver- 
meiden, wir müssen auch im Schulunterricht auf den geistigen Kern 
vordringen und nicht am äusseren Sprachgewand haften bleiben.... 
Wir müssen unser Volk zu objektiv besserer Einsicht führen, damit 
es darnach seinen künftigen Verkehr mit dem Engländer ın Krieg 
und Frieden einrichten kann .. .. Es handelt sich „um die mög- 
hiehst tiefgreifende Uebermittelung des Verständnisses unserer 
eigenen Volksindividualität, seiner Kultur und seiner Aufgaben in 
der Welt, dann aber auch des Verständnisses der Eigenart und 
Kultur — trotz alledem Kultur unserer Feinde, besonders der 
Engländer und Franzosen, als der allgemein geistig, politisch 
und für den Handelsverkehr wichtigsten unter unseren Fein- 
den.“ (S. 114.) Die Kenntnis der Eigenart und der Kultur 
unserer Gegner tut uns not. Hätte das deutsche Volk 
die Denkart der Iöngländer gekannt, es wären ıhm wohl 
manche Enttäuschungen erspart geblieben. Wir haben in Deutsch- 
land die Völkerpsychologie begründet und ausgebaut, aber wir 
haben einen praktischen Gewinn davon für unseren Verkehr mit 
den anderen Völkern bisher merklich nicht gehabt. Der Wert der 
Völkerpsvehologie war lediglich wissenschaftlicher Art. Es wird 
nötig werden, auch die sämtlichen in Betracht kommenden Fächer 
von ihr durchdringen zu lassen, nıcht zum wenigsten die Sprachen. 
Wird das als richtig anerkannt, dann kann auf Einführung in 
die Kultur der fremden Völker nicht verzichtet werden. Nicht 
zwar braucht sie liebevoll behandelt zu werden, sondern rein ob- 
jektiv, nicht mehr bewundernd, wie es bisher geschehen ist, sondern 
unter dem Bewusstsein des Eigenwertes unsers Volkes. Dass dies 
geschehen wird, dafür bürgen die Erfahrungen, die wir jetzt an 
unserem eirenen Jieibe machen. 

Es wird also das bisher als mittelbar verfolgte Ziel des fremd- 
sprachlichen Unterrichts weiter in demselben Masse verfolgt werden 
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müssen, wenn esnicht sogar noch mehr inden Vordergrund gerückt 
werden wird. Hierfür aber wird eine noch sorgfältigere Auswahl der 
Lektüre nötig werden. Es wırd darauf ankommen, den Gesichtspunk- 
ten stärkeren Nachdruck zu geben, welche auf die Kultur der fremden 
Völker abzielen; freilich werden in dieser Hinsicht dıe weiterfüh- 
renden Anstalten eine verstärkte Aufgabe zugewiesen erhalten, aber 
auch die eigentlich vorbereitenden Schulen werden auch ein gut Teil 
von dieser Aufgabe zu lösen haben. Die Darstellung, die Hellmers 
über die Grundzüge der Kultur der Franzosen und Engländer gibt, 
bietet eine gute Grundlage für den weiteren Unterricht, der den 
kulturellen Verhältnissen diese verstärkte Betonung zuteil wer- 
den lassen soll. | 


Auch hinsichtlich der durch die Sprachen zu vermittelnden 
logischen Bildung wird eine verstärkte Betonung für sie verlangt. 
Die Gymnasien haben für sich stets als besonderen Vorzug den 
streng logischen Aufbau der alten Sprachen als aktiven Posten in 
Rechnung gesetzt. Sie sahen auf die realistischen Anstalten un 
namentlich auf die Lyzeen mit einer ziemlichen Geringschätzung 
herab, weil diese sich nach ihrer Ansicht nicht jenes vermeintlichen 
Vorzuges erfreuten. Man wird wohl die Frage aufwerfen dürfen, 
ob das Heil der Schule wirklich ın dieser logischen Schulung be- 
stehe, oder ob nicht die biologische ebensoviel Werte enthielte wie 
jene Wird das Denkvermögen nicht auch ebensogut gefördert, 
wenn es sich an Beobachtungen übt? Sollte es wirklich nicht möglich 
sein, an all dem, was das sprachliche Leben der neuen Sprachen aus- 
macht, das Denkvermögen ebenfalls stark zu üben? Budde fordert 
. denn auch geradezu, dass in den realistischen Anstalten die neueren 
Sprachen die Stelle einnehmen sollten, welche die alten in den huma- 
nistischen innehaben, d. h., dass sie genau die logische Schulung 
vermitteln müssten, welche diese gegeben hätten. Mit der Durchfüh- 
rung dieser Ansichten muss naturgemäss die blosse Parlierfähigkeit 
gänzlich zum alten Eisen geworfen werden. Damit wird die logische 
Durchdringung zur Hauptsache erhoben, die Struktur der Sprachen 
wird zum Beobachtungsgegenstand zu machen sein und die Erfassung 
ddes Geistesgehaltes der Schriftsteller erlangt besondere Wichtigkeit. 
Die vermittelnde Methode hat bereits diese Zieländerung im Gegen- 
satz zur Reform mitgemacht. Wenn aber von letzterem Gesichts- 
punkte aus die Forderung erhoben wird, dass die philosophische 
Lektüre ın den Unterricht der oberen Klassen eingeführt werden 
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soll, dann scheinen gewisse Bedenken dagegen doch vorzuliegen. 
Diese Werke setzen meist zu viel voraus, als dass sie fruchtbar ge- 
lesen werden könnten, und da, wo sich dem sonstigen Verständnis nun 
noch solche der Sprache entgegenstellen, dürfte die Lust zur weiteren 
Beschäftigung nicht gerade gesteigert werden. Dagegen wird der 
Gedanke, den Bau der neucren Sprachen biologisch zu durchdringen, 
wie es scheint, sich immer mehr Anhänger gewinnen. Kam es bei 
den alten in der Hauptsache auf die durch die Syntax vermittelte 
logische Bildung an, so wird die neuere Sprache für sich den An- 
spruch erheben können, Beobachtungen am lebenden Wesen an- 
stellen zu können. Nicht nur die Laut- und Formenlehre, sondern 
auch die Syntax, die Wortbildung. der Bedeutungswandel, der Wort- 
inhalt, die kulturgeschichtliche Betrachtung geben für solche Be- 
obachtungen und Schlussfolgerungen reichlich Gelegenheit. XNie- 
mand wird sagen wollen, dass diese Stoffe nicht ebensogut zu 
Schliessübungen geeignet seien. Es ist die biologische, psycholo- 
gische Betrachtungsweise, welcher die neueren Methodiker das Wort 
reden. Sie wollen nicht mehr bloss die Spracherscheinung in ihrer 
Wirklichkeit feststellen lassen, sondern sie verlangen, dass man auch 
ihren Gründen nachgehe, sie in ihrer psychologischen und soweit in 
einfachsten Grenzen möglich historischen Entstehung verstehen 
lerne. Die von Tobler in dieser Richtung angestellten und begrün- 
deten Untersuchungen sollen nun, von anderen weiter ausgeführt, 
Eingang in die Schulen finden. Freilich ist das hierfür nötige Ma- 
terıal nicht so leicht zugänglich, dass es ohne weiteres jedem zur 
Hand ist. Insbesondere sind die Lehrbücher nur sehr wenig noch 
auf diese Richtung eingestellte. Strohmeyer hat in seinem 
Stil der französischen Sprache den ersten zusammenhängenden Ver- 
such einer Darstellung für das Französische gemacht, und die Arbeit 
von Budde, Versuch einer begründenden Darstellung der englischen 
Schulgrammatik (Beilage zum 3. Jahresbericht der Kgl. Luisen- 
- stiftung in Posen) gibt zwar dem Lehrer sehr dankenswerte Finger- 
zeige, ist aber nicht ausreichend genug. Neuerdings sind zwei Gram- 
matiken erschienen, welche das begründende Verfahren mit Konse- 
quenz durchzuführen sich bemühen. Für das Französische ist die 
Grammatik vonStrohmeyer,‘) und die Neubearbeitung von D u- 
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bislav-Boek-Gruber-Röttgers,!) für das Englische die 
von Becker’) ganz auf das neue Verfahren eingestellt. Die Bücher 
im Zusammenhange zu besprechen ist hier nicht der Ort. Manche 
gute Anregungen für das begründende Verfahren hatte bereits vor 
allen anderen Ricken in seinem französischen Unterrichtswerk °) 
gegeben, aber sie waren, wohl unter dem Einfluss der Reformbestre- 
bungen, so ziemlich unbeachtet geblieben. Wenn nun im folgenden 
einige Beispiele für die begründende Grammatik angeführt werden, 
so geschieht es nur der Vollständigkeit halber, also um das Bild der 
heutigen Methodik abzurunden. 

Der Schüler, welcher eine Spracherscheinung betrachtet, wird, 
wenn er an Denken gewöhnt ist, ohne weiteres fragen, weshalb sie 
so und nicht anders gestaltet ist. 

Weshalb also steht die prädikative Bestimmung, die Apposi- 
tion und die faktitiven Verben im Fanzösischen und auch ım Eng- 
lischen ohne Artikel? Sıeht er genauer zu, so findet er, dass sie ad- 
jektivische Bestimmungen sind, welche natürlich keinen Artikel 
haben, und dass es sich auch weiter um allgemeine Begriffe, nicht um 
solche handelt, welche näher bestimmt sind. Ist dies letztere der 
Fall, so tritt der Artikel ein. Die scheinbaren Ausnahmen prendre 
pour u.ä. finden ihre Erklärung darin, dass es sich bei den faktitiven 
Verben um Namensbezeichnungen dreht, was bei prendre pour usw. 
nicht der Fall ist. Dass der Artikel nach en nicht angewendet wird, 
weiss der Schüler meist nur mechanisch. Dass aber Ausdrücke 
wie en France einen einzigen adverbialen Begriff darstellen, 
ın dem die beiden Worte fast zu einem verschmolzen sınd, 
sieht er nicht, ebensowenig, dass hier ein Gegensatz zwischen en 
und dans das Verhältnis erklärt. — Die scheinbar unregelmässigen 
Bildungen von Adverbien hat er bisher meist rein gedächtnismässig 
auswendig lernen müssen. Die neuere Grammatik will sie ihm durch 
lautmässige Erklärung verständlich machen. Sie zeigt ihm, dass es 
in der Tat bei der Bildung der Adverbien keine Ausnahmen gibt. 
— La nation allemande, larmee autrichienne usw. heisst es, aber 
une brillante etoile, un excellent caur u. ä& Weshalb? fragt der 
Schüler, wenn er zur Beobachtung angehalten worden ist. Bei der 
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Wortstellung haben die Schüler gelernt, dass sie mit dem Sinne und 
‘der Betonung durchaus zusammenhängt. Im Einzelwort ist die 
letzte Silbe, im Satze der letzte Satzteil betont. Das Wichtige einer 
Aussage steht also nach den übrigen Teilen. Genau so auch hier 
bei den Eigenschaftswörtern. In den beiden ersten Fällen handelt 
es sich um wichtige Aussagen, die den einen Begriff von dem anderen 
unterscheiden sollen. In den zu zweit angeführten Beispielen ist es 
selstverständlich, dass ein Stern glänzend ist; und dass ein Herz 
ausgezeichnet ist, ist als meine persönliche Auffassung nicht weiter 
wichtig. Daher erscheint die Steillung der Adjektive in beiden 
Fällen durchaus erklärlich und verständhch. Und sie ist zugleich 
in Zusammenhang gebracht mit einem an anderen Stellen der 
Sprache waltenden Gesetz. Der innere Zusammenhang gibt damit 
dem Gedächtnis Haken für den Anhalt: Affektvolle Merkmale 
stehen nach; das zeigt sich auch bei den anderen Eigenschaftswör- 
tern im Französischen, namentlich da, wo es sich sowohl um die 
Möglichkeit der Vor- wie der Nachstellung handeln kann, wie bei 
puuvre. 


Hier und da wird man nicht um die Verwendung von ge- 
sehichtlichen Erklärungen herumkommen können, wenn sie auch 
nur im bescheidensten Masse verwendet werden dürfen. Jede syste- 
matische, in die Sprachgeschichte hinabsteigende Begründung wäre 
ein Unding. Chemin faisant, sans mot dire, a pierre fendre u. a. 
finden ihre einfache, auch dem Schüler verständliche Erklärung — 
soweit es sich um die abweichende Stellung des Akkusativs handelt 
— in der Tatsache, dass sie Ucberreste aus der alten Sprache sind, 
in der der Akkusativ auch vor dem Verb stehen konnte. — Sollte 
es das Denken des Schülers nicht anregen, wenn er vor der Frage 
steht, weshalb heisst es le ministre d’Etat, lempereur d’ Allemagne 
usw., aber le ministre de la justice, du commerce usw.? Und er- 
schliesst ihm die Belehrung, dass es auch in alten Zeiten in Frank- 
reich einen Staatsminister gab, Einzelminister aber erst in den 
neueren, nicht wertvolle historische und logische Ausblicke? Einen 
König und einen Kaiser gab es ın den Ländern auch ın den alten 
Zeiten, aber die Kaiser von Japan und von Brasilien sind erst in den 
neueren Zeiten „in den Gesichtskreis der Franzosen getreten“. Rue 
de Seine heisst cs ım Gegensatz zu Quai de la Loire, weıl das 
erstere so alt ıst wie die Geschichte von Paris, das ktztere aber erst 
neueren Datums ıst. Die n:ueren Grammatiken lassen die Kon- 
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struktion: c’est un devoir que de mourir nicht einfach als Tatbestand 
der Sprache lernen, sondern versuchen sie auch zu erklären als eine 
Vermischung der beiden Sätze C’est un devoir que la mort pour la 
patrie und c est un devoir de mourir pour la patrie. 


Der Ausfall des Artikels in de bons chretiens, de belles villes 
u. a. ist ein alter Sprachgebrauch, der sich erhalten hat. Hier aber 
wird dem Schüler der Hinweis nicht schaden, dass die Umgangs- 
sprache ruhig sagt: des belles villes, des bons chretiens, und dass 
auch die Schriftsprache diese Form annımmt. Das Substantiv mit 
dem Artikel nach bien versteht der Schüler leicht, wenn er hört, 
dass bien ursprünglich gar nicht Mengeangabe zum Substantiv, son- 
«lern Adverb war: javais bien (= wohl, sehr) de la peine. Diese 
wenigen Angaben mögen für das Französische genügen. Sie lassen 
sich nach jeder Richtung erweitern. 

Im Englischen ist die Wortstellung ebenfalls ein recht dank- 
bares Beispiel für das, was mit der begründenden Grammatik be- 
absichtigt ist. 

Die Ausgleichung der Nominativ- und Akkusativformen zwang 
schliesslich dazu auch hier, wie ım Französischen, eine gewisse Re- 
gelmässigkeit der Wortstellung im Satze durchzuführen, wenn nicht 
Unklarheiten in Menge vorkommen sollten. Daher hat das Eng- 
lische eine starke Einförmigkeit in der Stellung. Wie ist es nun 
möglich, dabei die Frage zu bezeichnen? Würde das Subjekt hin- 
ter das Verb gestellt werden, so könnte es als Objekt aufgefasst 
werden, Missdeutungen und damit Ungenauigkeiten in der Sprache 
würden zur Regel werden. Nur die eigentlichen Hilfsverben, so- 
lange sie ın der Stellung als solche bleiben, haben kein Objekt hinter 
sich. Es lag also die Selbstverständlichkeit vor, diese Hilfsverben, 
oder doch eins, das schon ohnehin zu gewissen Fragebezeichungen 
benutzt wurde, nun überhaupt zur Umgehung der gekennzeichneten 
Schwierigkeit zu verwenden: to do wurde als Hilfsverb bei der Ge- 
staltung der Frage beim finiten Verb benutzt. Dadurch bleibt, 
nachdem es die Frage eingeleitet hat, die Regelmässigkeit der Wort- 
stellung unberührt: the nightwinds sigh, the breakers roar: do the 
nightwinds sigh? do the breakers roar? Aus jener Natur der Hilfs- 
verben erklärt es sich auch sofort, dass eine Umstellung des Satz- 
gegenstandes bei ıınen ın der Frage ohne to do und ohne Undeut- 
lichkeit möglich ist: had he ever been so unhappy? may you play 
with me? 
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Der Konjunktiv findet in beiden Sprachen leicht seine Erklä- 
rung, wenn sein Inhalt als bloss ın der Vorstellung bestehend auf- 
gezeigt wird. Schon der Name bringt die Schüler darauf. Der 
Indikativ (indiquer = anzeigen), die eine wirkliche Tatsache 
angebende Form, der Subjunktiv bindet zusammen und ord- 
net zugleich die eine Handlung der anderen unter, so dass sie 
in abhängigem Verhältnis von der Haupthandlung steht. Stellt 
also das Hauptverb die Folgehandlung als bloss ın der Vorstellung 
bestehend hin, so muss der Konjunktiv folgen. Wann ist das nun 
möglich? Jetzt sehen die Schüler, dass dies möglich ist im Falle 
eines Wunsches, der Annahme usw. Dies trifft schliesslich auf beide 
Sprachen zu. Weshalb aber drückt das Englische das bloss Ge- 
rachte durch die Modalverben I may, I might — I shall, I should 
„us? Haben die Schüler früher darauf achten lernen, dass die 
ersteren den Wunsch, die Vermutung, die Einräumung bezeichnen, 
die letzteren aber die Anordnung, die Annahme oder Bedingung, den 
Wunsch der Allgemeinheit, die Verwunderung, dann werden sie 
verstehen, weshalb in gewissen Fällen diese Verben beim englischen 
Konjunktiv angewendet werden. 


An einem Beispiel zeigt Becker in seiner Grammatik (Vor- 
wort) sehr hübsch, wie sich historische Belehrungen mit Leichtig- 
keit zur Aufhellung des Sachverhaltes benutzen lassen. „Es handle 
sich um das Wort ‘hard’ in dem Ausdruck to work hard. Man 
fragt, warum nicht hardly? Die einen wollten die Schüler damit 
abfinden, dass sie sagten, es gäbe Adverbien, welche mit den Adjek- 
tiven gleichlautend wären. Andere sagten, die mittelenglische Form 
des Adverbs sei harde gewesen. Das e sei schliesslich abgefallen 
und so sei Adverb und Adjektiv gleichlautend geworden. Beide Er- 
klärungen hinken, wie eine Betrachtung zeigen würde. Becker 
geht nun so vor: Aus den Ausdrücken io work hard, to eat hard, to 
drink hard, to try hard usw. folgert sich, dass hard hier tüchtig, 
stark, sehr bedeutet, also ein Adverb der Menge nicht der Modalität 
ist. Ein solches Adverb konnte natürlich gar kein -Iy annehmen, 
denn es stand gar nicht mehr in Beziehung zum Adjektiv hard = 
hart. — Eine Probe auf diese Auffassung ergeben die Beispiele: 
he had been hardly trealed, he had hardly worked, wo hardly wirk- 
lich ‘hart’ heisst und Adverbium ist zu dem Adjektiv hard = hart.“ 
So ist hier die Erklärung der Sprachform aus dem Sprachmaterial 
von selbst gefolgt, und jede andere, auch historische (selbst wo sie 
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besser begründet wäre, als sie es hier tatsächlich ist), ist überflüssig, 
ja falsch.“ 

Diese Beispiele mögen genügen. Sie zeigen, worauf es der 
begründenden Grammatik ankommt. Sie fasst die einzelnen sprach- 
lichen Erscheinungen unter grosse Gesichtspunkte zusammen, und 
sie will, soweit möglich, die Erlernung der Sprache in grammatischer 
Hinsicht über die rein mechanische Auffassung erheben. Sie will 
also auch in die Spracherlernung das Verstandesmässige hineintragen. 
Indem die grossen Gesichtspunkte herausgehoben werden, tritt zu- 
gleich für die Schüler eine wesentliche Erleichterung ein und eine 
Vereinfachung, welche Zeit für andere Beobachtungs- und Uebungs- 
gebiete freimacht. Man glaube nicht, dass dies theoretische Erwä- 
gungen sind. Ich habe im praktischen Unterricht gefunden, dass 
in der Tat die Anteilnahme der Schüler bedeutend reger ist, als wenn 
sie zur mechanischen Aneignung gezwungen werden. Was die. 
Schüler bei den fremden Sprachen ausser vielem anderen verwirrt 
und ihnen die Arbeit unnötigerweise erschwert, sind die vielen 
Kleinigkeiten der fremden Grammatik, die selbst einem, der sich 
berufsmässig mit der fremden Sprache zu beschäftigen hat, in der 
i.ektüre nur sehr selten begegnen. Sie sollen das Kindesgemüt also 
auch nicht belasten; mögen sie gelernt werden, wenn sie gelegentlich 
ın der Lektüre auftreten: systematische Genauigkeit gehört nicht 
in die Schule. Darum aber sollten die für die Realschulen und die 
Lyzeen berechneten Grammatiken viel einfacher gestaltet werden, 
als sie es gegenwärtig sind. Nur wirklich wichtige, leitende Sprach- 
erscheinungen gehören in die für diese Schularten berechneten Bü- 
cher. Für die abschliessenden Bildungsanstalten mag man ruhig 
ein wenig weitergehen, namentlich ın der Vertiefung. 


Freilich gibt es ängstliche Gemüter, welche in der begründen- 
den Grammatik nur eine weitere Belastung des Schülers sehen und 
sie darum ablehnen. Man mache mit ılır einen Versuch, er wird 
nicht enttäuschen, vor allem weil man mehr Zeit zur Uebung be- 
hält, und weil das, was verstandesmässig erfasst wird, das Gedächt- 
nis lange nicht so belastet wie mechanische Einprägung. 

Dass aber die meisten dieser Erscheinungen nur auf der Ober- 
stufe ihren Platz haben und haben dürfen, ıst nicht nötig, weiter 
unter Beweis zu stellen. Wie es sich mit den Lautgesetzen verhält, 
welche dazu beitragen sollen, die Formenlehre, welche auf den unte- 
ren Klassen zu erlernen und abzuschlhiessen ıst, zu vereinfachen und 
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unter einheitliche, ganze Kapitel der Grammatik durchwaltende Ge- 
sichtspunkte zu bringen und so Apperzeptionshilfen zu schaffen, die, 
wenn sie dauernd berücksichtigt werden, zur Arbeitserleichterung 
der Schüler führen muss, wird unten darzulegen sein. 


Die Apperzeption im fremdsprachlichen Unter 
richt.!) | 

Jeder Lehrer der fremden Sprachen weiss, dass dem Erlernen 
einer fremden Sprache durch die Schüler sich bedeutende Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen. Sie beruhen darauf, dass zwischen den 
beiden Idiomen wesentliche Unterschiede bestehen, sowohl dem Laut- 
stande, den Sprachformen, der Syntax wie dem geistigen Inhalte 
nach. Diese Schwierigkeiten zu überwinden, muss Aufgabe des 
Unterrichts sein, wenn der Schüler nıcht schliesslich Lust und Liebe 
am Unterricht verlieren soll. Dies Bemühen des Lehrenden wird 
um so nachdrücklicher sein müssen, je verschiedener die zu erler- 
nenden Sprachen von einander sind. An Stelle des früheren rein 
mechanischen Bemühens, diese Schwierigkeiten aus dem Wege zu 
räumen, ist in den letzten Jahrzehnten die psychologische Erwä- 
gung getreten, die unter Berücksichtigung des dem Erlernen einer 
Sprache zugrunde liegenden Seelenvorganges Mittel und Wege 
sucht, die in diesem Vorgange selbst begründet sind. Das eben ist 
überhaupt der grosse Unterschied von den früheren Unterrichtsver- 
fahren auch im Erlernen der fremden Sprachen, dass die Psycholo- 
gisierung immer weiter fortschreitet. 


Es kommt neuerdings immer mehr darauf an, Assoziations- 
hilfen zu suchen, — abgesehen von den sonstigen methodischen 
Handhaben, die mehr oder weniger eine gewisse Handwerksmässig- 
keit immer an der Stirn tragen werden — durch welche die Apper- 
zeptionen leichter und schneller zum Vollzuge gelangen und in den 
dauernden Besitz des Lernenden übergehen. 


Schon die Anlehnung an die Art, in der die Muttersprache er- 
lernt wird, bedeutet eine solche psychologische Methode. Insofern 
waren dıe Reformer auf dem richtigen Wege, nur schade, dass sie 
auf dem halben stehen blieben und schliesslich wieder in Mecha- 
nismus übergingen und vergassen, dass Spracherlernung nicht bloss 


1) S. des Verfassers Methodik des fremdsprachlichen Unterrichts. 
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in mechanischen Vorgängen ruht, sondern es auch mit wertvollen 
geistigen Werten zu tun hat, die Besitz des Lernenden werden sollen. 


Auch die Methode Gouin verfolgt denselben Grundsatz. Auch 
sie willden Weg gehen, den die Natur bei dem Erlernen der Mutter- 
sprache innehält. Das Kind betrachtet und beurteilt die Vorgänge, 
Gegenstände und Tätigkeiten seiner Umgebung hinsichtlich seiner 
persönlichen Beziehung zu ihnen. Es denkt dabei in vollständigen 
Sätzen, indem die Tätigkeit des Subjekts besonders betont wird. Der 
Sprachschatz ist also in ganzen Sätzen unter Hervorhebung des 
Zeitworts darzubieten, sagt Gouin. Die genannten Tätigkeiten fol- 
gen sich unbedingt logisch und zeitlich. Jede Tätigkeit ist einfach 
und hat die Länge eines Atemzuges. Daraus folgt nach Gouin, 
dass jeder Satz einfach und kurz sein muss. Das Zeitwort darf eine, 
wohl auch zwei, aber selten drei Ergänzungen haben. Daher wird 
sich jeder Satz ın der Regel auf eine einzige Zeile bringen lassen. 
Und auch die Länge eines Uebungsstückes darf eine gewisse Länge 
nicht überschreiten. Es kann hier nicht näher auf Gouins Verfah- 
ren eingegangen werden. Aber so viel sei noch gesagt, dass unsere 
Lehrbücher deutlich die Spuren desselben tragen. Namentlich die 
neueren sind durch Gouin-€Earre& beeinflusst. (S. Gall-Stehling-Käm- 
merer und auch Röttgers, Börner, Erzgräber-Böddecker-Bolling, 
Ellmer-Hinstorff-Cliffe usw.) In der Praxis zeigt sich der Wert 
des Gouinschen Verfahrens darin, dass der Zusammenschluss der 
Sätze zu gewissen logischen Einheiten, bei denen eine aus der 
anderen folgt, ein durchaus hoch einzuschätzendes Hilfsmittel der 
Spracherlernung ist. Vollständig auf dieser Methode aufgebaut sind 
die Lehrbücher von Th&moin: Th&moin, Französische Lektionen; 
Themoin-Grace-Smith, Englische Lektionen. (Verlag von Ulrich u. 
Cie., Berlin), die aber für Schulen nicht geeignet sind, sondern dem 
Privatunterricht dienen sollen. 

Besonderer Apperzeptionshilfen bedarf die Erwerbung des 
Wortschatzes, wenn es hier nicht zu Ueberlastung und rein mechani- 
scher Einprägung kommen soll. Wir rechnen hierher zunächst die 
Verwendung von Lautgesetzen, die gewisse zusammengehörige Wör- 
ter zu Wortgruppen zusammenschliessen. 

Die amtlichen Bestimmungen für die Lyzeen fordern Be- 
rücksichtigung der elementarsten Lautgesetze, um ein mechanisches 
„geistloses und bei praktischer Verwendung unkontrollierbares Aus- 
wendiglernen der französischen unregelmässigen Verbalformen“ zu 
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verhüten und um die Wortbildungslehre und Formenlehre zu einem 
Ganzen zusammenzuschliessen. Die Forderung an sich ist nicht neu; 
denn schon Ploetz') liess seiner Grammatik einen solchen Kursus von 
Lautgesetzen, Lautregeln nannte er sie, vorangehen. Jedoch scheint 
es, als ob diese mehr der theoretischen Unterweisung als der prak- 
tischen Verwertung im Unterricht gedient hätten. Die, welche noch 
durch die alte Schule gegangen sind, wie der Verfasser, haben 
nichts von diesen Lautregeln zu hören bekommen, und auch 
von anderen ist dies nicht bekannt geworden. Die Ploetzschen Laut- 
regeln standen also wohl mehr auf dem Papier, als dass sie als 
Apperzeptionshilfen usw. gedient hätten. Die amtlichen Bestim- 
mungen für die Lyzeen machen aber mit ihrer Verwertung Ernst, 
und in allen nach ihnen erschienenen Lehrbüchern werden sie be- 
rücksichtigt. Während die einen sie mehr ıhrer äusseren Form nach 
auftreten lassen, fassen die anderen sie in bestimmte Gruppen zu- 
sammen. Kühn-Diehl?) z. B. unterscheidet ein Verstummungsgesetz 
rompre — je ronıps, aber je rompe; dormir — je dors, aber je dorme) 
ein Betonungsgesetz (der Vokal der Endsilbe erleidet häufig Ver- 
änderungen, weil er in den Ton oder aus dem Tone tritt: mener — 
je mene, devoir — je dois, etinceler — l’etincelle, legal — la loi, 
venir — je viens usw. usw.); ein Lautvermittelungsgesetz (Kon- 
sonanten gleichen sich den folgenden an, oder: zwischen Vokal und 
Konsonant sınd 2 und v oft zu uw geworden, das mit dem Vokal zu 
einem neuen Laut geworden ist usw. usw.). Auch das Englische ver- 
wendet neuerdings solche Lautgesetze. Die Kinder erkennen leicht die 
Beziehungen, die zwischen folgenden Wörterpaaren bestehen: scale 
-— echelle; sponge — eponge; Spain — Espagne; spy — epier u. ä.; 
oder zwischen feast — fete; mast — mät; master — mailtre u. ä.; 
oder zwischen dangerous und dangereuz, error und erreur, zwischen 
honour und honneur u. ä. 

Es entsteht aber die Frage, auf welcher Stufe diese Lautge- 
setze mit Erfolg, wenn überhaupt, zu verwerten sind. Meine Er- 
fahrung hat gezeigt, dass diese Gesetze wieder sehr leicht aus dem 
Gedächtnis verschwinden, ja dass sie, selbst wenn sie noch gegen- 
wärtig im Gedankenkreise stehen, nur sehr schwer von den Schülern 
selbständig als Apperzeptionshilfe verwendet werden. Es bedarf 


I, Plötz, Schulgrammatik der franz. Sprache. Herbig, Berlin. 
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ın den meisten Fällen erst der nachdrücklichen Nachhilfe des Leh- 
rers, um die Verbindungsfäden zwischen den alten und den neuen 
Vorstellungen zu ziehen. Auf der mittleren Stufe wird den Schü- 
lern ohnehin die Auffassung solcher Gesetze recht schwer und die 
Zeit, welche für ihr Verständnis hingegeben werden muss, erscheint 
zunächst verloren. Erst durch häufige Anwendung sehen die Schü- 
ler, dass diese Gesetze wirklich in der ganzen Sprache waltend sind, 
und mit dieser Erkenntnis wächst auch das Interesse an den Sprach- 
erscheinungen, die sie nun als etwas Lebendes erfassen lernen. We- 
sentlich anders liegt dıe Sache auf der Oberstufe, wo man sehr leicht 
Anteilnahme an diesen Auseinandersetzungen erwecken und dann 
auch sehr bald den Blick für etwa auftretende entsprechende Er- 
scheinungen schärfen kann, wenigstens habe ich überall gefunden, dass 
fast alle Schüler sich diesen Auseinandersetzungen mit starker Anteil- 
nahme hingaben. Wenn sıch das, wieich vermute, überall bestätigt, 
dann ergibt sich daraus der Fingerzeig, dass diese Lautgesetze ın 
der Hauptsache Lehrgegenstand der Oberstufe sein müssen. Gewiss 
können die einfachsten Gesetze auch auf der Mittelstufe erledigt 

werden, aber sie bereiten hier doch noch ziemliche Schwierigkeiten. 
Das doch z. B. recht einfache Betonungsgesetz, das oben erwähnt 
wurde, das nicht nur ın der französischen Wort-, sondern auch in 
der Formenlehre eine so wichtige Rolle spielt, macht den Schülern 
starke Schwierigkeiten. Sıe vermögen schliesslich zwar wohl zu 
erklären, wie es kommt, dass es heisst venir, aber je viens, legal, 
aber loi, aber damit ist noch nichts für die Beherrschung und die 
Sicherheit des Wissens getan. Namentlich die „unregelmässigen“ 
Verbformen werden trotz dieser Lautgesetze doch immer wieder 
falsch gebildet, namentlich weil doch schliesslich auch mit Be- 
griffen gearbeitet werden muss, die die Schüler in der ganzen ÄAus- 
dehnung ihrer Anwendung noch nicht verstehen können, weil ihnen 
die geschichtlichen Voraussetzungen fehlen. Es mag zwar für sie 
sehr ınteressant sein zu wissen, dass in aller sich die Ueberreste 
von drei alten lateinischen Verben finden, dass es sich hier also um 
gewisse Versteinerungsformen handelt, aber das gibt doch nicht die 
Sicherheit, welche für die Beherrschung der Sprache auf der Mittel- 
stufe notwendig ist. All diese Erwägungen drängen immer wieder 
die Frage auf, ob es nicht notwendig ist, diese wissenschaftlich 
durchaus notwendigen Verhältnisse nur auf die Oberstufe zu ver- 
weisen. Ich hege die starke Befürchtung, als ob wir, die wir über 
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das Wissen in diesen Dingen verfügen und es gewiss auch sehr inter- 
essant finden, nun auch der Meinung sind, dass die Kinder ebensoviel 
Interesse daran finden wie wir. 


Wesentlich anders aber liegt es bei der Ausnutzung der Be- 
ziehungen zwischen dem Englischen und dem Deutschen. Hier 
stehen die zu vergleichenden Wörter den Kindern aus dem täglichen 
Gebrauch viel leichter und ungezwungener zur Verfügung, als es 
beim Französischen der Fall ist. Namentlich die in niederdeutschen 
Sprachgebieten wohnenden Kinder kommen oft ganz von selbst 
auf die sprachlichen Verwandtschaftserscheinungen; maid — Maid 
und Magd, rain und Regen u. ä. fallen auch dem kurzsichtigsten 
Kinde sehr leicht in die Augen. Die Verwandtschaft zwischen 
Licht und light, Nachbar und neighbour, zwischen er war und he was 
und so vielen anderen ist zwingend, wenn das Kınd nur etwas Platt- 
“deutsch versteht. Dies ıst ja auch der Grund, dass den Schülern 
Pommerns, Ostpreussens und überhaupt Niederdeutschlands, soweit 
es sich um Eingeborne handelt, das Englische so viel leichter fällt 
als das Französische. Hier sind die angedeuteten Lautgesetze wirk- 
lich durchaus interessant und werden auch leicht behalten. Ausser- 
dem kommt doch schon immer eine höhere Altersstufe in Betracht, 
wenn der englische Unterricht beginnt. Würden aber diese Laut- 
gesetze in beiden fremden Sprachen zu den bisherigen Stoffen noch 
hinzukommen, ohne dass sie organisch und leicht den übrigen Stoff 
durchdringen, so würden sie eine neue starke Belastung des Ge- 
hirns bedeuten, die entschieden abzuwehren ist. Nur unter der eben 
gemachten Voraussetzung wollen daher auch wohl die amtlichen 
Bestimmungen die Verwertung dieser Gesetze in die Schule einge- 
führt wissen. Wie aber die immerhin noch vorhandene Schwierig- 
keit zu beseitigen ıst, das wird in der weiteren Praxis noch zu prüfen 
sein. Diese Frage ist noch nicht genügend geklärt. Es wird in 
der Hauptsache zu untersuchen sein, was wichtiger ist für die 
Spracherlernung: DieErweckungdesInteressesander 
Spracheselbstunddie Vermeidung geistlosen, in 
gewisser Beziehung mechanischen Auswendige- 
lernensoderzunächstdiemöglichstgrosseSicher 
heitinden Grundformen der Sprache und erst auf 
derOÖberstufedasEindringenindieinderSprache 
waltenden Gesetze Öderaber,obessichermögli- 
chen lässt, bereits auf den unteren Stufen viel- 
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leicht die allereinfachsten Sprachgesetze zu ver 
werten, um auch im Sprachunterricht das Geltung 
erlangen zu lassen, was für den anderen Unter- 
richt seit langem eine Selbstverständlichkeit 
ist, das denkende Eindringen auch iin die einfach- 
sten Formen. 


Viel leichter ist die Stellungnahme in Rücksicht auf die 
Wortbildungslehreundihre Verwendungim Un- 
terricht. Hier sind sich wohl auch alle Methodiker und die Ver- 
fasser von Schulbüchern einig: die Wortbildungslehre bildet einen 
notwendigen Bestandteil jedes fremdsprachlichen Unterrichts. 


Schon im ersten Jahre des französischen Unterrichts erkennen 
die Schüler mit Leichtigkeit, dass visiter und la visite, nommer und 
le nom, la brosse und brosser verwandt sind, dass also aus einem Wort 
durch Anhängung von Endsilben andere Wörter gebildet werden 
können. Das gleiche lernen sie sehr bald verstehen, wenn sie an- 
geleitet werden, auf die Vorsilben zu achten: apporter, addresser, en- 
courager, enfermer; retourner, redresser; lraverser, traduire u. ä. 
Die Wortbildungslehre hat also pereits auf der Unterstufe ihre Stelle. 
Sie ıst eines der vielen und ein sehr gutes Mittel, um die starke ge- 
dächtnismässige Belastung zu beseitigen, welche durch rein mecha- 
nische Aneignung des Wortschatzes eintreten würde und unter der 
die Schüler der früheren Schule so oft seufzten. Die Schulen, welche 
Lateinunterricht treiben, haben hierbei einen grossen Vorsprung 
vor denen, welche auf ihre neueren Sprachen allein angewiesen sind. 
Amicitiam — amity — amitie, florem — la fleur — flower; magis 
— mais; imperalorem — empereur — emperor; strata — street; 
adjuvare — to aid — aider; diabolum — diable — devil seien nur 
als wenige Beispicle angeführt. Leider verbietet sich in den nicht 
lateintreibenden Schulen die Verwendung oder auch nur die gelegent- 
liche Heranziehung des Latein, wo es sich nicht gerade um auch im 
Deutschen ohnehin vorkommende Fremdwörter handelt, ganz von 
selbst. Lateinische Brocken gehören nicht in diese Schulen hinein. 
Dennoch ist auch in diesen Schulen es sehr wohl möglich, die Grund- 
bedeutung gewisser Endsilben in englischen Namen auch ohne La- 
tein zu geben; Porchester, Portsmouth, Portland, Devonport, New- 
port werden leicht verständlich, wenn man das gemeinschaftliche 
port mit seiner Bedeutung ‘Hafen’ (s. Französisch) übersetzt, ebenso 
leicht wird Chester oder caster verstanden in Ortsnamen, wie Chester- 
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field, Lancaster, Winchester, Leicester u.a. Die zwischen dem Fran- 
zösischen und dem Englischen bestehenden Beziehungen werden 
leicht ausgenutzt werden können, wo es sich um so einfache Tatbe- 
stände handelt, wıe bei dem Unterschiede zwischen ox und beaf, veal 
und calf, sheep und mutton. 

Stärker werden in allen Schulen wieder die französischen Ent- 
lehnungen des Englischen zur Sicherung des Wortschatzes verwen- 
det. Z. B. bei den Titeln duke, baron, lieutenant, chancellor; oder 
bei Ausdrücken, die sich auf die Regierung beziehen: parliament, 
couneil, crown, reign u. a. oder solchen, die Bezug nehmen auf das 
Gesetz: judge, prison, jury, juslice, summons u. a. Das gleiche 
gilt von Worten, die aus der Sprache des Krieges, der Kirche, 
der Jagd, der Kochkunst, der Verwandtschaft usw. herrühren. Die 
Verwandtschaft zwischen dem Deutschen und dem Englischen ıst 
bereits bei der Benutzung der Lautgesetze als Apperzeptionshilfe 
als nötig bezeichnet worden. Hier sei noch auf die Verwandtschaft 
in den Wortformen und der grammatischen Erscheinungen hinge- 
wiesen. I can — ich kann, great — gross, the world — die Welt, 
the earth — die Erde, Konjugationsendungen, Steigerungsformen, 
Deklinationserscheinungen, Suffixe in der Adverbbildung und so 
vieles andere drängt sich zur Verwendung als Apperzeptionshilfe 
mit ebensoviel Nachdruck, wie Einfachheit und Selbstverständlich- 
keit auf, dass es ein Vergehen wäre, wollte man die günstige Ge- 
jegenheit vorübergehen lassen. Dass Verwandtschaftsbezeichnungen 
vielfach auch germanischen Ursprungs sind, sieht auch das das Eng- 
lıische beginnende Kind: son, daughter, father, mother, sister. 

Darüber, wie der Wortschatz erworben werden 
soll, sind die Meinungen wohl nicht geteilt. Denn auch die Me- 
thodiker, welche ın der Betonung der Lektüre ihren Weg sehen, 
können die systematische Einprägung eines gewissen Wortbestandes 
nicht entbehren. Und selbst, wenn sie innerhalb des Satzzusammen- 
banges die Wörter lernen lassen, so bleibt es darum doch ein Me- 
imorieren. Gedächtnismässige Einprägung und Wiederholung sind 
für die Erlernung von fremden Sprachen ebensowenig zu entbehren, 
wie für jedes andere Lernen. Dass zur Erleichterung des Lernpro- 
zesses allerlei Mittelchen angewendet werden, soll wenigstens noch 
angedeutet sein: die Benutzung von „sinnfälligen“ und äusseren. 
Stützen für das Gedächtnis (cal£ — calves, hero — heroes, strip — 
stripped u. ä.). oder von Kursivschrift bei Formen und Redensarten: 
tomıher a mes pieds. boire dans un verre usw.. gohören hierher. 
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Je weiter der Unterricht vorschreitet, desto mehr wird die 
innere Verwandtschaft der in der Sprache auftretenden in Zusammen- 
hängen stehenden Wörter zu benutzen sein. Stellen wir hier einige 
solcher Beispiele hierher: 

Französisch: trouver un derive des mots suivants, designant 
ou signifiant: Plante; mettre une plante dans la terre pour qu’elle 
pousse (planter); celui dont le metier est de confier les plantes & 
la terre (planteur); l’action de planter (plantation); l’action d’enlever 
une plante qui se trouve dans la terre (deplanter) usw. Coeur: cor- 
dial (la qualite de ce qui renconforte le coeur); cordialement (d’une 
maniere qui vient du coeur); cordialite (une bienveillance qui vient 
du coeur): accord (l’union des coeurs) usw. 

Englisch: peace — a state of quiet, free from war; — 
peaceable, disposed to peace; peaceful, full of peace; peacebreaker, 
one who breaks the peace or disturbs it. — Es ergeben sich also 
Wortfamilien, durch die der Zusammenhang der Wörter sich dem 
Gedächtnis völlig ungezwungen einprägt und gleichzeitig die Be- 
deutung der wortbildenden Vor- und Nachsilben deutlich wird.') 
Aus mehreren solcher Familien wird klar, dass die Vorsilbe ad- im 
Französischen „die Richtung auf ein Ziel hin“ ausdrückt. Aus 
apporter = adporter, assujettir = adsujettir usw. leiten die Schüler 
ab, dass sıch das d in ad dem Anlaut des Stammworts angeglichen 
hat, dass also ad zu app-, aff- geworden ist, während sie aus abaisser, 
astreindre folgern, dass d vor b, m, ch, sp, st einfach ausfällt. 
Hieran schliesst sich die Uebung: Exprimez d’un seul verbe et de 
ses compliments les expressions suivantes: s’habituer au climat = 
s’acelimatiser; mettre en rang — arranger; reduire A neant = anean- 
tir; admettre qn. dans une societe — associer usw. 

Weitere Wortgruppierungen können z. B. im Englischen sich 
unter folgenden Ueberschriften ergeben: countries, nations, articles 
of letter writing, posting the letter, articles bought at shops, trades- 
men and arlisans usw. 

Auch Worterklärungen werden reichlich benutzt: Explain in 
English the following words: effort, impossibility, alliance, village 
usw. Try to find antonyms corresponding to the following synonyms: 
fine, nice, good, fair, delicious, wide, small, great usw. — Explain 
in English the different meanings of the following homonyms: here 


I, Frühzeitig wendete Ricken in seinen Lehrbüchern diese Wort- 
bildung in ausgedehntem Masse und mustergiltig an. 
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--— hear; sum — some; night — knight; beach — beech; whether 
— weather. Diese Uebungen zum Wortschatz können die verschfe- 
densten Formen annehmen: Form compound nouns with the follow- 
ing substantives: town, village, book, house usw. Oder: make fa- 
milies of words with: thank, book, busy, heaven, pen, write. — Say 
in English the difference between lake — sea, foreigner — stranger, 
little — small, woman — wife. — Say the contrary of dark, bad, 
first, near. Tell me what you can buy at the butcher’s, the baker's, 
the tailor's usw. Die Synonymen ergeben sich im Unterricht von 
selbst bei der Lektüre. Sie sind daher auch im Anschluss an diese 
zu behandeln. Es wird sich sowohl bei ihrer Erklärung, wie bei der 
der Homonyme wie der Antonyme zunächst darum handeln müssen, 
die Grundbedeutung aufzuzeigen, und erst wenn diese völlig ver- 
standen ist, zu übertragenen überzugehen. Nur daran, dass die 
Grundbedeutung nicht richtig verstanden ist, liegt es oft, dass die 
Wortbildung und die Synonymik so viele Schwierigkeiten macht, 
wie es sich in der Schule leider vielfach zeigt. 


In all diesen verschiedenen methodischen Handhaben prägt 
sich aber das Bestreben aus, apperzipierende Hilfen jeder Art zu 
suchen. Neuerdings wird von Einzelnen die kulturge- 
schichtliche Spracherklärung als ein wesent- 
liches Mittel der Förderung des Interesses und 
der Erleichterung des Spracherlernens gefor- 
dert. So führte Mohr in der Frauenbildung 1913, Heft 8, aus: 
Aus dem Wortschatz und der Syntax einer Sprache lassen sich mit 
Leichtigkeit Schlüsse ziehen auf den eigentlichen Charakter und 
das geistige Werden des Volkes. Die ganze Kulturgeschichte 
spiegelt sich in ıhr wieder. Die Einwendung, dass hierdurch an den 
Lernenden zu grosse Ansprüche gestellt werden, trifft nıcht zu. Die 
Erfahrung lehrt im Gegenteil, dass diese Betrachtungsweise auf tie- 
fes Interesse rechnen darf und dauernden Wissensbesitz schafft. 
Natürlich kann es sich bei diesen etymologisch-kulturgeschichtlichen 
Wortbetrachtungen nur um solche Wörter handeln, die einen stark 
anschaulichen Gehalt haben und daher leicht fassbar sind. Mohr 
sieht den Vorteil der von ihm mit Nachdruck geforderten Betrach- 
tungsweise darin, dass ein vertieftes Wort- und Sprachverständnis 
erzielt wird und dıe Vorstellungswelt bereichert wird. Ein leich- 
teres Behalten der Vokabeln wird erzielt. Der Stamm als Träger 
der Bedeutung muss natürlich bei den verschiedenen Vokabeln jedes- 


Müller, Der gegenwärtige Stand der neusprachl. Methodik. 443 


mal neu gelernt werden, die Bedeutung der wortbildenden Elemente 
aber braucht nur einmal gelernt zu werden. Sie kehren immer wie- 
der. Das Interesse der Kinder und aller Erwachsenen, die mit dieser 
Art der Sprachbetrachtung bekannt gemacht wurden, steigerte sich 
ganz bedeutend. Das mechanische Lernen der Vokabeln hört in 
vielen Fällen ganz auf. Die Forderung der Wort- und Sachkunde 
wird erfüllt. Die Wörter müssen beständig in Verbindung mit den 
Sachen gelernt werden, damit Verstand und Sache gleichzeitig ge- 
bildet werden. Es wird durch diese Betrachtungsweise ein Gegen- 
gewicht geschaffen gegen die zu sehr überhandnehmende abstrakte 
Denkweise, die die Anschaulichkeit des Wortinhalts nicht voll er- 
fasst und in den Aufsätzen zu den Stilfehlern führt, bildliche Rede- 
wendungen zu verwischen. Die Synonymik lässt sich vielfach 
leichter lehren, wenn man auf den anschaulichen Grundsinn des 
Wortes zurückgeht. Eine Förderung historischen Denkens wird ge- 
geben, und eine Ahnung von wissenschaftlicher Auffassung, wenn 
man ‘wissenschaftlich’ definiert als das Gegebene verstehen nach 
<einen tieferen historischen Gründen. Unbekannte Vokabeln be- 
einnen, nachdem der Schüler einige Uebung in dieser Wortbetrach- 
tung erlangt hat, durchsichtig zu werden; die Bedeutung wird er- 
raten und die Freude des Selbstfindens erhöht das Interesse. Ge- 
legenheit zu dieser Besprechung findet sich bei Durchnahme der 
zr. den als Ausgangs- und Uebungsstücken gehörigen Vokabeln. Da 
werden die Wörter in ein Heft gesammelt oder am Schlusse der 
Stunde sofort besprochen, natürlich so kurz wie möglich. Vor 
allem darf der Gang der Lektüre nicht zerrissen werden. Als Vor- 
aussetzung werden allerdings verlangt einige elementare Vorkennt- 
nisse aus der Wortbildungslehre, dass z. B. der Stamm der Träger 
der Bedeutung ıst und durch Vorsilben und Nachsilben eine Verän- 
derung erfährt. Einige der wichtigsten Lautgesetze müssen beim 
Vergleichen der verschiedensten Sprachen klargelegt werden: z. B. 
Wirkung des germanischen Sprachakzents, Umformung der fran- 
zösischen Lehnwörter in England infolge anderer Betonung. Auf 
demselben Standpunkt steht auch Krüper.') Wir führen aus den 
reichlichen Beispielen, die Krüper auseinanderlegt, nur einige an: 
Eine sehr interessante Wortfamilie, deren Angehörige jetzt so ver- 


I) Krüper, Französische Vokabeln als Mittel zu kulturgeschicht- 
licher Belehrung in Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht 1915, 14, 
2, 81—99. 
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schieden sind und nur dadurch wiedererkannt werden, dass man auf 
die Grundanstammung zurückgeht, ist die Verwandschaft von la 
foret. Das ım Französischen ausgefallene s ist im Englischen und 
Deutschen noch da; forest = Forst und geht wahrscheinlich auf ein 
lateinisches Wort zurück, das weg, von, abgesondert, 
draussen bedeutet. Forum ist der draussen, nicht innerhalb des 
römischen Hauses gelegene Platz. Forst ist also der draussen, nicht 
innerhalb einer Ansiedlung gelegene Wald. Die englische Präpo- 
sition from bedeutet von — weg, dazu gehört das deutsche ‘fromnt!’, 
der fromme Landsknecht, das eigentlich bedeutet, der, der vorne vor 
den anderen, also z. B. im verlorenen Haufen ficht = der tapfere 
Landsknecht. Der Name von Nansens Schiff Fran: gehört hierher, 
heisst also so viel wie ‘vorwärts’. Die Waffe framea muss also eine 
Wurfwaffe sein, die man von sich wegwirft. Der Fremde, foreigner, 
gehört ebenfalls hierher, bedeutet: derjenige, der nicht von hier, von 
draussen stammt. Le front die Stirn heisst eigentlich die nach 
aussen gerichtete Seite des Gesichts, dazu la frontiere, die Stirnseite, 
die nach aussen gerichtete Seite des Lander. 


Eine zahlreiche Sprossung zeigt das Wort capa der Mantel. 
echapper entkommen d. h. auf folgende Weise: es hält mich jemand ° 
fest, ich entkomme, indem ich echappiere d. h. aus der capa engl. 
eape fahre und mich unter Preisgebung des Mantels rette. Das ist 
der anschauliche Hintergrund des Wortes. Hierher gehören chap-eau, 
eigentlich der kleine Mantel, die Kapuze, für den Kopf; chaperon 
mit der Ableitung chaperonner, ganz wörtlich: behüten; die Kappe, 
engl. cap, capeline, capuche usw. Der Mantel des heiligen Martin, 
nach der Teilung nur noch eine capella, d. h. eine kleine capa, gab 
den Namen her für die Kirche, in der die capella verwahrt wurde, 
die Kapelle. Die Geistlichen an ihr waren die Kapelläne, Kapläne. 
Viele Ortsnamen, wie Kappeln, Eigennamen wie Kapelle oder Kap- 
pelmann gehören, wie leicht zu sehen, hierlıer. 


Diese durch Hildebiandt in die deutsche Sprache eingeführt» 
Betrachtungsweise ıst in der Muttersprache selbst leider noch viel 
zu wenig bekannt und beliebt. Dass sie die von Mohr angeführten 
Vorteile bietet, ıst richtig, aber sie ıst nur auf der oberen Stufe 
möglich, wenn nicht bereits von unten her in etwas ıhr vorgear- 
beitet wird. Und das ıst sehr schwierig, weil dort erst die Voraus- 
setzungen geschaffen werden müssen. Sie wird auch nur in Schulen 
angewendet werden können, in denen mehrere Sprachen nebenein- 
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ander getrieben werden. Wenn sie nicht den eigentlichen Uebungen 
zur Sprachbeherrschung zu viel Zeit nimmt, so wird sie von Segen 
werden für die Erfassung des Sprachgeistes. Ueberhaupt zeigt sich 
die neusprachliche Methodik gegenwärtig bedeutend vielgestaltiger 
und lebendiger als die Methodik des Deutschen, das zeigen die zahl- 
reichen oben dargestellten methodischen Mittel. 

Aus der Menge der sonst auf den methodischen Gebieten des 
fremdsprachlichen Unterrichts interessierenden Fragen hebe ich nur 
noch die eine und andere heraus. Insbesondere die der Behandlung 
cer Lektüre auf der Mittelstufe. Hierfür haben einige 
Methodiker die gänzliche Vermeidung der Uebersetzung in die 
Muttersprache gefordert, indem sie die für das Verständnis schwie- 
rigen Stellen in leichtere Sätze umgeändert wissen wollten. Der 
Gedanke ıst gewiss sehr bestrickend, und die Sprechfer- 
tigkeit gewinnt sicher dabei sehr. Man hat gegen dies 
Verfahren namentlich bei Gedichten den Einwand erhoben, 
dass es den Reiz des eigentlichen Stückes zerstöre. Dem- 
gegenüber wurde darauf hingewiesen, dass natürlich sofort, 
nachdem die einzelnen Stücke der Sätze verständlich geworden sind, 
das Ganze nochmals in der ursprünglichen Fassung vorgelesen und 
wiederholt wird, so dass dann die Schönheiten des Satzbaues, des 
Metrums, der Reime bei einem Gedichte zur vollen Geltung kommen. 
Nur sei bei diesem Verfahren die Reihenfolge anders als sonst. 
„Während sonst bei der Lektüre erst der Text gelesen und dann zur 
Besprechung und Erklärung zeriegt wird, fängt man nach unserer 
Methode mit der Zerlegung an und lässt dann das Ganze in seiner 
ursprünglichen Gestalt wieder erstehen. Die spätere Erklärung 
erfordert dementsprechend weniger Zeit“ (Röttgers).*) Nach 
längerer Erfahrung habe ich meinen dieser Methode unbedingt das 
Wort redenden Standpunkt doch aus der Praxis heraus ändern 
müssen. Es zeigte sich namentlich in nur mittelmässig begabten 
Klassen, dass zu viele Undeutlichkeiten in den kindlichen Sprach- 
vorstellungen zurückblieben, als dass man auch bei ihnen es mit 
dieser Art weiter hätte versuchen können. Besonders aber scheint 
sie bei der Iektüre von Gedichten und Dramen nicht angebracht, 
weil hier ohnehin dem Verständnis reichliche Schwierigkeiten be- 
reitet sind. Für diese Stoffe dürfte die Uebersetzungsmethode das 


I) Röttgers, Methodik des fremdsprachlichen Unterrichts. Meyer, 
Hannover. 
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Angebrachte sein. Anders liegt es bei leichterer Prosalektüre. Hier 
werden sich ganze Abschnitte finden, die obne weiteres sich in 
freierer Form wiedergeben lassen und bei denen es der Ueber- 
setzung nicht bedarf. Der Schüler selbst aber greift bei seiner 
häuslichen Vorbereitung stets zur Uebersetzung, und das ist für 
den Methodiker vielleicht ein Fingerzeig für die Klärung des Ver- 
ständnisses. Im übrigen wird letzten Endes auch hier die Stellung 
zum Ziel der Sprechfertigkeit entscheidend bleiben für das von 
dem Lehrer einzuschlagende Verfahren. Wer in ihm das Heil des 
fremdsprachlichen Unterrichts sieht, wird die fremde Sprache über- 
all, also auch bei den schwierigsten Stücken der Lektüre anwenden, 
während derjenige, der die Sprechfähigkeit nur im beschränkten 
Masse als Ziel ansieht, die Uebersetzung zu Hilfe nehmen wird. 
Immerhin aber sollten wenigstens die aus den fremden Sprachen 
genommenen Gegenstände realistischer Art für die Sprechübungen 
endlich mehr aus dem Unterricht verschwinden. Sie sind eins der 
Gebiete, welche der Schüler am leichtesten vergisst. Und wer in sei- 
nem Lektüreunterricht gewöhnt worden ist, sich unter Verwendung 
der behandelten Stoffe der fremden Sprache zu bedienen, eignet sich 
so viel Gewandtheit doch an, dass er sich, wenn er ins fremde Land 
kommt, dort weiter helfen kann. Verbinden wır uns doch nicht die 
Augen: Es hört sich sehr schön an, wenn man in die Klassen kommt 
und dort die Schüler parlieren hört, aber es kann gar nichts anders 
sein, als dass es mehr oder weniger papageienmässig bleibt. Gewisse 
Redeformen werden eingeprägt, das ist bei diesen Konversations- 
übungen aber auch alles. Wenn dagegen an der Hand der Lektüre 
solche Sprechübungen angestellt werden, dann liegt dem Ganzen 
wertvoller, geistbildender Stoff zugrunde, der schon um seiner Natur 
willen nicht so leicht vergessen wird. Man bedauert oft die schöne 
Zeit, welche nach den Lehrplänen auf diese Konversationsübungen 
verwendet werden muss, und man ist betrübt, wenn man sieht, wıe 
schon nach so kurzer Zeit alles wieder vergessen ist oder doch nur 
sehr wenig Reste übrig geblieben sind. Vielleicht darf ich gegen 
diese Sprechübungen noch eins anführen: In den Einjährigenprü- 
fungen, die vor den Kommissionen abgehalten werden, fällt es nie- 
mandem ein, mit den Prüflingen sich auf dies Gebiet zu begeben. 
Man begnügt sich mit der Fähigkeit, sich ın der Lektüre mit Hilfe 
der Grammatik zurechtzuhelfen. Ich will gewiss diesen Kommis- 
sionsprüfungen nicht das Wort reden, immerhin gibt das Verfahren 
in seinem Gegensatz zu dem in der Schule Geforderten zu denken, 
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denn die Schüler, welche dort die Prüfung bestanden haben, werden 
doch den von der Schule abgehenden gleichwertig geachtet. Also 
eine wesentliche Einschränkung der Sprechübungen in unseren 
Schulen ist nötig. 

So herrscht auf dem Gebiete der fremdsprachlichen Methodik ge- 
genwärtig das regste Leben. Ja, man kann sagen, wie schon erwähnt, 
dass es reger ist als das auf dem des deutschen Unterrichts. Das mag 
daran liegen, dass in der Zentralverwaltung für die höheren Mädchen- 
schulen ein Fachmann sitzt, während das Deutsche dieses Vorzugs 
unseres Wissens noch entbehrt. Zu wünschen aber wäre es, dass auch 
all das, was in den fremden Sprachen als Lebenskräfte wirksam ist, 
auch der Muttersprache zugute käme. Hier treibt die alte frühere Art 
immer noch ihr Wesen, aber auch hier ist das Verlangen nach der be» 
gründenden Grammatik, nach der kulturhistorischen Betrachtung der 
Sprache und nach der Möglichkeit die deutsche Sprache in ihrer 
ganzen Schönheit in Musse zu geniessen, in stärkstem Masse vor- 
handen. Wer sıch ım Unterricht darnach einstellen will, findet 
leider nicht die erforderliche Zeit, weil sie ihm von den fremden 
Sprachen weggenommen wird. 


Stralsund. R. Müller. 


Mitteilungen. 


Marlowes Edward II. in der Ausgabe von Briggs 
mit einem Seitenblick auf Fleays Shakspereforschung und 
englische Textkritik. 
(Schluss. ) 

Die Behandlung des Textes muss im ganzen grosse Anerken- 
nung erfahren. Briggs hat ihm die 1. Quarto von 1594 zugrunde- 
gelegt, die entschieden den besten Druck enthält. In jedem Punkte 
exakt ist er zwar ebensowenig wie irgendein anderer Druck aus 
jener Zeit, und für einige ungenaue Stellen helfen die drei spä- 
teren Quartos aus; aber im übrigen kann man die nicht übermässig 
zahlreichen Aenderungen derselben nicht auf die Höhe dieses 
Grundtextes stellen, auf dem sie alle beruhen. Dass von der 
Quarto X, in welcher der Herausgeber Brooke — ich weiss nicht, 
aus welchem Grunde — einen allerersten Druck von 1593 sieht, 
nur ein Fragment von 70 Zeilen existiert, dazu kann man Briggs 
und uns Glück wünschen; denn schon in diesen wenigen Versen 
finden sich 13 Aenderungen, von denen 8 nichtssagend, 2 leicht- 
fertig sind und 3 aus sinnvollen Stellen Unsinn machen. 

„Konjekturen“ hat Briggs — nicht alle — „in den Fussnoten 
unter dem Text ausgelassen und zum Teil unter den erklärenden 
Anmerkungen hinter dem Text gegeben.“ Hat er damit aus- 
sprechen wollen, dass er auf die englische Konjektural-Kritik, zu- 
mal gegenüber diesem relativ recht vollkommenen Text, nur ge- 
ringes Gewicht legt, so kann ich ihm als leidlicher Kenner der- 
selben nur recht geben, Ich habe bei Gelegenheit der Revision 
des Schlegel-Tieckschen Textes und bei meinen Shakspere-Ausgaben 
diese Kritik Zeile für Zeile in Furness, in der Cambridge und z.T. 
in der Arden Edition verfolgt und bin dabei aus der Empörung 
über die Dreistigkeit, Geschmacklosigkeit und Dummheit, mit der 
unbedeutende Gesellen in ihrem angeborenen Grössenwahn an den 
Schöpfungen des grössten Dichters herumpfuschen, nicht heraus- 
gekommen. Nach dem allein richtigen Grundsatz unseres Alexander 
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Schmidt, dass der beste der älteren Texte massgebend sein muss, 
verfährt keiner, auch Dyce und Staunton nicht. Der beste Text 
ist aber unzweifelhaft der der Folio, neben dem die Quartos an 
den Stellen, wo der den Satz Diktierende falsch gelesen oder der 
Setzer falsch verstanden hat, immer nur als aushelfend in Frage 
kommen können. Auch diejenigen, welche, wie die 2. Quarto des 
Hamlet, wahrscheinlich nach einem Shakspereschen Manuskript 
gedruckt sind. Denn der Dichter hat auch nach dieser Ausgabe 
mancherlei Besserungen in seinem Bühnen-Manuskript angebracht, 
die für die Nachwelt nicht gleichgültig sein dürfen; und ich hoffe, 
in meiner Hamlet-Ausgabe nachgewiesen zu haben, dass die Ab- 
weichungen der Folio von der 2. Quarto fast durchweg die besseren 
Fassungen enthalten. Dass die englischen Kritiker einen guten 
Marloweschen Text mit dem gleichen Mangel an Pietät behandeln, 
ist selbstverständlich; und darin steht also Briggs über ihnen. Aber 
es ist doch zu bedenken, dass er durch die von den Textnoten ab- 
gesonderte Behandlung der Konjektural-Kritik zwei zusammen- 
gehörige Dinge auseinanderreisst, was organisatorisch nicht gut- 
zuheissen ist. 

‘Variations of spelling have been neglected’ — alle? Aber die 
Schreibung ist doch sehr wichtig für die Aussprache; Franz legt 
in seiner Shakespeare-Grammatik sogar ein Hauptgewicht darauf. 
Ob eine Quarto honor, die andere honour schreibt, ist zwar gleich- 
gültig, ebenso ill — il, pitty (die gewöhnliche Schreibung) — pity 
usw. Aber es scheint mir wichtig neben dem häufigen Gebrauch 
von au in den französischen Wörtern mit heutigem a-Nasal das 
Eintreten des a in den späteren Drucken (1598, 1612, 1622) zu ver- 
merken; denn dieses a bezeichnet eben den Wechsel der Aussprache. 
Wird das häufige whether (wohin) nicht später zu whither, yong zu 
young? Immer festzustellen, wo die eine Ausgabe Pembroke, die 
andere Penbrooke schreibt, hat wenig Zweck. Wichtig aber scheint 
mir die Verzeichnung von desert — desart, renownm(ed) — renown(ed) 
— ich glaube (nach der Erinnerung aus seinen andern Dichtungen), 
Marlowe sagt renowm. Gewöhnlich finden wir die ausgeschriebenen 
Verbalformen offered, slaughtered, whispered, threatenest (nur ein- 
mal, 505, tendrest), und so werden sie auch in den alten Drucken 
vielfach geschrieben und zwei- oder, wenn die Endung einen Vers- 
ton hat, dreisilbig gesprochen. Die richtige Aussprache aber geht 
aus dieser Schreibung nicht hervor: die war nach der massenhaften 
Orthographie in alten Drucken: offred, slaughtred, whispred, threat- 
nest und nicht wie bei uns: offer’d, threaten’st. Auf diesem Gebiet 
dürften wir also von der nächsten Ausgabe eine Besserung erwarten. 

An dem Text ist wenig auszusetzen, weil Briggs sich gegen- 
über den willkürlichen und vielfach gedankenlosen Aenderungen 
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der englischen Ausgaben an die 1. Quarto hält. Gerade nach dem 
obigen verwerfenden Urteil über die englische Text-Kritik kann 
ich mir ein paar — nicht ausgesuchte, sondern zufällig heraus- 
gegriffene — Beispiele dafür nicht versagen. 

107 beginnt Kent, der Bruder des mit seinen \Vasallen strei- 
tenden Königs, eine Rede mit den Worten: 

Barons and Earls, your pride hath made me mute. 

Fünf Ausgaben weisen die wenig königlich klingende Rede dem 
König zu, obgleich der keineswegs bisher mute gewesen, sondern 
neben anderen die zweitvorhergehende Rede gehalten und Kent 
bisher dem Streit wortlos zugehört hat. 

(144) Not Hilas was more mourned of Hercules. 
Dieser ganz tadellose Vers der l. Quarto wurde von dem Heraus- 
geber der 2. (oder dem Setzer) verstümmelt zu: for Hercules; vier 
Herausgeber wiederholen diesen Unsinn. Der Herausgeber der 
3. Quarto, der offenbar nur.die 2. vor sich hatte, verbessert das 


sinnlose for in [mourned] for of, und Dyce und andere nahmen 
diese schwerfällige, aber korrekte Fassung an. (Dyce kannte die 
1. Quarto nicht.) Nun ist der transitive Gebrauch von mourn zwar 
weniger üblich als die präpositionale Konstruktion, aber er kommt 
in jener Zeit nicht bloss (z. B. bei Slıakspere), sondern selbst: bei 
modernen Dichtern vor. Dass er hier beabsichtigt ist, wird gewiss 
durch den folgenden Vers: 
Then thou hast beene of me since thy exile. 

Der Briggssche Text enthält also die allein richtige Fassung. 

(70) Whiles other walko below, the King and he &c. 
Sieben Herausgeber machen aus dem Whiles ein While; das heisst, 
sie wissen nicht, dass das heute veraltete wwhiles damals neben 
while und ıchilst sehr gebräuchlich war. Marlowe gebraucht häufig 
achiles, so gleich 715 und 763, wo es ebenfalls in while geändert 
wird. 699 braucht er While, aber wahrscheinlich nur, weil das fol- 
gende Wort sou/diers mit einem s anfängt. — Sechs Herausgeber 
verändern das other nach heutigem Gebrauch in others; sie wissen 
also nicht, dass der Plural other die ursprüngliche Form ist, die 
bis ins 18. Jahrhundert sich fortpflanzt, während die Form others 
nach NED. erst in der Mitte des 16. aufkommit. R 

Die Nichte des Königs, die Gaveston heiraten soll, steckt 
einen Brief von ihm in ihr Busentäschehen und sagt: 

(78.1 But rest thee here where (saueston shall sleepe. 
Der Herausgeber der 2. Quarto macht wieder Unsinn: er lässt das 
rest fort, und der der 3. flickt den verstümmelten Vers schauder- 
haft prosaisch aus, indeın er Stay thee here einsetzt, das die 4. und 
mehrere moderne Herausgeber nachdrucken. Auch Dyce, der von 
Briees nicht genannt wird, ist darunter, wenigstens in meiner 
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2. Ausgabe von 1859 (nicht 1858, wie Briggs angibt). Es muss 
rest heissen wegen des folgenden sleep. 

2376) A (Kent) would haue taken the King away perforce, 
sart ein Soldat. Sechs Herausgeber fallen über ıhn her und ver- 
drehen ilım das Wort im Munde zu He. Aber Marlowe wollte 
offenbar den Soldaten vulgär sprechen lassen; wer hat ein Recht, 
ihm das zu wehren? Dies ist zwar eine kleine, aber eine Ver- 
gewaltigung; und wenn wir solche dummen kleinen Vergewaltigungen 
immer fortsetzen, dann erhalten wir schliesslich einen Text, der 
einem dichterisch unfähigen englischen Herausgeber behagen mag. 
der aber der Text des Dichters Marlowe tatsächlich nicht ist. 

Mit diesem Verse kommen wir nun in das Gebiet der Vers- 
verstümmelungen, einer wahrhaft lasterhaften Seite der eng- 
lischen Kritik. Sie berulit auf der pedantischen und ganz unhalt- 
baren Ansicht, dass die Dichter, als sie den antiken Jambenvers über- 
nahmen, bestrebt gewesen seien, ilın in seinem Klangschema genau 
nachzubilden. Die Textkritiker vergessen, dass die germanische Seele 
eus sich heraus nicht den quantitierenden Vers, sondern den von 
freier Rhythmik belebten Hebungsvers als das ihr Naturgemässe 
geschaffen hat, weil sie anders der Lebhaftigkeit ihres Empfindens 
mit seinen vielen, immer wechselnden Nüancen keine Gestalt geben 
konnte; dass das Betonungsprinzip der Sprache, welche dieselbe 
Seele sich schuf, ebensowenig auf einen sich ewig wiederholenden 
rhythmischen Gleichklang gestellt ist. Wir mögen uns bemühen, wie 
wir wollen, wir können Immer nur in einzelnen Versen, aber nie- 
mals in einer Reihe von Versen die antiken Metra genau darstellen. 
Wir müssen immer wieder für einen Jambus zwei gleich unbetonte 
Sılben setzen, so Jdass wir statt zweier Jamben einen Veırsteil von 
drei unbetonten und einer betonten Silbe efhalten, oder solchen 
zwei unbetonten zwei stark betonte folgen lassen, so dass wir einen 
anderen kraftvolleren viersilbigen Versfuss erhalten. Es wäre ein 
Zwang sondergleichen für uns, wenn wir immer nur eine Senkungs- 
silbe zu der folgenden Hebung stellen sollten, wir müssen oft genug 
zwei brauchen, wodurch dann nach antiker Anschauung ein Ana- 
päst entsteht. Und es ıst ganz undenkbar, dass wir von den vielen 
Tausenden von zweisilbiren Wörtern mit dem Ton auf der ersten 
Silbe nicht öfter eins für einen Jambus einsetzen; geschieht das 
in der Mitte der Verse, so treten zwei stark betonte Silben unmittel- 
bar, ohne trennende Senkung nebeneinander, eine ungemein häufire 
srscheinung in den altgermanischen Langzeilen. Wir können die 
antiken Metra nur so weit nachbilden, als es die Prosodik unserer 
Sprache gestattet, und das ist nicht weit — glücklicherweise. Und 
wenn wir es könnten, würden wir es nieht tun; denn es ist uns 
ganz unbegreiflich, wie die Alten das ewig gleiche Klipp-klapp 
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ihrer Janben haben ertragen können, wenn ihre Verse so gelesen 
wurden, wie wir es in der Schule gelernt haben. Wir könnten es 
nicht: wenn uns im Buch solch ein Klipp-klapp vorgeführt würde, 
würfen wir es in die Ecke; wenn auf der Bühne, liefen wir weg, 
oder wir müssten denn der Ruhe des Schlafes bedürftig sein. Und 
nun denke man sich diesen tatsächlichen Verhältnissen gegenüb er 
die einsichtslose Anschauung der englischen Philologen, dass die 
Dichter, wie Schulbuben mit dem Gradus ad Parnassum, sich ge- 
quält haben sollten, ein tadelloses Klipp-klapp in ihren Versen her- 
zustellen, und die lächerliche Pedanterie, das von den Dichtern 
verschmähte Klipp-klapp mit selbstgefällig bessernder Hand wieder- 
herzustellen! Das Unverantwortlichste, was ich von dieser Art der 
Textkritik gesehen habe, ist in der Shakespearian Grammar von 
Abbot, der eine Masse gesunder Senare über Konsonantenbündel 
stürzt und zu verkrüppelten Quinaren macht. Dyce behandelt die 
Shakspereschen Verse ebenso schlecht, wie seine heutigen Lands- 
leute die deutschen Gefangenen: er entzieht ihnen die Lebenskraft 
und macht sie zu rhythmischen Schatten. Als ich vor einem Jahr 
den Tempest durcharbeitete, u. a.,, wie gewöhnlich, mit der Dyce- 
schen Ausgabe, habe ich mir aus Wissbegierde alle seine Aende- 
rungen der Shakspereschen Verskunst notiert: hätte ich mir nach 
diesen Text die Zusammenstellung der metrischen Erscheinungen 
für meine chronologischen Zwecke gemacht, so würde ich ein un- 
zutreffendes Bild von der spätesten Verskunst Shaksperes erhalten 
haben. Die gesamte englische Textkritik istinihrer 
Willkür mehr oder minder leichtfertig. 
Der letztzitierte Vers: 
A would have taken the King away perforce 

würde nahezu regulim sein nach der 1854 von W. S. Walker ın 
seiner Sh.s Versification aufgestellten und, soviel ich weiss, all- 
gemein angenommenen Regel, dass lange und kurze Tonsilben 
eine folgende tonlose gleichsam in sich aufsaugen und mit ıhr als 
einsilbig gesprochen werden müssen. Danach wäre also tuk’n the 
zu sprechen. Nach dem Erscheinen des grossen Werkes On Early 
English Pronuneiation von Ellis (1869—1874) hätte man freilich 
diese Regel nicht kritiklos anerkennen sollen — ich selbst gehöre 
zu den Schuldigen. Denn da aus jenem Werke hervorging, dass 
die Aussprache des 16. Jahrhunderts, also auch die Bühnen- 
aussprache Shaksperes und seiner Zeitgenossen, ganz ausserordent- 
lich verschieden von der heutigen war, sowohl in der Färbung wie 
in der Kraft des Vokalismus, konnte man nicht als selbstverständ- 
lieh annehmen, dass die tonlosen e, wie heute, die Geltung von 
blossen roiee-glides (tak'n) hatten. Und die Prüfung dieser Frage 
Ist mit einer gewissen Bequemlichkeit vorzunehmen, seitdein 1896 
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die Sh.-Concordance von Bartlett erschienen ist, welche fast nur 
ganze Verse bringt. (Die Globe- und Folio-Ausgabe wird man aller- 
dings zur Hand haben müssen, um unvollständige und unklare Verse 
aufzuschlagen.) Nach meiner Untersuchung stellt taken einen voll- 
wichtigen Trochäus dar mit hörbarer Artikulation des e; Fälle mit 
einer zweiten Senkung, wo man also versucht sein könnte, tak’n 
zu sprechen, kommen bei Shakspere nicht vor (will er dem Worte 
nicht die volle Geltung einer Hebung und Senkung geben, so 
braucht er eben die Kürzung tane). Genau dasselbe ist bei broken 
der Fall, obwohl es hier keine verkürzte Form gibt. Etwas an- 
deres ist es mit spoken; in der überwiegenden Zahl der Fälle (17; 
ll, in denen es am Versende steht, sind als nicht beweisend nicht 
mitgezählt) stellt es auch einen reinen Trochäus dar; nur in 3, wo 
eine zweite Senkungssilbe folgt, könnte man versucht sein, spok’n 
zu sprechen, darf es aber nicht gegenüber der beweisenden Haupt- 
masse. Aber nicht jedes -en wird mit hörbarer Artikulation ge- 
sprochen. Fallen z. B. ist immer einsilbig, weil nach dem -en 
immer noch eine Senkung folgt, und es natürlich undenkbar ist, 
dass die Hebungssilbe eines so häufig vorkommenden Wortes 
immer zwei Senkungen nach sich haben sollte; ausserdem wird es 
in der Hälfte der Fälle einsilbig geschrieben: falne.!) Dasselbe 
ist der Fall mit even; es steht häufig am Anfang der Verse als He- 
bung, worauf dann immer noch eine zweite Senkungssilbe und dann 
erst die nächste Hebung folgen: Even in their prime; in seltenen 
Fällen ist even zweisilbig, d. h. = einem Trochäus. Dasselbe ist 
von heaven zu sagen, weil dem -en fast immer noch eine Senkung 
folgt; die Fälle, wo es zweisilbig gesprochen werden muss, sind 
selten, in den Jugenddichtungen freilich häufiger als in den spä- 
teren. Desgl. given: in 93 Fällen folgt auf -en eine zweite Senkung, 
und nur in 17 muss es zweisilbig gesprochen werden. 

Nun also: der obige Vers muss gesprochen werden: have 
Taken the King. Ha! denkt Fleay, welche philologische Unbildung! 
ein Anapäst mitten unter den Jamben — der muss weg. Und der 
beschränkte Texttyrann streicht taken und setzt fa’en dafür? (Warum 
nur diese irreführende Darsteliung für das allgemein gebrauchte 
tane?) , 

(712) Unckle tis this that makes ne impatient 
Sechs Herausgeber stürzen sich auf den Vers und reissen das that 
heraus. Nun ist allerdings der Anapäst vernichtet, aber der na- 


l) Sonst auch fa/n. Freilich kommt es anderwärts auch zweisilbig 
vor ız. B. befallen im Mucedorus, Dodsley VII, 252), aber die Bühnen- 
sprache Sh.s dürfte massgebend sein. In neueren JDichtern (Tennyson, 
Mrs. Hemansı finde ich es mehrfach so. 
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türliche Fluss auch. Aus dem hübschen Vers ist ein philologisch 
korrektes Monstrum gemacht mit zwei Trochäen, von denen der 
zweite ganz unmotiviert ist. 


(2100) Favour him, my lord, as much as lieth in you 


(vielleicht auch: (u) Favour him, my lord, mit ausgelassener erster Senkung. 
Fleay rettet den Vers, indem er m’lord schreibt. Solche Zungen- 
kunststücke, das Zusammensprechen vom m und /, werden sich von 
der Bühne herab gewiss sehr schön machen. Aber wo komnit das 
sonst vor? Vi 
(2424) Gurney, it was left unpointed for the nonce. 

Es handelt sich hier um einen schriftlich gegebenen Befehl in 
lateinischer Sprache, der nicht interpungiert ist, und aus dem man 
je nach der Verbindung der Worte einen Mordbefehl oder — zur 
Salvierung des Mörders Mortimer — das Gegenteil herauslesen 
kann. Der gedungene Bandit übergibt den Gefangenwärtern des 
Königs den Zettel, der gar nicht genannt, sondern nur mit it be- 
zeichnet wird. Das it ist also hier ein sehr gewichtiges Etwas. 
Und es ist daher ein grober Verständnisfehler, den Fleay, und nur 
er allein, begeht, wenn er, um den vermalcdeiten Anapäst wegzu- 
bringen, es auslöscht in der Lesart ’tıras. 


Die Naivität dieses Bemühens der Entfernung der zweisilbigen 
Senkungen ist wirklich erstaunlich. Fleay und Dyce und all die 
anderen müssen sich doch sagen, dass sie alle unmöglich ent- 
fernen können, und dass es wenig Zweck hat, einzelne auszumerzen. 
Und wenn sie nicht das blinde Vorurteil beherrschte, dass die 
Dichter immer bestrebt gewesen wären, das strenge Jambenschena 
in ihren Versen darzustellen (wovon sie öfter — nun — wohl un- 
bewusste Flüchtigkeit abgehalten hätte): so müssten sie ja in 
einem Drama wie Edward II. erkennen, dass die grosse Zahl der 
zweisilbigen Senkungen ihr Dasein jenem latenten Bewusstsein 
verdankt, mit dem der Künstler überhaupt arbeitet; sie sind un- 
bewusst gewollt und neben anderen Verserscheinungen notwendig, 
um den leicht geschürzten, beschwingten Vers herzustellen, ın dem 
die jugendlichen Teile von Edward II. geschrieben sind. Marlowe 
hat später viel getragenere, stattlichere und — im Jew — rhyth- 
misch bedeutsamere Verse geschrieben; diesen jugendlich frischen 
Rhythmus, der so recht aus der rückhaltlosen Kindlichkeit aller . 
geschaffenen Gestalten fliesst, finden wir nicht wieder. 

Einen ähnlichen Verständnisfehler, wie 2424, begeht Fleay 
2449, wo Edward den ihm unbekannten Mörder im Gefängnis an- 
redet: 2 2 

Whose tlıere, what light is that, wherefore comes (so) thou? 
Fleay setzt dafür Zght’s; er will offenbar comes betonen; aber das 
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Koinmen ist wirklich Nebensache neben der unheimlichen Persön- 
lichkeit des Mörders: Was willst du hier? 

Während er sich’ hier nicht scheut, aus dem Quinar einen 
neunsilbigen Vers zu machen, will er anderswo die neunsilbigen 
nicht gelten lassen, obgleich sie doch eine Eigentümlichkeit der 
Verskunst Marlowes bilden. So 

(1401) Well, and how fortunes (if fehlt) that he came not 
(Alle Quartos haben den Vers so; natürlich setzen sechs Heraus- 
geber das fehlende it ein,!) wodurch der Vers zwar vollständig wird, 
aber das not eine nach dem Kontext sinnlose Betonung erhält.) 
Fleay lässt das Uebrige, wie es ist, fügt aber zum Schluss ein then 
an (that he came not then), das gar keine Bedeutung hat, reine 
Versfüllung und also den Worten des Dichters gegenüber eine 
dreiste Verschlimmbesserung ist. 

Mortimer sagt der Königin zum Trost, er wolle den König 
auf eine Art beseitigen, dass niemand weiss, was aus ihm geworden 
ist: niemand soll auch nur seine Begräbnisstätte kennen (ausser 
ihnen). Das drückt Marlowe in dem charaktervollen Verse aus: 


(2149) And none but we slıall know where he lieth. 

Da Fleay die Pointe des Verses nicht versteht, ändert er ihn voll- 
ständig um: 
And where he lieth none but we shall know. 

Was aın Ende des Verses steht, ist hauptbetont: danach wäre also 
die Hauptsache, dass nur sie beide Kenntnis haben sollen von 
seinem Schicksal. Das will der Dichter nicht betonen; er legt 
vielmehr das Hauptgzewicht darauf, dass niemand auch nur eine 
Ahnung haben sollvon dem Orte, wo er begraben liegt. Fleay 
durchdringt also wieder nicht den eigentlichen Sinn des Verses. 
Ausserdem ist es wieder eine eitle Verkennung des bescheidenen 
Standpunktes, den der kleine Kritiker einem grossen Dichter gegen- 
über einzunehmen hat, wenn er seine Verse nach seinem ganz un- 
massgeblichen Gutdünken umformt, 

Wie die Anapäste ınüssen auch die Senare, soweit es irgend 
geht, hinwegeskamotiert werden. Ein sehr charakteristisches Bei- 
spiel bieten 2509/10: 

How now, my Lord? — Edi. Something still busseth in mine 
eares... 
Daraus macht Fleay: 
How now, milsrde=Sonelling still buzz’ in mine eares. 
Ein schönes Verschen! ganz irregulär, aber zelinsilbig. Ob man in 

l) Ueber die Auslassung des i£ vor unpersönlichen Verben s. Franz, 
Shakespeare-(rammatik S 305,c. S auch NED. in ddlem Artikel über For- 
lune, v. 3). 


456 Mitteilungen. Conrad, 


der dritten Person nach einem Zischlaut -es auslassen kann, wie 
beim Plural der Substantiva, möchte ich bezweifeln. Franz hat 
nichts darüber; es muss wohl sehr ungewöhnlich sein, sonst könnte 
mir doch jede Erinnerung an eine gleiche Erscheinung nicht fehlen. 
Das m’lord kommt bei Fleay sehr oft vor und richtet im Rhythmus 
eine gehörige Verwüstung an. 

Andere Wortverstümmelungen Fleays sind fa’er (eine Schrei- 
bung von father, die ich nie gesehen habe und im NED. vergeb- 
lich suche): 

(1790) Nephew, your father, I dare not call him king. 

(Also auch die epische Zäsur ist ihm ein Dorn im Auge.) 
deliler: 

(1255) My lord of Penbrooke, we deliver him you. 

(Wie zu fa’er.) 
Sectry: 

(867) Welcome, maister secretary. 
ha'ing: ee 22 | 
(603) And thinke I gaind, hauing bought so deare a friend. 
auch 593. 
whler: de de 

(2175) Whither goes this letter, to my lord the King? 

5 (Dieses wht’er konımt noch ein halbes Dutzendmal vor,) 
eier: A 

(354) Either banish him that was the cause thereof. 

Von der unsinnigen Verstümmelung sec’!’ry nicht zu reden, 
so erinnere ich mich nicht, in alten Drucken jemals ei’er, ıchi’er 
gelesen zu haben. Zwar gibt Walker auch die Regel, dass die 
Wörter either, neither, whither, hither, whether unter Umständen 
einsilbig zu sprechen seien; aber sie kann nur für whether gelten, 
wenn es in achere verkürzt wird; z. B. Sonn. 59, 11 (Quarto 1609): 


U ww PER 
Whether we are mended, or where better they. 
(Hier haben wir also beide Aussprachen in einem Verse, und das 
where erklärt sich sehr natürlich dadurch, dass vier unbetonte Silben 


hintereinander: mended or whether better — vermieden werden sollen.) 
Sonst aber werden diese Wörter nach den Shakspereschen Versen, 
die Bartlett für sie leider nicht vollständig gibt, zweisilbig ge- 
sprochen, auch „unter Umständen“, wenn z. B. die unbetonten Kon- 
junktionen either, neither eine Senkung bilden: 


ww De 


Neither have I money nor commodity. Aerch. I 1,178. 
U v ; 
Either not assail’d, or victor, being charged. Sonn. 70,10. 


Wenn nun Fleay, bloss um seinem törichten Vorurteil von 
der Notwendigkeit des ewigen Klipp-klapp zu fröhnen, bekannte, 
von allen gleichgesprochene Wörter verstümmelt und Lautmonstra 
schafft, welche die englische Sprache gar nicht kennt, so liegt 
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darin ein Mass der tyrannischen Willkür, die selbst für einen Eng- 
länder unerhört ist. 

Wir können nicht genug loben, dass Briggs den kritischen 
Unfug der Engländer mit Verachtung straft und den guten Text 
der 1. Quarto nur mit den allernotwendigsten Aenderungen bringt. 
Um so auffallender ist es darum, dass auch er einige wenige der 
vorkommenden Senare aus der Welt zu schaffen sucht, z. B.: 

(718/19) Spencer, 
Sceing that our Lord th’earle of Glosters dead. 

Alle vier Quartos haben hier nur einen Vers; da die Dichter kein 
Bedenken trugen, 6-, 4-, ?2-füssige, ja auch Verse von 9, 7, 5 Silben 
unter ihre Blankverse zu streuen, so liegt ja keine Veranlassung 
vor, Zusammengehöriges auseinanderzureissen und, wie es die Eng- 
länder und unser Elze so gern tun, die Anrede aus dem Verse her- 
auszustellen. Das macht den Eindruck, als wollte der Dichter einen 
besonderen Nachdruck auf die Anrede legen, um etwa an die Liebe, 
Treue usw. des Angeredeten zu appellieren. Dasselbe geschieht 
849/50 mit einem Heptameter, der in allen Quartos auch nur ein 
Vers ist: 


My Gaueston, 
Welcome to Tinmouth, welcome to thy friend. 
Dasselbe ist der Fall mit 1191/2 und mit den Senaren 1015/16: 
Away, 
Poore Gaueston, thou hast no friend but me. 
1534 35: 
I charge you roundly, off with both their heads. 
Away. 
1541/2 Do speedy execution on them all. 
Be gon. (So öfters bei Marlowe und sonst.) 
1731/2 Of tliine owne people patrö shouldst thou be, 
But thou — 
2445/6 So, now (das ist doch sehr bedenklich) 
Must I about this geare; nere was there any... 
Was nützt es nun, wenn 6 Senare weggebracht werden und 
26 übrig bleiben, von denen allerdings nur 2 in den jugendlichen 
Teilen sind, so dass der grosse Unterschied der Mache ın den 
älteren und jüngeren Partien doch bestehen bleibt? 


Die erklärenden Anmerkungen sind mit demselben Fleiss 
gearbeitet wie das ganze Buch; sie beziehen sich auf alle möglichen 
Seiten der Dichtung: auf die Eigenheiten der damaligen drama- 
tischen Mache, z. B. die noclı unausgebildete Kunst der Charakte- 
ristik; auf die Kulturverhältnisse und die sittlichen Anschauungen, 
die z. B. den Mord als ein naheliegendes Auskunftsmittel gelten 
liessen (959) und entfernt waren von dem tiefen sittlichen Abscheu, 
mit dem Shakspere die Menschenvernichtung behandelt überall, wo 
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sie in den Vordergrund der Handlung tritt, und anderes, was zum 
Verständnis der Handlung in umfassenderem Sinne erforderlich ist. 
Bei jedem Handlungsteil werden die Quellen (Holinshed, Hall) her- 
angezogen zur Feststellung der Aenderungen, welche der Drama- 
tiker im Interesse der Dichtung an ihnen vornahm. Es werden 
auch eine Reihe von gleichen Gedanken und Wendungen in zeit- 
genössischen Dichtern vorgeführt; hierin hätte etwas mehr geschehen 
können; wenn wir auch nicht von jedem Herausgeber die phäno- 
menale ins einzelne gehende Literaturkenntnis eines Hart oder 
McKerrow erwarten dürfen, so hätten doch die Entlehnungen Shak- 
speres aus dem Edward II. vollständiger gegeben werden können. 

Die eigentlich philologischen Anmerkungen könnten, was den 
Gebrauch heute unbekannter und zum Teil auch damals recht sel- 
tener Wörter betrifft, erweitert werden. So scheinen mir folgende 
Wendungen der Erklärung zu bedürfen: kingly regiment (nicht = 
rule, sondern office of a ruler, Shakspere unbekannt) V. 165; tyy- 
rannize on the church (= rage against) 210; the King hath ill en- 
treated (= treated) her 483; play the sophister (Gebrauch dieses 
älteren Wortes neben sophist) 549; larded with pearle (= stuck 
all over with) 07, to court it (= play the courtier) 49, leaden 
(= worthless) earls 873; mounling (= aspiring) thought 816; I will 
not overwoo your honours (schon deshalb erwähnenswert, weil das 
Wort dem NED. unbekannt ist) 1243; powle (poll) their tops (eine 
ganz ungewöhnliche und vom NED. ebenfalls nicht verzeichnete 
Wendung; poll heisst cut off the top of a tree, the head of an ani- 
mal, man sollte also erwarten poll them) 13159; empale your prin- 
celie head (empale = adorn with a crown,; Shakspere kennt das 
Wort auch, aber er sagt: Did I impale him with a regal erown) 
1452; dalliance dangereth our lives (= endanger, bei Shakspere nur 
einmal in Ant.) 2231. Wünschenswert wären auch Feststellungen 
über den Gebrauch von ehannel (für kennel) 159; overdaring 341; 
lowne (= loon) 3716; to burckler (= to shield, defend) 982; parle 
(geradezu — frz. parler) 614; hoie (= hoy, wie mir scheint, ein 
recht unbekanntes Wort) 1135; braves (= threatenings, defiance) 
1302; to dead (= kill) 1451; to company (= accompany, aber im 
Sinne von musikalisch begleiten) 1987 — das muss es wohl heissen 
in dem Zusammenhange: sorrow at my elbow still attends To com- 
pany my heart with sad laments; wenigstens kann man mit der 
Auffassung des NED. "to associate in companionship’ (der Kummer 
bringt mich in die Gesellschaft von Klagen?) nichts anfangen; das 
wäre also eine Bedeutung, «die, wenigstens nach dem NED. und 
nach meinem Wissen, sonst nicht vorkommt. 

Schliesslich noch ein paar Einzelheiten, z. T. für, zum Teil 
gegen Briggs. 
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Gaveston sagt mit Bezug auf seinen königlichen Freund (14): 


Upon whose bosom let me die 
And with the world be still at enmity. 


Das (die haben alle Quartos; moderne Herausgeber verwandeln es 
nach Scott in lie, ein ziemlich nichtssagendes Wort. Briggs ist 
dagegen; er behält die und erklärt es = swoon, nämlich swoon 
with pleasure, wofür er eine Stelle aus Ant. anführt (I 2, 144): 


Cleopatra, catching but the least noise of it, dies instantly; I have 
seen her die twenty times upon far poorer moment. 


Aber swoon heisst «die niemals (s. NED.), dagegen „den äussersten 
Schmerz, die höchste Leidenschaft, hier vielleicht: ein Uebermass 
von Freude empfinden“ (die for heisst leidenschaftlich verlangen 
nach). Aber warum sollte es nicht im eigentlichen Sinne stehen? 
An seinem Herzen will ich sterben, wenn es nicht anders sein 
kann, und schätze die Feindschaft der Welt für nichts dagegen. 
Das ist ja in übertragener Ausdrucksweise die Prophezeiung seines 
Schicksals. 

1446 nennt sich der von Rebellen gesandte Bote plainer to 
your grace, das ist ein juristischer Ausdruck, also nicht für com- 
plainer, sondern für complainant gebraucht. Es hätte bemerkt 
werden können, dass er längst veraltet ist; NED. gibt dieses Bei- 
spiel als das letzte. 

1489 Th’ad best betimes forsake them and their trains 
(Nur die 1. (Quarto hat ein sinnloses thee für them.) Daraus machen 
Dyce und andere Herausgeber: They’d best forsake thee and 
their trains. Briggs erklärt richtig, Thow had/st] best forsake 
them (die eben genannten Schmeichler); der König ist angeredet. 
Der folgende Vers: 

For theile betray thee, traitors as they are — 
würde als Begründung für die Dycesche Fassung sinnlos sein. 
Dass thow ın th’ verkürzt werden kann, steht fest; und die Form 
had für hadst kommt auch vor. 

1997. Die erste Verwendung des Wortes quenchless ist nach 
NED. ın Tottels Miscellany, 1557, also noch vor Marlowe. 

254. In dieser Anmerkung stellt Briggs die auffallenden 
Aehnlichkeiten zusammen, die zwischen den Handlungen und 
Personen von Edward IJ. und Greenes James IF. bestehen, und 
kommt zu dem Schluss: Marlowe would hardly have taken any 
suggestions from Greene, — Warum nicht? Greene war älter, sie 
kannten sich schon in Cambridge, wo Marlowe den Grad des B. A. 
und Greene den des M. A. erwarb, und gingen wahrscheinlich von 
dort zusammen nach London im Jahre 1583; ausserdem war Greene, 
obgleich zuletzt auch geistig herabgekommen und ein kläglicher 
Nachahmer Marlowes, von Natur der bedeutendere Dichter — 
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since everything of the kind in Edward II. is accounted for well 
enough by the hints and remarks in Holinshed. Das ist nicht 
richtig: Holinshed gibt keinen Wink über die Art des Charakters 
der Königin Isabella, wie ihn Marlowe in erstaunlicher Aehnlichkeit 
mit Greenes Dorothea im ersten Teil seines Dramas zeichnete; im 
zweiten Teile leistet, sich diese hingebend liebevolle, ganz selbst- 
lose Frau die Unmöglichkeit, zur erbarmungslosen Mörderin zu 
werden. Greenes Dorothea ist von Anfang bis zu Ende eine in 
sich geschlossene Persönlichkeit ohne Bruch, eine entzückende 
Frauengestalt und meines Wissens in der zeitgenössischen Drama- 
tik die einzige, die an Shaksperes Frauenschöpfung hinanreicht. 
Schon darin erweist sich Greene als ein grosser Dichter, der immer 
neben den männlichen Seiten auch die weibliche Gefühlsfähigkeit 
in sich tragen muss. Der einseitigen Männlichkeit Marlowes ging 
diese feine Gabe ganz ab: er hat nie ein lebendiges Weib gezeichnet. 
Marlowe gefiel Greenes Dorothea, und da er nicht wusste, was er 
aus der ziemlich wesenlosen Frau Holinsheds machen sollte, zeich- 
nete er sie für den ersten Teil seiner Handlung nach, nicht ent- 
fernt so zart wie das Urbild, sondern so äusserlich, wie er alle 
Menschen zeichnet. Dabei entging es diesen seltsamen Seelen- 
kenner, dass die späteren Handlungen dieser Frau mit ihrem an- 
fänglichen Wesen gar nicht in Einklang zu bringen waren, und er 
ab sich auch nicht die geringste Mühe, diesen Gegensatz zu über- 
brücken. Da hier eine Nachahnung vorliegt, so kann sie nur auf 
seiten Marlowes sein. — Ein anderer Handlungsteil, den Briggs 
hier nicht heranzieht, ıst noch beweisender. Die königlichen Günst- 
linge, Ateukin (Greene) und Gaveston (Marlowe), sind ganz paral- 
lele Figuren: Greene als der bessere Dichter zeigt uns, wie Äteukin 
sich in die Gunst Jakobs einschleicht, in einer psychologisch aus- 
eezeichneten Szene; bei Marlowe ist Gaveston der Günstling; bei 
Holinshed ist er's auch, also wozu das noch weiter begründen? 
denkt er. Jeder grössere Dichter aber hätte das zwingende Be- 
dürfnis wefühlt zu zeigen, wie eine so ganz ungewöhnliche Freund- 
schaft zustande gekommen war; eine kleine ihre Jugendzeit be- 
treffende Erdichtung von wenigen Zeilen im ersten Monolog Ga- 
vestons hätte ja genügt. Aber das ist Nebensache. Bei Greene 
inachen sich an Ateukin, nachdem er als Günstling installiert ist, 
drei Bittsteller heran: die Szene ist belebt von dem naiven Witz 
untergeordneter Personen, wie wir ihn in Shaksperes Clownsszenen 
auch finden, Die drei Leute erhalten ihre entsprechenden Stellungen 
und spielen ihre scherzhaften und humorvollen Rollen (Nano) durch 
das sanze Stück weiter. Das hätte Marlowe nimmermehr nach- 
machen können, da ilın auch die komische Gabe versagt war, was 
die läppischen Szenen im Faustus, wenn sie von ihm herrühren, 
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beweisen. Aber diese lebhafte Szene gefiel ihm, und er suclıte 
sie nachzuahmen. Gaveston tritt auf, hält einen Monolog, und 
dann treten auch drei Bittsteller an ihn heran. Den einen jagt 
er weg, den andern verspricht er eine Anstellung bei Hofe und 
lässt sie abtreten, nachdem jeder von ihnen ein paar ärmliche, 
witzlose Reden abgegeben hat. „Das sind keine Leute für mich,“ 
sagt er, als sie fort sind, und niemals mehr hört oder sieht man 
etwas von ihnen. Die Szene ist also dramaturgisch sinnlos und 
offenbar eine unfähige Nachahmung. 


Berlin-Lichterfelde. Hermann Conrad. 
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Mitten im Weltkrieg ist die erste Lieferung eines Werkes er- 
schienen, das, eines echt deutschen gelehrten Mannes Lebenswerk, sich. 
nılt der vergangenen Sprache eines der vielen Feinde beschäftigt, 
die Deutschland bedräuen. Ein deutsches Buch, das den Fran- 
zosen die gründlichste Darstellung ihrer eigenen altfranzösischen 
Sprache schenkt! Das Gegenteil wäre, gegenwärtig wenigstens, wenn 
nicht überhaupt, undenkbar. Ist das aber nicht ein beredtes Zeichen 
friedlicher Durchdringung fremden Wesens, das der Deutsche achtet 
und nicht vernichten will, das er liebt und das er hegen möchte, be- 
weist nicht das Erscheinen solcher Arbeit, dass alles, was den Ver- 
faszer bewegte, Hunderte seiner Volksgenossen mitbewegt und be- 
wegen wird? Wissenschaftlich wollten wir die Welt erobern, mit 
Geistesinacht, und nicht mit Blut und Schwert. Es ist nutzlos in 
dieser Zeit politischer Erregung, Worte zu friedlicher Annäherung 
zu verschwenden. Sie wird aber wiederkehren, die Völker werden 
nicht ohne einander auskommen können noch wollen. 

Frankreichs Sprache hat stets liebevolle Pflege in Deutschland 
gefunden, ihre wissenschaftliche Erforschung schlug hier, nachdem 
Diez die romanische Philologie begründet, tiefe Wurzeln, und der 
Drang nach klarster Erkenntnis der Einzelbestandteile der Sprache liess 
früh das Bedürfnis einer scharfen Worterklärung empfinden. So war 
es denn nicht verwunderlich, dass der grösste Schüler von Diez schon 
in seinen Studentenjahren in Bonn 1856/1857 sich eine „Sammlung 
gelegentlicher Notizen von Jexikalischen Merkwürdigkeiten“ (Zur 
Einführung III) anlegte. Stetig wuchs diese Sammlung. Aber nach 
Veranstaltung eines Probedruckes in den siebziger Jahren zögerte To- 


I) Adolf Toblers Altfranzösisches Wörterbuch. Mit Unterstützung 
der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften aus dem Nachlass 
herausgegeben von Erhard Lommatzsch, Privatdozent der romanischen 
Philologie an der Universität Berlin. 1. Lieferung. Berlin, Weidimannsche 
Buchhandlung, 1915. LNXNX+48 Spalten = 24 Seiten. 4 Nik. 
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bler, irgend etwas weiteres in dieser Hinsicht zu unternehmen. Da trat 
1830 FredcerieGodefroy mit seinem Dicetionnaire de lancienne 
Tanyue francaise et de tous ses dialectes du IX au XV* siecle hervor, 
einem monumentalen Werke, dem aber die philologische Grundlage 
fehlte. Mit Recht führt Lommatzsch in seiner Einführung 
Mever-Lübkes Worte an, dass „gerade durch die Art und Weise, 
wie der Franzose die Arbeit gemacht hatte, das Bedürfnis nach einem 
Werke, wie man sieh nach den Proben das Toblersche vorzustellen be- 
rechtigt war, um so viel stärker wurde.“ Tobler selbst konnte sich, 
obwohl er gelegentlich lexikalische Arbeit als sein Lieblingswerk be- 
zeichnete, nicht mehr zur Herausgabe entschliessen. Er mochte sich 
wohl der Erkenntnis nicht versagen, dass sein Werk unvollkommen 
geblieben war, auch der Verwirklichung der Vorstellung, die er selbst 
sich von einem solchen Werke geinacht hatte, nie nahe gebracht wer- 
den könnte, und so leistete er den schweren Verzicht. Der Wunsch, 
diese Arbeit trotzdem der Wissenschaft nutzbar zu machen, war je- 
doch so allgemein, der innere Wert dieser gewaltigen Leistung so 
augenfällig, dass, als die Königlich Preussische Akademie der 
Wissenschaften ihre Beihilfe zur Herausgabe des Werkes ihres che- 
nıaligen Mitgliedes ausgesprochen hatte, ein Herausgeber und ein 
Verleger sich schnell fanden. 

Eine leichte Aufgabe hat der TWlerausgeber nieht übernom- 
men. Um cine Vorstellung von dem zu geben, was ihm vor- 
Jap. und um erkennen zu lassen, welch grosse Arbeit noch geleistet 
werden musste, um ein brauchbares Werk zu schaffen, kann ich nichts 
Besseres tun, als die in der Einführung NIX gegebene Schilderung 
‚wiederholen: 

„Das Wörterbuch ist in sehr unfertigem Zustand auf 
uns gekonmnen. Wohl scheint eine sachgemässe Anordnung der Ma- 
terialien im allgemeinen durchgeführt, doch ist ihnen eine einheitliche 
und endgültige Redaktion seitens ihres Autors versagt geblieben. Sie 
sind auf mehr als 20 000 einseitig, zum Teil eng beschriebenen Zetteln 
(17.5xX10,8 cm) gesammelt, von denen der einzelne oft mehrere Wörter 
in wenig strenger alphabetischer Folge vereinigt, während umfang- 
reichere Artikel mitunter Dekaden von Zetteln füllen. Die verschie- 
denen Gebrauchsweisen eines Wortes werden zumeist sichtbar aus- 
einandergehalten, doch begegnen auch Zettel, die jede Scheidung 
z. B. der intransitiven, transitiven, reflexiven Verwendung eines Ver- 
bums vermissen lassen: und über die Anordnung der Gebrauchsweisen 
ist noch keine Bestimmnung getroffen. Innerhalb der einzelnen Bedeu- 
tungsrubriken hat sich nach dem Zufall der Lektüre Beispiel zu 
Beispiel gefügt, und damit hat es der fleissige Sammler, die bessere 
Gruppierung der Belege einer gelegeneren Stunde vorbehaltend, be- 
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wenden lassen. Manches Unrichtige ist hierbei stehen geblieben, 
Gleichartiges ist auseinandergerissen und bisweilen auf viele Zettel 
verstreut, Ungleichartiges ist zusammengerückt. Die Bedeutungen 
selbst werden sehr oft angegeben, wohl ebenso häufig aber fehlen sie, 
auch wo kein Zweifel über den Sinn eines Wortes bestehen kann. 
Eine gleiche Inkonsequenz betrifft das Ausschreiben der Beispiele, das 
mit dem blossen Vermerk der Fundstelle wechselt, die Angabe der 
Wortklasse, des Etymons, des Geschlechts der Substantiva u. a. m. 

Aus alledem ergab sich für den Herausgeber die Notwendigkeit 
selbständiger Redaktionsarbeit. Sollten die Materialien 
Adolf Toblers der Wissenschaft die wertvolle Förderung bringen, die 
sie seit Jahrzehnten von ihnen erwartet, so durften sie nicht in blinder 
Abschrift dem Druck überantwortet werden, sondern sie waren zuvor 
sorgfältig zu prüfen und, soweit unumgänglich nötig, neu zu ordnen. 
Einem so komplizierten Artikel wie z. B. der Präposition a die über- 
kommene ungefüge Form im Druck zu belassen, erwies sich als un- 
möglich. ..... Die jetzt vorliegende Redaktion des Artikels darf der 
ITerausgeber wesentlich als sein eigenes Werk betrachten, für welches 
er die Verantwortung zu tragen gern bereit ist.“ 

Ganz nachdrücklich betont Lommatzsch dann noch einmal: ‚Im 
übrigen mag der Benutzer und Beurteiler des Werkes sich der Tatsache 
bewusst bleiben, dass ihm kein vom Verfasser zu ebenmässigem Ab- 
schluss gebrachtes Wörterbuch, sondern nur eine Materialsammlung 
grossen Stils vorgelegt wird.“ | 

Das muss man sich allerdings immer und immer wieder sagen. 
Man mag es bedauern, dass dem so ist, die Tatsache bleibt bestehen. 
Es ist eben zu bedenken, dass eines Mannes Kraft und Zeit unmög- 
lich ausreichten, das ihm in Gedanken vorschwebende vollkommene alt- 
tranzösische Wörterbuch zuschaffen; dazu gehört ein ganzer Stab wissen- 
schaftlicher Arbeiter, dazu gehört eine frei zur Verfügung stehende 
allumfassende Bibliothek und vor allem Geld. Mit Recht sagt der 
Herausgeber: „Es konnte keinesfalls seine [des Herausgebers] Anf- 
gabe sein, Toblers Materialien zu einem neuen, allen Forderungen 
der modernen Sprachwissenschaft genügenden Wörterbuch zu ver- 
arbeiten. Das ist eine Aufgabe der Zukunft. An ihr wird es sein, 
mit dem dargebotenen Schatz zu wuchern und dieser grandiosen Be- 
schreibung des mittelalterlichen Zustandes der französischen Sprache 
zur gegebenen Stunde eine ebenso grosszügige und tieferingende lexi- 
kalische Darstellung ihres entwicklungsgeschichtlichen Prozesses fol- 
gen zu lassen.“ Wird auch unser, der Deutschen, Interesse am Alt- 
Französischen und Französischen überhaupt nie erlahmen, so sollte es 
doch Frankreichs eigene Sache sein, seiner Sprache die endgültire, 
wissenschaftlich benötigte Darstellung zu geben. 
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Will man erkennen, worin der grosse Fortschritt von Toblers 
Werk beruht, so genügt es schon, die in der ersten Lieferung vor- 
liegenden 48 Spalten mit den Seiten zu vergleichen, auf denen Gode- 
froy die entsprechenden Worte behandelt hat. Welche Forderungen 
Tobler selbst an lexikalische Arbeiten stellte, geht für viele Punkte aus 
der Kritik hervor, die er selbst im V. Bande der Zeitschrift für roma- 
nische Philologie 1881, S. 147—159 über die ersten fünf Lieferungen 
von Godefroys Werk veröffentlicht hat. Hälter auch mit seiner Aner- 
kennung des Geleisteten nicht zurück, so sind der grundsätzlichen 
Bemängelungen doch so viele, dass das Gute und Anerkennende da- 
hinter sehr zurücktritt. Er tadelt „die vielen Fälle von Vorführung 
unreinlichen Materials, die Fälle, wo Texte nicht getreu reproduziert, 
wo ganz unverständliche Redestücke, zu kurze und zu lange Verse, 
srammatisch unkorrekte Stellen als Beweismittel beigebracht werden.” 
Der Benutzer von Toblers Wörterbuch hat ähnliche Darbietungen 
nicht zu befürchten. Eine fast absolute Zuverlässigkeit, eine bis in 
die letzten Feinheiten der Sprache dringende Kritik, eine Sorgsamkeit 
und Umsicht, die das Kleinste und scheinbar Unbedeutendste nicht 
verachtet, bürgen für die einzigartige Vortrefllichkeit auch diescs 
Werkes aus Toblers Hand. So viele Zitate ich nachgeschlagen und 
verglichen habe, immer hat sich peinlichste Genauigkeit der Angaben 
erwiesen. Gerade hierin hatte Tobler mit Recht an Godefroy zu ta- 
deln, dass dieser oft, ohne zu berücksichtigen, dass die zitierten Texte 
schon in Druckausgaben vorlagen, nach den Nunmern der Hand- 
schriiten der verschiedenen Bibliotheken mit Angabe des Folio und der 
Kolumne zitiert. Ein Einsehen der so bezeichneten Stellen wird so 
begreiflicherweise oft unmöglich, meist ausserordentlich erschwert. To- 
blers Wörterbuch erleichtert in klarster und einfachster Weise die Nach- 
prüfung jeder vermerkten Stelle. S. XXV—LII enthält die Quellen. 
(denen die Zitate entnommen sind, nebst den verwendeten Abkürzungen. 
ihre Zahl geht in die Ilunderte. Wenn es dort, wie auch schon im 
ersten Bande der Vermischten Beit.äge unter dem Verzeichnis der 
zur Verweisung auf altfranzösische Texte verwendeten Abkürzungen, 
unter Ports. heisst "Franchises, lojs et coutumes de la ville de Lille . . 
plubliees] p[ar] Roisin, Lille 1842’, so liegt insofern ein Irrtum vor, 
als Roisin nicht der Herausgeber, sondern der Verfasser dieses Werkes 
ist. Er war, wie 8. VII der Ausgabe angegeben wird, clere de la 
ville [de Lille] und lebte zu Anfang des X1V. Jahrhunderts. Heraus- 
geber ist, wie das Titelblatt besagt, [Flie-Benjamin-Joseph] Brun- 
Lavainne, membre du comite historique «du departement du nord. 
S. LII=LXV gibt die verwendeten Abkürzungen für angezogene 
Abhandlungen, Zeitschriften, Wörterbücher. Bei dem Quellen- 
nachweis wäre eine Angabe der Entstehungszeit, auch wenn sie 
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nur annäherungsweise bestimmt werden konnte, sehr erwünscht 
gewesen. Wenn auch nach meiner Beobachtung die Beispiele unter 
einer Bedeutung stets zeitlich geordnet geboten werden, so kann 
nicht jeder Benutzer, und dazu rechne ich auch Anfänger und 
werdende, nicht nur fertige, Gelehrte, die Entstehungszeit aller 
zitierten Werke im Kopfe haben. Und zu wissen, wann eine 
bestimmte Bedeutung vuder eine gewisse Konstruktion zum 
erstennıale auftaucht, erschien auch Tobler wünschenswert, denn er 
sagt in jener Rezension: „Man muss doch aus dem altfranzösischen 
Wörterbuch erfahren können, ob und wann im Altfranzösischen arrı- 
ver ausser “anlanden’ auch ‘ankommen’ überhaupt bedeutet hat.“ 
Daınit wünschte er also die Yeststellung immer möglichst des ältesten 
Belege: für ein Wort, seine Bedeutung, seine Konstruktion usw. 

Der Herausgeber bemerkt S. XX: „Es schien mir nicht erfor- 
derlich, die fehlenden deutschen Bedeutungsangaben nachzutragen 
oder alle Beispiele auszuschreiben. Die ausführlicher mitgeteilten 
Belege geben ja ohnedies über den betreffenden Wortsinn Auskunft.“ 
Ich meine, die Mühe der Angabe der deutschen Bedeutung hätte 
Lommatzsch zu der schon reichlich grossen Arbeit noch auf sich 
nehmen sollen. Ich vermisse diese Angabe besonders unter aaignter 
(Godefroy: se chamaıller, contester avec chaleur), aatın, das in der 
Bedeutung wohl aatıne gleich ist, aatise (Godefroy: provocation, defi, 
gageure), abai, das nfr. ubor ist, abander, das als vorläufig nur einmal 
belegtes Wort doch eine Erklärung verlangt, abatäiız (Gemetzel). 
Unter dem reflexiven Gebrauch von abastir fehlt die Bedeutung; die 
zum transitiven Gebrauch angegebene: “unternehmen, in Gang bringen’ 
scheint mir nicht zu genügen, um die beiden Stellen aus der Chanson du 
Chevalier au Cygne et de Godefroid de Bouillon zu erklären. Es be- 
(deutet etwa: ‘wohin gelangen, auf jemanden stossen’. Nach diesen Be- 
leren kann wohl auch das einzige Beispiel, das Godefroy für das Verb 
verzeichnet, jedoch als zweifelhaft ansieht und in ahastiroie verändern 
möchte, hierher gezogen werden. 

Auch hätte nieein Wort mit einem blossen Stellenverweis ohne Zitat 
gegeben werden sollen, wie abatssance, abatssement, abechier, aberie, 
wie auch die blosse deutsche Uebersetzung mit Verweis auf Stellen 
ohne Zitat schr wenig erwünscht ist. Das ist z. B. der Fall unter 
abandoneor, abatement und aaisement, wo.,zu der Grundbedeutung 
‘Bequemlichkeit, Gelegenheit’ die speziellen einzelner Stellen treten: 
“Vermögen, Leichtigkeit; Pflege; Wohlstand’; sie schweben aber ohne 
den lebendigen Zusammenhang, in dem sie stehen, vollständig in der 
Luft. Ebenso bringt das Wörterbuch unter aatie für die speziellen Be- 
deutungen “Angriff, Kampf, Feindseliskeit, Verpflichtung’ wohl 
Stellennachweise, aber keine Zitate. Gerade für die letzte Bedeutunr 
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vermisst man einen Beleg sehr ungern. Godefroy, der das Wort im 
allgemeinen reichlich belegt, bringt eine Stelle aus GViane wie auch 
Tobler. Aber er zitiert sie nach dem Manuskript, Tobler nach dem 
Verse; so weiss man nicht, ob dieselbe gemeint ist. Auch für die Be- 
deutung von abet “Anstiftung, Aufreizung’ fehlen die Zitate zu Re- 
nart 28380 und Meon II 369,228. Dasselbe ist auszusetzen für die 
Bedeutung ‘Verpflegung, Anheischigmachung’ unter aatine und für 
die Bedeutung *behaglich, angenehm (von Dingen)’ unter aaisie 28/28. 

Ganz ausnahmsweise sind die Zitate nicht genau gegeben. Unter 
abandoner 38/28 steht: abandonner a toutes lois den Gesetzen den Lauf 
lassen; der Beleg soll die transitive Verwendung von abanduner mit 
sächlichem Objekt beweisen; das Objekt fehlt, es ist übrigens persön- 
lich, denn die Stellen heissen genau Rois. [vgl. S. 464] 21, 8: „Et s’il 
n’y vient au mant d’eschevins pour sen claim rechevoir dedens cheli 
quinzaine, on le doit, en tant que de cheli debte, abandonner & toutes 
lois;” 57,3: „On doit chelui, en tant que de chesti choze, abandonner 
a toutes lois et & toutes justiches.” Unter abaissier 36/2 ist die Stelle 
aus Job. 369, 4 zu kurz wiedergegeben; abaissiet ist als prädikatives 
Partizipialadjektiv verwendet, was aus dem ganzen Satze erhellt: Quar 
la colors deuient palle, li oilh abaissiet, la pense .ensprise, et lı 
membre froit. 40/28 muss abaleis statt abateis geschrieben werden. 

Diesen geringfügigen Aussetzungen stehen nun Eigenschaften 
gegenüber, die dem Werk einen unvergänglichen Platz in der Entwick- 
lung der romanischen Philologie sichern werden. Eines allerdings ist 
klar: es ist nicht ein landläufiges Wörterbuch, das jedem, der gelegent- 
lich einen altfranzösischen Text zu benutzen hat, die nötige Auskunft 
leicht und schnell gibt. Es setzt gewisse Kenntnisse grammatischer, 
syntaktischer Art voraus, so z. B. dass cors statt des Reflexivpro- 
nomens eingesetzt wird, dass das Reflexivpronomen überhaupt feh'en 
kann (37/16; 32/41; 33/21), es vermittelt sie aber auf der anderen 
Seite auch wieder, wenn in klarer Folge z. B. unter der Präposition 
a 22/45 ff. angegeben wird “mit Infinitiv, der von einer anderen Prä- 
position regiert ist [wozu ein reichlicher Literaturnachweis gegeben 
wirdl a..a,de..a, en..a, par..a, por..qa,sans..q,sor..qa, sus..@; 
Godefroy hat nur de..a, por..a,sans..a,sor..a. Wir können 
dem Herausgeber glauben, wenn er S. XI der Einführung sagt: 
„Ueber mittelalterlichen Gebrauch von Genus, Numerus, Kasus der 
verschiedenen Substantiva, über Eigenheiten in der Verwendung der 
einfachen wie der gesteigerten Adjektiva, der Adverbien, der Zahl- 
wörter und Partikeln aller Art, über die vielseitigen, modernen Brauch 
oft übersteigenden Funktionen der altfranzösischen Pronomina, über 
den ganzen Reichtum der in der alten Zeit möglichen verbalen Kon- 
struktionen wird uns künftig Toblers Werk zuverlässigste Auskünfte 
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erteilen.“ Wie reichhaltig das Buch in der Darbietung gebräuch- 
licher Formeln wie bec a bec, de renc en renc (Wortwiederholung), 
corner un cor, songier un songe (etymologische Figuren), bien et bei, 
ne lin ne lange (alliterierende Verbindungen), ga et la, destre et 
senestre (Reimformeln) usw. ist, belegt die kleine Auslese S. XIII 
und XIV. Mit der selbstverständlichen Objektivität eines über der 
“ Sache stehenden Mannes hat Tobler erotisch-obszöne Euphemismen 
ohne weiteres aufgenommen, während z. B. das Oxford Dictionary 
eine derartige ihm angebotene Sammlung abgewiesen und sich da- 
durch nur selbst geschädigt hat. Schimpfwörter fehlen nicht, die 
freudigere Seite des Lebens ebensowenig in den Kosenamen, deren 
Zahl nur geringer zu sein scheint (S. XVII). 

Die Etymologie der Wörter ist nicht angegeben. Die Einfüh- 
rung 8. IX hebt in’ bezug darauf Toblers Ansicht hervor, ‚dass der 
Frage nach der Herkunft eines Wortes vielmehr die Erkenntnis seiner 
Bedeutung vorausgehen müsse.‘“ Immerhin ist am K.opfe einer ganzen 
Reihe von Worten die Literatur angegeben, die sich mit der Her- 
leitung des Wortes befasst, so unter aacier, abeille; unter abassorer 
steht in Klammern a basse ore, das das Verb verständlich macht. Die 
Hinzufügung bei abet ‘Besprechung des Worts Hist(oire) litt(eraire) 
XXIII 76’ ist sehr willkommen. An der betreffenden Stelle wird nach- 
gewiesen, wie Caylus in dem Lat d’Artstote von Henri d’Andeli Or 
sotez demain en abe so auslegte, als solle Alexander sich als Abt ver- 
kleidet am Fenster zeigen. Es handelt sich jedoch, was auch Le 
Grand d’Aussy nicht erkannte, um das Wort abe Trachten, 
Lauern (hier 44/13). 

Ich möchte nun noch an ein paar Beispielen nachweisen, worin 
auch in der Zahl der aufgenommenen Wörter Tobler einen Fortschritt 
bedeutet. Beim Vergleich der 48 bis jetzt vorliegenden Spalten mit 
Godefroy erscheint auf den ersten Blick Godefroy überwältigend rei- 
cher, er ist es auch. Das liegt aber einmal daran, dass er das XV. 
Jahrhundert mit umfasst, während Tobler über das XIV. nur ausganz 
besonderen Gründen hinausgeht; er bietet andererseitsdie Beispiele zahl- 
reicher und in grösserem Umfange und zieht handschriftliche sowie 
archivalische Belege heran. „Tobler will damit nicht konkurrieren, 
und Godefroy wird in dieser Hinsicht seinen Wert behaupten.“ 
(S. VI.) Demgegenüber hat Tobler bei aller Knappheit durch Schärfe 
und Sicherheit in der Wahl der besten ihm zur Hand gekommenen 
Beispiele grosse Reichhaltigkeit erzielt. Vielerlei Neues bietet er 
Godefroy gegenüber, so als ganz neue Kopfwörter: aaatir, aaspri(r), 
aatiter, aatin, abander (anderes Wort als bei Godefroy), abasser, abas- 
sorer, abat-quatre, abavete, abechir, abetiiere und daneben die Fülle 
altfranzösischer Worte, die sich bis ins Neufranzösische erhalten haben 

30° 
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und die Godefroy erst im Complement besprochen hat. Dort ıst z. B. 
abeie = ubbaye nur hinsichtlich seiner Schreibarten berücksichtirrt, 
während Tobler in seinen reichlichen sachlichen Beispielen noch die 
Verschiedenheit betreffs der Silbenzahl trefflich hervorhebt und einen 
so bezeichnenden Ausdruck vermerkt wie ‘asne d’abeies (sind wohl be- 
sonders stattliche Esel), Perceval 25 400°. Für abe Abt weist Gode- 
froy nur ein allerdings durch den Reim gesichertes Beispiel mit dem 
Akzent auf der vorletzten Silbe nach. Tobler bringt deren vier bei. 
Dass er Godefroy durchaus seine Stellung nicht streitig machen will, 
erhellt daraus, dass er, wo dessen Artikel ihm hinreichend erscheinen, 
einfach auf sie verweist, z. B. unter aaisunce, aaisement adv., aufiner, 
abaerıe, abesotgnier. Wenig erfreulich ist, dass man unter abene- 
riser weder über die Bedeutung noch über die Verwendung noch über 
die Stelle, an der sich das Wort findet, irgend etwas erfährt, sondern mit 
dem Hinweis auf Antoine Thomas Jlelanges d’etymolouie 
francaise 21, ein Buch, das doch nicht jedem ohne weiteres zur Ver- 
fügung zu stehen braucht, vorlieb nehmen muss. 

Andem Verbum abatre, das hier in seiner Bedeutungsentwicklung 
reichlich belegt ist, lässt sich nachweisen, dass und wie bei Tobler für die 
altfranzösische Zeit zu finden ist, was bisher nur für spätere Zeit be- 
legt ist. Er gibt für die Wendung Ik soleiz abatı la rosee zwei Belce. 
die er nach Belieben hätte vermehren können, da der Ausdruck ziem- 
lich häufig ist, aus Paul Meyer, Alewandrele Grand usw. 502 unıl 
Ta Mort Aymeri de Narbonne 2245. Godefroy hat im Complement 
dem Dictionnaire historigue de la lanque francgaise I. ST/l das Bei- 
spiel entnommen aus Olivier de Serres (1539—1619), Theätre de 
"agrieulture IV. 13 (1600): Se gardera (le berger), ainsi que d’un 
dangereux escueil, de faire paistre ä ses bestes avec V’herbe la rozde du 
matin; ains attendra avec patience quelesoleillfaieabbattue. 
Das Dietionnaire historique gibt: noch ein zweites Beispiel von 
Charles IX (1550—74), La Chasse royale, c. 27 (1625). DaLittre 
nunaus Agrippad’Aubigne (1552—1630), Histoire universelle (1616) 
I1I. 354 unter rosee (Historique) eine figürliche Verwendung narh- 
weist, so ist die Geschichte dieses Ausdruckes gut bekannt. Ist er in 
neuster Zeit noch gebräuchlich? Das Dictionnaire de VAcademie 
1878 sagt in nicht ganz gleichem Sinne nur abattre la rose 
en imarchant dans nn pre  Tobler hat dann weiter unter 
abatre 42/6 abatre la resne die Zügel schiessen lassen, wozu neufran- 
z6-Isch a bride abatlue gehört, wohl geschieden von ‘Son ceval 
abatit/e frain, Perceval 24 455’, das bedeutet: seinem Pferde nahm 
er den Zügel ab, was nach dem Dietionnaire historique T. 84/1. noch 
im XVII. Jahrhundert gebräuchlich war und belegt wird durch 
Coelfetean (157471623), Iistoire romaine de L. Florus (1621). 
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J, II. Weiter bietet das Verb Neues in seiner intransitiven Verwen- 
dung, für die Godefroy im Complement nur einen Beleg im Sinne 
von penetrer kennt, während Tobler zwei neue in der Bedeutung “fallen, 
stürzen’ bringt. Für aaignier bringt Tobler transitiven Gebrauch bei; 
für abaer erschliesst Tobler intransitive Verwendung aus zwei Belegen, 
in denen das Partizipium des Präsens so steht. Dazu ist er wohl 
berechtigt, da wenigstens für das XVI. Jahrhundert Godefroy diesen 
Gebrauch aus Martin Du Beilay (14 . 1559), Michel de ’Höpital 
und Mathurin R£gnier, Satiren (1608—12) belegt; für abaer ist bei 
T'obler neu die Bedeutung ‘in Erstaunen versetzen’ und der reflexive 
Gebrauch. Der transitive Gebrauch von aboyer, für den Godefroy 
im Complement nur zwei Belege bringt, während das Dictionnaire 
historique deren schon drei andere geboten hatte, ist hier überaus 
reichlich belegt. 

Dass die Weidmannsche Buchhandlung, in deren Verlag das 
Werk erscheint. in jeder Beziehung ihr Bestes geleistet hat, ist selbsi- 
verständlich. Jede Seite ist in zwei Kolumnen geteilt, an deren linker 
und rechter Kante die Zeilenzählung gegeben ist, so dass jede Stelle 
leicht zu zitieren ist. Der Voraussicht nach wird das ganze Werk 
ungefähr 25 Lieferungen von je 6 Bogen zu 16 Seiten umfassen, die 
in angemessenen Zeitabständen sich folgen sollen. 

Es liegt zwar in der ersten Lieferung von Toblers Wörterbuch 
kaum der hundertste Teil des Ganzen vor. Ich bin jedoch überzeugt, 
dass die Fortsetzungen dem Anfang völlig gleichen werden. Deshalb 
könnte man auch aus dem wenigen, das wir jetzt kennen lernen, das 
Ganze beurteilen. Dem Herausgeber gebührt der Dank aller Freunde der 
romanischen Philologie, dass es ihm gelungen ist, in dem kurzen 
Zeitraum von fünf Jahren die äusserst mühsame und dornige Auf- 
gabe zu bewältigen, ein solches Werk für die Veröffentlichung vor- 
zubereiten. Mit erfrischender Begeisterung für die grosse Sache, mit 
umfassenden Kenntnissen auf allen Gebieten romanischer Wissen- 
schaft, mit der nötigen Kraft, die die Grösse der Arbeit verlangt, hat 
er die Herausgabe übernommen. Möge er sie sich zur Befriedigung, 
uns zur Freude, der deutschen Wissenschaft zur Ehre glücklich zu 
Junde führen. 


Berlin-Schöneberg. MaxBorn. 
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H. Breimeier, Frankreich im XVII. Jahrhundert. Dresden, Leipzig 
1915. Kochsche Buchhandlung. XIX. Heft der Neusprachlichen Abhand- 
lungen aus den Gebieten der Phraseologie, Realien, Stilistik und Syno- 
nymik. 112 S. geh. 3,—#Mk. 

Das gesamte Werk soll aus zwei Heften bestehen; bisher ist nur das 
erste erschienen. Dem Stoffe dieses ersten Teiles ist folgende Einteilung 
gegeben: Ludwig XIII; die Stärkung des Königtums durch Richelieu; Ma- 
zarin-Ludwig XIV; Ludwigs XIV. Selbstregierung (Absolutismus); Colberts 
finanzielle und wirtschaftliche Tätigkeit; Finanzen; Landwirtschaft ; In- 
dustrie; Handel; Marine; kirchliche Verhältnisse; Kampf Ludwigs XIV. 
gegen den Papst; der Protestantismus; Jansenismus; Unterrichtswesen; 
auswärtige Politik Ludwigs X1V.; Zerrüttung des Staates beim Tode Lud- 
wigs; Adel; Hof; Versailles; Persönlichkeit Ludwigs XIV.; Hofadel; Per- 
sonen am Hofe; Einfluss des Hoflebens auf die höhere Gesellschaft; Leben 
in den Provinzen; Salons; Preziöse; Frauenbildung; ‚Hötel Rambouillet; 
Erziehung der Mädchen. Für 112 Quartseiten ein überreich bemessener 
Stoff, der auch bei gedrängtester Darstellung in solchem Rahmen kaum 
ausreichenden Raum zu finden scheint. In einem zweiten Heft sollen die 
Academie Francaise, das Theater, das alte Paris mit seinen Bewohnern, 
Sitten, Gebräuchen usw. behandelt werden. Das vorliegende Bändchen 
hätte demnach den Vermerk „I. Teil“ unter dem Titel tragen sollen; man 
glaubt sonst ein abgeschlossenes Werk zu kaufen, was das Buch weder ist 
noch sein will. 

Im Vorwort bestimmt der Verfasser seine Schrift zum Gebrauch für 
junge Lehrer, Studenten und Primaner. Unter diesem weitgefassten Ge- 
sichtspunkt lässt sich über den Wert des Buches nur schlecht ein Urteil 
abgeben: Für Schüler ist es an manchen Stellen zu reichhaltig, und für 
Studenten oder gar für Lehrer genügt es auch nicht bei mässigen An- 
sprüchen. 

Sehr zweckmässig ist im allgemeinen die grundsätzliche und durch- 
gehende Bezugnahme auf Gestalten inLafontaines Fabeln, wenn vom Hofe 
Ludwigs XIV. dieRede ist. Diese Hinweise werden Lehrern und Schülern, wie 
es des Verfassers Absicht ist, bei der Beschäftigung mit den Schriftstellern 
des XVII. Jahrhunderts zustatten kommen. Seite 59ff. ist ein Brief Lise- 
lottes abgedruckt, der uns von ihrer Umgebung am französischen Hofe ein 
mit deutschen Augen gesehenes Bild gibt. Aus der grossen Zahl ihrer Briefe 
ist gerade dieser trefflich ausgewählt. Auch die Abschnitte aus Taines 
Ancien Regime, wie namentlich im vorliegenden Buche der auf S. 53—56, 
sind mit gutem Blick für den Bedarf des Lehrers wie des Schülers in das 
Werk eingereiht. 

Ueberflüssig aber oder nicht glücklich gewählt scheinen mir manche 
Stellen wie etwa die Betrachtung über Ludwigs XIV. Zähne (8. 51). Dies 
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„unappetitliche* Leiden des Königs hätte der Verfasser statt mit dreiviertel 
Seiten passender mit ein paar Worten abtun können. Ebenso hätte er 
manche Erörterungen, die nur in besonderen Spezialfällen dem Lehrer 
dienlich sein könnten, den Fussnoten der jetzt so sorgfältig ausgestatteten 
Schulausgaben der französischen Klassiker überlassen können. Die ersten 
31 Seiten, die von der politischen und sozialen Entwicklung sprechen, wären 
‘für den Schüler zu weitläufig, für den Lehrer dagegen durchaus nicht aus- 
reichend, ein Missverhältnis, das sich hier besonders deutlich aus dem 
Doppelziel der Arbeit ergibt. Schlimm, wenn der Lehrer nichts mehr vom 
geschichtlichen und kulturgeschichtlichen Hintergrunde der französischen 
Literatur wissen sollte, noch schlimmer, wenn er mit dem Schüler gerade 
gleich darin stände! 

Mme de Maintenon lässt Breimeier sehr schlecht wegkommen. 
Er zieht zu ihrer Beurteilung lediglich die Briefe der Liselotte heran und 
kommt so zu einem falschen Bilde von ihr. Die Liselotte wiederum nennt 
er „trefflich“ und nimmt von ihr alles als massgebendes Urteil hin. Wer 
aber ihre Briefe genauer liest, wird bald zu der Ueberzeugung gelangen, 
dass die Liselotte zwar besser war als der grösste Teil der Frauen am 
französischen Hofe, aber über die Maintenon sich zu erheben nicht viel 
Grund hatte. Man stelle nur einmal die überaus reichhaltige Liste von 
Ausdrücken, die sie für ihre Feindin zur Verfügung hat,. die Wege und 
die Weise ihres eigenen Dankens und Fühlens aus ihren Briefen zu- 
sammen; man wird dann sehen, dass Breimeier in diesem Zusammen- 
hange sie nicht der Maintenon als Richterin setzen dürfte. Nach seinem 
Buche müsste man die Ansicht gewinnen, dass Mme de Maintenon eine 
der abscheulichsten Intrigantinnen am französischen Hofe gewesen sei, wäh- 
rend sie doch auf den König in mancher Beziehung gerade wohltuenden 
Einfluss gehabt hat. Dass sie seine Politik, wie Breimeier schreibt, „leider 
nicht immer in gutem Sinne beherrschte“, gibt den Tatsachen eine un- 
verdient ungünstige Beleuchtung. Ueber Vaugelas hat der Verfasser ein 
bestimmtes Urteil nicht gegeben, desgleichen keine weitere Ausführung über 
die Bedeutung seines Einflusses. Auch folgt Breimeier der alten Ansicht, 
die Vaugelas zu einem „Grammatiker“ stempelt, während er das doch gar 
nicht in dem engen Sinne war, den wir heute dabei verstehen. 

Nicht angenehm wirkt das Fehlen von ziffernmässigen Hinweisen 
auf die vom Verfasser zu Rate gezogenen und — dem ganzen Plan seines 
Buches gemäss — in engem Anschluss benutzten Arbeiten; sowohl da, 
wo die Anlehnung zum Teil dem Wort!aute folgt (vgl. die Beschreibung 
des Hötel Rambouillet, S. 87 und Lotheissen Geschichte der französ. 
Lit. (18:8) 1,157 oder S. 100 zu Lotheissens Moliere (1880), S. 95 u.), 
als auch da, wo der Leser den Wunsch nach weiterer Belehrung empfin- 
den könnte. Da das Buch als Hilfsmittel bei der Vorbereitung der Lehrer 
auf den Unterricht gedacht ist, wäre eine beträchtlich reichere Beigabe 
von solchen Hinweisen sehr am Platze gewesen. 

Im ganzen ist das Buch als ein fleissig zusammengetragenes Werk 
anzusehen, das in die klassische Literaturperiode der Franzosen gute Ein- 
blicke gibt, nur dass diese eben den im Vorworte aufgestellten, so ver- 
schiedenen Zwecken nicht vollauf gerecht werden. Die Wahl der Stücke 
aus französischen und deutschen Quellen ist zur Veranschaulichung des 
Gebotenen, wenn auch nicht ausnahmslos, richtig getroffen. Seinem Vor- 
haben, den inı Vorworte Bezeichneten ein nützliches Hilfsmittel zur Hand 
zu geben, hat der Verfasser nur zu einem Teile entsprochen. 

Greifswald H. Schultze. 
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F. Lotschh Merktafeln fürden Gebrauch unregelmässi- 
ger Verben. Schriftzeichuung vom Kunstmaler Albert Knab. 
Serie I Englisch, Blatt 1-—10. Serie II Französisch, Blatt 1—10. Carl 
Flemmings Verlag, Berlin W. 50. 20,— Mk. pro Serie. 

Die hier vorliegenden Merkblätter haben das Format von ca. 
64x72 cm und sind auf Karton gezogen und mit ÜOesen versehen, also 
zum Aufhängen eingerichtet. Die englische Serie enthält die Verben 
lose, teach, tread, blow, bear, fly, fall, lay, flee, choose, die französische 
die Verben aller, venir, mettre, prendre, pouvoir, dire, mourir, savoir, voir 
und vivre. Der Herausgeber ist von dem richtigen Grundsatz ausgegangen, 
dass alles, was auf Anschauung beruht, was das Auge gesehen hat, sich 
dem Geist mühelos einprägt und von dem Gedächtnis zugleich mit deın 
sinnlichen Bilde aufbewahrt wird. Dieser Grundsatz muss besonders bei 
der Einprägung der sogenannten unregelmässigen Verben befolgt werden. 
Diese den Schülern zu einem unverlierbaren geistigen Besitz zu machen, 
über den sie ohne langes Ueberlegen verfügen können, ist sehr schwer; 
selbst in den Oberklassen kommen immer wieder falsche Formbildungen 
vor. Diesem Uebelstande sollen die Merkblätter abhelfen. Das Merk- 
blatt wird zu Beginn der Woche in der Klasse aufgehängt und bleibt die 
ganze Woche über hängen. Der Lehrer, der in der fremden Sprache 
unterrichtet, nimmt gelegentlich zu Anfang der Stunde auf das Merk- 
blatt Bezug und überzeugt sich davon, dass die Schüler die auf demselben 
verzeichneten Formen und Merksätze gelernt haben. Dazu bedarf es nur 
weniger Minuten. Am Anfang der folgenden Woche wird dann ein 
‘anderes Merkblatt aufgehängt, usf. Dadurch, dass die Schüler die einzu- 
prägenden Formen in auffälliger Schrift und in kurzen prägnanten Sätzen 
“ längere Zeit vor Augen haben, sollen diese Formen allmählich ein ver- 
hältnismässig sicherer Besitz werden. 

In den Anfangsklassen kann der Lehrer die Merkblatter auch bei 
der ersten Durchnahme der unregelmässigen Verben mit Erfolg ver- 
wenden, indem er die Schüler mit Hilfe der angegebenen Formen alle 
anderen Formen ableiten lässt. Die Schüler werden dann ihre ganze Auf- 
merksamkeit auf die Merktafeln konzentrieren; dem Lehrer wird die 
Kontrolle darüber, ob der Schüler bei der Sache ist oder nicht, viel leichter, 
als wenn der Schüler die Grammatik oder das Uebungsbuch vor sich auf- 
geschlagen hat. 

Die eigens für die Tafeln von dem Kunstmaler Albert Knab 
entworfene und zur Verwendung gekommene Schrift entspricht allen An- 
forderungen, die bei Lehrmiticln gestellt werden. Es ist keine fest- 
stehende Drucktype angewandt, sondern jede einzelne Tafel ist durch den 
Fachmann gezeichnet. Durch die absichtlich angewandten unscharfen 
Buchstabenränder und den grauen Ton wird erreicht, dass die Schrift 
selbst bei grösster Entfernung nicht flimmert, klar lesbar ist und die 
Auren bei längerem Gebrauch der Tafeln nicht ermüden. 

Serie I, Blatt 1 enthält folgende drei Verben und Beispiele: 


lay laid laid 
pay paid paid 
sav said said 


The boy lays the book on the desk 
(But: The book lies on the desk); 

Thev laid the sick man on a bed 
(But: The sick man lay on a bed): 
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He was laid up by a fever; 

The girls had not paid attention; 

The stranger said his name. 
Serie I, Blatt 10: 


bear bore borne 
swear swore sworn 
tear tore torn 
wear wore worn 


He bore his disease as he had borne 

all the troubles of his life, 

like a brave man; 

(But: No one is born a master); 

He swore an oath; 

These men are sworn enemies; 

The boy tore his garments; 

I have worn this hat for two years. 

Ucber einen Versuch in der Schule und den Erfolg werde ich in 
dieser Zeitschrift berichten. 


Doberani. Meckl. O. Glöde. 


Max Born, NachträgezuThe Oxford English Dictionary, 
a New English Dictionary on Historical Principles edited by Jaınes 
A.H. Murray, H. Bradley, W.A.Craigie. III. Teil. (Wissen- 
schaftliche Beilage zum Jahresbericht der Chamissoschule in Schöne- 
berg. Ostern 1914.) 72 S. 

Die beiden früheren Teile dieser Arbeit, die in den Jahren 1909 und 

1911 erschienen, sind in Band 8 (1909), S. 566 und 9 (1911), S. 479 f. dieser 

Zeitschrift besprochen worden. Mit dem vorliegenden dritten Teil schliesst 

der Verfasser seine dankenswerte und ausserordentlich reichhaltige Nach- 

lese zum grossen Murray ab. Er ist nach Inhalt und Umfang stärker als 
die früheren und bringt Nachträge von Verben, die mit den Buchstaben 

M bis T — soweit reicht Murray — beginnen. Der neu durchgearbeitete 

Stoff umfasst 131 Werke, die bis auf drei dem 19. und 20. Jahrhundert 

angehören und zumeist der Romanliteratur, zum kleineren Teil auch 

wissenschaftlichen Schriften aus den verschiedensten Gebieten entnommen 
sind. Die Bedeutung der mühsamen, aber recht verdienstlichen Arbeit 

ergibt sich am klarsten aus folgender Uebersicht: Verfasser hat im 

ganzen 225 Werke ausgezogen und bringt 788 Stichwörter mit 1938 voll- 

ständigen Zitaten und 250 Verweisen auf nicht mitgeteilte Stellen. 

Es wäre sehr zu wünschen, dass er die bei der Ausarbeitung des 
dritten Teils ermittelten Nachträge zum 1. und 2. Teile auch noch ver- 
öffentlichte. 


Breslau. H. Jantzen. 


Zeitschriftenschau. 


Monatschrift für höhere Schulen. 11. Jahrgang (1912). — 
S. 621f.: Bezard, De la methode litteraire. Journal d’un Professeur 
dans une classe de Premiere. (In einem stattlichen Bande von 738 Seiten 
erörtert Bezard die Behandlung der Literaturgeschichte auf der höheren 
Schule, nachdem er in einem früheren Werke: La Classe de Francais d’un 
Professeur dans une division de Seconde C (latin-sciences) über den fran- 
zösischen Aufsatz gehandelt hatte. „Nach ihm ist — ganz im Gegen- 
satz zu dem früheren verkehrten Verfahren — die Literaturgeschichte im 
engsten Anschluss an die in der Klasse gelesenen Autoren zu behandeln, 
und gleicherweise haben die schriftlichen Arbeiten zu ihr in unmittelbare 
Beziehung zu treten... Grundrisse der Literaturgeschichte bedarf er im 
Unterricht höchstens zum Nachschlagen von Daten oder biographischen 
Einzelheiten. Mit Virtuosität hat Bezard in dem Buche seine Theorie 
praktisch durchgeführt; verblüffend ist seine Kenntnis der Literatur und 
gewaltig die Menge von Schriften, die er mit den Schülern nach voraufge- 
hender Hauslektüre durchspricht.“ (Ref. W. Bohnhardt) — S. 643 
bis 648: A. Höfer, Das Unterrichtswesen der Vereinigten Staaten im 
ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts. „Den neuesten der alljährlich 
von dem Bureau of Education herausgegebenen wertvollen Berichte über 
das Unterrichtswesen der Vereinigten Staaten eröffnet eine äusserst inter- 
essante Uebersicht über die Entwickelung während des ersten Jahrzehnts 
unseres Jahrhunderts. ... Aufgebaut auf einer methodisch ausserordent- 
lich fein ausgearbeiteten Statistik, deren trockene Ziffern hundert Seiten 
des zweiten Bandes des Jahrbuches füllen, erlaubt diese Uebersicht doch 
schliesslich Folgerungen zu ziehen, die an vielen Stellen von dem äusseren 
Rahmen der Schuleinriehtungen weg tief in das innere Wesen hinein- 
führen.“ Höfer berichtet dann über das Verhältnis der schulpflichtigen 
Jugend zur Gesamtbevölkerung, über den Schulbesuch, die Anzahl der 
Lehrkräfte, die immer stärkere Zunahme der weiblichen Lehrkräfte gegen- 
über den männlichen, die Lehrerseminare, das erstaunliche Wachstum 
der High School, die Lehrgegenstände der High School und die Beteiligung 
der Schüler daran, die Colleges und Universitäten, die Kunstpflege. die 
Schularztfrage, die Frage des Ruhcgehalts, die Bewegung auf dem Gebiete 
der Schulverwaltung und die finanziellen Fortschritte der Union auf 
dem Gebiete der Geistesbildung. „Ucber Mangel an frischem Leben kann 
der Beobachter vorläufig nicht klagen, und wenn hier und da die Ent- 
wiekelung etwas zu lebhaft und zu rasch erscheint, so beruhigt ihn darüber 
die Wahrnehmung, dass die Einsichtigen und namentlich die verantwort- 
lichen Kreise sich der Schwächen ihrer Schuleinrichtungen deutlich be- 
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wusst sind, und dass die Kritik dieser Einrichtungen drüben mindestens 
so lebhaft ist wie bei uns, wenn sie auch freilich nicht gleich die finstere 
Miene der Schulverdrossenheit an sich trägt, die jetzt bei uns so beliebt 
ist.“ — S. 652-670. R. Preussner, Programmabhandlungen 1910 und 
1911. Französisch und Englischh Ostern 1910: Th. Engwer, Im- 
pressiong de France. (,„Der Reisebericht, den einer unserer gediegensten 
Neuphilologen und ein gründlicher Kenner Frankreichs in fliessendem 
Französisch geschrieben hat, enthält eine reiche Fülle feiner Beobachtun- 
gen über Land und Leute“); W. Fröhlich, Feuilles d’Ete (enthält in 
Form eines ausführlichen Tagebuches eine Reihe ganz reizender Plau- 
dereien über den Aufenthalt des Verfassers an kleineren Orten Frank- 
reichs während der Sommerferien); Friedrich Michael, Das Orforder 
Summer Meeting von 1909 („berichtet nur über solche Vorträge, die für 
den Deutschen von Interesse sind, und erzählt Einzelheiten über die Vor- 
träge über die englische Sprache, über Phonetik und über die englische 
Verfassung‘); Joseph Aymanns, Das Französische im Ersatzunter- 
richt der Mittelklassen von Gymnasien (behandelt die Frage, wie die 
durch den Fortfall des Griechischen frei werdenden Stunden zu verteilen 
sind und wie durch diesen Ersatzunterricht eine Annähcrung an die Lehr- 
pläne und Lehrziele des Realgymnasiums ermöglicht werden“ kann. Der 
Verfasser schlägt zwei Wege vor, die zum Ziele führen sollen; Referent 
kann sich aber für keinen der beiden Vorschläge erwärmen und hält es 
für das beste von einem Ersatzunterricht überhaupt abzuschen und da. wo 
sich die Notwendigkeit ergibt, das Gymnasium in ein Realgymnasium 
umzuwandeln); Paul Thiele, Formen und Wortschatz des klassischen 
Lateins in ihrem Werte für die schulmässige Erlernung des Französischen 
(„der Verfasser beantwortet die Frage, ob die Kenntnis des Lateinischen 
die Erlernung des Französischen auf dem Gebiete der Formen und des 
Wortschatzes wesentlich unterstützt und erleichtert, mit einem ziemlich 
energischen Nein,“ er gibt aber zu, „dass ein geschickter Lehrer die 
direkte Anknüpfung des Französischen an das Lateinische mehr oder we- 
niger suchen wird, um bei den Schülern Sinn für sprachgeschichtliche 
Erscheinungen und Freude an der Erkenntnis von Zusammenhängen zu 
wecken, um die Beschäftigung mit den Formen des Französischen von 
einer rein gedächtnismässigen Arbeit, von einer blossen Fertigkeit zu 
einem wirklichen Bildungsmittel, zu einer Quelle sprachhistorischer An- 
schauung zu machen.“ Das ist aber nach Ansicht des Referenten .ge- 
rade in den oberen Klassen, wenn es sich um ein Vertiefen der fran- 
zösischen Formenlehre handelt, von nicht zu unterschätzendem Werte... 
Die Kenntnis des Lateinischen zeigt auch dem Schüler, wie die fran- 
zösische Sprache kein starres und totes, sondern ein lebendes Gebilde ist, 
dass neuer Formenreichtum an Stelle der zerfallenen Gebilde getreten ist, 
dass bis in die neueste Zeit hinein die Bedeutungsentwicklung wirksam 
und tätig ist. Aber auch in den unteren und mittleren Klassen verhelfen 
Wortschatz und Formenlchre des Lateinischen dem Französisch lernenden 
Schüler zu manchen Stützen und Hilfen, die Lehrer und Schüler gern 
suchen und gebrauchen“); Wehrmann, Der neusprachliche Unterricht 
auf der Oberstufe der Oberrealschule („Der Verfasser tritt für eine weise 
Beschränkung des überaus umfangreichen Unterichtsstoffes ein und en- 
pfiehlt, ohne der freien Entfaltung des Lehrers auch nur irgendwie Ab- 
bruch zu tun, für die einzelnen Klassenstufen Mindestforderungen fest- 
zulegen, um endlich einmal eine grössere Einheit in den Grundlagen wie 
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in den Zielforderungen zu schaffen. In der Lektüre kommt die flache 
Unterhaltungslektüre für die geistige Bildung unserer Schüler nicht mehr 
in Frage; der allen preussischen Oberrealschulen gemeinsame Gedanken- 
stoff ist etwa so festzulegen, dass für jede Klasse von Obersckunda bis 
Prima ein Dichter und ein Prosaschriftsteller zu lesen sind. Weiteren 
Lesestoff, der besonders den literarischen Interessen der Schüler entgegen- 
kommt, müsste eine wissenschaftlich gehaltene Chrestomathie bieten, wie 
sie etwa Wilamowitz-Möllendorff für das Griechische geschaffen hat. Der 
grammatische Lehrstoff, der leider in den unteren und mittleren Klassen 
des überreichen Stoffes wegen vielfach nur oberflächlich behandelt werden 
kann, ist in den oberen Klassen wissenschaftlich zu vertiefen. Der Lehrer 
hat scinen eigenen wissenschaftlichen Neigungen entsprechend die Schüler 
in die Gebiete der Phonetik, der wissenschaftlichen Syntax, der Sprach- 
vergleichung und Sprachforschung und selbst in die einfachsten philolo- 
gischen Arbeiten einzuführen.“); Behr, Victor Hugos Torquemada unter 
vergleichender Berücksichtigung der übrigen Dramen des Dichters („Der 
Verfasser analysiert das Drama und zeigt unter Hinweis auf ähnliche 
Szenen und analoge Charaktere in den übrigen Dramen, dass der Dichter 
in seinem letzten Bühnenwerk seinen im Cromwell aufgestellten Theorien 
bis zuletzt treu geblieben ist“); Gauger, Die Helden won Rostands 
Dramen Cyrano de Bergerac und L’Aiylon (.Der Verfasser stellt sich zur 
Aufgabe, die beiden Helden von Rostands Dranıen, Cyrano und den Herzog 
von Reichstadt, mit ihrem historischen Urbild zu vergleichen, um die 
Schaffensart des Dichters zu kennzeichnen“); Marcus, Choiseul und Vol- 
taire („Der Verfasser zeigt in einer historisch wie literarisch interessanten 
Studie, wie beide Männer, der Staatsmann und der Dichter, sich zunächst 
auf politischem Gebiet berühren. .. Der vonı Verfasser eingehend be- 
handelte Briefwechsel Voltaires und Choiseuls offenbart eine ganze Reihe 
interessanter Einzelheiten, die das Verhältnis der beiden Männer zuein- 
ander treffend beleuchten“): C. A. Richter, Beiträge zum Bekanntwerden 
Shakespeares in Deutschland IT. (zeigt, „wie sich von 1757 an die deutschen 
Kritiker ständig mit Shakespeare beschäftigen, wie sie auf den grossen 
Briten aufmerksam machen und ihn allmählich als leuchtendes Vorbild 
für alle Dramatiker empfehlen. ... Der Verfasser hat das nicht immer 
leicht zugängliche und recht zerstreute Matcrial mit Fleiss gesammelt 
und auf seinen Wert für das Bekanntwerden Shakespeares in Deutschland 
mit scharfem Blick geprüft und gesichtet‘): Karl Schmidt, Robert 
Browning als Dichter und Mensch (Der Verfasser untersucht die Haupt- 
werke und besonders die Briefe des Dichters, um zu zeigen, „dass die 
Weltanschauung und das Streben der Helden der Dichtungen auch für den 
Entwicklungsgang und das Gedankenleben des Dichters selbst charakte- 
ristiseh sind“); Seibt. Mrs. Centlivre und ihre Quelle Hauteroche „ver- 
gleicht die Komödie The Man’s bewitch’d mit Hauteroches Le Deuil und 
zeigt an dieser Gegenüberstellung die Vorzüge wie die Fehler der eng- 
lischen Bearbeitung“); Gemoll, Thomas Morus’ Utopia („weist nach, 
dass Morus bei scinen Ausführungen im wesentlichen den Sonnenstaat des 
Jambulos als Quelle benutzt hat, dass er sich aber auch Zusätze erlaubte, 
die uns berechtigen, den Roınan als eine Satire auf die Zeitverhältnisse 
anzunchmen‘); Mendec, Die Tierwelt im deutschen und französischen 
Sprichwort („Die Auswahl ist gut getroffen und übersichtlich zusammen- 
gestellt. Gelegentlich finden sieh auch Hinweise auf analoge Sprich- 
wörter der Antike“); Kottke, Beiträge zur französischen Stilistik („Zur 
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Lösung der Frage: Was gibt dem französischen Satzbau seine nationalc 
Färbung? folgt er im grossen und ganzen dem Werke von Antonin Roche, 
Du style et de la composition litteraire und zeigt Mittel und Wege, die 
zur präzisen Form, zur Mannigfaltigkeit und Abwechselung in der Wahl 
der Worte und der Konstruktionen und schliesslich zum Wohllaut der 
Rede führen). Brandes, Die Stellung der Adverbien im französischen 
Satze („Es wird versucht, die scheinbar willkürliche Stellung der Adver- 
bien in feste Gesetze zu bringen und für diese Mannigfaltigkeit der Stel- 
lung dieses Satzteiles bestimmte Gründe anzuführen. Aber der Sprach- 
gebrauch hat sieh nicht nach logischen Forderungen und Regeln ge- 
richtet, sondern ist frei seine eigenen Wege gegangen. Gerade bei den 
neueren und neuesten Schriftstellern ist der Sprachgebrauch recht schwan- 
kend“); Fredenhagen, Ueber den Gebrauch der Zeitstufen und Aus- 
sayeformen in der französischen Prosa des 13. Jahrhunderts mit Berück- 
sichtiyung des neufranzösischen Sprachgebrauchs („verfolgt den Plan, die 
Verwendung der Zeitstufen (Tempora) im Sprachgebrauch des 13. Jahr- 
hunderts mit Beschränkung auf die Prosatexte möglichst erschöpfend zu 
behandeln und damit zugleich die nceufranzösische Sprechweise kritisch 
zu beleuchten“). — Ostern 1911: Schaper, Studienreise nach Eng- 
land und Schottland („Der Verfasser ging längere Zeit nach England und 
Schottland, um den Unterricht in der Physik und in den verwandten 
Disziplinen zu studieren. ... Er deckt offen die Mängel und Schwächen 
des englischen Bildungswesens auf, weist uns aber auch auf manches hin, 
was im deutschen Vaterlande noch der Reform harrt“); Wieckert, Eine 
Englandreise als Studienabschluss („In kurzer Zeit durcheilt er die Stätten 
in England, Wales und Schottland. die ihn als Historiker. als Literatur- 
und Kunstfreund interessieren“); Maass, Shakespearelektüre auf dem 
Gymnasium („Mit warmer Begeisterung tritt der Verfasser dafür ein, 
Shakespeare den ihm gebührenden Platz auch auf dem Gymnasium zu 
sichern und ihm da, wo es noch not tun sollte, neue Freunde zu gewinnen 

.. er zeigt, wie man gerade am Gymnasium den deutschen Unterricht 
fruchtbar gestalten kann durch Vergleichung der Werke und der Gestalten 
Shakespeares mit den Schöpfungen der griechischen Tragiker. wie dem 
Gymnasiasten der Unterschied der antiken und modernen Tragödie gerade 
durch die Lektüre Shakespeares verständlieh wird, wie das Schicksal in 
beiden waltet, wie bei Shakespeare neben der Handlung und der Fabel das 
Hlauptgewicht auf den Charakteren ruht. Die Lektüre Shakespeares ist 
aber schliesslich auch aus ethischen Gründen für unsere Primancer ge- 
winnbringend. .. . Zum Schluss zeigt der Verfasser, welehe Dramen 
Shakespeares sich für die Lektüre auf dem Gymnasium eignen. Es werden 
die durch langjährige Erfahrung erprobten Dramen Julius Caesar und 
Macbeth, etwa auch noch Corinlan empfohlen. Hamlet Lear und 
einzelne Lustspiele werden besonderen Leseabenden zugewiesen. Von 
den Historien kann sich der Verfasser für Richard II. nicht erwär- 
nen, der Shakespearesche Kraft vermissen lässt; er tritt nachdrücklich 
für Richard III. ein und legt die Gesichtspunkte dar, nach denen 
dieses gewaltige Drama behandelt werden kann“); Schitten- 
helm, Der fremdsprachliche Aufsatz an Gymnasien und Realschule 
(„Der Verfasser verwirft den freien Aufsatz wegen der Schwierigkeit der 
sprachlichen Form und beschränkt sich auf Themen, die sich der Lektüre 
anschliessen. ... Als Anhang folgen eine Reihe von französischen und 
englischen Scehüleraufsätzen, die recht Ichrreieh sind’): Ammon. Le 
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Tartuffe de Moliere est-il un Croyant? („Der Verfasser widerspricht der 
Annahme Eugene Rigals, dass Molieres Tartuffe trotz seiner moralischen 
Verfehlungen religiös sei und zeigt, dass Tartuffe ein religiöser Heuchler 
und ein Freigeist ist, der keinen Glauben hat“); Apitzsch, Essai sur 
les Pensees de Pascal. Les fragments posthumes et l’Apologie. Philo- 
sophie de Pascal („Den grössten Teil der scharfsinnigen Untersuchungen 
nimmt eine Darstellung der Philosophie Pascals nach seinen in den Ge- 
danken niedergelegten Ausführungen ein“); Egbring, Johann Hein- 
rich Voss der Jüngere als Uebersetzer des Macbeth von Shakespeare („Der 
Verfasser prüft die Uebersetzung ziemlich genau und zeigt an zahlreichen 
Stellen, dass Voss falsch oder willkürlich übersetzt, dass er oberflächlich, 
ungenau und unklar ist, sobald er die Konstruktion nicht versteht, dass 
seine Sprache steif, unbeholfen und schwerfällig ist, sobald er versucht, 
wörtlich ins Deutsche zu übertragen ... Recht interessant ist der Nach- 
weis des Verfassers, inwieweit Voss die freien Bearbeitungen von Bürger 
und Schiller sowie die Uebersetzungen von Eschenburg und Wagner be- 
nutzt hat“); Eichhoff, Die Mängel der Shakespeareüberlieferung, er- 
Täutert an der Gerichtsszene des Kaufmanns von Venedig (Verfasser geht 
von der irrigen Annahme aus, dass der ursprüngliche Text der Dramen 
Shakespeares von eitlen Schauspielern durchweg durch Zusätze verändert 
worden ist und versucht für die Gerichtsszene des Kaufmann von Venedig 
den echten Shakespeare zu rekonstruieren. „Die Szene wird rücksichtslos 
kritisch zerpflückt; was dem Verfasser als schlecht erscheint, gilt als 
schlecht und wird gestrichen, so dass von den 450 Zeilen der Gerichtsszene 
208 dem Biaustift verfallen. .... Wenn aber die Voraussetzung zur 
Hypothese nicht anerkannt werden kann, dann fällt auch das ganze 
Experiment in sich zusammen‘); Kaufmann, Zur Technik der Ko- 
mödien von Eugene Scribe („Der Verfasser zeigt in einer oft bis ins 
kleinste und selbst bis auf Nebensächliches gehenden Untersuchung, wie 
es Scribe mit unleugbarem Geschick verstanden hat, technische Mittel, die 
der Handlung zu einem theatralischen Effekt verhelfen oder die das Ge- 
spräch eines unfehlbaren und dankbaren Erfolges sichern, wiederholt an- 
zuwenden. ... In cinem Nachtrag behandelt der Verfasser kurz die Vor- 
bilder und die Nachahmer Scribes“); Marcus, Die Familie Choiseul und 
ihr Freundeskreis (,„Nach einigen einleitenden allgemeinen Bemerkungen 
über Inhalt, Art und Form der Bricfliteratur, an der gerade Frankreich 
so reich ist, entwirft der Verfasser ein interessantes Kulturgemälde der 
Gesellschaft in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nach den Briefen, 
die der Herzog und die Herzogin von Choiseul sowie Persönlichkeiten 
aus ihrem Freundeskreis. die Gräfin Du Deffand, Voltaire, der Abt Barthe- 
lemy und andere, sich gegenscitig geschrieben haben“); Ulrich Meier, 
Beiträge zur Kenntnis Pierre Corneilles, vornehmlich in den Jahren von 
‘Melite’ bis zum ‘Cid’, 1629—1637 („Der Verfasser behandelt in der vorlie- 
eenden Arbeit nur die Jahre 1629—1637. also einen kleinen Abschnitt aus 
des Dichters Leben und Wirken; er tut dies aber mit einer solchen Gründ- 
lichkeit, dass er mehrfach die Forschung über Corneille direkt fördert... .. 
Es ist nur zu wünschen, dass der Verfasser das bereits gesammelte Material 
zu einer vollständigen Darstellung von Corneilles Dichtersprache und 
dramatischen Darstellungskunst während der Jahre 1629—1637 recht bald 
veröffentlichen möchte“); Mettlich, Die Abhandlung über Rymes et 
mettres in der Prosabearbeitung der Echecs amoureux („Der Verfasser 
druckt die in der Prosabearbeitung der Echecs amoureur enthaltene Ab- 
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handlung über gereimte und metrische Verse ab und gibt eine deutsche 
Vebersetzung bei“); Fritz Meyer, Les Amoureuses von Alphonse Dau- 
det, metrisch übersetzt („Es war für den Verfasser, der die Form des fran- 
zösischen Originals möglichst zu wahren suchte, nicht leicht, in der Ueber- 
setzung die Leichtigkeit der französischen Sprache wiederzugeben. .. . 
Aber meist lassen sich die deutschen Verse neben den französischen gar 
wohl hören. Es verlohnt sich gewiss einmal der Mühe, all die in Pro- 
grammabhandlungen verstreut veröffentlichten metrischen Uebertragungen 
französischer und englischer Dichter zusammenzustellen und als Ganzes 
herauszugeben“); Möbius, Die englischen Rosenkreuzerromane und ihre 
Vorläufer („Der Verfasser bespricht zunächst die phantastisch-roman- 
tischen Romane der Woalpole-Radcliffe-Schule, ... . kritisiert die Schreib- 
weise der Autoren und beleuchtet das Charakteristische der Romane durch 
eine Reihe von Beispielen. Interessant ist hierbei der Nachweis auffallen- 
der Aehnlichkeiten mit anderen Werken der englischen, deutschen und 
französischen Literatur. ... . Als die Gattung dieser phantastischen 
Romane zu verblassen drohte, bemächtigten sich die Romanschriftsteller 
einer neuen Idee, der Rosenkreuzerlegende, nach der ein deutscher Edel- 
mann Christian Rosenkreuz in den Besitz des Steins der Weisen ge- 
kommen sei und sich so ewige Jugend und unermessliche Reichtümer 
erworben habe. Der Verfasser zeigt uns nun die Entwicklung der Rosen- 
kreuzidee in den Romanen von Godwin, P. B. Shelley, Ch. R. Maturin, 
Mrs. Shelley und schliesslich die poetische Lösung des Problems bei 
Bulwer. Interessant sind wieder die Hinweise auf Parallelstellen in der 
deutschen Literatur“); Petri, Ueber Walter Scotts Dramen II („Es wer- 
den behandelt Halidon Hill, Macduff’s Cross und Auchindrane. ... Der 
Verfasser analysiert die Dramen, geht auf ihr Verhältnis zu den Quellen 
ein, bespricht die Charakterbezeichnung und bewertet ihren künstlerischen 
Aufbau“); Pommrich, Königin Elisabeth und die zeitgenössische eny- 
lische Literatur („Der Verfasser untersucht die Frage, ob die Königin 
einen bestimmenden Einfluss auf die Dichtkunst der Zeit ausgeübt und 
ob die Grösse der Herrscherin allein die Dichter der Zeit zu ihren 
Schöpfungen angeregt habe. ... An 26 Autoren zeigt der Verfasser, wie 
alle Dichter der Königin aufrichtig huldigten, wie sie die Tugenden der 
jungfräulichen Königin überschwenglich feierten, ohne gerade auf be- 
sondere Gunstbezeugungen zu rechnen“); Karl Schmid, Corneille und 
die deutsche Literatur. Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Cor- 
neilleübersetzungen (‚In der vorliegenden Arbeit werden die Uebersetzer 
des 18. Jahrhunderts behandelt“); Schön, Anatole France, La Vie Litte- 
raire („In Frances Kritik ein festes System zu suchen, misslingt, da das 
Persönliche die eigentliche Kritik erdrückt. Darum gibt die Vie litteraire 
ein Bild von der oft seltsamen Eigenart seiner künstlerischen und sittlichen 
Persönlichkeit, und diese Persönlichkeit sucht der Verfasser in seiner 
Abhandlung vor allem zu ergründen und zu beleuchten. .. Unser Ver- 
faseer kennt und chrt seinen Anatole France; es ist eine Lust, die flott 
und geistreich geschriebene Studie zu lesen“); Weiske, Regis Michalias 
Auvergnatische Lieder („Der Verfasser gibt zunächst einige biographische 
Nachrichten über Michalias, einen volkstümlichen Dichter der Auvergne, 
der wohl verdient, weiteren Kreisen bekannt zu werden. Daran schliesst 
sich eine Charakteristik seiner Lieder“); Born, Nachträge zu The Oxford 
English Dictionary II. (‚Der Verfasser, der bereits für das grosse englische 
Wörterbuch Nachträge, Zusätze und Berichtigungen für die Buchstaben 
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A—E gegeben hat (vgl. Monatschrift 10, 38),“ bietet hier eine weitere 
reiche Fülle von Material für die Bustaben F—L); Brütting, Das 
Bauern-Französisch in Dancourts Lustspielen (‚Die mühevollen und ein- 
gehenden Untersuchungen sind interessant genug, zeigen sie uns doch, 
dass die Bauernsprache bei Dancourt im wesentlichen mit der von Moli@re 
und Marivaux angewandten Vulgärsprache übereinstimmt“). — S. 6% 
bis 701: W. H. Wells, English Education, the Law, the Church, and the 
Government of the British Empire („Wells will, wie er in der Vorrede 
sagt, ‘den Engländer durch seine Erziehung und die Formen des öffent- 
lichen Lebens, in die er sich einpassen muss, erklären.’ Hieraus ergibt 
sich die Auswahl der Kapitel und die Anlage des Werkes, das darauf 
verzichtet, Nachschlagebuch zu sein. ... Sicherlich hat Wells das Ziel, 
das er sich gesteckt hat, erreicht. Alles charakteristisch Englische ist 
trefflich herausgearbeitet... .. Wo der Verfasser einen cigenen Stand- 
punkt einnimmt, ist er einseitig englisch, aber nie unangenehm einseitig.“ 
Ref. Sommermeyer.) 
Königsberg Pr. Max Kaluza. 


Frauenbildung. Zeitschrift für die gesamten Interessen des weib- 
lichen Untcerrichtswesens, hrsg. von J. Wychgram. 13. Jahrgang. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1914. 

Ilse Walther, Das amerikunische Müdchencollege und die Be- 
handlung des deutschen Unterrichts. S. 7—13. Fortsetzung und Schluss 
des gleichnamigen Aufsatzes im Jahrgang 1913, S. 651 ff. — E. Krebs, 
Literaturbericht. Französisch. S. 51-55. Bespricht einige Lehrbücher 
und Schulausgaben. — Lektürestoffe im Englischen. S. 106-110. 
Eine nach den Trogrammen der höheren Lehranstalten für die 
weibliche Jugend in Preussen von der Kommission der Abteilung 
Berlin des Verbandes akademischer Lehrerinnen aufgestellte VUeber- 
sicht in Tabellenform; sie stützt sich auf die Jahresberichte 
über das Schuljahr 191213. — Lohmann, Sind unsere Lyzeen 
überlastet? S. 121—29. Bejaht die Frage und weist auf die Notwendig- 
keit einer Verminderung des fremdsprachlichen Unterrichts hin; ins- 
besondere sollte eine Fremdsprache wahlfrei werden oder das Erlernen 
der zweiten nur leistungsfähigen Schülerinnen durch Konferenzbeschluss 
gestattet werden. — Traugott, Das deutschnationale, neuhumanistische 
Lyzeum. S. 169—79. Verlangt u. a. starke Einschränkung im Betriebe 
der neueren Sprachen. — Borchard, Die Pariser Lyzeen. S. 186—90. 
Kurzer geschichtlicher Ueberblick über das höhere Mädchenschulwesen in 
Paris, das erst 1883 begann, nach einem Aufsatz von Dupont-Ferrier in 
der Revue bleue 1913. — Hermann Schmitt. Die wissenschaftlichen 
Uebungen der S-Klasse im Französischen und Englischen. S. 190-199. 
Betrachtet allgemeine Fragen der Sprachschöpfung, der Bildhaftigkeit 
der Sprache, Bedeutung, Akzent. Syntaktisches u. a. — M. Brumm, Die 
Entstehung der englischen höheren Müdchenschulle S. 28284. — 
Kaysel, Die Behandlung der neusprachlichen Lektüre an Lyzeen und 
weiterführenden Bildungsanstalten. S. 28597. Gibt eine Besprechung 
der amtlichen Bestimmungen und eirige methodische Betrachtungen. 
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